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Bmckfehler  nebst  Nachträgen, 

1  dereo  Berücksichtigung  tot  dem  Gebtaacbe  de«  Bncbe«  gebeten  wird. 


Seite    109.  Zeile  13  v.  o.  stau  Dui  liess  Doi. 

„      llü.      „        8  V.  o.  Btatt  diesem  1.  diesen, 

„  1!25.  Anni.  *)  Die  Kirche  S.  Maria  di  Veziolano  (regulären 
Chorherren  gehörig}  lernen  wir  durch  einen  von  Abbil- 
dungen begleiteten  AuTsatz  in  den  Miacellanea  di  Sturia 
Italiana,  edita  per  la  cura  della  regia  deputaeione  di 
«toria  patria,  Tooio  primo  .  Torino  186?  näher  kennen. 
3ie  hat  dorchaus  keine  Beziehung  zu  S.  Andrea  von 
Vercelli,  iit  vielmehr  ein  aehr  merkwürdiger  älterer 
Bau  in  fast  nordischer  Strenge  uiid  Einfachheit,  Vier- 
eckige Pfeiler  mit  blosser  Schmiege  trennen  die  Schiffe, 
von  denen  das  mittlere  durch  drei  quadrate ,  von 
schweren  Rippen  durchzogene  Kreuzgewölbe,  das  linke 
Seitenichitf  durch  rippenlose,  unvollkommene  Gewölbe 
dieai'r  Art  gedeckt  ist,  das  rechte  aber,  wahrscheinlich 
noch  während  des  Baues  durch  FQUmauem  von  der 
Kirche  gesondert,  jetzt  einen  FlBgcl  des  Kreuzganges 
bildet.  Die  Scheidbögi'n  sind  spitz,  aber  schmucklos, 
die  Hauptpfeiler  mit  ansteigenden  PiUstern  versehen,  an 
deren  niedrige  Blattkapitäle  sich  ein  Gesims  anschliesBt, 
welches  das  obere  Stockwerk  mit  seinen  engen,  rund' 
bogigen  Fenstern  von  dem  untern  sondert.  Die  halb- 
kreisförmige Altarnische  ist  durch  drei  etwas  reicher  aus- 
gestattete Rund  bogen  fenster  beleuchtet,  aber  im  Aenssern 
schmucklos.     Die  Fa^ade  ist  ungew<3hnlich  schön  ange- 
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ordnet.  Sie  giebt  den  Durchschnitt  der  drei  Schifl^,  in  der 
Art,  d&H  die  beiden  Seitentheile  mit  Palldächern  iich 
ftnlegend  einfach  gehalten  sind,  während  der  mitUete 
vollBländig  mit  sehr  organischem  Schmuck  bedeckt  ist. 
Das  reich  mit  Sfialen,  Archivoiten  und  Bildwerken 
verzierte  romanische  Portal  bildet  nämlich  einen  recht- 
winkligen Vorsprung,  oberhalb  desselben  drei  Reihen 
von  Zwergsäulen  den  ganzen  Raum  zwischen  den  Lisenen 
bis  an  die  Dachschräge  flillen.  Fttr  die  Zeit  der  Er- 
banang  gewälui  eine  Inschrift  an  dem  schon  feiner  aus- 
gebildeten und  von  Spitzbögen  getragenen  Lettner  einen 
Aah&lt.  Sie  nennt  nämlich  an  einem  der  beiden,  die 
ganze  Breite  des  Lettners  fallenden  Relief^  die  J^res- 
zaht  1189  als  die  der  EnUtehung,  und  Usst  darauf 
schliessen,  dass  dies  die  Zeit  der  Beendigung  des  viel- 
leicht nm  1150  begonnenen  Baues  sei. 
Seite  179.  Zeile  13  t.  o.  statt  Bestellungaurknnde  liess:  Bestallnngs- 
urkunde. 

„  272.  Zeile  17  v.  □.  Die  bishtrige  Annahme,  ima  Cennini 
seinen  Tractat  im  Jahre  1437  geschrieben  habe,  ist  von 
den  Brüdern  Milanesi  in  der  Vorrede  zn  ihrer  neuen 
Ausgabe  desselben  (Firenze,  18ä9)  mit  Cberzengenden 
Gründen  widerlegt.  Die  Notiz,  aus  der  man  dies  folgerte, 
ist  die  eines  Abschreibers,  und  Cennini's  Lebensverhält- 
nisse, welche  durch  neu  aufgefundene  Urkunden  aufge- 
klärt sind,  machen  es  wahrscheinlich,  d&sa  seine  Schrift 
eine  Reihe  von  Jahren,  vielleicht  zwanzig  bis  dreissig. 
älter  sei.  Vgl.  auch  was  im  Texte  S.  442  Ober  ihn 
milgetheilt  ist. 

„      300.  Zeile  2  v.  o.  suti  bei  Pistoja  liess:  zu  Pisloja. 

„     300.     „     5  V,  0.     „     des  1.  das. 

„     345,      „      7  V.  0.     „     S.  Carbone  I.  S.  Cerbone. 

„     376.      „      1  V.  u.     „     lässt  er  bei  den  Lastern  1.   bei    den 
Lastern  lasst  er. 

„  469.  Gaye  im  Kunstblatt  1840  Nro.  82  bezweifelt  die  Rich- 
tigkeit der  von  Vasari  angegebenen  Jahrssahl  1356  fQr 
die  Wandgemälde  des  Bartolo  dt  Maestro  Fredi.  Da 
alle  anderen  Nachrichten  über  ihn  in  eine  sp&tere  Zeil 
fallen,  und  auch  die  Richtung  der  Bilder  selbst  jener 
frUhen  Zeit  nicht  mehr  vSUig  entspricht,  so  ist  es  in  der 
That  wahrscheinlicher,  dass  jene  Gemälde  einige  Jahr- 
zehnte junger  sind. 

„      513.  Zeile  15  v.  u.  statt  ombra  I.  orabrA. 

„  528.  „  21  u.  22  V.  o.  sind  die  Worte:  nun  schon  in 
Zeile  21  zu  l&schen,  u.  in  Z.  23  hinxuznfUgen,  so  dass 
es  dort  heisst:  nun  schon  als  Eheleute. 

„      647.  Zeile  2  v.  u.  statt  Clean  1.  Cean. 

„      686.      „    14  V.  0.     „      Servien  1.  Serbien. 


r,5,:,..i.i.i  Google 


"VerzelchniMS  der  ^bbildimg-en* 


1.  Campsnile  zu  Pisa 86 

2.  8.  Hichele  sn  Luccs 89 

3.  S.  AnnuDziftU  zu  ToscuielU,  nach  Pfuiaschmidt .     .     .     .  104 

4.  S.  Maria  antica  za  Giavedona,  Gnuidiisg,  und      ....  114 

5.  Durchschnitt,  beides  nach  LQbke 115 

6.  DuTchschoiU  dea   Baptiateriums   zu   Cremona,  oach   Eitel- 
berger  in  den  mitlelalt  Kuustdenkm.  d.  Sstr.  Kaiaentaatea  117 

7.  GnindriM   de»  Baptiat.    zu  Parma,   nach   Ostfen,  Bauwerke 
der  Lombardei 119 

8.  S.  Andrea  zu  Vercelli,  Gtundrias,  and 123 

9.  Onrchachnitl,  nach  demselben 134 

10.  S.  Praoceaco  zu  Assisi,  Grundrisa,  und 128 

11.  Durchschnitt  der  Oberkirche,  nach  Gailhabaud     ....  129 

12.  Fenster  voiq  Dome  zu  Cremona,  nach  Eitelberger  .     .140 

13.  S.  Anastasia  zu  Verona,  Gruudriaa,  und 155 

14.  Durchschnitt,  nach  Eaaenwein  in  den  Mitth.  d.  k.  k.  C.  C.  157 

15.  Grundria)  von  S.  Antonio  zu  Padua,  nach  Gonzati*J    .     .  161 

16.  Pfeilergrundriss  aus  dem  Dome  zu  Arezzo,  nach  Wiebeking  166 

17.  MaasawerkÖffnung    aus    dem   Campo  santo   zu    Pisa,    nach 
CrAy  und  Taitor 169 

18.  Durchschnitt  von  S.  Croce  zu  FloreoE,  oach  LUbke  .     .     .176 

19.  Grundriss  von  S.  Haiia  del  Fiore  zu  Florenz,   nach  Gail' 
habaud 182 

30.  Vom  Campanile  dieses  Doms,  nach  Runge  bei  Kugler  .     .  185 

21.  Grundriaa  des  Doms  zu  Siena  und 187 

22.  Durchschnitt,  nach  Lflbke  194 

'^3.  Anaicht  deaselben,  nach  Chapay  bei  Kugler 195 

24.  Ansicht  des  Doms  zu  Orvieto 200 

25.  S.  Petrooio  zu  Bologna,  Grundrisa,  nach  Wiebeking.     .     .  204 

26.  Durchschnitt  eines  Jochea  deraelben  Kirche,  und ....  205 

27.  u.  28.  Profil  und  Durchschnitt  des  Pfeilers 206 

•)  Der  TOB  Wieb«kln(    ttftbeae  (bei   Kugler.   BkukuBil,   tl.  88.,  wlederiK^H) 
OrudiiH  l>t  in  Tieleu  Beilehuugea  larichUg. 


A.oogic 


29.  Durchschnitt  des  Doms  zu  Luccft 308 

'M.  GrandrtBs  und 

31.  Durchschnitt  von  S.  Maria  del  Carmioe  zu  Pavia,  sämnit- 
lich  nach  Lübke 220 

32.  Pfeilergnindrisa  ans  dem  Dome  fu  Mailand      '.....  224 

33.  InneoaDsicht  der  Certosa  di  Paria,   nach  Bnssi  bei  Kugler  227 

34.  Sänlenstellung  vom  PiQMt  Lored&n  zu  Venedig    ....  346 

35.  Desgl.  von  einem  Palast  hei  S.  Apostoli 247 

36 — 40.  Einzelheiten  aus  verschiedenen  venetian Ischen  Paläst«ii, 

sänunlich  nach  Mothes 2Ö0,  251,  252,  253,  264 

41.  Ein  Prophet,  Mosaik  aog  S.  Marco  zu  Venedig,  nach  KreuU  285 
42.'  Die  Vetkflndigung,   Relief    au»    S.    Giovanni    io    fönte   zu 

Verona,  nach  Orti  Manara 298 

43.  Relief  von  Niccol&  Pisano  am  Dome  zu  Lucca,  nach  FOrster  306 

44.  Die  Jungfrau  ans  der  Geburt  Chri»ti 309 

45.  und  die  AnhMung  der  Könige  von   der   Kanzel  im  Bapti- 
steriam  zu  Pisa,  nach  Cicognara 310 

46.  Mosaik  am  Dome  zn  Spoleto,  nach  Rosini 332 

47.  EngeUkopf  aus  dem  Gemälde  des  Cimabue,  nach  Agincourt  341 

48.  Gruppe  ans  der  Fusswaschung  im  Gem&lde  des  Daccio  im 
Dome  EU  Siena,  nach  Braun 335 

49.  Die  Franen  am  Grabe,  eben  daher 356 

50.  Madonna  von  Giovanni  Pisano  am  Dome  zu  Florenz,  nach 
Cicognara 373 

51.  Relief  am  Dom  zu  Orvieto,   nach  Grüner 375 

52.  Giotto's  Auferwecknng  des  Lazarus  in  der  Arena  zn  Padua, 
nach  Selvatico 391 

53.  AuB    einem   GemUde   des  Taddeo  Oaddi   im  Museum  zu 
Berlin,  nach  dem  Originale 418 

54.  Die  Jünger  am  GeKngnisse  des  Johannes  ans  der  Bronce- 
thUr  des  Andrea  Pisano 425 

55.  Der  Engel,  welcher  dem  Zacharias  die  Gebnit  des  Johannes 
ankündigt,  eben  daher,  beide  nach  Lasinio 426 

56.  Aus  Orcagna's  Triumph  des  Todes  im    Campo    santo    zn 
Pisa,  nach  Cario  Lorinio 434- 

57.  Gruppe  aus  der  Krenzignng  in  der  Kapelle  S.  Feiice  in 

S.  Antonio  zn  Padua,  nach  Gonzali 616 

58.  Durchschnitt  von  S.  Niccolb  zu  Bari 542 

59.  Grundriss 543 

60.  Seitenansicht 544 

61.  und  Ostfa(«de  der  Kathedrale  daselbst 546 

62.  Grondries  von  S.  Sabino  zu  Canou .     .     .  548 


■iK  Google 


XV 

Bella 

63.  Ornament  vom  Dome  zu  Truii MO 

64.  DurchschDitt  von  S.  M.  magg.  zu  Barletu 551 

65.  Haupiportal  des  Doms  zu  Rnvo 554 

66.  Ornameot  vom  SeitenporUle  deraelben  Dornt 555 

67.  Fragment  der  Fa^ade  des  Doms  zu  Troja 556 

68.  a.    69.   DuichBchnitt   und   GmndriMi  von  S.  Coitanza  zu 
GaeU 564 

70.  Glockenthunn  zu  Gaeia 568 

71.  Kieuzgaog  von  S.  Domenico  zu  Salemo 572 

72.  Schlosshof  von  Celano 575 

73.  Fenster  vom  Schlosse  zd  Fondi 575 

74.  Parade  des  Doms  von  Lncera 578 

75.  Desgl   von  S.  Pietro  dei  Satsi  in  Aqoila 579 

76.  Ornament  vom  Portale  in  S.  Calerina  zu  S.  Pietio  in  Galatina  580 

77.  Der  Prophet  Zacharias,  Relief  von  S.  Giovanni  in  Veoere  593 

Nro.  58  bis  77  sind  säntmtlich  aus  dem  grossen  Werke 
von  Schulz  Ober  Unteritalien,  theib  verkleinert  nachgebildet, 
theils  durch  gütige  Ueberlasanug  der  HolzstScbe  entnommen. 

78.  Ein  Joch  aus  der  Kirche  zu  Romsey  (B.  IV.  2.  434)  .     .  649 

79.  Fenster  von  der  Kath.  zu  Glasgow,  nach  Billings     .     .     .  651 
SO.  Grondriss  der  Kirche  zu  Zsambeck 665 

81.  Fafade  derselben,  beide  nach  den  M.  A.  Kunstdenkm   d. 
öatt.  Kaiserst 666 

82.  Grundriss  der  Kathedrale  zu  Kaschau 674 

83.  Fagade  derselben,  beide  nach  Henszelmann 675 


■dDyGooglc 


■dDyGooglc 


Zehntes  Bncli. 

Das  Mittelalter  Italiens. 


1 

■r,o,,7<-i.;.  Google 


■dDyGooglc 


Erstes  Kapitel. 

Italien  im  dreizelmten  Jahrhunderte. 

£r8t  jetzt,  nachdeiD  wir  di«  (Seschichle  der  mitteUlteriidiea  Kunst 
bei  den  nordischen  Nationen  bis  auf  ihren  Höhepunkt  und  darüber 
hinaus  geßihrt  haben,  dürfen  wir  uns  wieder  nach  Italien  wenden, 
das  w^ir  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  noch  in  ziemlich  anar- 
chischen ZustJiudeu  verliessen.  Italien  war  zwar,  wie  jene  Völker, 
ein  Glied  des  grossen  abendltudischeuGemmweseus;  es  nahm  an 
der  geistigen  Eotwickelungdesselbeu,  an  deu  Ereiguisseuuud  Ideen, 
wdche  dieselbe  förderten,  mehr  oder  weniger  Anlheilj  die  Blüthe- 
uäl  des  Mittelalters,  in  welcher  dort  der  gothische  Styl  rüfte^ 
war  auch  hier  eine  Zeit  des  Aufschwunges,  eines  erwachenden, 
jugendlich  rüstigen  Lebens ,  bei  welchem  auch  die  Kunst  nicht 
feierte.  Aber  es  nimmt  trotzdem  eiue  gesonderte  Stellung  ein. 
Auch  jene  Nationen  sind  freilich  nicht  TöUig  gleich,  aber  ihre  Ver- 
schiedenheit ist  wie  die  mehrerer  Wandrer,  welche  das  Ziel  in 
derselben  Richtung  suchen  und  nur  im  Wege  abweichen.  Hier 
ist  schon  das  Ziel,  die  ursprüngliche  Ricbtung'etne  andre.  IKe- 
selben  Worte  haben  hier  eine  andre  Bedeutuug,  dieselben  Ereig- 
nisse eine  verschiedene  Wirkung,  alle  Leistungen  einen  ganz 
andern  Ausdruck.  Was  dort  als  das  Wesentliche  erschien,  wird 
hier  als  leichter  Schmuck  behandelt,  was  dort  Taroachlfissigt  war, 
lüer  krüftig  betont  Es  ist  nicht  mehr  eine  Verschiedenheit,  son- 
dern ein  Gegensatz,  und  eüie  gemeinsame  Betrachtung  der  beider- 
seitigen Leistungen  würde  mindestens  gegen  die  eine  Seile  ein 
Unrecht  sein.     Jede  verlangt  ihren  eignen  Standpunkt. 

Es  genügt  nicht,  diesen  Gegensatz  als  den  des  Romanischen 
gegen  das  Germanische  zu  bezeichnen;  denn  auch  unter  den 
VöUcem  jenseits  der  Alpen  sind  romaiüsche  und  in  dem  Charakter 
des  mittelalterlichen  Italiens  ist  das  Germauische  ein  sehrwesenl- 
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lieber  Bestandtheil.  Um  ihn  zu  verstehen,  muss  maa  weiter  zu- 
rückgehn,  den  Unterschied  zwischen  dem  Mutterlande  des  römi- 
schen Reichs  und  den  Provinzen  ins  Auge  fassen,  bei  denen 
römische  Sprache  und  Civilisalion  nur  auf  den  Stamm  einer 
andern  Nationalitjit  geimpfl  war.  Diesen  stand  das  Reich  mit 
seiner  Civilisation  und  in  seiner  grossartigen  Erscheinung  in  ähn- 
licher Weise  als  ein  mfichtig  imponirendes  Ganzes,  als  ein  Ideal 
vor  Augen,  wie  den  Germanen,  sie  lionnten  daher  die  Pietät  der- 
selben, die  überdies  zahlreicher  mit  ihnen  gemischt  waren,  theilen, 
und  sich  für  den  Gedanken  einer  auf  christlich  germanischen  Ideen 
gegründeten  Erneuerung  desselben  begeistern.  Anders  die  Ita- 
liener, aus  deren  Schoosse  jene  alte  Civilisatiou  hervorgegangen, 
denen  sie  nie  als  etwas  Neues  und  Grosses  erschienen  war,  die 
das  Reich  in  der  Nfihe  gesehn  hatten  und  durch  die  Jahrhunderte 
gründlicher  Missregiemug  gegen  den  Gedanken  der  Einheit  völ- 
lig abgestumpft  waren ,  denen  selbst  das  Christenthum  nicht  als 
eine  grossartige,  wunderbare,  das  ganze  Leben  umgestaltende 
Gabe,  sondern  nur  als  ein  zu  ihrer  längst  bestehenden  Civilisstion 
hinzugetretener  Gegenstand  persönlicher  Devotion  erschien.  Sie 
waren  wie  die  byzantinischen  Griechen  ein  abgelebtes,  tiefer  Be- 
geisterung nicht  mehr  fähiges  Volk,  hatten  nach  ihrer  Meiimng 
alles,  dessen  sie  bedurften  und  fühlten  keinen  Trieb  der  Erneue- 
rung, sondern  höchstens  den  der  Erhaltung  und  Herslellung  der 
alten  Institutionen.  Die  nordischen  Nationen  betrachteten  das 
Christenlhum  nebst  den  dasselbe  begleitenden  römischen  Tradi- 
tionen als  ein  Ganzes,  als  die  einzige  Quelle  alles  geistigen  Lebens, 
aus  der  sie,  wenn  auch  unter  dem  unbewussten  Einflüsse  germa- 
nischer Anschauungen,  die  Ideen  schöpften,  welche  sie  bei  dem 
Ausbau  ihrer  Staats-  und  Lebens  verbal  Inisse  leiteten;  die  Italiener 
hatten  bald  die  antike  Sitte ,  die  ihnen  zugleich  durch  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Boden  als  Natur  erschien,  bald  das  Christen- 
thum vor  Augen.  Sie  konnten  daher  nicht  nur  jene  Begeisterung 
der  nordischen  Nationen  nicht  theilen ,  sondern  auch  jene  Ideen 
und  die  darauf  gegründeten  Institutionen  nur  sehr  unvollkommen 
begreifen,  hatten  bei  aller  Wärme  des  Gefühls  immer  die  kühle 
Aufgabe,  heterogene  Dinge  zu  verbinden,  Dazu  kam  dann  ein 
Zweites.   Italien  hatte  in  der  christlichen  Welt  ein  andres  Princip 
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zu  vertreteu,  dessen  Zeit  aber  noch  nicht  gekommen  war  und  das 
zuuSchst  nur  in  negaliver  Gestalt  zum  Vorschein  kam.  Der  welt- 
geschichtliche Vorzug  des  griechisch-römischea  Stammes  ist  das 
tiefe  Gefühl  für  Bedeutung  und  Kraft  der  Indiridualitiit,  und  namenl- 
lieh  hatte  Rom  den  Begriff  der  Persönlichkeit  iu  seiner  privatrecht- 
iichen  Bedeutung  mit  höchster  Meisterschaft,  fiir  alle  Zeiten  muster- 
haft ausgearbeitet.  In  der  Blüthezeit  der  romisehen  Welt  hatte 
republikanischer  Patriotismus  oder  der  Glanz  des  Reiches  die 
Sprödigkeit  dieses  Princips  überwunden,  bei  der  Gleichgültig- 
keit gegen  das  gemeine  Wesen,  welche  die  Imperatorenherr- 
schaft hervprbrachte,  wer  sie  aber  nackt  hervorgetreten.  Jeder 
war  sich  selbst  der  Mittelpunkt,  sorgte  und  dachte  nur  für  sich 
und  die  Seinigen,  uud  dieser  gebildete  Egoismus  war  dann  den 
Barbaren  gegenüber  vollends  zum  Systeme  geworden.  Dem  be- 
gegnete nun  bei  den  Germanen  eiue  fiusserlich  verwandte  Eigen- 
sehaft,  jenes  tiefe  Gefühl  für  persöuliche  Selbstständigkeit,  welches 
schon  den  Gemeinden  und  Voiksverbiuden  in  ihren  ursprünglichen 
Sitzen  überwiegend  den  Charakter  freier  Vereinigung  gegebm 
hatte  und  durch  die  Volkerwanderung  noch  bedeutend  gesteigert 
war.  Indessen  verband  sich  bei  ihnen  mit  diesem  Gefühle  der 
Unabbliu^gkeit  auch  das  der  Vereinzelung  und  Bedürftigkeit,  der 
Sehnsucht  nach  lieberoller  Hingebung,  der  Anspruchslosigkeit  und 
Pietfit,  der  Neigung  sich  anzuschliessen  und  unterzuordnen.  Da- 
her die  Festigkeit  verwandschaftUcher  Bande  und  der  Stammes- 
gemeinschaft,  die  Gewohnheit  genossenschaftlicher  Gliedernng, 
unverbrüchlicher  Treue  gegen  die  freigewähllen  oder  rechtlich  au- 
erkaimten  Führer.  Durch  die  HerrschaA  des  Cbristenthums  wurde 
diese  Seite  ihres  Wesens,  die  einende,  liebevolle  immer  mehr  ge- 
krSftigl  und  zuletzt  übervriegend,  und  führte  so  durch  lehnsrecht- 
liche  Verhältnisse  oder  durch  Gruppirung  gewisser  Landschaften 
um  geniemsame  Hitleipunkte  kirchlicher  oder  fürstlicher  Leitung 
zur  Bildung  vmi  Provinzen  und  Nationen  mit  mouarchischer  Spitze 
und  zu  festen  Stand  es  Verhältnissen,  in  denen  zuletzt  die  ludividua- 
litSt  weniger  hervortrat  als  das  Gemeinsame. 

Bei  den  Germanen,  die  sich  In  Italieu  niederli essen,  kam  diese 
Anlage  nicht  zur  Ausbildung.  Beide,  Römer  und  Deutsche,  be- 
gegneten sich  vielmehr  hier  zunSchst  in  dem  Gefühle  der  Selbst- 
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stSndigkeit  iind  diese  doppdt  betonte,  thirch  rreundliche  und  feind- 
liche Beriihnmgen  immer  mehr  ausgebildete,  Eigenschaft  wurde 
der  vorherrschende  Charakterzug  der  werdenden,  aus  der  Mischtmg 
beider  Stfimme  hervorgehenden  Nation.  Die  alte  Berölkerung 
Italiens  warungeachtet  ihres  Hochmuths  feige,  durch  Schwelgerei 
und  Prunksucht  entnervt,  und  wurde  den  deutscheu  Königen  und 
Kaisem  ebenso  unterwürflg  gewesen  sein,  wie  sie  es  so  manchem 
Imperator  barbarischer  Herkunft  gewesra  war.  Der  Zusatz  ger- 
manischen Blutes,  den  sie  jetzt  erhielt,  gab  ihr  Widerstandskraft 
und  bewahrte  sie  vor  dem  Schicksal  allmSliger  Versumpfting 
unter  fremder  Despotie.  Aber  jenes  UeberniBBSs  des.  abstossen- 
deu  Elements  liess  es  nicht  sobald  zu  nationaler  Einigung  kommen, 
und  erhielt  hier  Anarchie  und  Verwilderung ,  während  die  nor- 
dischen Völker  schon  in  neuer  Staatenbilduug  und  Cultur  fort- 
schritten.  AllmSlig  klSrten  sich  nun  zwar  auch  hier  die  Ver- 
hliltnisse,  das  sittliche  Bedürfniss  der  Einigung  gewann  wieder 
Kraft,  auch  die  positiven  Elemente  beider  Stumme  kamen  wie- 
der zum  Vorscheiu.  Es  entstanden  neue  Generationen,  welche 
mit  römischer  Bildung  und  Feinheil  des  SLiiies  mehr  oder  wenig« 
den  kriegerischen  Muth  und  das  Ehrgefühl,  die  tiefere  Empfin- 
dung und  die  lebendigere  Phantasie  der  Germanen  verbanden. 
Aber  dies  waren  Vorzüge  der  Einzelnen,  oder  doch  nur  gewisser 
Localittten ,  wo  die  gleichralfBaige  Mischung  der  VölkerstSmme 
sie  begünstigt  hatte,  und  die  bei  der  grossen  Verschiedeubeit  die- 
ser Mischung  eher  Ursache  der  Spaltung  als  der  nationalen  E^- 
gnng  wurde.  Vor  allem  zeigte  sich  dies  in  dem  Gegensätze  zwi- 
schen dem  obeni ,  lombardischeu  Italien  und  den  südlichen  Pro- 
vinzen. Während  dort  jener  Zusatz  germauischen  Blutes  höchst 
.  krSftig  war  und  bei  der  neuen  Gestaltung  der  Dinge  augenschein- 
lieh mitwirkte,  war  er  in  Unteritalien  schwach,  so  dass  die  Bevöl- 
kerung im  Ganzen  den  Charakter  behidt,  den  sie  ohne  denselben 
haben  musste,  sich  willenlos  fremden  Eroberern  unterwarf,  und 
nnr  durch  denEinflnss,  den  diese,  Normannen,  Deutsche,  Franzo- 
sen aihnälig  ausübten  und  durch  den  Verkehr  mit  dem  nördlichen 
Italien  sich  demselben  näherte.  Zwischen  beiden  stand  dann  R<»n, 
das  grade,  indem  es  den  germanischen  EinHiiss  abwehrte,  von  dem- 
selben wenigstens  Widerstandskraft  annahm. 
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Diese  Unterschiede,  obgleich  sehr  tief  eiuwirkeud,  waren 
nun  freilieb  nicht  stark  genug,  die  Entstehung  einer  italioiischen 
Nation  zu  verhindern,  aber  doch  war  die  Bedeutung  dieser  Natio- 
aalitit  äoe  andre  wie  bei  den  germanischen  Völkern.  Bei  diesen 
war  ihre  Kinung  eine  historische  That,  man  kann  sagen  ein  Werk 
menschlicher  Freiheit;  Individuen,  (jenosseuschaneu,  LocalitSten 
schlössen  sich  zuerst  freiwillig  aneinander  an  und  verwuchsen  durch 
stets  genihrte  Auh&nglichkeit  mehr  und  mehr.  Stammesverwandt- 
schaft  hatte  dabei,  namentlich  bei  den  Anffingen  der  Nationalbildung, 
einen  nicht  unerheblidien,  die  Süssere  geographische  Natur  des 
Landes  dagegen  keinen  oder  doch  nur  men  sehr  untergeordneten 
Einflnss.  In  Italien  war  es  umgekefart;  die  Menschen  fühlten 
keinen  Trieb  sich  zusammenzusehliessen,  aber  die  meerumgrenzte 
Lage  des  Landes,  seine  klimatische  Verschiedenheit  von  den  LSn- 
itm  jenseits  der  Alpen ,  s«ne  am  Boden  haftende  Vorgesdiichto 
gaben  ihnen  unvermerkt  ifanliche  Züge  und  Stimmungen  j  ver- 
wandte Empfindung«!  und  Bedürfnisse,  räne  wenigstens  an- 
nlihemd  gleiche  und  wenn  auch  langsam  reifende  Sprache,  nüt 
einem  Worte  ein  nationales  GeprSge,  und  endlich,  sobald  der  Sinn 
für  die  Schöuhrät  und  alle  die  unschttzbaren  Vorzüge  erwachte,  ' 
welche  die  Natur  diesem  Lande  geschenkt,  audi  em  nationales  Ge- 
fnhL  Allan  diese  Natiimalitfit  war  nicht  eine  selbstgewollte,  er- 
strebte Einheit,  sondern  nur  öne  gegebene,  gegen  welche  sich  dw 
E^zelae  passiv  verhielt  und  die  ihm  bei  seinem  vorherrschend«! ' 
indivtdaeUeu  Selbstgefühle  ziemlich  fem  lag,  während  die  Inte- 
ressen seiner  engem  Heimatfa  und  ihr  Clegensatz  gegen  benach- 
barte Localitfiten  ihn  unmittelbar  berührten  und  bestimmleiL  Schon 
die  Natur  bringt  in  Italien  oft  iu  grosser  NShe  Verschiedenheiteu 
hervor,  die  auch  die  Sitten  und  Neigungen  anders  bestimmeo, 
and  noch  mehr  hatten  politische  und  gewerbliche  Rücksichten 
Wetteifer  und  Feindschaft  erzeugt,  so  dass  im  innem  Verkehre 
die  Sonderiuteressen  und  das  Abstossoide  mScfatig  hervortraten 
und  jede  umfasseude  Einigung  erschwnten. 

Die  deutschen  Fürsten  hatten  seit  den  Tagen  Karls  des 
Grossen  beharrlich  versucht,  die  einzige  ihnen  bekannte  staats- 
rechtliche Ordnung,  das  Lehurechl,  hier  einzuführen.  Allein  das 
auf  persönlicher  Treue  und  dem  Lehnseide  beruhende  System 
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blieb  den  Italienern  unverstfindlich,  sie  kannten  nur  die  auf  der 
Bodeneinheit  beruhende  Einheil  der  Interessen  und  neigten  sich 
daher  zu  klebiern  Sfaafcsverbänden,  sei  es,  was  ihrem  Individua- 
lismus am  Nächsten  lag^  in  republikanischer  Form,  sei  es  in  der 
der  Imperatoren  herrsche  ft,  wo  irgend  ein  Einzelner  sich  des  Staates 
bemKchtigt  und  so  den  Bewohnern  wenigstens  eine  privatrechlliche 
SelbststGndigkeit  gewehrt.  Auch  die  Geschichte  halte  sie  aufdiesen 
Weg  gewiesen;  denn  der  Schein  republikanischer  SelbstTer- 
waltung,  der  den  StKdten  auch  in  der  Kaiserzeit  geblieben  war, 
wurde  bei  dem  Verfall  des  Reichs  und  der  wachsenden  Anarchie 
mehr  und  mehr  zur  Wirklichkeit,  und  erhielt  sich  im  Kampfe 
gegen  die  durch  die  lehnrech I liehen  Beleihungen  der  deutschen 
Fürsten  begründeten  Ansprüche. 

Für  die  Ausbildung  dieses  heimischen  Systems  entschied  dann 
endlich  die  Zeil  nach  dem  Tode  Kaiser  Heinrich^s  III.,  wo  die 
tragischen  Schicksale  des  fränkischen  Hauses  eine  bleibende  und 
energische  Einwirkung  der  deutschen  Kaiser  nicht  gestatteten. 
Die  Bischöfe  waren  unfähig,  mit  eigener  Kraft  die  ihnen  Terliehenen 
lehnsherrlicheii  Rechle  zu  behaupten,  die  Familien  der  grossen 
Feudalherren  ausgestorbeu  oder  verkommen,  ihre  Besitzmigen 
und  Rechle  von  einzelnen  Vasalleti  oder  Nachbarn  usurpirt,  die 
dann,  nicht  mSchtig  genug ,  sich  gegen  die  StSdte  zu  schützen, 
sich  denselben  anschlössen  oder  unterwarfen  und  in  den  meisten 
Ffillen  in  ihnen  Wohnsitz  und  Bürgerrecht  nahmen.  Dieser  fac- 
tische  Zustand  erschien  dann  aber  sehr  bald  als  der  rechtlich  be- 
gründete. In  einzelnen  Füllen  waren  wirklich  die  Kaiser  auf  ihren 
fluchtigen  Durchzügen  schwach  genug  gewesen,  den  Sti'dten  Pri- 
vilegien zu  verleihen  oder  zu  verkaufen,  welche  ein  Anerkenntniss 
völliger  Selbstherrlich  keil  derselben  zu  enthalteii  schienen,  aber 
such  da,  wo  solcher  Titel  fehlte,  nahm  die  Öffentliche  Heinmig 
doch  diese  Freiheit  als  natürliches  oder  elthergebrachtes  Recht  in 
Anspruch.  Die  Sagen  der  Urzeit  des  Alferthums  waren  schon  in 
den  unerfreulichen  Tagen  des  sinkenden  Imperatorenreiches  die 
ausschliessliche  historische  Nahrung  geworden,  hatten  sich  in  den 
Schulen  des  Mittelalters  erhalten  und  wurden  jetzt  bei  dem  neuen 
Aufblühen  der  Studie  und  dem  durch  germanische  Denkweise 
neubelebten  Freiheitsgefuhle  wieder  hervorgesucht  und  bei  leben- 
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diger  Phantasie  und  Tölligem  Haugel  an  Kritik  unbedingt  auf  die 
Gegennrart  angewendet.  Führten  die  StGdle  docli  noch  die  alten 
Nameu,  an  welche  sich  manche  Sage  knüpfte,  gab  es  doch  überall 
noch  Behörden  mit  republikanischen  Titeln,  namentlich  Conauln, 
wenn  auch  ihre  höchst  bescfariiukten  Functionen  nichts  mit  der 
alten,  längst  untergegangenen  Verfassung  römischer  Munidpioi 
gmiein  hatten.  Dies  genügte,  um  die  Phantasie  über  die  Jahrhun- 
derte fortzufübrenund^eVorstellungzu  erzeugen,  dasa  städtische 
Freiheit  die  Basis  aller  rechtlichen  Verhfiltnisse  sei.  Allerdings 
kam  diese  Ttieorie  dann  elsbald  mit  der  Kirche  in  Conflict,  deren 
Besitzstand  und  Unabhängigkeit  dadurch  gefShrdet  wurde  ^  und 
Arnold  von  Brescis,  der  sie  mit  scholastischen  und  religiösen 
Gründen  weiter  ausführte  und  predigend  umherzog,  mnsste  den 
päpstlichen  Bann  und  endlich  den  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen 
erleiden.  Aber  das  hinderte  nicht,  dass  diese  politische,  den  fiä~ 
gnngen  der  Nation  zusagende  Lehre  von  Rom  bis  zu  den  Alpen 
Wiederhall  und  ungelheilte  Aufnahme  fand. 

Mitten  in  die  Entwickelung  dieser  neuen  Verhältnisse  kau 
der  grosse  Hohenstaufe  Friedrich  I.  nach  Italien,  ein  Kaiser,  der 
ucht  Willens  war,  sich  sräne  Rechte  entreissen  zu  lassen.  In 
gewissem  Sinne  erkannte  er  doch  die  vollendete  Tbatsache  an, 
auf  eine  Herstellung  der  zerstörten  Lehnsordnung  drang  er  mcht; 
er  sprach  mit  den  Italienern  ihre  Sprache,  g^ff  wie  sie  auf  das 
Alterthum  zurück,  und  setzte  ihren  republikanischen  Träumen  d^i 
festen  Buchstaben  des  römischen  Rechts  entgegen.  Allein  dies 
war  zu  spät;  die  Beschlüsse,  die  er  auf  den  roncalischen  Feldern 
von  berühmten  einheimischen  Rechtsgelehrten  und  städtischen  De- 
putirtfen  festsetzen  Hess,  brachten  in  ihrer  Ausführung  sofort  Em- 
pörung und  heftigen  Krieg  hervor.  Friedrich  erfocht  zwar  ein- 
zelne Siege,  rächte  sich  sogar  durch  die  Demüthiguog  der  mädi- 
tigen  Mailänder;  aber  immer  wieder  erhoben  die  Städte  ihr  Haupt, 
die  Hülfsmittel,  welche  ihnen  der  Reichthum  und  die  böhere- 
Bildung  gab,  schienen  unerschöpflich,  und  der  Papst  unterstützte 
diesen  ihm  günstigen  Widerstand  gegen  die  Uebermacht  des 
Kaisers,  bis  dieser  endlich  unterlag  und  im  Frieden  von  Coustanz, 
(1183)  ihnen  das  Redit  der  inuern  Selbstregierung  nnd  sogar 
das  der  Bündnisse  zugestand.  Dieser  Friedensschiusa  bezog  ntit 
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zwar  uur  auf  die  lombardischen  SlSdte;  aber  es  war  begreif- 
lich, (iasa  map  ihn  als  ein  Aiierkeitntuiss  des  natürlichen  Rechts 
alJer  Städte  betrachtete  uud  dass  daher  jede,  welche  die  Macht 
dazu  fühlte,  dieselben  Rechte  in  Anspruch  nehm.  Friedrich  selbst 
schien  bei  nüherer  Kenntniss  der  italienischen  Verhfiltnisse  sich 
dieser  Ansicht  zu  fügen,  und  bald  nach  semem  Tode  traten  auch 
die  mächtigen  StSdie  Tosrana's,  mit  Ausschluss  von  Pisa,  zu 
einem  Bündnisse  zusammen  (1198),  und  die  grösseren  Com- 
mmien  im  Kirchenstaate  und  in  Umbrien  fast  wie  selbststiindige 
Staaten  auf.  So  war  denn  die  StÜdteherrschaflt  von  den  Alpen  bis 
an  die  Grenze  des  neapolitanischen  Reiches  die  Regel,  und  selbst 
wo  einzelne  mSchtige  Barone  ihre  SelbststÜiidigkeit  bewahrte», 
suchten  sie  Bündnisse  mit  den  Städten  und  bewegten  sieh  ganz 
in  dem  Kreise  ihrer  Politik. 

Das  gab  denn  allerdings  besser  geordnete  und  durchsich- 
tigere Zustände  als  bisher,  aber  noch  keineswegs  friedliche. 
Alles  war  gührend,  voll  unbestimmter  Ansprüche.  Die  grossem 
Städte,  eben  erst  durch  glückliche  Usurpation  zur  Macht  gelangt, 
suchten  auf  diesem  Wege  fortzuschreiten,  die  kleineren  sich  eben- 
falls zu  heben,  den  ihnen  gleichgestellten  den  Rang  abzulaufen 
und  sich  durch  Bündnisse  gegen  die  mächtigeren  zu  schützen. 
Dazu  kam,  dass  die  Vertragsbestimmungen  und  Friedensschlüsse 
oß  zweifelhaft  lauteten,  und  dass  die  Bevölkerung,  weil  die  Ver- 
mehrung politischer  Gewalt  auch  dem  Gewerbe  zu  Statten  kam, 
Imcht  den  kühnen  Auslegungen  und  den  schmeichelnden  Ver- 
heissungen  der  Parteiführer  nachgab.  Daher  denn  ein  fortwäh- 
rendes diplomatisches  Intriguenspiel,  eine  Menge  von  Neben- 
buhlereieu,  welche  die  Leidenschaften  aufregten  und  bei  dem 
Mangel  eines  anerkannten  Oberhauptes  und  bei  der  allgemeinen 
Streitlust  zu  WalfenkKmpfen  führten. 

Es  waren  eiuigermasseu  ähnliche  Zustände  wie  im  republi- 
kanischen Griechenland,  aber  sehr  viel  verwickeitere  und  wildere. 
Jene  antiken  Republiken  waren  durch  keine  Rücksicht  auf  eine 
Vergangenheit  gehemmt,  nur  auf  ihr  unmittelbares  Interesse  au- 
gewiesen, ganz  selbststfiudig  oder  doch  nur  durch  neue  Verträge 
gebundeil.  Diese  Stfidte  dagegen  hatten  eine  Fülle  von  über- 
lieferten Rechtsansprüchen,  hatten  ihr,  wenn  auch  loses  Verhält- 
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nJBS  ZD  der  grossen  abendlindischen  Staatsonheit  zn  beräcksicb- 
(igen  und  wunteu  dur^  phantastisch  eutMellte  RemiiiisceiHen 
irre  geleitet  Dort  waren  die  Bärger,  w«in  auch  durah  Einwan- 
deroDgen  oder  Eroberungen  gnnischt,  doch  Tollig  mit  der  Vater- 
stadt Tervachsen,  hatten  ausser  ihren  Grenzen  keine  Rechte,  keine 
GewKbr  der  Freiheit,  nicht  einmal  Allfire  ihrer  Cidtler.  Hier 
hatten  sie  als  Christen  sogar  Pflichten,  durch  ilire  Standes- 
tnteressen  Beziehungen  zu  Standesgenossen,  die  über  die  foenzen 
der  Stadt  hinanawiesen.  Die  Stadtgemeinde  war  dahnr  keines- 
wegs in  dem  Grade  in  sich  einig,  und  wenn  dort  ans  den  ge- 
lheilten Interessen  Terachiedener  Klasam  der  Bürger  Twüber- 
gehende  Verfassungskjmpfe  entstanden,  waren  hier  die  Ursachen 
der  Spannung  und  CHihrung  bleibend. 

Besonders  hatten  die  Stfidte  in  dem  Landadel,  den  sie  in  ihre 
Hauern  aufgenommen,  ein  Element  bestSndiger  Unruhen.  Er 
liess  sich  zwar  das  Bürgeirechl  und  die  Uebertragung  bürger- 
licher Aemter  oder  des  Befehls  im  Kriege  gern  gefallen,  aber  er 
war  nicht  geneigt,  sich  den  Bärgern  ganz  g^eidizustellen ,  behielt 
mit  seinen  Itndlichen  Besitzungen  auch  den  Stolz  der  Fendal- 
henren,  und  bradile  die  kriegerischen  Sitten  von  seiner  einsamen 
Burg  iu  die  Stadt  mit,  wo  die  grössere  NShe  die  Veranlassungen 
des  Strötes  mehrte.  Dazu  kam  denn,  dass  auch  die  patridscheu 
Familien,  welche  in  den  Zdten  der  Anarehie  dn  Recht  auf  die 
Braetzung  der  äifentllchen  Aemter  erhallen  zu  haben  glaubten, 
sich  diesem  eingewanderten  Adel  gleichstellten  und  seine  heraus- 
fordernden Sitten  annahmen.  Ritterliche  Fehdelust  hatte  daher 
mitten  in  den  StSdten  ihren  Sitz  und  nöthigte  diese  vomehmen 
Familien,  auf  ihre  Sicherheit  gegen  plötzliche  Angriffe  zu  denken. 
Schon  die  HKuser  dieses  Adels  gestalteten  sich  daher  zu  festen 
Bürgen,  die  in  den  untern  Stockwerken  nur  schmale  Eing&oge 
und  enge,  aufVertheidigung  berechnete  Oeffnungen,  in  den  obem 
mir  sparsame  und  mSssig  grosse  Fenster  hatten,  und  an  denen 
em  fester  Thurm,  als  Warte  und  zur  Vertbeidigung,  hoch  und 
Bchlank  emporstieg.  Solche  Thürme  zu  hewtzen  wurde  dann  bald 
eiue  Sache  des  Stolzes;  die  Familien  überboten  sich  in  der  Höbe 
und  Zahl  derselben,  und  die  Bürger  selbst  rechneten  sieb  wohl 
das  kriegerisdie  Ansehen,    das  die  Menge   dieser    schlanken 
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Thürme  der  Stadt  veriieh,  zur  Gbre  an  und  hörten  es  gern,  wena 
man  diese  die  „thurmreiche"  (tunita}  nannte,  wiihreud  die  Be- 
hörden denn  doch  die  Gefahr  einsahen,  welche  schon  der  Eb- 
aturz  dieser  ühermüthigen  Bauten  drohete  und  daher  das  Haas« 
d«se)bea  beschränkten  oder  ihre  Vermehrung  untersagten*). 
Um  noch  grossere  Sicherheit  zu  erlangen,  pflegten  sich  dann  wohl 
verwandte  oder  verbündete  Familien  mit  ihren  Clienten  so  nahe 
an  einander  anzubauen,  dass  sie  eine  grössere  Gebäudemasse 
innehatten,  welche  sie  durch  Absperren  der  Strassen  besser  ver- 
theldigen  uud  sich  darui  wie  in  emer  Festung  sammelu  und  zu 
Ausfällen  Torberetten  konnten.  Die  Gelegenheit  zu  solchen  Fehdat 
blieb  denn  nicht  lange  au«,  bald  waren  es  persönliche  Beleidi- 
gungen oder  verjährter  Familienhass,  bald  stlidlische  Angelegen- 
heiten, bald  aber  auch  blosser  Uebermuth,  die  zu  den  Wafl'en 
riefen.  In  einigen  Stfidten  der  Lombardei  war  es  st^ar  Sitte,  dass 
die  Parteien  sich  auf  dem  Markte  stets  bewaffnet  einfanden,  wo 
dann  natürlich  die  kleinste  Reizung  zu  ernstem  Kampfe  führte, 
uud  in  Florenz  schlug  man  sich  von  1177  an  zwei  Jahre  lang 
ohne  erhebliche  Ursache,  zuletzt  bloss  aus  Gewohnheit  und  ohne 
Hass,  so  dass  die  Gegner  oft  andern  Tages  zusammen  zechten 
und  sich  ihrer  Waffenlhaten  rühmten. 

Zu  einer  so  gründlichen  Absonderung  des  Adels,  wie  in  den 
nordischen  Ländern,  kam  es  indessen  hier  nie;  der  Gedanke,  sieb 
als  eine  durch  edlere  Sitten  und  reinere  Interessen  ausgezeichnete 
Menscheuklasse  anzusehen,  fiel  den  italienischen  Grossen  nicht 
ein.  Das  Ritterthum  blieb  in  Italien  immer  ein  Fremdling.  Zwar 
bestand  auch  hier  im  Kriege  ein  wesentlicher  Unterscliied  zwischen 
den  gemeinen  Bürgern,  die  in  schlecht  geordneten  Schaaren  dem 
Caroccio,  dem  grossen  Fahnenwagen  der  Stadt,  zu  Fus«e  folgten 
und  der  ritterlich  gerüsteten  Reiterschnar,  zu  der  sich  natürlich 
nur  die  Reichen  melden  konnten.  Aber  dies  war  nur  em  Vorzug 
des  Reichthums,  nicht  ein  festbegreuztes  Vorrecht  eines  edleren 
Standes.  Allerdings  gab  es  dann  unter  diesen  Reichen  nicht 
wenige,  welche  nach  dem  Beispiele  der  nordischeu  Lfinder  nach 

•}  So  fn  Verona  ichon  1228,  in  anderen  Stidten  spaWr,  Mnratori  Bisa.  26. 
In  Pistoja  -wards  nar  iex  FodeaU  TerpBichlet,  die  Debergctiieitang  des  damali 
iiöcbsteD  Tharmas  nicht  za  geatstteo.     Haiatori  Annali  I.  1.  182. 
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ritlerii^era  Titel  strebten,  and  Fürsten  and  Sfidle  benatxten  dieaes 
Mittel,  dea  Ehrgeiz  durch  Verleihuug  der  ritterlicheD  Würde  an- 
zusporueu.  Aher  sie  war  eben  nichts  als  ein  Schmuck  der  Vor- 
nehrnm  oder  der  durch  ihre  Thateu  zu  gleichem  Ansehen  gelaugten 
Kriegsleute.  Das  Resultat  war  daher  eiu  ganz  anderes  als  im  Nor- 
den; wKhrend  dort  das  Ritterthum  einen  Stand  mit  gleichen  Rechten 
und  PQichteu  darstellte,  der  in  gewisMm  Grade  die  Unterschiede  des 
Ranges  nnd  Vermögeos  ausglich,  unterschied  mau  hier  mehrere 
Arten  oder  Klassm  von  Rittern,  die  aber  keine  hierarchische  Unter- 
ordnung begrändeteu,  sondwn  sich  nur  auf  die  Art,  besonders  auf 
die  Kostbarkeit  der  Verleihung  bezogen  und  nur  auf  doe  Befriedi- 
gung der  Eitelkeil  hinausliefen:  V<m  den  Pflichten  des  ritterlichen 
Gelöbnisses,  von  den  BeschrXnkimgen  und  OpFeni,  welche  dasselbe 
den  Rittern  aufNlegte,  tou  der  Erziehung  der  Knaben  zu  diesem 
Stande,  von  einer  eignen  ritterlichen  Moral  und  dMi  Rücksichten 
dea  Edelmnthes  gegen  gefangene  ritterliche  Gegner,  auf  welche' 
man  in  Frankreich  und  Englaad  so  viel  Werth  legte,  ist  daher 
hier  niemals  die  Rede.  Die  phautaatische  Seite  des  Ritterthums, 
das  Herumziehen  irrender  Ritter,  die  Gelübde  und  Kümpfe  zu 
Ehren  der  Damen,  wurde  bW  erst  nach  dem  Ende  des  Mittelalters, 
und  zwar  nur  als  höfisches  Spiel  oder  poetbche  Maschinerie  be- 
kannt. Der  Stolz  des  Adels  war  daher  hier  nicht  mit  einer  sitt- 
lichen Geriugschltzung  der  andern  Stünde  verkuüpfl,  sondern 
gründete  sich  auf  materielle  Vorzüge,  auf  das  Ansehen ,  welches 
Farailienverbindungen  und  Leistwigeu  der  Vorrahreu  gaben,  auf 
die  festen  Burgen  und  sonstigen  Hülfsmittel,  nnd  zuletzt  denn  doch 
hauptsüclilich  auf  den  Reichthum,  zu  dessen  Bewahrung  nnd  Er- 
haltung neben  dem  wachsenden  Vermögen  der  grossen  kaufmfin- 
nisdiea  Hiuser  auch  der  Adel  nicht  umhin  konnte,  sich  auf  Handel 
und  GddgeschSRe  anzulassen,  so  dass  Dante  in  der  Abtheilung 
der  Wucherer  in  8«aer  Hölle  nur  Mitglieder  altadeliger  Familien 
nmnt  Statt  der  si^rfen  erblichen  Trennung  der  Stünde  in  dm 
nordischen  Lindem  traten  daher  liier  nur  bedingte  Vorzüge  ein. 
Der  alte  fieudnle  Adel,  die  stfidtischen  Patriciergeschlechter  und  end- 
lich die  neu  emporgekommenen  Familien  bildeten  eine  Abstufung, 
die  unmittelbar  in  die  weiteren  persönlichen  Unterschiede  des 
Reichlhums  und  Ansehens  der  andern  Klassen  hinabführte.   Auch 
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die  höhere  Begabung  der  Nation,  welche  die  Uaterscliiede  der  Er- 
ziehung geringer  erscheinen  liess,  und  die  grössere  Oeffentlich- 
keit  des  Lehens,  trugen  dazu  bei,  die  Stünde  einander  zu  nfiheni, 
und  die  Bürger,  die  mit  dem  Adel  in  den  Schlachten  fochten  und 
in  den  Kathsversammlungen  tagten,  begannen  bald,  sich  auch 
geistig  ihm  gleichzustellen  und  BegrifTe  von  personlicher  Ehre 
und  Wurde  anzunehmen,  die  den  Seinigen  nicht  viel  uachstanden. 
■  Der  Nimbus,  weicherden  Adel  in  den  nordischen  Lindem  um- 
gab, fiel  daher  hier  grossentheils  fort;  während  dort  die  Bürger, 
sdhst  der  reichsten  und  mfichtigsteii  Städte,  dem  rttlertichen  Land- 
adel gegenüber  immer  den  Vortheil  seiner  freieren  Stellung  und 
ihre  Abhängigkeit  von  materiellen  Interessen  empfanden  und  sieh 
daher  In  einer  unbehaglichen  Unterordnung  fühlten,  vraren  hier 
beide  Stände  durch  das  republikanische  Gefühl  der  Theilnahme  an 
einem  mächtigen,  gebildeten  oder  mit  irgend  welchen  wahren  oder 
vermeintlichen  Vorzügen  ausgestatteten  Gemeinwesen  vereinigt 
Es  bildete  sich  dadurch  bei  den  Italienern  eine  Sinnesweise,  die 
man  wohl  eine  aristokratische  nennen  kann;  ihr  Wohlgefallen  an 
dem  Ausgezeichneten  und  Hervorragenden  ist  so  gross,  dass  sie, 
wenn  sie  nicht  selbst  eine  solche  Stellung  haben,  schon  mit  den 
bescheidenen  Antheil  zufrieden  sind,  den  ihre  Hitbürgerschaft 
ihnen  giebt,  und  daher  wie  andere  ^'orzäge  ihrer  Commune,  so 
auch  den  Reichlhum,  die  Ehren  und  Würden  und  die  glänzende 
Lebensweise  ihrer  vornehmen  Mitbürger  mit  einem  gewissen 
Stolze  betrachten.  Dies  gcwii^sermassen  ästhetische  Wohlge- 
fallen war  dann  aber  freilich  nicht  stark  genug,  um  den  Regungen 
des  Eigennutzes  und  des  Neides  dauernden  Widerstand  zu  leisten 
nnd  einen  Kampf  der  Stände  bleibend  zu  verhüten. 

Ueberall  waren  anfangs  die  Verfassungen  mehr  aristokra- 
tisch. Je  mehr  aber  die  Gewerbe  blüheteu  und  aus  ihnen  reiche 
Familien  hervorgmgen,  welche  mit  dem  Adel  wetteiferten,  je  mehr 
dann  auch  die  Zünfte  sich  der  Macht  bewusst  wurden,  welche 
ihnen  die  grosse  Zahl  und  das  Gesammtvermögen  ihrer  Mitglieder 
gab,  um  so  mehr  stieg  bei  diesen  Klassen  der  Wunsch  nach 
Theilnahme  an  der  Gewalt  Die  Verfassung  wurde  daher  in  den 
meisten  Städten  im  demokratischen  Sinne  reformirt*}.  An  Füh- 
*}  Man  nannla  dies  utt  einem  fcstst«bendeu  Worte :  fare  popolo. 
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rern  aas  dem  Adel  selbst  oder  aus  dem  höbern  Burgerstande 
fehlte  es  dabei  nie,  und  da  die  ganze  Bürgerschaft  mehr  oder  we- 
niger militSrisch  organisirt  war,  war  es  leicht,  sie  mit  Hülfe  ihrer 
CapitKne,  Viertelemeister  oder  Zunfthäupter  zu  den  Waffen  zu 
rufen  uud  so  plötzliche  Aenderungen  durchzusetzen.  Diese 
Sirasseuktmpfe  waren  zwar  selten  so  anhaltend  wie  die  Fehden 
des  Adels,  aber  doch  oft  blutig,  und  endeten  gewöhnlich  mit  har- 
ten, oft  grausamen  Verfolgungen  gegeu  die  unterliegende  Partei, 
die  dann  wieder  nach  kurzer  Zeit  eben  so  leidenschaftKcheReactio- 
nm  hervorriefen.  Man  verftihr  dabei  höchst  rücksichtslos;  Ver- 
bannung ganzer  Geschlechter,  Zerstörung  und  Plündemng  ihrer 
HSuser,  Confiscation  ihrer  Güter  waren  gewöhnliche  Maass- 
regeln. Nicht  selten  wurden  auch  alle  adeligen  oder  doch  die 
rofichtigsten  Familien  von  allen  bürgerlichen  Aemtern  ausge- 
schlossen, und  nach  einem  Siege  der  demokratischeu  Partei  in 
Florenz  im  Jahre  1291  ging  eine  Reihe  von  so  harten  und  unge- 
rechten Bestimmungen  gegen  den  gesaromten  Adel  durch,  dass 
hunderte  seiner  Familien  es  als  eine  Gunst  nachsuchten,  in  des 
Volk  aufgeuommm  zu  werden*}.  Freilich  konnten  die  Einsich- 
tigen die  Uebel  dieser  Unruhen  und  die  daraus  auch  ftir  die  Frei- 
heit entstehende  Gefahr  sich  nicht  verhehlen;  sie  strebten  daher 
danach,  eine  Verfassung  zu  finden,  welche  die  billigen  Wünsche 
aller  Klassen  befriedige  und  bleibende  Ruhe  schaffe.  Allein  die 
Umstünde  und  Leidenschaften  spotleten  ihrer  Berechnungen;  jede 
dieser  Verfassungen  bot  schwache  Seiten,  verlelzte  irgend  welche 
Interessen,  und  wurde  schnell  von  einer  andern  verdringt,  die 
bald  dasselbe  Schicksal  hatte.  Es  kam  frühe  dahin,  dass,  wie 
Dante  seiner  Vaterstadt  spottend  nachsagt,  das  Gewebe  solcher 
Satzungen  so  fein  war,  dass  es  im  October  gesponnen  nicht  bis 
zum  November  dauerte  **). 

Dazu  kam  dann,  dass  in  diese  Innern  Zwiste  und  Sussem 
Fehden  der  Stfidle  stets  die  grossen  öffentlichen  Verhältnisse 
hmeinspielten,  indem  von  den  streitenden  Parteien  jedes  Mal  die 

•)  Mnritori  Dlss.  52;  VilUnl  üb,  XII.  C.  22. 
**]  Pnrgat  Tl.  142.      Die  hSchBtc  StetgeniDg  dieacr  YtrfuGangunBtheTsi 
«ricbte  Dante  nlrht  efnmil.      In  dem  einen  Jatita  1343  wechselten  in  Florenz 
vlrUicli  Tier  TerscMedene  Terfkunngen.      Olo.  TlUanl  XU.  19. 
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eiiie  guelfisch,  die  andere  gbibelliuisch  war.  Dem  an- 
erkannten Spractigebmucbe  nacb  bezeichneten  diese  Namen  aller- 
dings die  Anhfinger  einerseits  der  Kirebe,  andrerseits  des  kaieer- 
licben  Regiments*),  aber  mau  darf  nicht  gUuben,  dass  es  sich 
dabei  stets  oder  auch  nur  gewöhnlich  um  die  Iheoretische  FVage 
über  die  Herrschaft  der  einen  oder  der  andern  Gewalt  in  Italien, 
oder  gar  um  begeisterte  Frömmigkeit  oder  LoyalilSt  gehandelt 
habe.  Ea  kam  wohl  vor,  dass  Einzelue  aus  wirklicher  Uebei^ 
Zeugung  das  Uebergewicht  der  Kirche  oder,  wie  Dante,  das  des 
kaiserlichen  Ansehens  vertheidigten;  allein  in  der  Regel  war  man 
sieb  dieses  fiussersteu  Zieles  kaum  bewiisst  und  dachte  aus- 
schliesslich an  eignes,  unmittelbares  Interesse.  Wichtiger  war 
es  schon,  dass  man  von  der  ksiserlicheu  Gewall  eine  Verstfirkung 
des  aristokratischen  Elements  in  den  Stfidten  hoffte  oder  iurchtele, 
dass  daher  die  guelfische  Partei  als  die  demokratischer  Früheit, 
die  andere  als  die  gesetzlicher  Ordnung  galt  Aber  auch  dies  war 
keineswegs  entscheidend;  auch  die  Ghibelünen  waren  Republi- 
kaner, und  euch  unter  den  aristokratischen  Familien  jeder  Stadt 
gab  es  eine  guelfische  Partei  Das  Entscheidende  war,  dass  in 
diesem  gahrenden,  kriegerischen  Zustande  der  Dinge  jeder  Ein- 
zelne Bundesgenossen  brauchte  und  dass  er  diese  nur  da  suchen 
konnte,  wo  seine  Gegner  nicht  standen.  Hatte  Pisa  sich  des 
kaiserlichen  Schutzes  erfreut  und  sich  daher  ghibellinisch  gehal- 
ten, 80  lag  schon  darin  für  Florenz,  das  diese  eioat  mSchüge 
Nachbarstadt  zu  überflügeln  hoffte,  die  Weisung  zur  guelfiscbeu 
Partei,  von  der  sich  dann  wieder  Siena,  das  sich  von  Florenz  b^ 
droht  sah,  abwenden  musste.  Und  thulich  gestaltete  es  sich  bei 
den  Adelsfamilien  im  Innern  der  Sllidte;  bei  ihren  Reibungen 


*)  Besondere  gilt  dies  tod  dem  Namen  der  Qaelfen  and  seiDei  Beziehung 
auf  die  Kirch«.  In  Hodena  heissen  sie  In  öthntlichen  UTkandeo  gradem: 
Pars  ecclesiaa  (Maralori  Dias.  i6).  In  S.  Olmignaao:  Komani  (Pecorl,  StorU 
dl  S.  O.  FirenzH  1863  I.  68),  in  ganz  Toseana  nird  di«  Bezeidinung:  Pata 
gaelflca  officie]]  gebraacht.  Die  GbibeUlnen  nennen  ekh  selbst  nicht  mtl 
diesem  Xamen,  bilden  keine  so  fest  geechlossene  Geiellsehaft  und  heissen  oH; 
altera  pars,  gleichsam  nor  die  Opposition  gegen  Jene  vorwaltende  Parteinng. 
Nor  bei  Castmcclo  Castracaoi  finde  ich,  dass  er  sich  officlell  den  Titel  eines 
Defensore  della  parte  imperiale  beilegte- 
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schlössen  sie  sich  ganz  von  selbst  durch  das  Bedurriüss  der  Unler- 
stützuDg  zu  zwei  Gnippea  zusammen,  die  dann  wieder  vermöge 
jener  Parteinameii  bei  Auswärtigen  Hülfe  suchleu*).  Daher 
konunt  es  auch,  dass  die  ParteisteHung  gar  nicht  oder  6'usserst 
wenig  von  individueilen  Gesinnungen  «bhfingt  und  also  nicht  mit 
den  Generationen  wechselt;  sie  ist  völlig  das,  was  man  bei  neuem 
Staaten  eine  erbliche  oder  natürliche  Politik  nennt.  Wohl  aber 
trat  ein  vorübergehender  Wechsel  ein,  wenn  sich  ein  Mal  die  In- 
teressen Köderten.  Eine  Stadt  geht  zur  andern  Partei  über,  wenn 
die  derselben  angehörigen,  bisher  unterdrückten  Familien  zur  Ge- 
walt kommen,  und  eine  guelfische  Familie,  welche  durch  die 
Unterstützung  dieser  Partei  zur  factischen  Alleinherrschaft  in  der 
Stadt  gekommen  ist,  bedarf  der  kaiserlichen  BestStigung  und 
wird  deshalb  ghibellinlacb.  Bei  einer  streitigen  Kaiserwahl  ist 
jedes  Mal  der  eine  der  Prätendenten  guellisch,  während  der  Papst 
ghibellinisch  wird,  wenn  das  Oberhaupt  der  guelfischen  Partei 
ihm  gefahrlich  scheint.  Aber  alle  solche  Abweichmigen  sind  nur 
vorübergehend  uud  man  lenkt  bald  wieder  dahin  ein,  wolün  das 
bleibende  Interesse  Führt.  Jene  Parleiiiamen  sind  also  eigentlich 
nur  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Parteitreib eus,  sie  sind  imr  ein 
Mittel,  die  Eiiizelinteressen  auf  eine  Reget,  auf  einen  einfachen 
Dualismus  zurückzuführen  und  so  übersichtlicher  zu  machen. 
HSufig  wurde  es  in  den  Stüdten  vorgeschrieben,  dass  jeder  Bürger 
sich  für  eine  beider  Parteien  erklfiren  müsse,  was  schon  deshalb 
nöthig  war,  da  oft  Rechte  imd  Verpflichtungen  gradezu  an  die 
Parteistellung  geknüpft  waren.  In  Toscana  war  die  Vulerschei- 
düng  dadurch  erleichtert,  dass  die  im  Ganzen  hier  überwiegende 
guelfische  Partei  eine  anerkannte  Corporation  bildete,  deren  Mit- 
glieder Beitrüge  zu  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  zahlten,  und 
sich  durch  Kleidung  und  Haartracht,  ja  selbst  durch  die  Art,  wie 
sie  das  Brod  sctmilten,  von  ihren  Gegnern  unterschieden.  Aber 
auch  sonst  war  die  Parteistellung  etwas  OITeiies  und  ThatsSch- 
liches.  HSufig  legt  die  zur  Herrschaft  gelangte  Partei  den  Au- 
hSngem  der  andern  eine  besondere  Steuer  auf,  und  fast  immer 
*)  In  dem  kleinen  Stldtchen  S.  Qimignano  sind  nar  zw«I  gross«,  dnrch 
Reichthum  und  EinBuss  v«t(eifenide  Funilien  vorhanden,  ab«T  auch  sie  tbsilen 
sich  in  diese  Parteinamen. 
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setzte  man  bei  allgemeinen  Steuern  die  zur  Ausschreibung  der- 
sell>en  berufeDe  Commission  aus  Mitgliedern  beider  Parteien 
zusammen,  damit  jeder  tou  seinen  Genossen  geschätzt  werde. 
In  JModena  bedrohte  man  sogar  am  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts, da  die  Stadt  sich  guelfiach  hielt,  denjenigen  mit  Strafe, 
welcher  gewisse  Aemter  annehme,  ohne  zur  guelfischen  Partei 
zu  gehören  *).  Natürlich  konnte  dabei  nicht  von  Gesinnung  die 
Rede  sdn,  die  kaum  nachweisbar  gewesen  wSre,  sondern  nur 
von  einer  officieilen  Erklfiruog,  wdche  das  Schicksal  dessen,  der 
sie  abgegeben,  an  die  Interessen  der  Partei  band. 

Betrachtet  man  das  beständige  Wogen  dieser  iuueru  und 
Süssem  Kämpfe,  die  kleinlichen,  oft  dunkeln  Ursachen  der  Streitig- 
keiten, den  steten  Wechsel  von  Bündnissen,  Verträgen  und  Ver- 
fassimgen,  dabei  die  Leidenschaftlichkeit,  Ungerechtigkeit,  ja  oft 
barbarische  Grausamkeit  der  Streite  udeu,  so  scheint  dies  aaf  Zu- 
stände zu  deuten,  die  ron  jener  frühem  Anarchie  sich  wenig 
unterscheiden.  Allein  bei  näherem  Hinblick  sind  sie  keineswegs 
so  schlimm.  Die  Kriege  sind  weder  sehr  blutig  noch  sehr  ver- 
heerend, die  inneren  Unruhen  Torübergebemle  Störungen,  die 
meistens  nur  einzelne  Personen  oder  Klassen  treffen,  und  übrigeus 
sind  die  Verhältnisse  so  wohl  geordnet,  dass  sie  nach  solchen 
Erschütterungen  sich  sogleich  herstellen,  der  ^''erkehr  fast  un- 
unterbrochen seine  sichern  Wege  geht,  und  Wohlstand  und 
geistige  Bildung  fortwährend  steigen.  Schon  während  der  Kreuz- 
zuge im  XII.  Jahrhundert  gaben  deutsche,  französische,  englisdie 
Schriftsteller  den  Italienern  das  Lob  der  Klugheit,  Vorsicht, 
Mässiguug  vor  den  andern  abendländischen  Nationen  uud  hielten 
sie  für  den  Verkehr  mit  den  Orientalen  und  für  alle  vorbereitenden 
Maussregeln  dem  Heere  unentbehrlich.  Und  diese  Klugheit  be- 
währten sie  auch  weiterhm  im  Handel,  sie  wussfen  nicht  bloss 
die  Vortheile,  welche  ihre  geographische  Stellung  ihnen  bot, 
vollständig  auszubeuten,  sondern  sie  wurden  sehr  frühe  die  Ban- 
quiers  für  das  ganze  Abendland  und  die  einzigen,  welche  Geld- 
geschäfte im  Grossen  trieben. 

Auch  iu  Beziehung  auf  innere  Regierung  ist  es  ausser  Zwei- 
fel, dass  sie  den  übrigen  Abendländern  weit  vorausgingen,  nicht 
•)  Mniatoil,  Dtsa-  iß. 
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bloss  Deutschtaiid,  sondern  selbMt  jenem  Praukreich,  dessen  ver» 
hiltnissmSssig  ruhige  Zustünde  den  Deutschen  beneidenswolb 
erschienen.  Selbst  kleinere  und  entlegenere  Commmien  besessen 
schon  im  XIII.  Jahrtiuiidert  Einrichtungen  für  das  Wohl  und  die 
Bequemlichlceit  der  Bürger,  welche  den  grossem  Stidt^i  des 
Nordens  zum  Theil  noch  lange  fehlten;  Strasaenpflasterung,  Ab- 
zugskanfile,  Wasserieilungen,  öffiantiiche  Bider,  eine  einsichtige 
polizeiliche  F'ärsorge  für  die  Bedürlnisse  der  BeTfilkenrag,  Rir 
die  Verhütung  ton  Fenersgefahr  und  andern  NaebtheUen,  Für  die 
Förderung  der  Industrie.  Auch  unterhalten  die  bedeutenderen 
StSdte  schon  Frühe  einen  geregelten  diplomatischen  Verkehr,  um 
dm  politischen  Horizont  zu  beobachten  und  sich  ihrer  Ange- 
hörigen auch  im  Auslände  möglichst  anzunehmen.  Diese  swg- 
fUtige  Administration  erforderte  dann  frmlich  auch  verhSltniss- 
missig  bedeutende  Einnahmen,  und  lehrte  die  Lenker  frühe,  darauf 
zu  denken,  wie  diese  ohne  drückende  BeÜsligung  der  Bürger  her- 
beizuschaffen seien.  Wir  finden  daher,  neben  den  Zöllen  von  ein- 
gehenden Gütern  und  den  leicht  zu  erhebenden,  aber  drückenden 
Vermögenssteuern  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  sehr  klug  und 
Torsiebtig  angeordneter  iudirecter  Abgaben.  Monopole,  die  als 
eine  bequeme  Einnahme  sich  empfehlen  und  die  selbst  der  kluge 
Friedrich  n.  in  Xeapel  zahlreich  einführte,  wurden  von  den  besser 
miterrichteten  Handelsstädten  verschmähet ,  dagegen  kannten  sie 
Staatsanleihen,  freiwillige  und  gezwungene,  sehr  wohl,  und  die 
Commune  in  Florenz,  die  überhaupt  in  Finanzkünsteu  voranging, 
benutzte  sogar  den  Handel  mit  diesen  Obligationen  zu  «ner 
Steuer.  Durch  alle  diese  Mittel  wurde  dann  die  Einnahme  der 
StXdte  eine  sehr  bedeutende,  in  Florenz  war  sie  im  Jahre  1330 
grösser  als  im  ganzen  Königreiche  Neapel*),  und  man  nahm  an, 
dass  sie  leicht  auf  das  Doppelte  gesteigert  werden  konnte.  Bei 
einer  solchen  Finanzverwaltung  bedurfte  mau  denn  aber  auch 
einerseits  ein«  sehr  eorgffiltigen  Controlle  und  genauer  schrift- 
lidier  Anfznchnung  und  Berechnung  der  Beschlüsse  und  Quit- 
tungen, andrerseits  aber  auch  statistischer  Konnlnisse,  um  die 
Möglichkeit  und  den  Erfolg   der  einzelneu  Steuern  vorher  zu 

•)  300,000  Ooldgulden  (i  HUHoDen  FrinkcD). 
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prüfeii.  Wir  ftndeii  liaher  sehr  frühe  bestimmte,  auf  acharfsiiiiiiger 
Beobach(uiig  beruhende  Berechnungen  der  Bevölkerung  uod  der 
Einnahmequellen'"},  und  ein  so  wohl  geregeltes  Archivwesen, 
dass  wir  noch  jetzt  über  die  damalige  Verwaltung  mancher  klei- 
nen italienischen  Stadt  genauere  aktenmäsHge  Nachrichten  haben, 
als  über  sehr  viel  nSher  liegende  Epochen  manches  grossen 
Reiches  **). 

Neben  jener  Fehdelust  und  Unruhe  findeti  wir  daher  eine 
nüchterne  Klugheit  und  eine  fast  moderne  Auffassung  des  Staates, 
welche  jener  das  Gleichgewicht  hfilt.  Diese  Gegensätze  fiuaseni 
sich  auch  in  dem  Verhältnisse  der  Städte  gegen  die  Kirche.  Von 
der  Begeisterung  oder  doch  Unterwürfigkeit  gegen  den  heiUgen 
Stuhl,  die  sich  in  den  nordischen  Lfindem  so  lange  erhielt,  ist  hier 
keine  Spur.  Während  die  P&pste  dort  die  Throne  zu  erschüttern 
und  deu  Willen  der  mächtigsten  Könige  zu  beugen  vermochten, 
widersteht  ihnen  hier  nicht  bloss  die  aufsSizige  Bevölkerung  von 
Rom,  sondern  selbst  die  kleinste  Commune.  Guelfen  undGhibel- 
linen  machen  darin  keinen  Unterschied;  auch  die  guelfische  Partei 
steht  zum  Papste  nur  in  einer  politischen  Bundesgenossenscbafit, 
die  Städte  ertragen  daher  die  Eicoramuuication  oft  jahrelang  und 
wenden  gegen  die  Geistlichen  bürgerliche  Zwangsmittel  an. 
Wenn  diese  za  den  gemeinen  Bedürfnissen  nicht  beisteuern  wol- 
len, lässt  die  Stadtbehönle  mit  Gewalt  die  Kircheiikasse  Öffnen, 
wenn  sie,  um  dem  zu  entgehn,  mit  den  Kirchen  schätzen  fliehu, 
verfolgt  man  sie  wegen  Diebstahls  ""i^}.  Die  Stadt  Parma  verbot 
einmal  bei  eiuem  Streite  mit  dem  Bischöfe  (12193  den  Bürgern, 
mit  den  Geistlichen  Vertrüge  zu  schliessen  oder  ihnen  Lebensmittel 
zu  liefern,  ja  sie  bedrohete  deu,  der  sich  auf  dem  . Todbette  der 

•)  Vgl.  Gto.  VilUni  Lib.  XI.  c.  90—93  dia  S«hUderung  des  Reichthmn» 
10D  Florenz,  uod  L.  X.  c.  166  wie  man  «in  zufällig  dargebotenes  Mittet  be- 
nutzt, um  dia  CaufiUlend  grosse)  Zahl  der  BetUeT  und  Tetscliämten  Armen  zu 
eifsluen.  Noch  genaaeie  statistische  Nachiichten  geben  der  Anonymus  de 
tttidibns  Paptae  und  Oalvaiias  Flamma  tn  seinem  Uanipulus  ilontm  (beide  in 
Maratori  Sei.)  für  Pavia  und  Mailand. 

••)  Welche  mächtige  Stadt  Deutschlands   oder  Prankreichs  kann  sich  auch 
nur  aonähemd  so  genauer  urkundlicbet  Nachrichten  iChmen,   wie  das  Archiv 
von  5.  Oimignano  sie  für  Pecori's  schon  angeführtes  Werk  geliefert  hat, 
•••)  Leo,  Gesch.  t.  Ital.  II.  235.      Pecori  a.  a.  0. 


■,  i'A'OOgIc 


VerhSItuisse  zur  Kirche.  tl 

Kirche  unterwerfen  würde,  mit  einem  schimpf licheu  Begrib- 
nisse*).  Han  kauu  nicht  sagen,  dass  die  Pfipste  oder  auch  nur 
die  Mehrzahl  der  Geistlichen  diese  Missachturtg  verschuldet  hat- 
ten; im  XII.  und  Xm.  Jahrhundert  waren  jene  meist  bedeutende, 
Ton  ihrer  Mission  erfüllte  Münuer,  standen  diese  unter  strengerer, 
wenigstens  den  iusseru  Anstand  wahrender  Discipliu.  Zum  Theil 
war  es  die  N£he  des  heiligen  Stuhles  und  die  dadurch  unvermeid- 
liche Einmischung  desselben  in  wellliche  HSndet,  welche  ihm  deu 
Nimbus  entzog,  den  er  in  den  Augen  entfernter  Völker  hatte, 
hauptsächlich  aber  jener  antike  Sinn,  welch»  die  Religion  als 
etwas  Persöuliches,  und  das  politische  oder  bürgerliche  Redit  ab 
etwas  davon  UuabhÜngiges,  Ursprünglicheres  ansah.  Man  sciüed 
früher  als  im  Xordeu  Kirche  und  Religiositül,  und  hielt  es  für 
bürgerliche  oder  staatsmfinnische  Pflicht,  jener  bei  rechtlichen 
ConHicten  mit  der  liussersten  Gleichgültigkeit  entgegenzutreten, 
ohne  darum  weniger  fromm  und  christlich  gesinnt  zu  sein.  Eis 
mag  sein,  dass  bei  den  Gebildeten  eben  vermöge  ihrer  überwie- 
gend praktischen  Verstandesrichtuug  und  Aufkl&rung  ketzerische 
philosophische  Ansichten  oder  doch  eine  innere  Lauheil  gegen  die 
KirchehierhSuflgerTorkam,  als  im  Norden.  Dante  ISsst  viele  nam- 
hafte und  angesehene  Personen  als  Ketzer  in  der  Hölle  büssen, 
^'illani  spricht  von  zahlreichen  „Epicuräem"  in  Florenz,  und 
Petrarca  beschuldigt  die  Philosophen  seiner  Zeit,  dass  sie  „gegen 
Christus  und  seine  Lehre  aubellten".  Aber  er  scheint  in  dieser 
Stelle  in  der  That  nur  von  einigen  Freigeistern  hi  Venedig  zu 
sprechen  und  jedenfalls  darf  man  diese  Aeussenmg  des  \I  V.  nodi 
nicht  auf  das  XIII.  Jahrhundert  beziehn  Das  \'aterland  des  h. 
Franciscus,  des  Thomas  von  Aquino  und  des  milden  und  demü- 
tbigen  Kardinals  Bonaventura  konnte  unmöglich  unkirchlich  sein, 
und  das  rasche  Gedeihen  der  Bettelorden,  die  stets  wachsenden 
Reichthümer  der  Kirche  und  die  Schaaren  der  Pilger ,  welche  zu 
den  Jubelfeiern  nach  Rom  strömten,  um  sich  Ablass  zu  gewinnen, 
und  deren  Stimmung  Giovanni  Villani  theilte  und  so  schön  schil- 
derte, beweisen,  dass  jene  Heroen  mönchischer  Frömmigkeit 
keineswegs  Ausnahmen  waren.     Die  öffentliche  Meinung  war 

•J  R»nmer,  Gesrh.  d.  Hohenstanfm  (1,  Aaag.)  III.  342 
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durchaus  orthodox*),  eine  Abweichung  vom  Kircbenglauben  gilt 
ihr  für  ein  schweres  Verbrechen  uud  die  Obrigkeiten  htetteo  sich 
stets  Trapflichtet,  die  kirchliche  Ordnung  durch  weltliche  Gewalt 
aufrecht  zu  halten.  Friedrieb  II.,  trotz  seiner  verdtichtigen  Fröm- 
migkeit ,  bedrohet«  die  Ketzer  mit  den  hürtesten  Strafen  und  die 
Stadt  florenz  sorgte  durch  Polizeivorschrifteu  dafür,  dass  ihre 
Bürger  die  Pflicht  der  Beichte  nicht  Temachlfissigten**). 

Jedenfalls  stand  Italien  in  den  Aeusserungen  leiden  scha  Midi 
erregter  Frömmigkeit  keiner  andern  gleichzeitigen  Nation  nach. 
Als  sich  um  1860  auch  hier  die  Geisslerfahrten  von  Perugia  aus- 
gehend über  den  ganzen  Norden  Italiens  Tcrbreiteteii,  glaubten  die 
atSdtischen  Obrigkeiten  zwar  wegen  der  damit  rerbundenen  Uiss- 
brSuche  dagegen  einschreiten  zu  müssen,  wie  denn  auch  die  Kirche 
sie  verbot.  Aber  die  Öffentliche  Stimme  war  eher  für  die  Flagel- 
lanten, und  die  Chronisten  Üussem  sich  meistens  tadelnd  über  jene 
polizeilichen  Beschrfinkuugen***}.  Noch  merkwürdiger  ist  enie 
andere  Erscheinung,  die  sich  im  Laufe  des  XIII.  und  im  Anfange 
des  XIV.  Jahrhunderts  mehrmals  wiederholt,  nämlich  die  gewaltige 
Wirkung,  welche  einzelne  Mönche,  namentlich  Dominicaner,  in- 
dem sie  zwischen  die  streitenden  Parteien  treten,  durch  ihre  Pre- 
digt hervorbringen.  Es  hat  etwas  fast  Wunderbares,  wean  die 
leidenschaftlich  aufgeregten  Schaaren  plötzlich  von  den  Waffen 
auf  das  Feld  eilen,  um  die  Friedensworte  eines  schlichten  Uön- 
clies  zu  hören,  weun  sie  dann  zu  vielen  Tausenden  versammelt 
plötzlich  umgestimmt,  von  feuriger  Liehe  zu  ihren  bisherigen  F^- 
deu  ergriffen  werden,  sich  umarmen,  Frieden  schwören,  die 
Verbannten  zurückrufen,  die  Schäden  vergüten-|-).  Freilich  ent- 
sprach das  Ende  solcher  UuteruehronngeD  gewöhnlich  dem  An- 

*)  Es  Ist  «ine  Ungsnauigkeit  des  Ausdrucks  oder  eine  kolossale  Ualm- 
treibuDg,  wMiD  Leo  Gesell,  von  IUIi«n  II.  289  von  der  „fast  altgemeineii  Los- 
gerisseohelt  von  äa  Eirche"  in  Italien  zui  Zeit  Friedrichs  II.  spriclit. 

**)  Bei  einer  Epidemie  im  J.  1367  wurde  den  Aertten  bei  namhaftei  Oeld- 
buue  untersagt,  die  Kranken  mehr  als  zwei  Hai  zu  besuchen,  wenn  sie  nicht 
beichteten.     Matt.  Tillanl  Hb.  VIJ.  c.  92. 

•")  Ranmer  IV.  144.  Muratori  Diss.  75.  Iniquitatls  fliii,  so  sagt  ein 
ChronUt,  tyrannl  arbium,  bano  deroliasimam  novltateni  lompescueraut. 

f)  Besonders  grossartig  ist  das  Auftreten  des  Dominicaners  GloTanni  Schto 
Im  J.  1232,  der  fast  die  ganie  Ösfliche  Hilfte  der  Lombardei  yersBhnte.  S.  über 
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fange  sehr  schlecht;  das  begeislerto  Volk  übertnig  nmatens  dem 
geliebten  Prediger  selbst  das  Schfedsrichleramt  oder  gar  die  Herr- 
schaft in  den  streitenden  StKdten,  wobrä  fr  denn  die  schnell  erwor- 
bene Gunst  eben  so  rasch  verlor  und  vom  SduDplatx  abtrat ,  auf 
dem  die  uoterbrocheue  Fehde  Ton  Neuem  begann.  Aber  bei  alle- 
dem beweisen  diese  HergSnge  dodi  eine  höchst  lebendige  und 
starke,  wenn  anch  nicht  durcbi>üdete  und  stlEtige  Religiositit  des 
Volkes. 

Freilich  machte  die  leidoischafUiche  Reizbarkeit  der  Phan- 
tasie, welche  sidi  hierin  offenbart,  nicht  bloss  fnr  Wunder  kircli- 
liehen  Styles,  sondern  auch  für  abergläubische  Meinungen  allw 
Art  höchst  empßinglicb,  und  selbst  die  AufklSrung  der  Gebildeten 
reifte  keineswegs  hin,  sie  davor  zu  bewahren.  ladeotien  unter- 
schied sich  auch  der  Aberglaube  der  Italiener  sehr  wesentlich  von 
dem  der  gleichzeitigen  nordischen  Nationen.  Wfihrend  diese 
hauptsSchlich  mit  dem  Teufel,  also  einem  überirdischen  Wesen 
zu  thun  haben,  das  als  Versucher  auch  wieder  eine  Beziehung 
auf  die  eigne  Schuld  des  Menschen  hat,  beschüftigt  sich  die  Phan- 
tasie der  Italiener  mehr  mit  Vorzeichen,  mit  bösen  Geistern,  die 
gewissen  Regionen  anhaften  und  also  die  Personification  ihres 
BchSdlichen  EinBusses  sind,  mit  geheimen  Kriften  der  Dinge  und 
allenfalls  mit  Zauberern  und  Hexen,  welche  sieb  diese  Kräfte  an- 
geeignet haben.  Ihr  Wahn  ist  mit  einem  Worte  mehr  natura- 
listisch und  besteht  grossentheils  in  abei^lSubisdien  Meinungen, 
welche  schon  die  alten  Römer  gehegt  und  selbst  auf  der  Höhe 
ihrer  Rildung  nicht  abgelegt  hatten,  und  die,  gleich  als  ob  sie  am 
Roden  hafteten,  noch  heule  in  Italien  vorkommen.  Die  ausgebilde- 
teste Form  solches  Aberglaubens,  die  Astrologie,  war  grade  in 
Italien  unter  den  Vornehmen  höchst  verbreitet,  mehr  als  damals 
hl  andern  Ländern.  Die  Kirche  betrachtete  sie  mit  Misstrauen  und 
duldete  nicht,  dass  sie  auf  ihr  Gebiet  übergriff*),  und  alle  ein- 

tbn  D.  L  BanmeT  III.  646.  Leo,  lullen  II.  258.  Murstori  Dias.  51  n.  78,  und 
Bber  emen  der  Bpit«et«n  solcber  Frledmsatiftei ,  den  Frs  Veatarino  von 
Bergamo  (1334)  ölo.  TiUuil  XI.  c.  23. 

*)  CeccD  d'Aacoll,  dm  sich  nnterflug,  inch  Christus  das  Horoscop  n»  etelleD 
und  daraus  die  Mochwendigkeit  Beines  Kreazeslodee  zn  erweisen,  wurde  ale 
Ketzer  verbrannt. 
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sichtigen  MSnner  fühlten  wenigstens,  das»  mit  der  Annahme  einer 
unbedingten  geistigen  Herrschaft  der  Gestirne  alle  moralische  Zu- 
rechnung fortfalle.  Dante  beweist  daher  ausfürltch  und  Giovanni 
Villani  spricht  es  als  die  richtige  Ansicht  aus,  dass  sie  nur  einen 
Anreiz,  eine  Anlage  gäben,  die  aber  durch  die  Willensfreiheit  zu 
überwinden  sei.  Aber  die  Einwirkung  der  Gestirne  ganz  zu 
längnen,  wagten  nur  wenige  und  auch  diese  ohne  Erfolg.  Auf 
den  meisten  Uiiiverstäten  gab  es  Lehrer  dieser  zweideutigen 
Wissenschaft  und  fast  alle  Krieger  und  Staatsmänner,  selbst 
mehrere  Pfipste  und  zuweilen  auch  die  Stifdte  hatten  ihre  angestell- 
ten Astrologen,  welche  sie  bei  wichtigen  Uiitemehnmngeu  ofiidell 
zu  Rathe  zogen.  Sogar  der  kluge  Friedrich  II.  fuhrle  stets  einen 
in  seinem  Gefolge  herum,  und  Ezzelino  umgab  sich  mit  einer  gan- 
zen Schaar,  vielleicht  um  nicht  einen  in  alle  seine  Verbrechui  ein- 
zuweihn. 

Es  ist  ein  ganz  ühnlicher  Aberglaube  wie  der,  welcher  zu 
allen  Zeiten  bei  Jfigern,  Schiffern  mid  Kriegsleuten  angetroffen 
wird,  und  BUS  der  leidenschaftlicheu  Begierde  des  Erfolgs  neben 
dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  der  anvoUkommen  verstandenen 
Natur  hervorgeht  Wenn  ein  solcher  Aberglaube  dann  aber  sich 
auf  die  hohem  Stände  und  auf  das  Gebiet  moralischen  Handelns 
erstreckt  imd  wissenschaftliche  Form  annimmt,  ist  dies  ein  Be- 
weis, dass  eine  ähnliche  Stimmung  leidenschaftlichen  Begehrens 
vorherrscht  und  den  beginneudeu,  aber  noch  unvollkommenen  uud 
daher  irreleitenden  Gedanken  der  Gesetzlichkeit  der  Natur  sich 
dienstbar  macht.  In  Zeiten  vorherrschender  religiöser  Zucht  uud 
gläubiger  Ergebung  wird  daher  ein  sulcherWahn  ebensowenig  auf- 
kommen wie  in  Zeiten  geläuterter  Naturwissenschaft,  lu  den  nor- 
dischen Landern  gewann  daher  auch  die  Astrologie  erst  imXVI.und 
XVII.Jahrhundcn  einen  ausgedehnten  Eüifluss,  und  es  ist  charakte- 
ristisch, dass  sie  in  Italien  schon  im  XIIL  dieselbe  Bedeutung  hatte. 

Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die  WissenschaRen 
überhaupt  hier  schon  li-uhe  einen  mehr  inodernen  Standpunkt  und 
eine  grössere  Popularität  erlangten.  Zwar  (Ue  höchste  der  da- 
maligen Wissenschaften,  die  scholastische  Philosophie,  gedieh 
liier  niemals.  Nicht,  dass  man  sie  für  entbehrlich  gehalten  hätte. 
Denn  insoweit  stand  Italien  noch  ganz  auf  dem  Boden  des  Mittel- 
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alters,  dasa  Niemand  glaubte,  durch  seineu  naturlichen  Versland 
ohne  Berücksichligung  der  Offenbarung  und  fllerer  Tradition  zur 
gründlichen  Einsicht  zu  kommen.  Wer  daher  mit  eignen  Augen 
sehn  wollte,  rousste  die  Wissenschaft,  welche  allein  tiefere  Ein- 
sidit  gab,  studireu  und  unzählige  Jüngliuge  Italiws  zogen  xa  die- 
sem Zwecke  nach  Paris.  Noch  weniger  fehlte  es  an  Begabung; 
^ie  in  der  rorigen  Epodie  Anselm  und  Laufraoc,  stammen  auch 
in  dieser  einige  der  berühmtesten  Doctoren  aus  Italien,  Petrus 
Lombardus,  der  Muster  der  Sentenzen,  Thomas  von  Aquin,  dessen 
Ansehn  fast  alle  aitd«^  übertraf,  der  Mystiker  BonsTentura  u.  A. 
Aber  sie  schlugen  ihre  Lehrstühle  jenseits  der  Alpen  auf,  und  di^ 
jenigen  ihrer  Landsleute,  welche  gründliche  scholastisdie  Kennt- 
nisse in  die  Heimalh  mitbrachten,  benutzten  sie  ausschliesslich  zu 
praktischer  Anwendung,  entweder  wie  Innocenz  III.  im  Interesse 
kirchlicher  Theologie,  oder  wie  Dante  zur  Abrundung  seiner  indi- 
^duellen  Weltausicht.  Der  Sireit  der  Realisten  und  Nomiuslistea 
fand  iu  Italien  kein  Echo,  die  Gründung  philosophischer  Lehr- 
stühle hatte  keinen  Erfolg.  Die  ilalienische  Luft  war  dieser  ab- 
stracten  Disciplin  nicht  günstig;  wer  hier  lebte,  kehrte  bald  wie- 
der auf  den  realen  Boden  der  sinn  lieh -anschaulichen  Welt  zurück. 
Die  Scholastik  gedieh  daher  ebensowenig  wie  das  Ritterthum; 
man  hatte  nur  für  die  RealitSt  der  Dinge,  nicht  iiir  die  Abstractiou 
Interesse  und  Verstfindniss. 

Um  so  grössere  Gunst  erlsugten  dann  die  unmittelbar  an- 
wendbaren Wissenschaften,  die  Hedicin  und  besonders  die  Juris- 
prudenz. Hier  gaben  alte  Traditionen,  angebomer  Scharfsinn  und 
besonders  jene  praktische  Sinnesweise  den  Italienern  eine  unver- 
kennbare Superioritfit.  Das  romische  Recht  war  gleichsam  ihr 
angebomes  Grblheil,  selbst  das  germanische  I^ehurecht,  so  wenig 
es  in  das  Blut  der  Nation  übergegangen  wer,  hatte  hier  systema- 
tische Gestalt  erhalten.  Daher  strömten  denn  die  Ausländer  hic- 
her  als  zu  den  Quellen  juristischer  Weisheit.  Aber  noch  mehr 
war  für  Italien  selbst  die  Jurisprudenz  Bedürfniss,  um  die  viel- 
fachen Verwickelungen,  welche  der  Conflict  der  sfSdtischen 
Rechte  herbeiführte,  zu  lösen  und  die  Verhältnisse  aus  Ihren  Ur- 
sprüngen zu  erklären.  Juristisch  und  antiquarisch  gebildete 
HSnner  waren  daher  von  allen  Regierenden,  an  allen  Höfen  ge- 
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sucht  und  die  Jünglinge  drängten  sich  eben  so  sehr  aus  uneigeu- 
nülziger  Begeisterung  als  mit  ehrgeizigen  Absiebten  um  die  Lehr- 
stühle berühmter  Meisler.  So  kam  es,  dass  Bologna  als  die  erst« 
Schule  des  Rechts  sich  längere  Zeit  einer  gewaltigen  Frequenz, 
wohl  Ton  zehntausend  Studenten,  erfreute  und  dadurch  auch  den 
finanziellen  Wertb  solcher  gelehrten  Anstalten  sehr  lockend  zeigte. 
Friedrich  II.  konnte  der  UniTersilfit  Neapel,  seiner  Stiftung  (1224) 
Privilegien  geben,  welche  sie  gegen  Concurrenz  schützten,  unter 
den  norditalienischen  Republiken  aber  hatte  jede  gleiche  Rechte 
und  es  entstand  daher  hei  vielen  der  Wunsch  nach  solchen  An- 
stalten. Modena  machte  schon  1189  den  Anfang,  dann  ffdgle. 
1204  Vicenza,  darauf  Padua,  des  rasch  eine  bedeutende  Blüthe 
erreichte,  dann  Arezzo,  Treviso,  Pisa,  Pavia  und  viele  andre, 
mit  bald  grösserem,  bald  geringerem  Erfolge.  Bologna  versuchte 
die  Professoren  durch  Eide  zu  fesseln,  eher  solche  Eide  Hessen 
sich  auslegen  und  umgetm,  und  es  kam  zuletzt  darauf  an,  die 
Lehrer  durch  Geschenke  und  Ehrenbezeugungen,  die  Studenten 
durch  grössere  Vortbeile  und  Bequemlichkeiten  anzulocken.  Es 
war  ein  kleiner  Krieg,  der  mit  allen  Waffen  der  List  und  Kühn- 
heit gefuhrt  wurde.  Wiederholt  geschah  es,  dass  berühmte  Pro- 
fiNsoren  mit  ihren  Zuhörern,  ja,  dass  ganze  Hochschulen  aus 
einem  Orte  auswanderten  und  sich  an  einem  andern  niederli essen, 
und  dass  neidische  oder  gewinnsüchtige  SltJdte  durch  dazu  ab- 
gesandte Agenten  Intrigueii  stifleten  und  Auerbietungen  machten, 
um  solche  Auswanderung  zu  ihren  Gunsten  herbeizuführen*). 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  diesem  Streben  nach  dem  Besitze 
von  Hochschulen  die  Rücksicht  auf  pecuniSren  Gewinn  vor- 
herrschte. Indessen  sprachen  doch  auch  edlere  Motive  mit,  die 
Sorge  für  die  Belehrung  der  Burger  und  die  Empfänglichkeit  für  den 
Werth  der  Wissenschaft  und  geistiger  Leistungen.  Das  Sttidtchen 

*)  Seilt  InMrossant  Ist  äec  Vattitg,  den  die  Abgesandten  der  Stadt  VercelU 
im  J.  1228  zu  Padaa  selbst  mit  den  Bectoren  der  s.  g.  Ntttionen  schlössen,  um 
sie  zn  eiaer  tlebersiedelung  tu  bewegen.  Die  Stadt  verpflichtet  sich  unter 
Anderm  la  500  Studentenwohnnngeu,  zn  der  iiölhigen  Zahl  von  BQcbecliändleiu 
und  Abschreibern  etc.  Tiraboachl  (Flrenze  1806)  Vol.  lY.  Clbrario,  Economic 
pollHcB  IL  305.  Die  Auswanderung  hatte  wirklich  statt,  so  dssa  Fadnt  mehrere 
Jahre  otine  DnlTeraitit  blieb. 


driyGoOglc 


Verschöneruug  der  Stfidte.  S7 

8.  Gimignano,  das  nicht  hoffen  durfte,  Professoren  und  Studenten 
■uf  seine  schwM'  zugjingliche  Höhe  hiuauizulocken,  besoldete 
einen  gelehrten  Stadtsecretair ,  der  öffenUiche  Vortrüge  über 
bäuerliches  Recht  halten  musste,  unterstützte  begabtejunge  Leute 
bei  auswGrtigen  Studien,  und  empfing  einen  Sohn  der  Stadt,  der 
sich  als  Rechtslehrer  Ruf  erworben  hatte,  mit  einem  ÖffentUcheu 
Feste**).  Eitelkeit  und  Ruhmliebe  hatten  daran  ihren  Autheil  j  wie  . 
Hantua  schon  im  XIII.  Jahrhundert  dem  Virgil  eine  Büste  errich- 
tete, forschte  und  strebte  jede  Sledt  in  der  Geschichte  und  in  der 
Gegenwart,  um  grosse  Naraen  der  Kunst  und  Wissenschan  den 
Titeln  ihres  Ruhmes  hinzuzufügen.  Allein  dennoch  zeigt  dies 
Bestreben  eine  Anerkennung  geistigpr  Verdieoste,  wie  sie  in  den 
andern  Lündem  nicht  vorkam,  und  jedenfalls  wurde  durch  die 
VermehruDg  der  Schulen  eine  feinere  Bildung  verbreitet. 

Gleichzeitig  regte  sich  auch  der  Schönheitssinn  und  die 
Comniunen  hielten  sich  ganz  in  der  Weise  modemer  Staaten  ver- 
pflichtet, mit  öffentlichen  Mitteln  für  die  Verschönerung  der 
Städte  zu  sorgen.  Schon  sehr  frühe  finden  wir,  dess  die  Behör- 
den HSuser  ankaufen,  um  die  Plätze  zu  vergrössern  oder  die 
Strassen  grade  zu  richten,  dass  sie  bei  Kirchenbauten  den  Klö- 
stern oder  den  Ironunen  Privatleuten,  welche  sie  imternehmen, 
bedeutende  Zuschüase  aus  den  städtischen  Kassen  geben ,  und 
dass  sie  Font£nen,  Paläste  für  den  Öffentlichen  Dienst  und  end- 
lich grossarlige  neue  Kathedralen  auf  Kosten  der  Commune  mit 
Auflegung  besondrer  Steuern  zu  diesem  Zweke  oder  mit  Ueber- 
weisung  von  Antheilen  an  bestehenden  Zöllen  erbauen.  Beson- 
ders für  Florenz  beweisen  die  Urkunden  die  fortlaufende  Sorgfalt 
der  Behörden  und  die  grossen  Mittel,  welche  auf  diesen  Gegen- 
stand verwendet  wurden**).  In  ^ens  bestand  sogar  eine  eigne 
Cammission  für  die  Verschönerung  der  Stadt,  Aber  auch  kleinere 
Stfidte  leisteten  in  dieser  Richtung  soviel  ihre  Mittel  nur  irgend 
vermochten.  Keine  Stadt  wollte  im  Schönen  wie  im  Guten  den 
andern  nachstehen  und  wir  können  in  mehreren  Füllen,  z.  B.  bü 
der  Anlage  von  Springbruimen,  Rathhtiusern  u.  s.  w.  nachweisen, 

*)  wie  diea  tllea  bei  Pecori  i.  a.  0.  n&chgewieaen  ist. 
**}  Vergl.  die  umfaBsendB  Suamlang  von  AaazÜgcn  solcbet  BeBchlüase  bsl 
öiye,  Carteggio  I.  p«g.  416  ff. 
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wie  das  Beispiel  auf  die  NachbarstKdte  wirkte,  wie  jede  bestrebt 
war,  die  audern  in  Freigebigkeit  und  im  Glanz  der  Suaseru  Er- 
scheinuug  wo  möglich  zu  überbieten.  Bei  der  Betrachtung  der 
Monumente  werden  sich  uns  noch  mehrere  Aeusserungeu  dieses 
Schönheitsgeiuhles  uud  Wetteifers  darbieten,  und  es  mag  hier  ge- 
nügen, Huf  die  bekannte  Urkunde  vom  Jahre  1300  hinzuweisen, 
in  welchem  die  Stadt  Florenz  dem  Baimieister  des  Doms,  Amolfo, 
die  Steuerfreiheit  verleiht,  weil  sie,  wie  es  daiin  ausdrücklich 
taeisst,  durch  seine  Kuust  eben  schönem  Tempel  zu  besitzen 
hoffe,  als  irgend  eine  andere  Stadt  Toscana's. 

Zu  der  bleibenden  Pracht  der  Mfuiumente  kam  dann  der  vor- 
übergehende Glanz  der  Feste.  Bei  öffentlichen  Veranlassungen, 
also  etwa  an  dem  jShrlicbeD  Festtage  des  Schutzpatrons  der  Stadt, 
wie  in  Florenz  am  Johannistage,  beim  Einzüge  eines  fürstlichen 
Gastes  oder  auch  wohl  eines  auswSrts  berühmt  gewordenen  Mit- 
bürgers und  dgl.  bewilligte  man  die  Kosten  der  Beleuchtung  ge- 
wisser PlStze,  Beitrüge  zn  Festaufzügeo  und  besonders  Preise  für 
die  beliebte  Ergötzung  der  Pferderenuen,  Wettlfiufe  und  Wett- 
kSmpfe ,  bei  denen  man  weniger  an  gymnastische  Uebuug  des 
Volkes  als  an  dss  Spannende  des  Anblicks  dachte.  Es  vertüelt 
sich  damit  schon  im  XIII.  u.  XIV.  Jahrhundert  last  genau  so,  wie 
noch  heute.  HSufig  wurden  aber  auch  Feste  ohne  besondere  Ver- 
anlassung, rein  aus  Festlust,  veranstaltet,  wobei  dann  voniehme 
Familien  oder  Adelsgesellschaften  vorangingen,  die  Communen 
aber  doch  auch  wohl  einen  Beitrag  zur  Erhöhung  der  öffentlichen 
Freude  gewährten.  Ein  Fest  dieser  Art  in  Florenz  dauerte  ein 
Mal  zwei  Monate;  die  Familie  der  Rossi  hatte  durch  einen  Auf- 
zug Ton  wohl  tausend  weissgekleideten  Personen  unter  der  An- 
fuhrung des  Fürsten  der  Liebe  den  Anfang  gemacht,  Andre  woll- 
ten nicht  nachstehn,  und  ein  reicher  Wechsel  von  Tänzen  imd 
andern  Unterhaltungen ,  die  erst  von  jungen  Leuten  des  Adels, 
dann  durch  herbeigerufene  Gaukler  und  Schauspieler  ausgeführt 
wurden ,  gab  jedem  Tage  neuen  Reiz.  Ein  ähnliches  Pest  hatte 
Padua  schon  1308  gehabt;  aus  jeder  der  verschiedenen  Strassen 
oder  Stadtviertel  zogen  anders  gekleidete  Schaaren  auf  die  für 
solche  Zwecke  bestimmte  städtische  Wiese  (pratum  vallis),  wo 
dann  Spiele  und  Wettkämpfe  folgten.   Noch  anmuthiger  klingt 


Einfache  Sitten.  » 

die  Beschreibung  eines  Festes,  zu  welchem  die  Stadt  Treviso  im 
Jahre  1214  die  Nachbarstjfdte  einlud.  Der  Hauptact  war  dte  Rr- 
stünnuug  eines  Castella,  das  von  Tomehmen  und  ausgesucht 
schönen  Damen  mit  ihren  Dieneriunen  rertheidigt  und  ron  edeln 
Herren  mit  Früchten ,  Backwerk ,  Blumen  und  wohlriechenden 
Wassern  angegriffen  wurde*}- 

Allerdinga  kam  es  bei  solchen  Festen  zuweUen  zu  «nsten 
HSndeln,  wi«  denn  selbst  bei  dem  ebenbeschriebenen  venetianische 
und  paduaniscbe  Cavaliere  aneinandergerieihen ,  aber  die  Absicht 
war  dnrchans  friedlich  uui)  man  rechnete  es  den  Vomehinen  als 
einen  Beweis  guter  Sitte  an ,  wenn  solche  Störungen  unterblie- 
ben**). Es  liegt  offenbar  der  Gedanke  zum  Grunde,  dass  fried- 
liche Ergötzung  der  Bürgerschaft  euie  Ehrenpflicht  ihrer  reicheren 
Hitglieder  sei,  welche  ihnen  Zurückhaltung  auflege. 

Abgesehu  von  diesen  öffentlichen  Festen  herrschte  noch 
lange  eine  grosse  Einfacbheii  Dante  iMsst  sich  von  seinem  Abu- 
herrn  Cacciaguide  erzählen,  wie  in  Florenz  in  den  Tagen  Kaiser 
Friedrichs  I.  die  augeseheusten  Mfinner  im  schUchten  Lederwamms 
mit  hömenen  Kuöpfeu,  die  Freuen  in  seibstgewebten  Stoffen  ein- 
hergingeu.  Ricobald!  von  Ferrara  schildert  noch  im  J.  1234  eine 
80  grosse  Einfachheit  seiner  Landsleute,  dass  sie  Abends  bei  dem 
Scheine  einer  von  «nem  IHener  gehaltenen  Kienfackel  speisten. 
Villani  versichert  Ton  den  Florentinern,  dass  sie  noch  12Ö9  nur 
wohlfeile,  grobe  Speisen  genossen,  Pelze  ohne  Ueberzug  und 
Röcke  von  grobem  flandrischen  Tuche  getragen  hfitteu.  Er  schreibt 
als  Augenzeuge  die  EinnUirung  der  eitehi  französischen  Mode 
erst  dem  Beispiele  des  Herzogs  von  Athen  und  seiner  Begleiter 
(1342)  zu  und  behauptet,  dass  die  Af  Snner  bis  dahin  nach  Art  der 
togabekleidet  eu  Römer  schön  nod  würdig  erschienen  würen***). 
Alle  diese  Schilderungen  haben  zwar  deu  Zweck,  den  gegen  Ende 

*]  Beide  Feste  lon  dem  Ftdaaner  RoltuidiiiDS  bei  Maratori  Script,  be- 
Gcbrieben.    S,  auch  Sber  solcbe  Feste  überbsnpt  Muratoii  Antiqn.  Ttlu.  39. 

**)  Tod  jenem  obenerwähnten  florentJoiBcheu  Feste  lübmt  dies  Melasptna 
eip.  219  mit  deu  ehiriikteriatisehen  Worten;  Cbe  i  nobtll  e  potenti  cittsdini 
Don  attendavana  ad  altro  che  a  viitä  e  gentllaiza. 

**■)  Dant«  Farad.  XV.  97.  Ricabaldi  bei  Munt.  ScrIpL  u.  Dies.  23.  Gio. 
ViUani  VI.  c.  71,  XII.  c.  4. 
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des  XIII.  Jahrhunderts  einreisseiiden  Linas  zu  rügen,  aber  sie 
werdeD  durch  mandie  Umstjinde  bestütigt,  so  dass  man  an  ihrer 
Richtigkeit  im  Gaozen  nicht  zweifeln  kann.  Diese  Strenge  der 
hSuslichen  Sitten  beweist,  dass  jene  Festlust  nicht  auf  weichlicher 
Genusssucht,  sondern  auf  politischer  Berechnung  und  wahrer 
Freude  an  der  Wolilfafart  der  Vaterstadt  beruhete. 

Ueberhaupt  war  die  Liehe  zur  Vaterstadt  bei  den  Italienern 
dieser  Zeit  sehr  nifichtig  und  schön.  Sie  hatte  Tollkommen  das 
Feuer  der  ersten,  der  einzigen  Liebe,  da  sie  der  Hebeleereu,  selbst- 
süchtigen  Zeit  der  anarchischen  Jahrhunderte  gefolgt  und  nicht  ein- 
mal durch  den  Hinblick  auf  ein  weiteres  Vaterlaud  getheilt  war. 
Die  Vaterstadt  umfasste  für  -jeden  alles,  was  ihm  das  Theuerste 
war;  alle  seine  Erinnerungen,  Wünsche,  Bestrebungen,  Interessen 
waren  mit  ihr  verwachsen,  sie  war  in  ihrer  Macht  sein  Stolz,  in 
ihrer  Schönheit  seine  Geliebte,  oii  die  er  aus  der  Ferne  mit  schmerz- 
licher Sehnsucht  dachte*).  Aber  freilich  war  es  keine  ruhige,  ge- 
nieseende  Liebe,  wie  etwa  der  weichliche  Local Patriotismus  der 
spliteru  Italiener,  sondern  eine  eifrige,  angefochtene,  mit  Gegnern 
und  mit  eignenZweifeln  klimpfende,  leidenschaftlich  gereizte  Läebe. 
INe  bekannte  Geschichte  des  Fariuata  degli  Uherti,  der,  obgleich 
Ghibelline  und  Gegner  der  in  Florenz  herrschenden  guelfiscfaeit 
Partei ,  deimoch  dem  Beschluss  setner  Parteigenossen ,  diesen 
Hauptsitz  ihrer  Feinde  zu  zerstören,  mit  Heftigkeit  widersprach 
und  so  seine  Vaterstadt  rettete**),  und  Daute's  bestSodiges 
Schwanken  zwischen  Liebe  und  Hass  für  die  undankbare  und 
verderblich  wirkende  Stadt  sind  hinlängliche  Beweise  der  Con- 
fÜcte,  in  welche  dieser  republikanische  Patriotismus  gerietb. 

Auf  die  Schilderung  einzelner  historischer  Hergänge  oder 
Persöidichkeiten  darf  ich  nicht  eingehn.  Schon  die  hervorragen- 
den und  bekannten  Gestalten,  Friedrich  IL,  seine  Söhne  Hanfred 
und  Enzio,  der  h.  Franz,  einige  Pfipste  und  endlich  das  typische 
Bild  eines  Tyrannen,  der  wilde  Ezzelin,  beweisen  die  Haunigfal- 

*)  Per  fönte  Bimda  non  duel  1>  Tlata,  liast  Dante  einen  Senesar  In  der 
BSUe  sagen,  der  sieb  an  det  Strafe  eine«  Terbreebers  erft'eat.     Sslbst  dei  Au- 
bliclc  «einer  Tsteratsdt  ((oate  Branda  ist  bekanntlich  ein  Brunnen  in  Siena) 
Tire  ihm  nicht  so  erftaullcb,  vie  det  dieses  Akts  der  Oerechtighett 
")  Vgl.  Duite  Inf,  X.  91  nnd  Gio.  Villani  Tl.  c  83. 
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tigkeh,  Kraft  und  Energie  der  Charaktere.  Weiteres  würde  uns 
zu  sehr  iu  die  Particulergeschichlen  des  zersplitterteu  Lsudes  hiu- 
einfuhren,  wfihrend  der  Gesamnitgeist  deaaelben  sich  besser  in  den 
öffiBotlicheu  Eiarichlungen  und  Zualitadeu,  die  ich  zu  achildern 
versucht  habe,  spiegell.  Bei  der  Feinheit  des  Siiines,  bei  der  Em- 
pfbiglichkeit  fiir  Kunst  und  Wissenschaft,  (lir  Frömmigkeit  und 
bürgerliche  Tugend,  die  sich  daraus  ergeben,  können  die  Unruhen, 
die  Fehdelust,  die  Grausamkeileu  und  Ungerechügkeiten,  die  auf 
der  Oberfläche  der  Geschichte  schreckend  hervortreteu,  unmöglich 
einer  iunern  Rohheit  und  Barbarei  zugeschrieben  werden.  Sie 
hiingen  vielmehr  mit  ollen  günstigen  Erscheinungen  der  Zeil  zu- 
sammen, siud  AeusseniDgen  derselben  Jugendlichkeit  und  Krafl- 
fülle,  welche  auch  diese  hervorbringt,  und  Cousequenzen  der 
Freiheitsliebe,  die  durch  die  Hisrhuiig  römischen  und  germani- 
schen Blutes  entstanden  und  durch  das  republikanische  System 
nur  weiter  entwickelt  war.  Durch  das  Nebeneinanderbestehen  so 
vieler  mehr  oder  minder  wohlhabender  und  mSchtiger  PreistJidte, 
von  denen  jede  ein  selbstsl findiger  Hittelpunkt  sein,  jede  allen 
Bedürfuisseii  ihrer  Bürger  genügen,  keine  der  andern  nachstehen 
wollte,  entstand  ein  Wetteifer,  der  die  höchste  Anspannung  aller 
KrSfte  zur  Folge  halt«.  Jedem  Talwtte,  dem  künstlerischen  und 
wissen schafllichen  wie  dem  des  Staatsmannes  und  Kriegers,  war 
ein  weites  Feld  geöfluel,  jedem  Ehrgeize  ein  lockendes  Ziel  ge- 
stellt, alle  Krüfte  wurden  so  geübt  und  gefördert,  dass  ihnen  zu- 
letzt selbst  die  Fülle  der  Aufgaheu  nicht  genügte,  und  dass  durch 
ihre  Auhfiufung  eine  Ueberreizuug  imd  GShning  entstand,  welche 
die  öffentliche  Ruhe  geführdete.  Jene  Parteiktimpfe  verzehrten 
diesen  Krank  heilsstofT,  waren  gewiss  ermessen  Selbsthülfen  des 
socialen  Organismus,  durch  die  er  sich  seines  Ueberflusses  ent- 
ledigte. Aber  freilich  waren  sie  nur  Palliativ  mittel,  die  das  ITebel 
allmSlig  verschlimmerten.  Denn  wfihrend  die  leidenschaftlichen 
Ueherschreitungen  der  Sieger  stets  den  Stoff  zu  neuen  Kfimpfeu 
lieferten,  wurde  durch  diese  KSmpfe  selbst  die  individuelle  Kraft 
noch  mehr  zu  entschlossener  Thal,  kaltblütiger  Beobachtung  und 
energischer  Anstrengung  ausgebildet  und  ein  höheres  Kraflgefühl 
mit  grösseren  Ansprüchen  erzeugt. 

Das  grössle  Uebel  war,  dass  es  an  enier  allgemein  gültigen 
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^tllichen  Reg«l  fehlte ,  welche  diese  Kraft  zäbmeu  und  dem  Ge- 
meiuweseu  dienstbar  machen  konnte.  Das  Chmtenlhum  in  sei- 
ner damaligen  Auffassung  gewährte  nur  Vorsctiriften  fiir  kloster- 
liche Entitaguug,  nicht  für  die  complicirten  Anforderungen  des 
weltlichen  Lebens.  Die  aus  der  Antike  überlieferten  Tugendlehren 
und  Vorbilder,  die  nie  ganz  vergessen  und  Jetzt  durch  die  steigende 
Gelehrsamkeit  und  Bildung  in  vermehrten  Umlauf  gekommen 
waren,  nährten  zwar  den  republikanischen  Sinn,  fanden  aber  doch 
auf  die  völlig  veränderten  Verhältnisse  der  christlichen  Italiener 
nur  sehr  bedingte  Anwendung. 

Viel  lehrreicher  und  zugleich  anziehender  war  die  Geschichte 
der  eignen  Zeit,  der  leidenschaftlichen  Kämpfe,  hei  denen  die  Gü- 
ster aneinanderplatzteu  und  manche  Maske  fiel,  der  vielen  tragi- 
schen oder  rührenden,  verletzenden  oder  erhebenden  Vorfälle  und 
Handlungen.  Sie  zu  beobachten  und  entweder  zu  ernster  Anwen- 
dung oder  doch  wegen  ihres  novellistischen  Reizes  zu  erzählen 
und  zu  hören,  wurde  daher  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Nation. 
Allein  eine  tiefer^  Ausbildung  des  moralischen  Sinnes  wurde  auch 
dadurch  nicht  gewonnen.  Die  Würdigung  und  Darstellung  hmg 
zu  sehr  vom  Parteialandpunkte  ab  und  die  Motive  waren  durch 
ihre  Vielheit  und  Mischmig  so  schwer  zu  erkennen,  dass  mau 
sich  daran  gewöhnte,  das  tjrtheil  zurückzuhalten  und  selbst  in 
dem  Dunkeln  und  Räthselhaften  auch  der  Handlungen  einen  Röz 
zu  finden.  Aber  freilich  musste  denn  doch  eben  diese  Unsicher- 
heit mit  dem  Wunsche  nach  einem  bessern  Zustande  der  Dinge 
auch  den  nach  einem  klaren,  sittlich  befriedigenden  Ideale  her- 
vorrufen. 
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Zweites  Kapitel 

Ideal  und  Wirklichkeit 


WshreiKl  die  Italiener,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  sahen,  in 
allen  praktischen  Beziehungen,  im  politischen  und  socialen  Le- 
ben, im  Verhältniss  zur  Kirche,  selbst  in  der  Wissenschaft  sich 
als  nüchterne  Leute  von  kaufmSnnischer  Klugheit  zeigten,  b« 
denen  die  idealen  Begriffe  der  nordischen  Nationen  keine  Slttte 
fanden,  bildete  sich  bei  ihnen  in  anderer  Beziehung  ein  noch  viel 
weiter  gehender  Idealismus  aus.  Die  Richtung  desselben  erkennen 
wir  am  deutlichsten  in  der  Geschichte  ihrer  Sprache  und  Poesi^ 
auf  die  wir  daher  mit  wenigen  Worten  eingehen  müssen. 

Es  war  ein  eignes  Schicksal  und  recht  bezeichnend  für  die 
Art  ihrer  Natioualilfit,  dass  sie  am  Anfange  des  XIII.  Jahrhim- 
derts,  also  zu  einer  Zeit,  wo  sie  schon  siegreich  die  Herrschafl 
der  deutschen  Kaiser  zurückgewiesen  halten  und  auf  der  Höhe 
ihrer  republikanischen  Freiheit  Stauden,  bei  einer  Civilisation, 
welche  die  ihrer  nordischen  Zeilgenossen  wesentlich  übertraf, 
noch  keine  allgemeine,  für  höhere  Zwecke  ausreichende  Sprache 
und  daher  keine  eigene  Poesie  besassen.  Die  Dialekte,  die  dem 
gewöhnlichen  Verkehre  dienten,  waren  nur  in  beschränktem  Um- 
kreise veratSndlich  und  jedeufalls  für  schriftliche  Aufzeichnung 
nicht  vorbereitet,  und  das  Latein,  welches  noch  als  allgemeine 
Sprache  galt  und  daher  bei  allen  öffentlichen  Geschifften,  in  der 
Wissenschaft,  bei  Gericht,  von  den  Notarien  und  selbst  von  den 
Predigern  auf  der  Kanzel  gebraucht  wurde,  war  doch  trotz  der 
vielen  Barbarismen^  die  sich  aus  den  Dialekten  eindrSngten,  den 
Ungelehrlen  eine  fremde  Sprache.  Eine  Unterhaltuug  in  einem 
aus  beiden  Geschlechtem  gemischten  Kreise  lateinisch  zu  fuhren, 
VII.  3 
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em  lateinisches  Lied  au  eine  Dame  zu  richten,  war  schou  Uugst 
unmöglich. 

%B  währte  lange,  ehe  man  diesen  Mangel  empfand.  Die 
Verhältnisse  der  Geschlechter  waren  in  den  frühem  Jahrhundertea 
durch  den  Einfluss  antiker  Tradition,  südlicher  Sinnlichkeit  und 
der  herrschenden  Verwilderung  sehr  ausserUche  und  rohe,  dann 
unter  dem  Einflüsse  kirchlicher  und  republikanischer  Strenge  sehr 
eiufache  gewesen,  und  mit  dem  Entstehen  feinerer  geistiger  Be- 
dürfnisse hot  sich  auch  sogleich  eiu,  wenigstens  für  einige  Zeit 
genügendes  Auskunftsmittel  dar. 

Bei  der  herrschenden  Annahme,  dass  das  Latein  nuch  immer 
in  alter  Gellung  bestehe,  erschienen  nämUch  die  beiden  romani- 
schen Nachbarsprachen,  das  Französische  und  das  Provenzaüsche, 
den  Italienern  nicht  als  fremde  Sprachen,  sondern  eben  auch  nur 
als  besondere  Dialekte,  die  ihnen  kaum  weniger  t  erst  find  lieh  wa- 
ren, vielleicht  nicht  einmal  so  fern  standen,  wie  manche  der  vieletk 
italienischen  Dielekle,  und  dabei  den  Vorzug  einer  höhern  Aus- 
bildung hatten.  Das  Französische  war  überdies  iu  Folge  der 
Kreuzzuge  über  das  ganze  Alittelmeer  verbreitet  und  hier  schoa 
damals  die  vermittelude  Sprache  geworden,  welche  selbst  italie- 
nische Schriftsteller  für  ihre  prosaischen  Werke  wählten,  um 
ihnen  ein  grösseres  Publikum  zu  sichern  *},  Für  den  gesellschaft- 
lichen Verkehr  aber  empfahl  sich  noch  mehr  das  Provenzaüsche, 
das  ohnehin  den  norditaÜeniscfaen  Dialekten  überaus  verwandt 
war  und  mit  seinem  weichen  Klange  italienischen  Obren  schmei- 
chelte. Hier  aber  hatte  man  eine  bereits  fertige,  überaus  reiche 
poetische  Literatur,  von  der  man  ohne  Weiteres  Gebrauch  machen 
konnte.  In  Oberitalien  war  daher  das  Provenzalische  fast  einhei- 
misch. Provenzalische  Romane  waren  die  Ijectüre  der  Damen  **}, 
proveuzalische  Troubadours  an  allen  Höfen  gefeierte  und  unent- 
behrliche Gäste.  Begabte  Italiener  sangen  selbst  in  dieser  Sprache, 

■)  „Fuce  qae  IsugDe  fruifatss  cort  parmi  1e  monde  et  est  U  plas  delltable 
il  Itre  et  k  olr  qne  nnlle  autre."  So  der  venFtluitsche  CbronUl  Hartino  d« 
Canale;  Bmnetto  Latin!  im  Teaoco  giebt  einen  fast  gleichlantenden  Qnind  an. 
'")  Da«  Buch  »on  Lanceiot,  welchea  Francesca  von  Blnini  uud  ihr  Gallebtei 
zn'aammen  lasen  fDante,  Inf.  Y,  128)  mass,  da  es  eine  italienische  üeberselzer- 
epncha  noch  niclit  gab,  franiSsisch  oder  provenzalisch  gevesen  sein. 
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mehrere  mit  sotchem  Erfolge ,  dass  sie  eine  hervorragende  Stelle 
in  der  Geschichte  der  provenzalischen  Literatur  einnehmen*), 
Selbst  dem  Volke  war  diese  Sprache  nicht  unverstfiDdlich  und 
provenzalieche  Säuger  zogen  herum,  um  ihm  auf  den  MXrkteu 
Lieder  des  karolingischen  Sagenkreises  vorzutragen.  Noch  zu 
Dabte^s  Zeit,  wo  doch  die  einheimische  Dichtung  schon  reiche 
Blnlfaeu  gelragen  hatte,  war  die  proveuzalische  Poesie  in  Italien 
so  verhreitet,  dass  er  Verse  aus  derselben  in  der  Ursprache  in 
sein  Gedicht  aufnehmen  und  Troubadours  als  seinen  Lesern  wohl- 
bekannte Persönlichkeilen  auftreten  lassen  konnte. 

AllmSüg  aber  begann  denn  doch  die  Vulgfirsprache  sich  mehr 
zu  äxiren.  Bei  wachsender  Civiüsation  und  lebendigem  politischen 
Verkehre  musste  man  doch  versuchen,  eine  allgemeine,  auch  den 
Kriegsminneni  und  den  Damen  verstSndliche  Sprache  zu  er- 
langen. Gs  bildete  sich  daher  das  sogenannte  vulgare  illustre, 
eine  aus  gemeinsamen  Beste ndtheilen  der  meisten  Dialekte  mit 
Hülfe  des  Leteiiiischen  gebildete  Redeweise,  die  zwar  noch  un- 
sicher und  wechselnd  war,  aber  mit  der  man  sich  doch  ^n  den 
Höfen  und  in  gebildeleren  Kreisen  durch  ganz  Italien  verständigen 
kannte.  War  mau  erst  so  weit,  so  lag  es  auch  nahe,  in  der  Vnt- 
gürspreche,  wenigstens  für  gesellschaftliche  Unterhaltung,  zu 
dichten. 

Bekanntlich  geschah  dies  zuerst  in  Sicilien ,  am  Hofe  Kaiser 
Friedrich's  II.,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  italienische  Sprache 
und  Dichtung  ihre  Wiege  bei  einem  halbgriechischen  Volke  und 
ihre  erste  Pflege  und  Förderung  durch  ehien  deutschen  König 
erhielten.  Aber  der  gl&nzende  Hof  dieses  geistreichen,  für  allex 
Schöne  «mpfSnglichen  Fürsten  konnte  in  dieser  Beziehung  wohl 
als  der  geistige  Mittelpunkt  Italiens  betrachtet  werden,  und  es  ist 
begreiflich,  dass  hier,  wo  gelehrte  und  gebildete  MSnner  aus  alten 
Theilen  Italiens  mit  Provenzalen  und  Deutschen  als  Zeugen  eines 
ritterlichen  Festlebens,  wie  es  Italien  noch  kaum  gesehen,  zusam- 
mentrafen, ein  edler  Wetteifer  entstand,  der  zu  neuen  Versuchen 
ermnthigte.  Es  scheint  sogar,  dass  Friedrich  bewussterweise  die 

•)  Diez,  Poesie  der  TroiibsdotUB,  S.274.  Aasser  Soidello,  dem  becuhmteBWn 
dieser  aas  ItiUen  stammenden  Tioabadonrs,  Ist  besonders  der  Uaikgraf  Albert 
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Emaucipation  seines  Geburtslandes  und  seines  Reiches  von  fremder 
Poesie  leitete.  Er  dichtete  selbst  und  mit  ihm  der  ganze  Hof; 
Verse  des  Kaisers,  seines  grossen  Kauzlers  Petrus  a  Vinea  und 
seines  Sohnes,  König  Euzio,  siud  noch  erhalten,  und  von  dem 
ritterlichen  König  Manfred  erziihlt  der  Chronist,  dass  er  Nachts 
in  den  Strassen  von  Barlette,  Cauzonen  singend,  mit  anderu  Dich- 
tern zu  wandeln  pflegte.  Die  frühesten  Dichter  dieser  Schule  sind 
in  ihren  einfachen  und  ziemlich  derben,  noch  überwiegend  in  den 
weichen  Formen  des  sidlischen  Dialektes  geschriebenen  LJebes- 
liedern  von  anziehender  Wärme  und  Naivelat  Bei  den  spätem 
dagegen  herrscht  das  Bemühen  nach  formeller  Vollendung  und 
höfischer  Eleganz  zu  sehr  vor.  Sie  bewegen  sich,  nach  dem  Vor- 
bilde der  Provenzaleu,  in  dem  engen  Kreise  couventioneller  Lie- 
besklageii  und  spitzfindiger  Gedaokenspiele ,  die  in  der  noch  un- 
sichern  Sprache  leicht  unbeholfen  und  sleif  ausfallen.  Dafür  aber 
gelang  es  ihnen,  die  Richlung  der  italienischen  Poesie  in  formeller 
Beziehung  bleibend  festzustellen.  Sie  begründeten,  im  Gegensatz 
gegen  die  Antike,  den  Gebrauch  des  Keims,  erkannten  die  hohe 
Bedeutung,  welche  die  Melodie  des  Gleichklengs  für  ihre  Sprache 
hat,mi.d  erfanden  endlich  die  Form  des  Sonetts,  welche  mit  ihrer 
plastischen  Abrundung  und  der  scharfen  AusprSgung  eines  ein- 
zigen Gedankens  dem  italienischen  Volksgeiste  so  sehr  zusagt 
Dies  erklärt  denn  auch  den  grossen  Erfolg  ihrer  Lieder,  die  sich 
rasch  über  ganz  Italien  verbreiteten  und  bald  eine  andre  Dichter- 
scbuie  hervorriefen,  welche  sowohl  in  der  Ausbildung  der  Sprache, 
als  im  Gedanken  sich  höhere  Ziele  stellte.  Der  Sitz  dieser  Schule 
war  Mittelitalien,  Toscana  mit  den  benachbarten  Gegenden,  und 
es  halte  auf  ihre  Richlung  ein  scheinbar  entfernt  liegender  Um- 
stand Einfluss. 

Wahrend  im  südlichen  Italien  das  Volk  vermöge  seiner  apa- 
tlüscheu  Gewohnheit  und  der  energischen  Gesetzgebung  Frie- 
drichs 11.  ruhig  hinlebte  und  sang;,  hatte  in  diesen  Gegenden  der 
wilde  Parteikarapf,  der  Widerstreit  kirchlicher  und  weltlicher 
Interessen,  der  Gegensatz  der  gifinzenden  Lebensweise  und  des 
stolzen  Auftretens  der  Prälaten  gegen  die  Armulh  Christi  und 
seiner  Jünger  religiöse  Zweifel  und  Sehnsucht  erweckt  und  die 
Gemüther  in  eine  Spannung  versetzt,  welche  sich  in  einem  leiden- 
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schafUichen  Ergüsse  frommer  Liebesglulh  Luft  machte.  Der 
h.  Franciscus  von  Assisi  wsr  bekanntlich  der  TrSger  und  Bahn- 
brecher dieser  Stimmung,  und  diese  mittlere  Gegend  der  Schau- 
platz seines  unmittelbaren  Wirkens  und  der  Begeisterung,  die 
von  hier  aus  sich  über  ItaUen,  ja  über  Europa  verbreitete.  Es 
war  das  freilich  eine  sehr  ernste  Begeisterung,  die  dem  Spiele 
höfischer  LÄebespoesie  fast  direkt  entgegenstand.  Aber  dennoch 
war  sie  ihr,  gerade  als  ihr  Gegensatz,  verwandt.  Von  Liebe  war 
hier  wie  dort  die  Rede,  die  Glutb  dieser  Liebe,  der  Eifer  des  Be- 
gehrens war  hier  nicht  geringer,  ja  noch  gesteigert,  nur  der  Ge- 
genstand geändert  j  statt  flüchtiger,  weltlicher  Schönheit  und  ver- 
gSnglichen,  täuschenden  Genüssen  sollte  sie  dem  Höchsten, 
Ewigen  gewidmet  sein.  Dante  schildert  bekanntlich  den  h.  Fran- 
ciscus als  den  Ritter  einer  Dame,  die  er  im  Kriege  mit  seinem 
Vater  «ratritt,  sich  anverlobte  und  dann  von  Tage  zu  Tage  mehr 
sie  liebte;  es  ist,  wie  er  sogleich  erkifirt,  die  Armulb,  die  einst 
mit  Christus  des  Kreuz  erstieg  mid  dann  elfhundert  Jahr  und 
mehr  verlassen  und  verachtet  war.  Die  Ausfuhrung  dieses  Gleich- 
nisses ist  ohne  Zweifel  Daate's  dichterische  Erfindung,  indessen 
hatte  der  Heilige  dazu  Veraulassung  gegeben.  Schon  als  junger 
Mann,  so  erzählen  die  ersten,  von  seinen  nSchsten  Schülern  auf- 
gesetzten Lebensbeschreibungen,  als  er  ein  Mal,  von  einem 
Schmause  heimkehrend,  mit  seinen  Genossen  singend  durch  die 
Strassen  zog,  blieb  er  plötzlich  wie  gefesselt  stehen,  von  unend- 
licher Seligkeil  durchdrungen.  Und  als  man  ihn  lachend  fragte, 
ob  er  an  eine  Braut  denke,  erwiederte  er:  Ja,  er  denke  eine 
schönere,  edlere,  reichere  Braut  heimzuführen,  als  sie  je  gesehen 
hätten.  Auch  vor  dem  Papste  trägt  er  eine  Perabel  vor  von  cioer 
Jungfran,  die  ein  König  sich  vermählt,  unter  der  kaum  etwas 
andres  verstanden  werden  kann  als  die  Armutb  *}.  Jedenfalls 
waren  seine  Liebesäusseruogen  den  Armen  und  Aussätzigen  ge- 
gegenüber,  die  Inbrunst  seiner  Andacht  und  seiner  KasteiuDgen 
feurig  wie  die  eines  weltlichen  Liebhabers,  seine  Unternehmungen, 
das  rücksichtslose  Durchbrechen  aller  Bande,  um  dem  Triebe  der 
Entsagung  zu  folgen,  die  Unruhe,  die  ihn  bis  nach  Aegypten 
trieb,  ganz  in  ritterlichem  Style.  Auch  seine  frommen  Aeusse- 
•)  S.  Hase,  FrsDz  von  Aastsl,  Leipzig  1856.    S.  23,  39. 
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rungen  sind  hochpoetisch ;  seioe  Phantasie  beseelt  die  ganze  Na- 
tur, er  predigt  deu  Vögeln,  er  wird  Ton  leidenschaftlichem  Hilleide 
für  alle  Thiere  ergriffen,  er  redet  nicht  bloss  sie,  nicht  bloss  Blu- 
men  und  BSuiue,  sondern  auch  Sonne  und  Sieme,  Wasser,  Feuer 
und  Luft  als  Brüder  uud  Schwestern  an.  Von  den  Gedichten, 
die  mau  ihm  lange  zugeschrieben  hat,  stammt  zwar  nur  eines  er- 
weislich Ton  ihm  selbst  her,  ein  Hymnus,  in  dem  er  alle  diese 
Brüder  und  Schwestern  anruft,  mit  ihm  den  Herrn  zu  preisen, 
aber  es  steht  doch  fest,  dass  er  in  der  Volkssprache  nicht  bloss 
predigte,  sondern  auch  dichtete,  und  man  darf  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  die  zahlreichen  Poesien,  welche  bald  darauf  von 
.den  Brüdern  seines  Ordens  ausgingen,  dem  Cieiste  des  Heisters 
und  seinen  Anregungen  gefolgt  sind  '^. 

Unter  diesen  sind  aber  neben  den  weltbekannten  mächtigen 
lateinischen  Hymnen  Dies  irae  und  Stabat  mater  viele  Lieder  in 
italienischer  Sprache,  in  denen  sich  die  fromme  Ijiebe  zu  Chiistus 
mit  unnachahmlicher  Innigkeit,  aber  auch  in  Wendungen  und 
Bildern  und  mit  einem  Feuer  der  Leidenschaft  ausspricht,  dass 
wir  oft  ganze  Strophen  lang  die  Aeussermigen  weltlicher  Liebes- 
gluth,  nicht  die  demüthiger  Andacht  zu  hören  glauben.  Schon 
dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  ähnlichen  frommen  Ergüssen, 
namentlich  von  der  evangelischen  Liederpoesie,  dass  die  Seele 
hier  niemals  als  die  demüthig  harrende  Braut,  sondern  als  der 
mit  mSnnlicher  Energie  werbende  Liebhaber  aufgefasst  wird.  Da 
wird  denn  auch  die  Liebe,  der  Amor,  wieder  zur  Personificatiou ; 
der  Dichter  klagt  ihn  an,  dass  er  ihm  das  Herz  diuchbohrt,  ge- 
raubt, entzündet  habe,  er  ringt  im  ritterlichen  Kampfe  mit  ihm. 
In  einem  dieser  Lieder  schliesst  jede  Strophe  mit  dem  Ausruf: 

*)  Frühere  Somnilungen,  namentlich  die  der  elgneo  Schriften  des  h.  Frani 
von  dem  Frantiscaner  Wadding  und  nach  ihm  die;  Poeti  del  primo  aeiolo, 
Ffrenz«  1816,  S.  19,  gaben  eine  Reihe  tod  Gedichten,  namentlich  andi  die 
unten  speclell  erwähnten,  als  eigne  Werke  des  Heiligen,  während  es  Jetzt  durch 
die  DnteranehDngen  des  P.  Ireneo  Aff5  feststeht,  dass  sie  nicht  von  ihm,  sondern 
von  dem  bedeutendsten  Dichter  dea  Ordena,  dem  Oiacopone  da  Todi  herrDbren. 
Ygl.  darüber  Hase,  a.  a.  0.  S.  87,  die  Anmerknog  zu  Ozanam,  Italiena  Fran- 
ciscaner- Dichter  von  Julius  (HQnster  1853}  S.  77  und  endlich  Schlosser, 
I  cuiHci  di  S.  Franc.  d'Aasisi,  Fianfcfart  1842. 
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Id  Feuer  setzte  mich  die  Läebe!  wie  mit  dem  Ilülfenir  eines 
Breiinendeo.  Kaum  war  ja  ein  wellUches  Liebeslied  so  stürmisch. 
Schon  an  sich  koimte  diese  Iromme  Begeisterung  und  der 
hohe  Schwung  ihrer  Poesie  aof  die  weltliche  Dichtung  nicht  ohne 
Ein&uss  bleiben.  Dieser  war  aber  um  so  grösser,  als  die  Auf- 
fassung, welche  dem  ritterlichen  Hinoeliede  der  nördlichen  Völker 
zum  Grundelag,  besonders  die  darin  den  Frauen  gezolKeVerebrung, 
dem  italienischen  Gefühle,  zumal  dem  dieser  nordilatischen, 
republikanischen  Gegenden,  nicht  völlig  entsprach.  Zwar  zog 
sie  vieles  in  dieser  Dichtung  au.  Das  Gefühl  für  weibliche  Schön- 
heit, die  Gluth  der  Leidenschaft,  auch  die  Vorstellung,  dass  die 
Liehe  ein  Mittel  sei,  die  Gemütber  zu  erheben,  vom  Gemeinen, 
Egoistischen,  Rohen  zu  reinigen,  war  ihnen  zugiinglich  und  zu- 
sagend. Aber  Andres  beruhete  auf  Anschauungen,  welche  sie  nie 
gehabt  hatten,  die  ihnen  nnverstäindlich  blieben.  Hau  hat  mit 
Recht  in  der  ritterlichen  Courtoisie  einen  Nachklang  jener  Ehr- 
furcht vor  den  Frauen  gefunden,  welche  die  alten  Deutschen  in 
ihren  Ursitzen  hegten,  indem  sie  etwas  Göttliches  und  Weissa- 
gendes in  ihnen  ahnten;  die  in  der  Völkerwanderung  verwilderten 
Germanen,  die  nach  Italien  kamen,  namentlich  der  longo  bardische 
Stamm,  der  einzige  hier  zahlreich  vertretene,  hatten  sie  nicht  ge- 
habt Zur  Wiederbelebung  jener  Vorstellung  halte  dann  zunächst 
die  höhere  Bildung  beigetragen,  welche  die  ritterlichen  Frauen 
sich  in  der  Eiusamheit  ihresi  Burglebens  erwarben  und  bewahrten, 
wtihrend  die  Minner  im  Waffenhaudwerk  verwilderten,  vor  Allem 
aber  die  Rücksicht  des  bevorzugten  Standes,  welcher  seine  Damen 
mit  schützenden  Formen  umgeben  und  sich  selbst  an  eine  edlere 
Sitte  gewöhnen  wollte.  B^des  fiel  bei  den  Italienern  fort;  die 
Hfinuer,  stets  in  St£dten  lebend,  hatten  selbst  in  den  wildesten 
Zeiten  eine  gewisse  Schulbildung  vor  den  Frauen  vorausgehabt, 
und  die  Sonderung  d^r  Stünde  war  überhaupt  geringer  und 
jedenfalls  ohne  geistige  Bedeutung.  Auch  die  Art,  wie  diese 
Verehrung  sich  dort  äusserte,  war  dem  italienischen  Gefühle 
fremd.  Wenn  die  ritterliche  Dichtung  die  bestimmte  Dame  als  ein 
Wesen  von  überirdischer  Vollkommenheit  schildert,  so  ist  das 
zum  Theil  wirklich  eine  Anerkennung  ihrer  durch  Sitte  und  Bei- 
spiel geschützten  Tugend,  mehr  aber  doch  euch  eine  Conventionelle, 


A.oogic 


40  Italieuische  Poesie. 

höchstens  halbwabre  Phrase  der  Courtoisie,  vielleicht  nur  eioe  Ein- 
kleidung für  eine  ganz  gewöhnliche  Bewerbung.  Diese  Mischung 
von  Dichtung  und  Wahrheit  war  den  Italienern  utiverstÜDdlich. 
In  praktischen  Dingen  höchst  nüchtern,  in  ihrer  Begeisterung  kühn 
und  abstract,  verlangten  sie  entweder  ein  einraches  bürgerliches 
oder  sinnliches  VerbSltniss  oder  ein  rein  ideales.  Hit  der  wirk- 
lichen Frau  wie  mit  einem  höhern  Wesen  zu  verkehren,  war 
ihnen  unmöglich.  Aber  andrerseits  waren  sie  bei  ihrer  Empfimg- 
lichkeit  für  weibliche  Schönheit,  ihrer  erregbaren  Ptiantasie  und 
leidenschaftlichen  Stimmung  sehr  wohl  fühig,  sich  dem  Liebes- 
gefühle ganz  hinzugeben,  den  Gegenstand,  welcher  dasselbe  ver- 
ursachte, als  etwas  Hohes  und  Wunderbares  zu  betrachten.  Und 
wenn  dann  diese  Vorstellung  eines  wunderbar  schönen,  hohen' 
und  reinen  Gegenstandes  die  Seele  durchdrang,  alle  unreinen  und 
unwürdigen  Gedanken  aus  ihr  verdrängt,  sie  mit  edelem  Streben 
erfüllte,  so  war  des  etwas  viel  Bedeutsameres  als  die  Wirkung, 
welche  die  Liebe  dort  auf  den  ritterlichen  Jüngling  ausübte.  Es 
war  nicht  eine  Veredlung  im  Sinne  eines  vornehmen  Standes, 
soudern  eine  Veredlung  im  allgemeinen  menschlichen  Sinne,  eine 
wahrhaft  geistige  Erhebung,  etwas  den  Wirkungen  der  Religion 
oder  einer  mit  dem  Herzen  erfassten  philosophischen  Lehre  Ver- 
wandtes. Da  aber  dabei  die  Geliebte  utrht  selbstthätig  wer,  son- 
dern nur  durch  ihre  Erscheinung  wirkte,  da  überdies  die  südliche 
Sitte  deu  geselligen  Verkehr  der  Geschlechter  in  gewissem  Grade 
beschränkte,  namentlich  Jungfrauen  in  Einsamkeit  und  Abge- 
schlossenheit hielt,  so  war  es  möglich,  dass  ein  so  tiefer  Eindruck 
von  einer  nur  einmal  gesehenen  Jungfrau  ausging,  welche  der 
Liebende  nie  gesprochen,  nie  geistig  kennen  gelernt  hatte.  Sie 
wirkte  dann  also  bloss  als  ein  Bild  des  Göttlichen,  und  der  Lie- 
bende konnte  glauben,  dass  sie,  wenn  überhaupt  ein  irdisches 
Weib,  doch  ein  Werkzeug  des  Himmels, «m  ihn  emporzusehen, 
vielleicht  aber  gar  eine  Himmelsbewohnerin  sei,  die  sich  nur  in 
die  Gestalt  einer  wirklichen  Frau  kleidete.  Neben  dem  Glauben 
an  das  Wunderbare,  der  Leidenschaftlichkeit  mid  dier  lebendigen 
Phantasie,  war  dabei  die  mittelalterliche  Gewohnheit,  sich  Tu- 
genden und  KrSfte  in  weiblicher  Gestalt  zu  denken,  mitwirkend, 
um  einer  solchen  Vorstellung  einen  hohen  Grad  von  Realitit  zu 
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geben  und  so  in  der  Seele  des  Liebenden  eine  Zuneigung  zu  er- 
wecken, die  ganz  rein  von  allem  sinnlichen  Begehren  war,  sich 
mit  dem  blossen  Anschauen  der  Geliebten,  mit  dem  Bewusstsein 
ihres  Daseins  begnügte ,  und  nur  darum  die  Gunst  einer  Begeg- 
nung, eines  Blickes,  einer  Kuitde  von  den  kleineu  Ereignissen 
ihres  Lebens  erstreble,  um  das  theure  Bild  in  der  Seele  zu  be- 
leben, um  die  eigne  Liebeskraft  immer  mehr  zu  üben  und  zu  be- 
stfirken.  Selbstbeobachtung  und  die  Neigung,  alle  solche  Ereig- 
nisse und  die  dadurch  in  der  Seele  hervorgebrachten  Bewegungeo 
Andern,  imd  zwar  in  der  einzigen  dazu  angemessenen  Weise,  in 
poetischer  Rede,  mitzutheilen,  waren  damit  nothwendig  verbun- 
den und  diese  BeschSfligung  mit  sich  selbst  fast  der  wesentlichste 
Erfolg  dieser  Liebe.  Kam  dann  noch  dazu,  dass  in  jenen  zarten 
Bergungen  der  Liebesgesctiichte  Amor,  die  personificirle  Liebe, 
handelnd  gedacht  ist,  dass  er  z.  B.  die  Geliebte  zu  Jenem  Gange 
bestimmt,  wo  ihr  Verehrer  ihren  Anblick,  ihren  Gruss  erlangen 
soll  n.  s.  f.,  so  war  zuletzt  die  Wirklichkeit  der  Geliebten  ziem- 
lich problematisch  und  es  kam  nicht  mehr  viel  darauf  an,  ob  nicht 
auch  sie,  wie  dieser  Liebesgoll,  ein  blosses  Gedankenweseu  sei 
Der  erste,  in  dessen  Gedichten  der  Begriff  dieser  idealen 
Läebe  und  zwar  in  sehr  klarer  und  geialreicher  Weise  hervortritt, 
ist  Guido  Guinicelli  von  Bologna  (-{-  1276) ,  den  Dante  deshalb 
„seinen  Vater"  nennt,  und  den  Vater  „aller  Bessern,  welche  Lie- 
beslieder saugen".  Ihren  Höhepunkt  aber  erreichte  sie  bei  Dante 
seUtst.  Nut  bei  ihm  ist  die  Liebesgeschichte,  die  in  der  Vita  nuova 
und  im  Amoroso  convivio  beginnt  und  in  der  göttlichen  Comödie 
vollendet  wird,  von  innerer  Wahrheit.  Seine  Beatrice,  die  als 
wirkliche  Beatrice  Portinari  schon  dem  Knaben  einen  tiefen  Ein- 
druck machte,  dem  Jüngling  eine  ehrfurchtsvolle  Begeisterung 
eiuflÖsste^  ohne  ihn  zu  AnuSherungeu  zu  ermulhigen,  die  dann 
als  achtzehnjährige  junge  Frau  plötzlich  der  Erde  entrissen  wurde ' 
und  nun  als  Erscheinung  oder  Phantasiebild  sein  Leben  leitet  und 
ihn  zu  wahrer  Erkenntniss  führt,  ist  der  edelste  und  bestimmteste 
Typus  dieser  idealen  Frauen,  während  bei  spätem  Dichtem,  selbst 
bei  Petrarca,  im  hohen  Grsde  zweifelhaft  ist,  ob  die  Angebetete 
mehr  als  der  willkürlich  gewählte  Gegenstand  allgemeiner  Liebes- 
phantasien sei.    Jedenfalls  ist  überall  die  Geliebte  nicht  sowohl 
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Selbstzweck  als  ein  Mitlei,  dessen  sich  die  Liebe  bedient,  um  das 
Herz  des  Liebenden  zu  veredeln  oder  ihm  die  richtige  Nahruiig 
zuzaführen.  Dieses,  das  edle  Herz  (alina  oder  cor  gentUe),  ist 
der  Heuptgegenstand  der  Dichtung  und  die  Liebe  nur  eiu  ihm 
verwandtes  Wesen.  Beide  bedürfen  einer  des  andern.  Die  Liebe 
sucht  das  edle  Herz,  wie  der  Vogel  unter  grüuem  Laube  Schutz 
sucht,  wie  das  Eisen  sich  dem  Magnete  nShert.  Das  edle  Herz 
bedarf  aber  auch  wieder  der  Liebe,  ohne  sie  ist  es  unedler  Stoff, 
kaltes  Wasser.  Und  in  diesem  Sinne  ist  denn  die  Geliebte  und 
ihre  Schönheit  die  Mittlerin;  das  kalte  Wasser  würde  nicht  er- 
wärmt werden,  sondern  sich  und  das  Feuer  zerstören,  wenn 
nicht  das  Gefass,  der  Magnet  konnte  das  Eisen  nicht  anziehen, 
wenn  nicht  die  Luft  dazwischen  wäre*').  Gewiss  ist  also  nur 
so  viel,  dass  Liebe  und  edles  Herz  zusammengehören,  eigentlich 
ein  und  dieselbe  Sache  sind**),  genau  so  wie  Sonne  und  licht; 
kein  Licht  als  von  der  Sonne,  keine  Sonne  ohne  Licht.  Die  Liebe 
ist  es  daher  selbst,  die  in  der  Seele  des  Liebenden  denkt  und 
spricht,  der  Dichter  schreibt  nur,  was  sie  ihm  einhaucht,  und  nur 
die  verstehen  seine  Verse,  die  durch  die  Liebe  selbst  zu  edeln 
Herzen  geworden  sind***).  Man  sieht,  auch  diese  Dichter  schrei- 
ben nicht  für  die  grosse  Menge,  sondern  nur  für  die  Edeln  der 
Xation,  aber  nicht,  wie  die  ritterlichen  Sfinger  des  Nordens, 
für  einen  bereits  vorhandenen  änsserlich  begrenzten  Stand,  son- 
dern ttir  eine  geistige,  sich  erst  bildende  Aristokratie,  tur  die  der 
edeln  Seelen^). 

")  Vgl.  für  die  erste  Betricllungswelse  die  schciEe  Canzone  »on  Onido 
Qninirelli:  AI  cot  gfiitile  ripara  sempre  amore  SIccome  aagelto  in  selva  alls 
v«idnra  etc.,  tSt  die  tweite  die  Ton  Guido  delle  Colonne:  Ancor  che  l'aigna 
per  lo  foco  Isbgs  Is  Bus  gnnde  freddara-  Nannucci,  Maaaale  delia  letteiatUT» 
del  primo  Secola.  I.  75,  133. 

••)  Amor  e'l  geutU  cor  son  nn«  cos».  So  Dante  in  der  Vita  nuova  (Sio,  XU.}, 
wohl  mit  auedrücklicher  Beziehung  auf  Guido  Guiuicelli. 

***)  Dante  im  Amoroso  convito:  Amor  che  nella  mente  ml  lagiona.'  Im 
Purg.  XXIV.  62:  Jo  mi  son  nn',  che  quando  amoie  epira  nota.  Er  richtet  eine 
Canion«  der  Vit»  nuova  an  die:  Donne  che  aTete  Intelletto  d'amore. 

f)  Guido  GainiceLl  Tcigteicht  In  jener  Ganzone  die,  welche  durch  Ge- 
scblechtsadet  edel  zu  sein  melneu,  mit  dem  schlechten  Koth  der  Strasse,  der 
unedel  bleibe,  obgleich  die  Sonne  den  ganzen  Tag  darauf  scheine  und  Ihn  (von 
fremdem  Lichte)  glänzen  mache. 
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Deo  einfacheu,  naiven  Ausdruck  wirklicher  Liebe  darf  man 
bei  diesen  Dichtern  nicht  TOrzugsweise  erwarten ,  sie  sireben  gar 
iilcht  danach,  soudern  nach  etwas  Höherem,  und  ergehen  sich 
daher  auch  gern  iu  abstraden  Gedanken,  Allegorien  und  künal- 
lichen  Vergleichen.  Dass  sie  dennoch  höchst  populfir  wurden, 
erklärt  sich  zum  Theil  durch  die  Anziehungskraft,  welche  die 
Worte:  Liebe  und  Schönbeil  ansübten  und  durch  den  Ehr- 
geiz, den  schönen  Seelen  zugezfihlt  zu  werden,  mehr  noch  aber 
dadurch,  dass  diese  Idealität  dem  innersten  Wesen  der  Nation 
zusagte.  Die  kühlere  Stimmung  nordischer  Völker  gestattete 
ihnen,  sich  mit  dem  Gedanken  einer  zwar  natürlichen,  aber  durch 
edle  Gesinnung  gereinigten  Liebe  zu  befreunden;  itie  stSrkere 
Leideoschaft^und  Süinlichkeit  der  Italiener  forderte  einen  entschie- 
denen Gegensatz,  eme  Idealitüt,  die  nichts  mit  der  sinnlichen  LJebe 
gemein  hat.  Sie  wUl  lieber  einer  solchen  Abstraction  sich  mit 
gleicher  Leidenschaft  hingeben,  als  Ton  Mfissigung  hören*). 
Es  ist  ein  ähnlicher  Gegensatz,  wie  der  der  Ascelik  gegen  die 
Süinlichkeit  und  daher  ein  miltelalterlicbes  Verhfiltniss,  aher  doch 
in  einer  Auffassung,  welche,  den  übrigen  Nationen  fremd,  in  Ita- 
lien eine  nationale  Berechtigung  hatte  und  sich  daher  hier  auch 
uoeh  über  das  Mittelalter  hinaus  erhielt. 

Aber  freilich  doch  nur  mit  einer  beschränkten  Geltung.  Denn 
selbst  in  dieser  ihrer  Ursprungszeit  konnte  die  zum  Grunde  lie- 
gende Theorie  nicht  unbedingt  genügen.  Obgleich  mit  christlichen 
Elementen  versetzt,  sland  sie  doch  dem  Christenihum  innerlich 
entgegen.  Die  Tugenden  der  alma  gentile  vertragen  sich  nicht 
völlig  mit  denen,  welche  das  Evangelium  fordert,  und  der  Amor 
dieser  Dichtung  war  doch  etwas  sehr  Verschiedenes  von  der  Liebe, 
dieSi  Paulus  im  Coriutherbriefe  beschreibt  Eben  so  wenig  aber  ent- 
sprach ihre  künstliche  Süssigkeit  weder  dem  Sinne  Für  das  Kr&ftige 
und  USunliche  und  für  nüchterne  Wahrheit,  den  die  republikanischen 

*}  E»  Ist  cbuscteristisdi ,  duB  Guido  Gulnlcclli,  der  cntc  dlcaer  Idealen 
IHetiter,  TOn  Dante  im  Pnrgatorio  nnter  deneo  gefonden  wird,  »eiche  die 
Sünden  slimllcher  Liebs  abbOsseu,  und  dass  aneh  alle  Historiker  diesen 
VoiwuTf  bestätigen.  Petrarca  hatte  bekanntlich  anehellche  Kinder,  und 
Dante  war  trolx  seiner  fortdanemden  Liebe  fOr  Beatrlce  Tsrbeirsthet  und 
FimilienTater. 
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Verbiltiiisse,  noch  dem  Bedürfnisse  nach  moralischer  Einsicht, 
welches  die  herben  Conflicte  der  Zeit  hervorriefen. 

Dieses  Bedürfuiss  der  Zeit  war  es  hauptsSchtich,  welches 
Dante  veranlasste,  iu  seiner  göttlichen  Comodie  über  die  Grensen 
der  bisherigen  Lyrik  hinsuszugehu  uod  wenn  auch  nicht  durch 
ein  direct  aufgestelltes  Ideal,  sondern  wirksamer  durch  Zusam- 
menfassung aller  theologischen  und  ptülosophischen  Wahrheiten 
und  durch  Hiuweisuug  auf  historische,  wohlbekannte  Beispiele, 
hauptsächlich  der  eigenen  nahen  Geschichte  seines  Vaterlandes, 
seinen  Landsleuten  ein  Spiegelbild  zu  ihrer  sittlichen  Belelirung 
vorzuhalten.  Der  ungeheure  Erfolg,  deu  sein  Werk  sogleich  er- 
langte, beweist,  wie  sehr  er  die  Gedanken  seiner  Nation  getroffen, 
wie  sehr  wir  sein  Gedicht  als  einen  aulhenüschen  Ausdruck  des 
Volksgeistes  betrachten  dürfen. 

Er  veryollstSudigt  zunfichst  jene  Theorie  der  Liebe  und  ge- 
stallet sie  den  Anforderungen  des  Christenthums  entsprechender. 
Liebe*)  ist  die  wesentliche,  unverüusserliche  Eigenschaft  jedes 
geistigen  Wesens;  auch  die  menschliche  Seele  ist  von  dem  lieben- 
den Gfltte  zur  Liebe  geschaffen,  sie  hat  das  dunkle  Gefühl  von 
einem  Gute,  in  dem  sie  Ruhe  finden  kann**)  und  strebt  danach 
eben  so  nothweudig  wie  die  flamme  nach  Oben.  Aber  unerfahren 
wie  ein  Kind  aus  der  Hand  Gottes  hervorgehend,  nur  ihr  LJebes- 
bedilrfnisa  fühlend,  Ifichelt  sie  allen  Dingen  entgegen,  die  sich  ihr 
darbieten,  ergötzt  sich  zuerst  an  kleinem  Gute,  bis  ihr  ein  grösseres 
und  wieder  grösseres  erscheint,  dem  sie  nachjagt***).  Um  sie  vor 
Irrthum  zu  bewahren,  ist  ihr  die  Vernunft,  „die  ratfaende  Kraft", 
und  die  Oifeubamiig  gegeben,  sind  Ordnung  und  Gesetze  vorge- 
schrieben; aber  diese  sind  durch  die  Schuld  derer,  denen  sie  an- 
vertraut, unwirksam,  jene  werden  nicht  gehört,  und  alle  Maischen 

■)  In  den  Ossängen  des  Porgat  XTI ,  XVIL,  XVni.  In  Terblndang  mit 
SXVI.  Ist  diese  Theorie  zismlich  voUsUadig  enthalten. 

**}  Purgtt.  XVII.  127.  GiRecan  coufaBsmente  ud  beue  appienda,  Nel 
quil'  si  quleti  l'uiimo  e  desira.  Peiche  dl  gtongner  Inl  ciiscnn  contende. 

"••)  Im  Conrilo  brancht  Dante  einen  andam,  aben  so  glücilloheu  Vetglaich. 
Die  Seele  sei,  sagt  er,  wie  der  Wanderer  am  Abend,  der  Jedes  Baas,  das  ei 
Ton  fem  sieht,  für  das  Oaethaus  hält,  das  Ihn  aofbehmen  könne,  and  wenn 
er  heran  gekommen  seinen  Irrthom  erkannt  hat,  oon  wieder  seine  HoffDatig  auf 
das  nächste  richtet,  and  eo  fort  Mb  er  es  wirklich  erreicht. 
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fehlen.  Dies  gescbiebl  in  verschiedener  Weise,  theils  im  Maasse, 
theils  im  Gegeiistande.  Im  Haasse,  wenn  die  Seele  sich  den  siiui- 
Kchen  Ding;en,  die  an  sich  gut,  aber  untergeordnet  sind ,  einseitig 
hingiebt,  also  durch  Geiz  oder  \''er8chwendung,  durch  Schwel- 
gerei oder  sinnliche  Liebe  sündigt,  oder  auch,  wenn  sie  sich  zwar 
hohem  Dingen  zuwendet,  aber  lau,  mit  sehwacher,  die  mensch- 
liche Bequemlichkeit  nicht  fiberwindender  Uebe  *).  Im  Gegen- 
stände, vreaa  sie  statt  des  Guten  das  Böse,  gegeu  Gottes  Liehes- 
orduuug  angebende,  also,  da  Selbsthass  untoöglich  ist,  den  Scha- 
den des  Nüchsten  liebt,  woraus  Hocbmuth,  Hass,  Zorn  und  die 
gröberen  Thatsünden  und  Verbrechen  herrorgehn.  Liebe  ist  also 
der  Grund  jeder  Togend  wie  jeder  strafbaren  Handlung.  Da  aber 
jede  Uebe  nach  einem  Gute  strebt,  und  Gott,  das  höchste,  ja 
eigentlich  das  alteinige  Gut  ist,  indem  alle  audem  wahren  Guter 
nur  vereinzelte  Strahlen  snnes  Lichtes  sind,  so  ist  auch  jede  un- 
vollkommene oder  auch  falsche  Liebe  eine  entweder  irregeleitete 
und  gettuschte,  oder  doch  unklare  und  schwache  Gottesliebe,  und 
mithin  etwas  Besseres  wie  der  Mangel  aller  Liebe.  Auf  diesem 
Gedankengange  beruhet  es,  dass  Dante  ausser  den'TrSgen,  die 
er  im  Purgatorio  ihre  „zu  wenige"  Liebe  schlechtweg  durch 
«liges  Laufen  bfisseii  liisst,  eine  andere  auf  den  ersten  Blick  kaum 
davon  zu  unterscheidende  Klasse  annimmt,  der  er  das  härteste 
Loos  anweist,  die  Feigen  und  Thatenlosen,  „die  ohne  Lob  gelebt 
und  ohne  Tadel".  Die  Hölle  selbst  weist  sie  zurück,  nicht  bloss 
das  Erbarmen,  sondern  auch  die  Strafe  ist  ihnen  versagt.  In  der 
Finstemiss  des  Limbus  von  nie  ruhendem  Winde  gejagt,  von 
Fliegen  und  Wespen  gestochen,  in  verwirrtem  und  verzweifeltem 
Jammer  beneiden  sie  jedes  andre  Schicksal,  auch  das  der  Ver- 
dammten. Sie  haben  nie  gelebt  und  nicht  einmal  die  Hoffnung,  zu 
leben.  Dante  denkt  sie  sich  also  im  Gegensatze  gegen  jene  Trägen, 
die  eme,  wenn  auch  schwache  Liebe  hatten,  als  die  völlig  Liebe- 
losen,  die  vollendeten,  erstarrten  Egoisten,  die  nicht  einmal  der 
Begierde  nach  dem  Falschen  oder  des  Muthes  der  Be^erde  fXhig 
warfflL  Ihnen  gleichgestellt  sind  dann  die  Engel,  welche  bei  der 
Auflehnung  Lncifers  neutral,  „für  sich"  blieben;  sie  werden  nicht, 
*)  Die  Trig«n  im  Purgal.  XVIIt.  103.  ermuiitcTD  deh  durch  dsn  Zaml: 
RUto,  ntto,  che  '1  tempo  non  si  perdi  per  poco  amor 
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wie  man  glauben  könnte,  wegen  ihrer  Untreue  gegen  Gott  in  der 
Hölle  beslraft,  sondern  sind  ebenfalls  von  dieser  verschmfiht  und 
daher  in  den  Limbus,  in  das  quälende  Xichts  verwiesen. 

Han  sieht  also,  Muth,  Thatkrefl,  Eifer,  Entschiedenheit,  mit 
einem  Wi^e  Energie  (Tigore,  auch  schlechtweg  virtü}  ge- 
hört nothwendig  zur  Liebe,  beide  sind  fast  nur  zwei  Seiten  der- 
selben Sache.  Denu  die  Wfirme  der  Liebe  ist  zugleich  der  Quell 
der  Energie,  welche  die  Liebe  befKhigt,  dass  sie  nicht  ermüde, 
nicht  sich  vom  Sinnlichen  und  UnTollkommenen  fesseln,  nicht 
irre  leiten  lasse,  sondern  immer  weiter  zu  höheren  Gütern  und 
endlich  bis  zu  Gottes  Throne  vordringe.  Dieses  höchste  Sei  ist 
nun  zwar,  wie  Dante  sehr  wohl  weiss,  nur  unter  der  Mitwirkung 
göttlicher  Gnade  zu  erreichen,  aber  diese  lockt  und  leitet  nur,  und 
es  bedarf  der  Energie,  um  ihrem  Rufe  zu  folgen. 

Die  Energie  ist  daher  au  und  für  sich  etwas  Lobenswerthes, 
ein  Verdienst ,  das  auch  durch  Süude  und  HÖllenstrafe  nicht  ge- 
tilgt wird.  Nicht  bloss  im  Limbus  unter  den  grossen  &iechen 
und  Römern,  denen  bloss  der  Mangel  des  ihnen  nicht  geoffenbar- 
ten Glaubens  deu  Himmel  verschliesst,  sondern  auch  unter  den 
Verdammten  der  Hölle  findet  Dante  nicht  wenige  MKnner,  die  er 
auch  da  noch  als  grosse  und  verehmngswerthe  schild^.  So  nicht 
bloss  Bmnetto  Latini,  seinem  Lehrer,  bei  dem  ihm  Dankbarkeit 
die  Zunge  binden  konnte,  sondern  auch  die  Ketzer  Friedri«^  IL, 
„der  so  grosser  Ehre  werth",  Farinata  degli  Uberti,  der  auch  hier 
noch  seiner  That  sich  rühmt,  dei^  Selbstmörder  Petrus  a  Vinea,  und 
edle  Fk>reutiner,  „deren  Thaten  und  verehrte  Namen  er  stets  mit 
Inbrunst  vorgestellt  sich  und  geehrt"  *).  In  Verbindung  mit  der 
Energie  steht  dann  zunächst  der  Hass  des  Bösen  und  die  Kraft 
des  Zornes,  wie  dies  besonders  jene  Scene  ergiebt,  wo  Dante 
einen  Sünder,  der  sidi  an  ihren  Nachen  häng^  zornig  zurückstösst 
und  Virgil  ihn  dafür  mit  einer  Umarmung  und  mit  dem  Lobe  einer 
„zornigen  Seele"  belohnt**). 

•J  Inf.  XV.  82,  X.  25,  XIII.  75,  XVI-  31,  59. 

•*)  Inf.  VIll,  43  „Alma   Bdegnosa",   empörte   anfgebrachte   Seele,   In   der 

Uebers.  tod  Fhilalethes^  Feaerseele.     Der  ZurBckgeatoasene  liatte  eben  dnrch 

Zorn  gesBndigt  nnd  der  ganze  Heigang  soll  also  irohl  unterscheiden  zwiachen 

gerechtem  und  sOndtgem  Zorn,  Indeegcn  «itd  dadorcli  die  B»d«nt(mg;  der  Stelle 


Dante's  sittliches  Ideal.  47 

Viel  wichtiger  und  in  viel  engerem  Zusammenhange  mit  der 
Tugend  stehend  ist  dann  aber  dieLi  ehe  desRuhms.  Wie  sehr  diese 
im  italienischen  Charakter  liegt,  zeigten  uns  schon  in  der  Torigen 
Epoche  die  vielen  und  stolzen  luschriften  oft  höchst  unbedeutender 
Künstler.  Dante  verkennt  die  Schattenseite  dieser  nationalen  Eigen- 
schaft uicht,  in  einer,  den  Kunstfreunden  wohl  bekannten  Stelle 
lisst  er  den  Miniaturmaler  Oderigi  sich  ausführlich  über  die  „Eitel- 
keit des  küustlerischeii  Ruhmes"  ergehn.  Aber  der  Tadel  trifft 
weniger  die  Ruhmliehe,  als  den  Stolz,  zu  welchem  die  Künst- 
ler sich  durch  den  vermeiullich  bereits  erlangten  Ruhm  so  leicht 
verleiten  lassen.  Vor  diesem  warnt  Dante,  indem  er  ausfuhrt, 
dass  die  Anerkennung  der  Zeitgenossen  täuschend  sei  und  der  bei 
ihnen  erlangte  Ruhm  leicht  durch  die  besseren  Leistungen  spSterer 
Künstler  verdunkelt  werde.  Xur  gegen  dieses  tfiuschende  Meinen 
ist  daher  auch  das  starke  Wort  gerichtet,  „dass  es  nicht  hohem 
Wertli  habe,  als  des  Windes  Hauch"*). 

Gegen  deu  Werth  des  Ruhmes  an  sich,  des  bleibenden,  wirk- 
lich erlangten,  und  besonders  gegen  die  Ruhmesliebe  will  er  da- 
mit nicht  angehn.  Diese  Letzte  behandelt  er  vielmehr  immer  als 
etwas  Lobenswerthes.  Er  selbst  bekennt  sidi  wiederholt  zu  ihr, 
Itsst  sich  Ruhm  weissagen,  uud  auf  der  Höhe  des  Paradieses, 
wo  er  sich  einwirft,  dass  sein  Gedicht  Manchen  unliebsame 
Wahrheiten  vorhalten  werde,  giebl  er  als  Grund  für  die  Abfassung 
desselben,  nicht  etwa  Pflicht,  nicht  Wahrheitsliebe ,  sondern  die 
Furcht  an,  den  Nachkommen  unbekannt  zu  bleiben**).  In  einer 
audem  Stelle  scheint  er  den  Ruhm  nicht  bloss  als  das  grosseste 
uud  würdigste  der  irdischen  Güter,  sondern  sogar  als  ein  stSr- 

fOr  uDsern  Zweck  nicht  Termlndert  —  Im  Inf.  XXIS.  31  klagt  ein  Verwandt«! 
DiDte's  darüber,  dass  er  noch  nicht  gerächt  sei,  and  Dante  erkennt  das  als 
«inen  Vorwurf,  der  ihn  trifft.  Er  scheint  dahsr  selbst  die  Blutrache,  also  die 
scblimmste  Ait  der  Futelnng,  tn  gewissem  Grade  anzuerkennen. 

*)  Puigat  XI,  79.  Auch  in  der  Beziehung  ist  die  Stelle  meikwQrdig,  weil 
eia  deutltch  das  Bewusstseln  des  Dichters  zeigt,  dass  seine  Zeit  eine  mächtig 
fottechreitande  sei,  wo  leicht  auch  die  TorzSgliche  Leistung  von  Späteren  Ober- 
ttoffen  werde:  „0  eitler  Ruhm  des  menschlicben  Teimögens,  wie  kurz  das  OrQn 
an  deinem  Wipfel  dauert,  wenn  eine  rohe  Zeit  (etadi  grosse)  darauf  nicht 
folget,"   (Phitalethes). 

••3  Parad.  XVII.  U8.    Inf-  XV.  70.    Parad.  X5V.  I. 
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keres  Hotiv  zur  Tugeud  zu  betrachten,  als  selbst  die  Seligkeit 
Dem  Dichter  Folco  von  Marseille,  den  er  im  Paradiese  trifft,  wird 
nämlich  eine  mehr  als  fiiiifhuDdertjiihrige  Dauer  seines  Namens 
bei  der  Xachwelt  Terhelssen,  und  der  Gedanke  eines  so  lange  an- 
hellenden Ruhmes,  eines  so  langen  „andern  Liebens"  nach  dem 
ersten*)  ergreift  ihn  so  sehr,  dass  er  ihn  als  den  stürksten  Grund 
prüft,  nach  Auszeichnung  zu  streben.  Er  schdnt  dabei  ganz  zu 
vergesseu ,  dasa  die  ewige  Seligkeit ,  die  derselbe  Poico  neben 
jenem  Ruhme  genoss,  denn  doch  noch  grösseren  Werth  habe. 
Freilich  wird  das  Anffallende  dieser  Aeugserung  dadurch  rennin- 
dert,  dass  die  Ruhmliebe  ihm  als  Mittel  zur  Tugend  auch  ein 
Mittel  zur  Seligkeit  ist.  Diejenigen,  denen  sie  der  Autrieb  zu 
grossen  und  gulen,  wellhistorischen  Thaten  gewesen  war,  sind 
auf  dem  Planeten  Herkur  versammelt,  und  wenn  sie  sich  mit  dem 
Aufenthalle  auf  diesem  niedrigeren  Planeten  begnügen  müssen, 
während  andre  Seelen,  deren  Goltesllebe  als  reinere  Flamme  auf- 
wärts  drang,  höhere  Stelle  einnehmen,  so  ist  dies  keine  Entbeh- 
rung, denn  in  Gottes  Reiche  ist  die  Seligkdt  Allen  gleich ,  jeder 
erfreut  sich  au  der  dort  herrschenden  Ordnung  in  gleicheiu  Maasse. 
Grade  die  Ruhmesliebe  ist  demnach  als  die  Quelle  der  tugendhaf- 
ten Thaten  dieser  Seelen  auch  die  ihrer  Seligkeil,  was  deun  aus- 
drücklich ausgesprochen  wird  **).  Liebe  des  Ruhmes  ist  also 
ziemlich  gleichbedeutend  mit  Liebe  zur  Tugend;  sie  darf  keiner 
edeln  Seele  fehlen  Sie  ist  der  Sporn  zur  Ueberwindung  aller  Hin- 
dernisse. Als  Dante  einmal  beim  Erklimmen  eines  steitea  Fels- 
pfades ui  der  Hölle  athemlos  und  matt  sich  ausruhen  will,  belehrt 
ihu  Virgil,  dass  auf  Kissen  und  unter  weicher  Decke  man  nicht 
zum  Ruhme  kSme  und  giebt  ihm  eine  mit  starken  Farben  aufge- 
tragene Schilderung  der  Ruhmlosigkeit.  Demi  „wer  sein  Leben 
ruhmlos  hinbringt,  ist  wie  ein  Rauch  in  der  Luft,  wie  Schaum 

•)  Parad.  IX.  37,    Vedi  ee  fir  sl  del  l'nom  eccellente,  st  ch'  altrs  vit» 
la  prima  relinqua. 

")  Paiad- VI.  112.: 

Von  solchen  guUn  Geistern  ist  geschmöoket 
Der  kleine  Stem  hier,  velche  thätlg  waren, 
Dnmit  sie  Ehr  und  Rabm  erlingen  mechten. 

Uebera.  v.  Philatetbes. 
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im  Wasser"  *).  Dieae  EmtBhDung  hat  d«in  auch  sofort  die  KraA, 
Duite  zu  ennuthigen,  dasa  er  weiter  lüinimt  IMe  Tugend  ist 
schwer,  der  Weg  in  dieser  sündigen  Welt  steil,  es  bedarf  eines 
Sporns  und  dies  ist  die  Ruhmüebe.  Das  ,,SchnelI,  schnell"  was 
den  TrSgrai  im  Purgatorio  zugerufen  wird,  gilt  im  Leben  beatfin- 
dig, und  die  schwere  Schuld  jener,  „die  ohne  Liob  gelebt  und  ohne 
Tadel"  bestand  grade  in  dem  Mangel  an  Empflingtidikeit  für  das 
Lob  der  Henscfaen,  für  den  Ruhm. 

£ine  andae  nothwendige  S^enschaft  der  edeln  Seele  ist 
dann  die  Uebe  zur  Freiheit.  Dante  nennt  seine  Wandenmg 
durch  die  Reiche  des  Schreckens  und  der  Busse  ein  „Suchen  nach 
Freiheit**,  er  wird,  als  er  zur  Höbe  des  Purgatoriums  gelangt  ist, 
ausdrücklich  für  frei  erklärt,  und  dankt  im  Paradiese  der  Beatrice, 
dass  sie  ihn  aus  einem  Knechte  zom  Freien  gemacht  habe**}. 
Das  Vertifiltuiss  der  drei  Reiche  besteht  eben  in  der  zuuehmenden 
Kraft  der  Freiheit.  lu  der  Hölle  bedarf  es  selbst  für  Virgil  und 
Ddute  der  höchsten  Anstrengung,  um  über  ihre  Klippen  fortzu- 
kommen, im  Purgatorio  steigen  sie  leichter  und  immer  leichter, 
das  Aufsteigen  der  Büssenden  aus  diesem  LSuterungsorte  iu  das 
Paradies  erfolgt  ohne  Weiteres  durch  ihren  freien  Willen,  sobald 
sie  sich  gereüiigt  fühlen,  nud  endlich  im  Paradiese  ist  gar  lautere, 
ungehemmte  Freiheit.  Die  Selige  suchen  von  selbst  die  ihnen 
gebührende  höhere  oder  niedrigere  Stelle,  sie  erfreuen  sich  ihrer  aus 
eigner  Zustimmung  in  den  Willen  Gottes,  und  der  blosse  Ge- 
danke genügt  ohne  Zeitmaass  und  Raumbewegung  zur  Ver- 
setzung aus  einer  in  die  andre  Sphfire.  Es  ist  hier  nun  freilidi 
zunficbst  von  der  hohem,  sittlichen  Freiheit  die  Rede,  aber  daas 
dieselbe  mit  der  republikanischen  Freiheit  innigst  zusammenhfingt, 

*)  Inf.  XXrv.  49.  Icli  kann  mich  nicht  enthalten,  die  luerknQrdige  SUUe 
wErtlicli  anzoführen;. 

Omal  coDvien  che  ta  ti  spoltre, 

DImc  'I  maestio,  che  segg^ido  In  plnma 
Non  vien  in  fama  mal,  De  sotto  collre; 
Senza  la  qaal  chi  sua  Tita  consama, 

Cotal  vestl^o  in  terra  di  se  lascls, 
Qual  fnnauo  In  aere  «d  in  acqna  U  ichtnma, 
**)  Fuigat.  I.  71,  Llbera  Ta  ceicando  etc.     Fnigat  ZXTII.  140.    Paiad. 
SXXl.  85.    Tu  mliai  da  8>rvo  tratto  a  Übertat«. 
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erg^ebt  sich  schoa  daraus,  dass  Cato  von  Utica,  „dem  tat  sie  der 
Tod  nicht  bitter  war",  durch  diese  seine  Freiheitsliebe  die  Ehre 
eilang^t  hat,  der  ReprSsentant  der  Freiheil  überhaupt  und  als  sol- 
dier  der  Pförtner  des  Purgatvrio  zn  werden.  Es  kann  sdn,  dass 
diese  Verwendung  des  Römers  und  seines  Republiltauismus  hier 
nur  euie  halhallegorische  Bedeutung  hat,  aber  auch  sonst  trügt 
jene  höhere  Freiheit  so  sehr  den  Charakter  einer  Itrüftigen  und 
energisch  mitwirkenden  SelbstslSndigkeit,  dass  sie  grosse  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Selbstgeflihle  eines  republikanische!!  Bür- 
gers hat.  Hit  dieser  hohen  Bedeutung  der  Freiheit  hüugt  auch 
ihre  grosse  Verantwortlichkeit  zusammen;  denn  auch  die  Sünde 
ist  allein  dem  freien  Willen  zuzurechu«!,  und  Dante  ist  weit  eut- 
ferut  ihr  in  der  Annahme  eines  mächtigen  Versuchers  eine  schein- 
bare Entschuldigung  zu  bereiten.  Die  Teufel,  so  viel  ihrer  im 
Gedichte  vorkommen,  sind  auf  dem  moralischen  Gebiete  ohne 
Bedeutung.  Sie  sind  die  boshaften  Schergen,  welche  an  der  ihnen 
Ton  Gott  uberlassenen  Vollstreckung  der  verdienten  Strafen  ihre 
Freude  haben;  sie  macheu  die  Rechte  der  Hölle  gellend,  melden 
sich  nach  dem  Tode  des  Menschen  und  streiteu  mit  Engeln  oder 
Heiligen  unf  die  Seele  *),  Lucifer  freut  sich  in  der  Holte  über  das 
Verderbniss  der  PSpste**),  aber  kein  einziger  der  Verdammten 
oder  Büssenden  klagt  über  Verleitung  des  Teufels,  keine  einüge 
SteUe  betrachtet  ihn  als  den  Fürsten  der  Well,  vielmehr  wird  die 
Entartimg  derselben  wiederholt  und  in  kräftigster  Weise  allein 
den  Menschen,  ihre  Schuld  allein  ihrem  freien  Willen  zugeschrie- 
ben***). Zwar  den  Sterne»  will  auch  Dante  nicht  jeden  Einfluss 
absprechen,  sie  geben  den  Anreiz  zu  gewissen  seelischen  Be- 

*)  Puigat.  T.  104,  wo  der  Teofel,  da  d»  Sonder  mit  dum  'Ntuuen  Huia's 
veiBchieden  iat,  zwar  dem  Engel  weicht,  aber  sich  nun  an  dem  entseelten 
Eärpet  i&cht,  and  Inf.  XXTIl.  118,  wo  8.  FisnciBCDS  dem  Tanfel  niehgebea 
tmd  welcheo  moss. 

")  Parad.  XXVir.  27.     Nor  ein  einziges  Mal  im  Pnrgat.  XJV.  146  wird 
von  dem  „alteu  Wideieacher"  gesprochen,   aber  nur  in  gleichgQtHg  herkömm- 
licher, bildlicher  Rede ;  den  Menschen  wird  vorgeworfen,  dass  eie  gierig  nach  dem 
Kider  schnappten,  an  dem  die  Angel  des  alten  Widersachers  sie  m  Ihm  ziehe. 
•")  Porgat.  XVI.  82  (Phiialethoe) : 

Dmm  wenn  die  gegenwürtige  Well  Tsrirrt  Ist, 

Liegt  nur  der  Ornnd  In  euch,  in  euch  nur  sacht  Ihn, 
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weguugoki  ^>er  ^  TermögeD  oidits  über  deu  frdea  Willen,  dm 
er  wiederholt  die  höchste  Gabe  der  göttlicheo  Gnade  nennt*}. 

Bis  bieher  sind  die  Eigenschaften,  welche  Dante  rühnt, 
dundtweg  die  einer  Düiunlichen,  selbstbewussten  Seele,  welche  tUe 
Verantwortimg  aber  auch  den  Ruhm  ihrer  Handiuugeu  für  sicfa 
in  Anspruch  uimmt,  und  deren  Tugend  sich  mit  emer  selbst  ajt 
Harte  streifenden  Streuge  Sussert  Allöu  er  kennt  dabei  sehr 
wohl  den  Werth  einer  getialteneu  und  milden  Würde.  Die  schöne 
Schild«iuig  der  grossen  Mfiuuer  des  Allerthums  im  Limbus,  „mit 
„den  ruhigen,  emsteu  Augen  und  dem  Ehrfurcht  gebietenden 
„AntlilZj  die  wenig  sprechen  und  mit  sanfter  Stimme"**},  das 
Auftreten  Virgils,  dann  Dante's  eigner  Ahnherr  Cacdaguida  und 
viele  andre  Gestalten  beweisen  dies  zur  Genüge.  Dieser  Wurde 
entspricht  dann  die  Ehrerbietung,  die  solchen  Männeru  gezollt 
wird.  Wenn  Dante  neben  Virgil  „mit  rerschSmtem  uud  gesenktem 
Blicke,  besorgt,  es  falle  ISslig  ihm  sein  Reden",  oder  neben  sei- 
nem Lehrer  Brunetto  Liatioi  einherschrdtet  „gebückt,  wie  wer 
verehrend  wandelt",  wenn  er  iu  der  Hölle  den  grossen  florenlini- 
schen  Bürgern  und  Staatsmfinnem  die  Achtung  scliildert,  mit  der 
ihre  Namen  in  der  Heimath  geuannt  werden,  und  sonst  bei  un- 
zihligen  Scenen  des  Bef^gnens  geliebter  und  befreundeter  oder 
berühmter,  nur  durch  ihren  grossen  Nameu  bekannter  Personen 
erkennen  wir,  dass  sich  mit  jenem  männlichen  Stolze  ein  jugend- 
liches Bedürfniss  der  Verehrung,  eine  Emplanglichkdt  für  das 
Grosse  uud  Gute,  die  innigste,  treueste  Dankbarkeit  besonders 
für  geistige  Gaben,  ja  eiue  inn^e  DemuÜi  verbindet,  die  ein 
sehr  liebenswürdiges  Bild  giebt.  Und  da  diese  Aeusserungen 
überall  nicht  als  etwas  Ausserordentliches,  sondern  als  das  Ge- 
wöhnliche und  Hergebrachte  auftreten,  fühleu  wir  uns  auf  dem 
Boden  einer  durchbildeten  guten  Sitte,  einer  Urbanität,  wie  sie 
nur  den  Zeiten  einer  glücklichen  harmonischen  Entwickelung  der 
Cultur  eigen  zu  sein  pflegt. 

Diese  milde,  ehrfurchtSTolle  Stimmung  bildet  gewissermasseu 

•)  Vgl.  c.  JYi.  CiL  T.  73  und  Psrad.  V.  19. 
**)  Inf.  IT.  112,  wo  die  ausdrucksrollen  Worte:   Con  occhl  tudi  e  gravi 
kaum  flbeiaetzbai  sind.     Ffii  dl«  ÜbrigeD  Anführangni  lnC  III.  79.  XT.  4S. 
XVI.  59. 
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die  miniere  Region  des  Danteschen  Charakterbildes;  denn  wenn 
auf  der  einen  Sdte  die  Tugendstrenge  sich  bis  zu  eifrigem  Zorn 
steigert,  sehen  wir  andrerseits  Züge  der  fiussersien  Weichheit 
und  Zartheit  des  Gefühls,  fast  bis  an  die  Grenze  der  Weichlich- 
keit und  Sentimentalität,  mit  entschiedener  Vorliebe  geschildert. 
Und  zwar  betrachtet  Dante  diese  beiden  EigenschaRen  nicht  etwa 
als  entgegengesetzte  und  daher  nur  bei  verschiedenen  Individuen 
denkbare,  sondern  als  sehr  wohl  vereinbare.  Er  selbst  vereinigt 
sie;  denn  während  er  hi  so  vielen  Stellen  sich  mit  tiussersler 
Streuge  und  mit  dem  zornigen  Eifer  ausspricht,  den  Virgil  an 
Ihm  lobt,  schildert  er  sich  in  andern  als  ein  Gemüth  von  eben  so 
w«t  gehender,  leidenschaftlidier  Weidiheit.  Das  Mitleid  bidit 
bloss  mit  den  Qualen,  die  er  ansieht,  sondern  auch  mit  den  Leiden, 
die  er  nur  erzählen  hört,  ist  so  stark,  dass  es  ihn  überwältigt, 
fast  tödtet;  wiederholt  sinkt  er  „zu  Boden  hin  wie  an  Entseelter". 
Seine  Schilderung  der  Gräuel  in  Ugolino's  Kerker  gehört  zu  dem 
Ergreifendsten,  was  je  geschrieben  ist,  die  Meisterschaft,  mit  der 
er  gewusst  hat,  den  Leser  in  die  ganze  Tiefe  der  Schmerzen 
blicken  zu  lassen,  ist  bewundernswerth.  Aber  es  ist  doch  nicht 
zu  rerkeunen,  dass  der  kunstreiche  Farbenauflrag  darauf  be- 
rechnet ist,  den  Leser  zu  erweichen,  ihn  den  Kelch  der  Rührung 
bis  auf  den  Boden  leeren  zu  lassen.  Man  braucht  diese  SchUde- 
nmg  nur  mit  denen  der  antiken  Tragödie  zu  vergleichen,  die  das 
Leiden  auch  eben  nicht  mit  schwachen  Farben  zu  malen  pfl^, 
um  sich  davon  zu  überzeugen.  Ja  selbst  hei  der  Schilderuug  der 
Höllenqualen  iuhtt  man  es  immer  durch,  dass  neben  dem  warnen- 
den Ernst  auch  die  Absicht  zu  rühreu  die  Feder  des  Dichters  ge- 
leitet hat.  Noch  viel  stiirker  wie  im  Mitleid,  zeigt  sich  dann  die 
Empfänglichkeit  und  Weichheit  des  Gemüthes  in  der  Uebe. 
Man  würde  nicht  fertig  werden,  alle  die  Züge,  die  dies  bestftligen, 
«US  Dante's  Gedichten  zu  sammeln;  die  ganze  vita  nuova  ist  eme 
Kette  der  zartesten  Erregungen.  Jedes  Wölkchen,  das  einen 
Augenblick  die  Geliebte  beschattet,  ruft  in  der  Brust  des  Dichters 
«ine  Welt  von  Schmerzen  hervor,  jeder  Blick,  den  er  erhascht, 
«rfüUt  sie  mit  einer  Wonne,  die  in  den  reichsten  Accorden  lange 
nacbtönt  Und  noch  im  Paradiese  ist  es  Bealrice's  Liich^, 
das,  stets  mit  neuen  Aeusserungen  des  Eutzückeus  geschildert, 
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die  Kraft  bat,  ihn  toii  einer  Himmelastufe  zur  andern  zu  heben. 
Am  Btärkstrai  und  im  sehönsten  Uchte  zeigt  sich  dann  diese 
Wurme  und  Weichheit  da,  wo  Beides,  Uebe  und  Leid,  zugleich 
die  Seele  des  Lesers  mit  Uitgefiihl  ergreifen,  in  der  Geschichte 
der  Francesci  von  Rimini,  die  daher  auch  zu  den  berühmtesten 
Episoden  der  göttlichen  ComÖdie  gehört.  Schon  hier  sieht  man, 
dasa  der  Dichter  die  Weichheit  des  Gefühls,  durch  welche  Fran- 
cesca  zu  der  in  der  Hölle  gebOssten  Schuld  gekomnien,  Itaum 
noch  als  euie  renceihliche  Schwache,  soudero  geradezu  als  etwas 
Ijebeuswerthes  betrachtet;  auch  nicht  ein  Wort  der  Rüge  oder 
Reue  kommt  ror  und  die  Strafe  sellist  ist,  da  die  Läebenden  grade 
durch  dieselbe  auf  ewig  vereint  sind,  nicht  eben  eine  grausame. 
Noch  deutlicher  aber  wird  diese  Nachsicht  gegen  die  Versündi- 
gungen der  Liebe  ün  Paradiese  ausgesprochen  und  zwar  ge- 
wissmnassen  ofDdell  durch  den  Mund  der  auf  dem  Planeten 
Venus  weilenden  Seligen.  Der  Dichter  triSl  hier  die  Cuuizza, 
Schwester  des  Tyrannen  Ezzelino ,  und  den  Minnesinger  Folco 
Ton  Marseiile,  beides  Personen,  deren  Lebenswandel  von  den 
Geschichtschreibeni  stark  geladelt  wird,  and  von  denen  Folco 
auch  noch  im  Paradiese  seine  Liebesglulh  auf  Erden  durch  Ver- 
g^chung  mit  den  bedenklichsten  Beispielen  des  Alterlhums  als 
gewaltig  schildert  Beide  aber  rühmen  sich  dieser  Sünden  und 
Tcrsichem  ihn,  dass  sie  „freudenvoll  sich  ihres  Looses  Ursache 
vergeben,  kein  Leid  drob  fühlend"*).  Allerdings  besteht  zwi- 
schen ihnen  und  der  Francesca  der  Unterschied,  dass  diese,  weil 
unmittelbar  nach  Aer  Versündigung  ermordet,  nicht  büssen  konnte, 
wibrend  Folco  spSler  Mönch  und  sogar  Bischof  geworden  war, 
und  bei  Cuuizza  wahrscheinlich  die  Busse ,  auch  bei  Beiden  ein 
freilich  ihrer  Lebenszeit  nach  sehr  rascher  Durchgang  durch  das 
Purgatorium  vorausgesetzt  sein  mag.  Allein  dennoch  ist  es  be- 
zeichnend, dass  der  Dichter  gerade  diese  Personen  in  den  Vor- 
grund  stellt  und  also  damit  ausspricht,  dass  selbst  hei  giosseii 
Verirrungeu  die  darin  wirkende  UebeswSrme  verdienstlich  und 
lobenswerlh  sei. 

Versuchen  wir  diese  verschiedenen  Züge  zu  vereinigen,  das 
stolze  Selbstgefühl,  die  Frdheitsliebe  und  Ruhmbegierde,  den 
•)  Pnrg.  K.  34  nnd  63. 
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zonügeu  Eifer,  und  (tann  wieder  eine  Liebeswümie  und  Weich- 
heit bis  zur  widerstandsloseii  Hingebung,  so  erhalten  wir  das 
Bild  einer  leidenschaftlichen ,  leiclit  bealimmbareu  Persönlichkeit, 
wie  sie  uns  auch  in  der  italienischen  Geschichte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts so  zahlreich  begegnen.  Dante  hat  also  sein  Ideal  nicht 
aus  seiner  Phantasie  oder  aus  irgend  einer  Theorie,  nondem  aus 
dem  Leben  seiner  Nation  genommen;  er  g^ebt  dafür  meistens 
historische  Beispiele,  die  er  mit  grosser  Treue  nach  bester  Keant- 
niss  zeichnet  Seine  „edle  Seele"  ist  eben  die  krüWge,  leidenschaft- 
liche Natur  des  Italieners,  aber  gerichtet  auf  edlere  Zwecke.  Er 
steht  ganz  auf  dem  Standpunkte  der  nationalen  Anschauungen, 
aber  er  sucht  sie  zu  berichtigen  und  zu  leiten.  Eine  Stelle  seines 
Gedichtes  ist  in  dieser  Beziehung  characteristisch.  Er  eifert 
darin  gegen  gewisse  Philosophen,  welche  von  der  Seele  wie  von 
dner  dreifachen  sprechen,  indem  sie  das  Vegetative,  Sensitive 
und  Geistige  in  ihr  sondern,  und  behauptet  dagegen  ihre  voli- 
konunene  Einheit.  Es  ist  das  ein  blosser  Schulstreit,  und  seine 
Ansicht  nicht  einmal  eine  neue,  sondern  im  Wesentlichen  die  dea 
Thomas  von  Aqulno.  Aber  sein  Eifer  für  diese  Lehre,  die  Art, 
wie  er  sie  vertheidigt  und  die  Schilderung,  die  er  dabei  von  der 
Seele  giebt,  wie  sie  in  Lust  oder  Schmerz  von  einem  Gegenstände 
tvgrifien,  fiir  Alles  andere  unempfänglich  sei  ond  selbst  die  Ein- 
wirkung andrer  Kriifte  nicht  fühle  *),  ist  characteristisch  für  ihn 
und  des  sittliche  Ideal  seiner  Landslente.  Das  ist  die  Weise, 
welche  ^e  lieben,  welcher  sie  Aurmerksamkeit  und  Bewunderung 
zollen  und  ihr  schwere  Sünden  nachsehen,  diese  Einfachheit  der 
Seele,  die  sich  ganz  hingtebt,  ganz  in  der  Empfindung,  dem  Be- 
gehren des  Augenblickes  aufgeht,  demselben  alles  opfert.   Es  ist 

■)  Pnrg»t.  rv.  1 : 

SobKld,  9«i  ea  in  Fnaden  oder  Leiden, 

Die  anstai  Flhigkdten  «in'  ergreifet, 

Die  Seels  sich  allein  in  dieser  sommell, 
Sa  merkt  sie,  scheint  es,  sonst  atif  keine  Kraft  mehr. 

Dnd  Bolclies  widergprtcht  der  iir'gen  Meinung, 

DasB  mehr  als  eine  Seel'  in  ans  erglQbe. 
Dram  Kenn  der  Mensch  ein  Ding  sieht  oder  hüret, 

Daa  mächtig  hSlt  die  Seel'  an  sieb  gefesselt, 

So  geht  die  Zelt  dahin  und  er  verspQrt's  nicht 
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mH  einem  Wort  die  Fom  der  in  sieb  abgerundeteii  iDdiTidiulilit, 
die  ihnen  vor  Augeu  siehl^  wlibrend  i>ei  den  nordischen  Nation«! 
der  lulialt  derselben,  die  Aufgaben,  Anrordemngöi,  Pflichten  in 
den  Vorgmnd  treten,  neben  welchen  die  Persönlichkeit  immer 
als  die  unvollkommene  erscheint.  Es  ist  nicht  za  Terkennen,  dass 
diese  Richtong  den  Italienern  gewisse  Vorzüge  gab.  Sie  handebi 
mit  ganzer  ungetheilter  Krall  und  zögen  ihr  moralisches  Wesen, 
wenigstens  ihre  augenblickliche  Stimmung,  in  klaren  und  Testen 
Umrissen,  wühreod  das  Doppelbewusstsein  eigner  Wünsche  und 
Empfindungen  und  allgemeiner  Anforderungen  den  Haudloogea 
der  Nordllinder  oft  ein  schwankendes  GeprSge  giebt,  die  Cha- 
raktere schwerer  verstfindlich  macht.  Aber  freilich  kam  es  \m 
jener  leidenschaftlichen  Energie  ganz  auf  ihren  Gegenstand  an, 
ob  sie  nach  edeln,  gemeinnützigen  Zielen  strebt  oder  nur  eigne, 
egoistische  Vortbeile  Tcrfolgte. 

Man  darf  Dante^s  Gedicht  wohl  zu  den  historischen  Qadlen 
des  vor  ihm  liegenden  Jahrhunderts  rechnen.  Fast  alle  bedeu- 
tenden Gestalten  der  italienischen  Geschichte  dieses  Zeitraums 
gehen  an  uns  vorüber,  und  smd,  wie  in  vielen  Ffillen  die  Ver- 
gleichung  mit  den  Chroniken,  in  allen  das  innere  CreprSge  be- 
stfitigt,  mit  vollkommenster  Treue  und,  ohne  Zweifel  nach  münd- 
lidien  Berichten,  welche  der  sorgsame  Forscher  der  Geschichte 
seines  Vaterlandes  bei  seinem  Wanderleben  einzusammeln  Go- 
legenbeit  hatte,  mit  einer  Lebendigkeit  geschildert,  die  uns  in  die 
Mitte  der  Hergfinge  führt  Und  es  ist  gewiss  der  Mühe  werüi, 
seinen  Spuren  zu  folgen,  sich  das  Gesammlbild  dieses  Zeitraums 
zu  vergegenwürtigeu.  Kaum  giebt  es  einen  andern,  der  uns  eine 
solche  Fülle  tiefer  Eindrücke,  anregender  Erscheinungen ,  lehr- 
reicher, scharf  ausgeprfigter  Charaktere  gewShrt  Es  war  das 
heroische  Zeitalter  der  Nation,  ein  jugendfrisches,  kräftiges, 
im  edelsten  Sinne  des  Wortes  ritterliches  Treiben,  ein  Leben  mit 
tiefen  Schatten,  aber  auch  mit  starkem  Lichte,  reich  an  Gewalt- 
samkeiten, Freveln,  Ungerechtigkeiten,  Versündigungen  aller  Art, 
aber  auch  an  Zügen  edelster  Aufopferung  und  Hingebung,  mann- 
hafter Beharrlichkeit  und  innigster  Liebe.  Wozu  auch  Leiden- 
schaft und  Egoismus  im  Wogen  der  Kämpfe  verleiten  mochten, 
es  handelte  sich  bei  diesen  Kämpfen  um  hochwichtige  und  edle 
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Dinge,  um  die  Freiheit,  die  Aufrechthaltuug  guter  Sitte  und  einer 
diese  fordemden  VerTassung,  um  die  Grenzen  und  das  Gleichge- 
wicht der  beiden  leitenden  Gewalten  der  Christenheit;  uud  das 
Bewosstsein  dieser  grossen  Aufgaben  hielt  die  Gemuther  im 
Ganzen  vom  Gemeinen  uud  Kleinlichen  zurück.  Bfan  durfte  glau- 
ben, dass  man  stets  nahe  daran  stehe,  das  Richtige  zu  erreichen, 
dass  die  Schuld  uur  an  den  Sünden  uud  Schw8chen  Einzelner, 
der  Herrschenden  und  Gehorchenden,  lüge ,  dass  bessere  Eiusicht 
und  grössere  Ener^e  bei  jeneu,  besseres  Beispiel  bei  diesen  die 
erwünschten  Zustfinde  herbeiführen  könne.  Dante  durfte  hoffen, 
dass  das  strafende  und  ermulhigende  Spiegelbild,  das  er  der 
Nation  vorhiell,  dazu  beitragen  werde.  Und  diese  schien  solche 
Hoffnung  zu  theilen;  die  Verehrung,  die  dem  verbannten,  in  der 
Fremde  gestorbenen  Dichter  zu  Theil  wurde,  die  bis  dahin  uner- 
hörte Begeisterung,  die  sein  Gedicht  erweckte,  der  Gedanke,  «nen 
öffentlicheu  Erkllirer  desselben  anzustellen,  deuteu  darauf  hin. 


Allein  diese  Hoffnung  war  eitel.  Dante  sollte  nur  der  Ab- 
schluss  des  scbönsteu  TheÜs  der  itelienischen  Geschichte,  nicht  der 
Anfang  einer  neuen,  glücklicheren  Zeit  sein.  Noch  vor  seinem 
Tode  traten  Ereignisse  ein,  welche  die  Lage  der  Diuge  för  das 
sittliche  Leben  Italiens  ungünstiger  gestalteten.  Es  hörte  auf,  der 
Schauplatz  des  grossartigen  Kampfes  zwischen  dem  Keiserthum 
und  Papstthum  zu  sein.  Die  Päpste,  jetzt  in  Avignon  residirend^ 
betrachteten  Italien  wie  die  andern  LSnder  nur  als  eine  Quelle 
ihrer  Einnahmen,  die  Kaiser  waren  in  Deutschland  durch  innere 
KSmpfe  oder  mit  ihren  Interessen  als  Laudesfürsten  vollauf  be- 
schäftigt. Seit  dem  Tode  Ileinrich's  VII.  machte  keiner  seiner 
Nachfolger  einen  emsllichen  Versuch,  die  kaiserliche  Herrschaf) 
in  Italien  herzustejlen.  Die  Römerzüge  Ludwig's  des  Baiem  uud 
Karl's  IV.  waren  auf  Geldgewinn  oder  Prunk  abgesehen  und 
wurden  von  den  italienischen  Machlhabern  nur  für  ihre  Sonder- 
interessen ausgebeutet.  Der  Gegensatz  der  Guelfen  und  Ghibel- 
linen  verlor  daher  selbst  den  Schein  früherer  Bedeutung  und  wurde 
nur  Vorwand  uud  Mittel  ehrgeiziger  Staalslenker,  ihre  Macht 
über  weite  Distride  auszudehnen.  Schon  im  XIII.  Jahrhundert 
hatte  der  Parteikampf  in  einzelnen  StSdlen  eine  solche  Höhe  er- 
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reicht,  dass  die  Bürger  iin  Bedüribiss  der  Rohe  und  zur  krSfti- 
geren  Abwehr  Süsserer  Feinde  sich  einer  dictatorischea  Gewall 
unterwarFen.  Sie  wlhtten  dann  gewöhnlich  einen  krlftigen  und 
kriegsgeübten  Herrn  aus  dem  benachbarten  Adel  zum  Signore,  ■ 
und  übertrugen  ihm  anfangs  contrsctlich  and  auf  beschrinkte 
Zeit  die  Herrsdiaft.  Sie  setzten  dabei  voraua,  dass  im  Nothfalie 
ihre  vereinte  Kraft  stark  genug  snn  werde,  sich  gegen  den  Miss- 
brauch solcher  Ciewall  zu  schützen.  Allein  diese  Rechnung  schlug 
oft  fehl,  die  Signori  wnssten  sich  Anhang  zu  Terschaffen  und  zu 
bleibenden,  erblichen  Herren  der  StSdte  eu  machen.  Schon  am 
Ende  des  XIIL  Jahrhunderts  bestanden  eine  Menge  solcher  fürst- 
lichen Herrschaften,  und  im  Laufe  des  XTV.  wurden  sie  in  der 
Lombardei  und  in  den  Marken  fast  die  Regel.  Da  schon  das  eigne 
Interesse  diese  Signori  nöthigle,  den  materiellen  Bedürfnissen  der 
Bürger  möglichst  zu  genügen  and  sie  zufrieden  zu  stellen,  so 
fanden  sich  die  meisten  Slfidte  unschwer  in  diese  neue  Lage,  und 
es  kam  wohl  vor,  dass,  wenn  sich  einer  dieser  Herren  durch  gutes 
Regiment  auszeichnete,  auch  andere  StSdte  ihm  die  höchste  Ge- 
walt übertrugen,  um  sich  ^es  Shnlichea  Zustandes  der  Ruhe  and 
Ordnung  zu  erfVeoen,  so  dass  einige  dieser  HSuser  in  solcher 
Weise  grosse  fürstliche  Herrschaften  begründeten.  Allerdings 
wurde  dies  denn  nun  auch  das  Ziel  der  übrigen  und  die  QueUe 
dynastischer  Intrigen.  Auch  entstand  in  diesen  fürstlichen  Fa- 
milien bei  dem  Mangel  geordneter  Beschrfinkung  und  dem  B^ 
wuBstsein  steter  Gefahr  bald  ein  übermüthiger  and  misstrauischer 
^nn,  der  sie  zu  Ausschweifungen,  za  Willkürmassregeln  und 
oft  ZD  empör«tdeu  Grausamkeiten  gegen  wirkliche  oder  vermwil- 
Itche  Feinde  rerlntete.  Aber  diese  Grausamkeiten  wurden  in  Dunkel 
gehüllt  oder  trafen  nur  Einzelne,  und  der  Rechtesimi  der  llcbrigen 
war  nicht  mehr  stark  genng,  um  darin  die  gemeine  Gefahr  zu  sehen. 
Man  wusste  ja,  dass  auch  in  den  Republiken  die  siegende  Partei  mit 
ibreu  Gegnern  nicht  s&uberlich  umging  und  fand  sich  für  den  Verlust 
der  Freiheit  durch  den  Glanz  und  den  eintriiglichen  Aufwand  eines 
Hofes  eiuigermaasen  entschfidigt.  Indessen  kam  es  denn  doch 
zuweilen  dahin,  dass  die  Erpressungen  und  Grausamkeiten  das 
Haass  überstiegen  oder  dass  das  emgeschlammerte  republika- 
nische Gefühl  von  selbst  erwachte.  Der  Zustand  dieser  regierenden 
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HSnser  war  daher  immer  ein  unsicherer,  vou  aussea  und  innen 
bedrohter,  bloss  factischer.  Aber  gerade  diese  Unsicherheit  wurde 
eine  Schule  arglistiger,  feiner  Politik,  und  nötbigte  sie,  auf  mate- 
rielle Mittel  zur  Unterdrückung  feindlicher  Anschlfige  bedacht  zu 
sein.  Sie  vermieden  daher,  den  Bürgern  Waffen  in  die  Hand  zu 
geben,  hielten  vielmehr  nicht  nur  selbst  zahlreiche  geübte  Söldner- 
schaaren,  sondern  sahen  sich  auch  nach  Verbindungen  um,  welche 
ihnen  für  den  Fall  der  Noth  solche  gewähren  konnten.  Dies 
System  fand  aber  auch  bald  in  den  republikanisch  gebliebenen 
StSdten  Eingang,  theils  weil  man  es  für  bedenklich  hielt,  mit  deu 
wenig  geüblen  Schaareu  der  bewaffneten  Büigerschaß  den  wohl- 
geordneten Truppen  der  Fürsten  entgegen  zu  treten,  theils  weil 
die  Bürger  es  bei  dem  wachsenden  Umfange  und  Erfolge  ihrer 
gewerblidieu  Geschfifte  vorzogen,  sich  durch  die  zur  Unterhaltung 
von  Süldnern  nöthigen  Steuern  vom  personlichen  Dienste  und  dm 
damit  verbundenen  Nachthdien  loszukaufen.  Han  gewöhnte  sich 
daher  mehr  und  mehr,  die  Kriege  mit  Söldnern  zu  führen.  An- 
fangs waren  die  Führer  und  Unternehmer  dieses  Solddienstes 
meistens  Fremde,  Deutsche,  Franzosen,  Engländer,  welche  ihre 
Leute  mitbrachten  und  in  Italien  ergfinzten.  Bald  aber  machten 
auch  Einheimische,  meist  Besitzer  adlicher  Territorien  oder  Herren 
kleinerer  Stfidle,  ein  Gewerbe  daraus,  Kriegsleute  heranzugehen, 
um  sie  im  Falle  des  Bedürfnisses  den  grossem  Studien'  oder 
Fürsten  zu  vermiethen.  Sie  erlangten  dadurch  doppelte  Vorlheile, 
deu  eines  Geldgewinnes,  der  den  Ertrag  ihres  Besitzes  weit  über- 
stieg, und  die  Gelegenheil  zur  Unterhaltung  einer  bedeutenderen, 
auch  für  eigne  Zwecke  nutzbaren  Truppe.  Mit  d«n  repuUika- 
uiachen  Sinn  schwand  daher  auch  das  Gefühl  der  Wehrhaflig- 
keit  und  es  bildete  sich  nebeu  der  erwerbsamen  und  geniessenden 
Bürgerschaft  der  SiSdte  ein  eigner  Kriegerstand,  aus  dem  meistens 
beide  kämpfenden  Theile  ihre  Truppen  nahmen  und  der  daher  all- 
milig  allein  auf  den  Schlachtfeldern  erschien.  IMe  regelmfissigen 
Schaaren  dieser  Condottieri  oder  Soldati  (denn  so  nannte  man 
diese  Unternehmer)  bestanden  anfangs  vorzugsweise  aus  Reitern, 
und  die  Kriegführung  erhielt  schon  dadurch  einen  andern  Cha- 
rakter als  bisher.  Mit  dem  nordischen  Ritterthume  in  seiner  ed- 
leren und  ursprünglichen  Auffassung  hatten  diese  Soldaten  von 
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ProfessHm  zwar  wenig  gemein  j  aber  sie  bildeten  doch  auch  einen 
besonderen,  vorzugsweise  ans  vornehmeu  Mitgliedern  bestellenden 
Stand,  der  das  stolze  Handw^ii  der  AVaffen  aussclüiesslich,  meist 
XU  Rosse,  und  zwar,  wie  sich  bei  dieser  Ausschliesslichkeit  bald 
von  selbst  ergab,  kanstmfissig ,  nach  ansdrüdilich  oder  stü)- 
achweigend  feslgestellteu  Regeln  betrieb.  Dazu  kam,  daas  man 
auch  im  Nordm  von  jener  ideellen  Höhe  Ifingst  berabgestiegen 
und  das  RitlerÜium  mehr  Form  als  innere  Wahrheil  war.  Auch 
den  nwdischen  Rittern  kam  es  mehr  auf  Gewinn  an  Sold  oder 
Süsserer  Ehre,  als  auf  edlere  Motive  ui.  Italienisches  und  nor- 
disches Kriegswesen  war  daher  nicht  mehr  so  verschieden  wie 
früher,  and  da  überdies  die  Ersten,  welche  diesen  Solddienat  anf 
italienischem  Boden  betrieben  und  das  System  desselben  begrün- 
deten, nordische  Ritter  gewesen  waren,  so  ist  es  begreiflich,  dass 
die  Italiener  mit  ihrer  Kriegskunde  auch  ihre  Gebrtiuche  und 
standesmSssigen  Sitten  annahmen.  Es  entstand  dadurch  das 
eigenthümliche  Resultat,  dass  das  Ritterthum,  das  in  seiner  Mütbe- 
zeit  den  Itahenern  fremd  geblieben  war,  nun  in  den  steifen  und 
conventiouellen  Formen  seines  Verfalls  hier  einheimisch  wnrde. 
Auch  die  Turniere,  die  bisher  äusserst  selten,  meist  nur  von 
Fremden  ausgehend,  und  beim  Volke  niemals  beliebt  gewesen 
waren*),  kamen  jetzt  mehr  in  Authahme.  Bei  einem  Krieger- 
stande, der  nicht,  wie  in  den  neuereu  stehenden  Heeren,  stets  im 
Dienste  blieb,  waren  sie  in  Fiiedenszeiten  zugleich  eine  uützlicbe 
Uebung  und  ein  Mittel,  die  leere  Zeit  zu  fulleii,  imd  die  Fürsten, 
sowohl  die,  welche  selbst  als  Condottieri  auftraten,  als  die,  welche 
solche  im  Nothfalle  gebrauchen  mnssteu,  fanden  darin  eine  günstige 
Gelegenheit,  kühne  und  geübte  Krieger  an  ihre  Höfe  zu  ziehen 
und  zugleich  ein  prachtvolles  Schauspiel   für  dieselben  zu  gfr- 

Ancb  sonst  begründete  das  Vorherrschen  fürstlicher  Hen^ 
Schaft  mie  Annfiherung  an  uordisch-ritterliGhe  Sitte.  Die  Fürsten, 
mochten  sie  alten  Stammes  oder  Emporkömmlinge  sein,  umgahm 

•)  Karl  von  Aajoa  begflnetigte  sie  (Mnritori  Antiqn.  Disa.  53),  »her  dar 
Podutt  TOn  TrerisD  Tsrssgte  dem  Cirfch  Ton  Llchtenstain  die  Abhaltnng  da* 
TnntlirM.  TgL  ucb  bei  Pstrura  epiat.  «en.  XI.  13  p.  689.  die  KJagm  fibw. 
diaa«  avoh  von  Uun  als  slnfl  Amnda  b«band«lle  Sitte. 
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sich  gern  mit  eiuem  prunkenden  Ceremouiell ;  welches  theils  ihr 
Ansäen  erhöhen  und  der  republikanischen  Sitte  entgegenwirken, 
iheila  auch  eme  Schutzwehr  gegen  feindliche  Nachstellungen  oder 
Verachwörungeu  gew£hren  sollte.  Da  auch  die  Eitelkeit  ihrer 
Höflinge  dabei  Befriedigung  fand,  so  entwickelte  sich  daraus  eine 
Neigung  für  steife  rormeu  in  Tracht  und  GebrSuchen,  welche 
mehr  oder  weniger  auch  auf  bürgerliche  Kreise  überging. 

Mit  dem  Ritterthum  und  dem  höfischen  Wesen  gewann  aueh 
die  ritterliche  Literatur  einen  grösseren  Einflnss.  Unter  dem  Vor- 
herrschen republikanischer  Staaten  hatte  die  einfache  Erzfihiung 
wirklicher  und  grade  dadurch  ergreifender  Erngnisse,  die  reine 
Idealitfit  der  Uebespoesie  oder  gar  Dante's  religiöser  Ernst  fei- 
nem Ciemüthem  eine  zusagende  geistige  Nahrung  gegeben.  Jetzt, 
wo  die  dynastische  Politik  ihre  Intriguen  und  ihre  Grausamkeiten 
mehr  in  Dunkel  hüllte,  wo  die  VerhSltnisse  hSufig  das  Schauspiel 
raschen  Emporkommen»  und  plötzlichen  Gliickswechsels  gewithr- 
ten,  wo  überdies  die  Sitten,  unter  der  Hülle  des  Ceremoniells,  fii- 
TOler  wurden,  verlangte  man  pikantere  Kost  und  ^götzte  sah  an 
den  bunten,  künstlichen  Abraiteueni  der  Romanhelden,  an  ihren, 
menschliches  Masss  überschreitenden  Thaten  und  der  gesteigerten 
SentüneutalitSt  oder  Ueppig^eit  ihrer  LiebesTerbültuiBse.  Die 
Ritterromaue  des  Nordens  fanden  daher  ein  grosses  Publikum 
und  bald  auch  italienische  Bearbeiter,  welche  sie  dem  einheimischen 
Geschmacke  noch  zugSnglicher  machten. 

Auch  in  der  Wissenschaft  glich  sich  der  Unterschied  zwisch«i 
Italien  und  den  übrigen  Lfindem  mehr  aus.  Die  abstracte  Scho- 
lastik als  solche  madile  zwar  auch  jetzt  in  Italien  kein  Glück,  aber 
«e  Iiatte  auch  jensnis  der  Alpen  nicht  mehr  die  hohe  Bedeutung 
wie  früher.  Daiur  aber  war  sie  überall  die  herrschende  msseit- 
schaftliche  Form  and  das  Mittel  geworden,  das  aUmfilig  immer 
mehr  anwaduende,  aber  sehr  zufällig  entstandene  Material  der 
Fa^wissenscliaflen  einigermessen  zu  ordnen  und  sich  über  die 
Lücken  und  Sprünge,  in  denen  man  es  vortrug,  zu  beruhigen  und 
zu  tlnschen.  Hierzu  diente  sie  auch  in  Italien,  und  mit  dieser 
grossem  Verbrülung  scholastischer  Gedankenform  steigerte  sich 
puch  die  Pr£teotion  und  der  Dünkel  dtr  Schulgelehrten.  Denn  je 
mehr  ihre  aus  vielleicht  kaum  verstandenen  Nachrichten  antiker 
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Sduriftelelier  nnd  aus  uBTollkommenen  Beobachtuogen  gesam- 
melten  Notizen  des  iuno'en  ZosammeiihaDges  entbehrteD,  desto 
mehr  hatten  sie  den  Sdiein  des  GeheimnissToUen  und  Wunder- 
baren. Dazu  kam,  dass  alle  jene  abergläubischen  Wünsche,  die 
Zukunft  zu  erfahren  oder  durch  geheime  Mittel  in  eigne  uud 
fremde  Schicksale  einzugreifen,  durch  die  Verhiltnisse  noch  mehr 
angeregt  wurden,  luid  endlich,  des«  die  Crelehrteu  bei  ihrer  Be- 
rührung mit  dem  steifen  Ceremomell  der  Höfe  sich  auch  ihrerseits 
mit  prunkhaften,  impmirenden  Formen  umgehen  und  in  solchen 
Süssem  zu  müssen  glaubten.  Nicht  bloss  Astrologen,  sondern 
auch  Aerzle  und  Rechtsgelehrte  traten  daher  mit  einem  Pomp  und 
einer  Charlatanerie  auf,  die  von  tiefer  blickeuden  HKnnem  rer- 
gebUch  verspottet  wurde,  und  ihre  Reden  liessen  ganz  ebenso  wie 
bei  den  andern  Naliouea  den  schwerfälligen  Takt  des  Sylktgis- 
mus  durchhören. 

Wtthrend  aber  so  die  scholastischen  und  romantischen  Be- 
griffe eine  Hinneigung  zu  den  andern  Nationen  bewirkten,  wuchs 
gleichzeitig  bei  den  Italienern  ihr«  Vorliebe  für  das  Alterthum  und 
damit  das  Gefühl  ihrer  Sonderstellung  in  der  abendländischen 
Völkerfamilte.  IMe  Ausbildung  der  Vulgfirsprache  schien  zu- 
nEchst  ein  Act  der  Befreiung  und  Constituirung  der  neuen  christ- 
lichen Nation,  die  sich  dadurch  tou  ihrer  heidnischen  Vorzeit  ab- 
löste. Das  Latein  verlor  den  Schein  Aer  noch  geltenden  und  trat 
in  die  Stellung  einer  todten  Sprache,  Shutich  wie  bei  den  andern 
Nationen.  Allein  dieser  Tod  war  vielmehr  ihre  VerklKrung.  In- 
dem sie  aufhörte,  dem  gemeinen  Verkehr  zu  dienen,  wurde  sie 
selbst  von  den  Barbarismen,  die  sich  ihr  angehfiugt  hatten,  wurde 
die  ganze  Vorstellung  antiker  ZustSnde  von  der  Mischung  mit 
spätem  £inriebtungen  nnd  Begriffeu  gereinigt,  und  das  Aherthum 
erst  jetzt  in  seiner  ganzen  ScfaÖnlieit  mid  Grösse  erkannt.  Grade 
diese  Trennung  gab  erst  den  richtigen  Standpunkt  zur  Würdigung' 
nnd  «höhete  die  Sehnsucht  nach  dieser  gross«i  Vorzeit.  Bisher 
hatten  nur  die  Gelehrten  in  lateüiischen,  dem  Volke  fremden 
Versen  ^ese  Sehnsucht  ausgesprochen;  sobald  die  Vulgfirsprache 
üch  frei  bewegen  konnte,  lieh  sie  gerade  diesem  Gefühle  und  dem 
Ruhme  dieser  glorreicheu  Vorzeit  die  glühendsten.  Allen  verständ- 
lichen Worte.   Dante's  prachtvolle  Verse  von  dem  geknechteten 
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ftalieu,  das,  einst  die  Herrin  der  Pronszen,  jetzt  nur  das  Buhlhaus 
fremder  Völker  sei,  wirltteu  uun  auf  UnzShtige  anregend,  und 
keiner^  der  die  Kraft  des  Sanges  fühlte,  uuterliess,  sich  in  solchen 
Klagen  zu  versuchen.  Dazu  kam,  dass  die  neue,  lebendigere 
Sprache  auch  einen  neuen,  allgemeineu  PatriotJsimis  erzeugte.  So 
lange  der  Dialekt,  den  man  sprach,  kaum  in  der  Nachbarstadt 
verstäudlich  war,  konnte  mau  zweifeln,  ob  es  eine  italische  Nation 
gebe,  welche  das  Erbrecht  an  römische  Grösse  geltend  machen 
könne.  Jetzt  hatte  man  in  der  wohtklingenden  Sprache,  die  ran 
Sicilien  bis  zu  den  Alpen  gesungen  wurde,  den  tbatsfichlichen 
Beweis,  dass  diese  Einheit  mcht  eine  Teraltete  Sage,  sondern  trots 
der  politisch«!  Zersplitterung  noch  eine  geistige  Wahrheit  so. 
Und  selbst  in  dieser  Zersplitterung  fand  eben  so  wohl  dieser  neue 
Patriolismos  wie  die  Liebe  zum  Alterthume  Nahrung.  In  einem 
grossen  mSchtigen  Staate  würden  die  Deubegrüudelen  VerhUt- 
nisse  die  antike  Reminisceuz  verdunkelt  und  in  den  Hintergrund 
gedrängt  hoben;  in  den  gjihrenden  ZustSnden  so  vieler  kleiner 
Territorien  nhielten  die  Hergfinge  nur  durch  die  Vergleichung 
mit  antiken  eine  Bedeutang.  Zwar  hatte  der  republikanische  Sinn 
schon  viel  an  seiner  praktiscbeu  Kraft  verloren,  und  schon  spielten 
mächtigere  Fürsten  und  kleine  Tyrannen  die  Hauptrolle  im  ge- 
schichtlichen Leben  Italiens.  Aber  auch  dafiir  bot  die  alte  Ge- 
schichte Analogien.  Diese  Tyrannen  und  Condottieri  erinnerten 
an  römische  Imperatoren,  ihre  Waffenthaten  an  antike  Schlachten, 
ihre  HofTeste  gaben  den  Gelehrten  imd  Poeten  erwünschte  Ge- 
legenheit, antike  Triumphe  oder  mythologisdie  Hergänge  in 
Sceue  zu  setzen,  und  selbst  das  republikanische  Getiihl,  das  in 
solcher  Unterdrückung  forlglimmte  und  oft  -m  Verschwörungen 
ausbrach,  fand  in  der  antiken  Welt  Beispiele  und  Worte  für  seinen 
Haas  gegen  die  Unterdrücker  d«-  Freiheit 

Dante  war  einer  der  ersten  gewesen,  der  die  Verehrong  des 
Alterthums  in  den  Tönen  der  VulgSrsprache  geltend  gemacht 
hatte;  aber  schon  seine  nächsten  Nachfolger  gingen  weit  über 
ihn  hinaus.  Für  ihn  ist  die  Antike,  wenn  such  Italiens  eigne 
Vergangenheit,  doch  nur  wie  die  alttestomentsrische  Geschichte 
eine  vorbildliche,  auf  dos  Christeuthum  hinweisende  Zeit.  Schon 
Petrarca,  obgleich  guter  Christ  und  Geistlicher,  betrachtet  das  Alter- 
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tbmn  ohne  solche  Beziehoog,  als  eine  Sache  selbatstSndigen 
Werthes ,  als  das  natfirliche ,  wiederherzustellende  Verhültniss. 
Dante's  Fübrn- ist  der  Dichter  Virg^,  Petrarca  fühlt  sich  tod 
dem  prosaischen  Weltmann  und  Redn«  Cicero  angezogen,  eignet 
sich  T<Mi  ihm  die  Neigung  nnd  den  Styl  des  Briefwechsels,  ood 
soviel  wie  möglich  seine  Denkungs-  und  Anschauungsweise  an. 
Das  antike  Italien  ist  seine  eigentliche  Heimath,  er  setzt  unEfihlige 
Haie  die  ahen  Schriftslell«-^  die  alten  Sitten  als  die  eigentlich  ein- 
heimischen ,  als  die  ^unseren**,  den  neuem  christlichen  entgegen. 
Wihrend  Dante  Himmel  und  Hölle  mit  seinen  Zeitgenossen  und 
Vorfahren  bevölkert,  kommt  in  Petrarca's  Triumphen  unter  vielen 
antiken  Helden  seilen  irgend  eine  Gestalt  der  christlichen  G«- 
schichte  vor.  Dante  verehrt  ungeachtet  seiner  Voriiebe  (nr  das 
Alterthum  die  Scholastik  als  die  Lehrerin  christlicher  Wahrheit. 
Petrarca  steht  zu  ihr  schon  in  Opposition,  er  verspottet  nicht  bloss 
bei  jeder  Gelegenheit  die  Weitschweifigkeit  und  Pedanterie,  das 
prunkende  und  anmaassende  Wesen  der  Fachgelehrten,  sondern 
er  bestrebt  sich  auch  augenscheinlich,  «ne  andere  Art  des  Vor- 
trags auszubilden ,  er  vermeidet  die  syllogistische  Form ,  greift 
nicht  leicht  auf  traditionelle  Sfitze  zurück,  sondern  appellirt  an  die 
gemeine  Erfahrung  und  den  gesunden  Menschenverstand,  und 
bespricht  philosophische  Fragen  im  Crniversationstoue.  Er  hatte 
dadurch  «nen  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  Ijandsleute  und 
kann  als  der  Erste  betrachtet  werden,  dn-  den  niemals  ganz 
verschwunden«!  Sinn  tür  Einfachheit  und  Nafüriichkeit  vollends 
erweckte  und  bewusster  Weise  nach  einer  Wiederbelebung  des 
Alterthums  strebte. 

Mit  der  gleichzeitig  aufkommenden  Neigung  für  ritterlidte 
und  8cholastis<die  Formen  stand  dies  nun  freilich  nicht  im  Ei»* 
klänge.  Beide  Elemente ,  welche  im  XIII.  Jahrhundert  und  bti 
Dante  noch  zusammenbogen,  waren  so  gewachsen,  dass  ihr 
innere  Widerspruch  mehr  zu  Tage  trat.  Petrarca  adbsf  ver- 
mag jene  Ebfachheit  und  Natürlichkeit  nur  in  seinen  lateinisch«! 
Aufeitzen  und  Briefen,  wo  ihm  Cicero's  BelB|Hel  vor  Augen  steht, 
emigermaassen  zu'wahnni.  In  seinen  italienischen  Gedichten  spürt 
man  nur  in  der  Fonn  einen  und  auch  da  nur  bedingten  Einfhiss 
des  Klasräsehen,  wXhreBd  dw  Inhalt,  die  ideale  Liebe  zu  sriner 
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Laura,  die  Spitzfindigkeit  der  Gedanken  and  der  Aufwand  von 
Allegorien  noch  ganz  dem  Geiste  des  Mittelalters  entsprechen. 
Die  italienische  Prosa  aber  behielt  nicht  bloss  das  Geprfige 
scholastiBcher  Gedankenbildung,  welches  die  bisherige  lateinische 
Prosa  gehabt  hatte,  sondern  sie  wurde  noch  schwerßilliger  und 
schwülstiger  als  diese.  Man  halte  zu  viel  zu  berucksichtigeii,  lun 
kurz  und  einfach  sein  zu  können.  Die  wirkliche  Antike,  auf  die 
sich  jetzt  das  Bestreben  richtete,  war  denn  doch  sehr  verschieden 
von  den  antiken  Ueberresten,  die  in  der  italienischen  Sitte  mit 
ctiristlichen  Anschauungen  verschmolzen  waren;  sie  war  ebenso- 
sehr wie  die  kirchliche  Doctrin  ein  Gegenstand  gelehrter  For- 
schungen, man  musste  daher  stets  ausdrücklich  oder  doch  in  Ge- 
danken citiren,  und  hatte  noch  dazu  zwei  verschiedene  Quellen  zu 
berücksichtigen  und  Christliches  und  Antikes  gut  oder  übel  zu 
verbinden.  Dazu  kam  dann,  dass  die  Antike  in  der  Gesellscliaft 
neu  und  populSr  war  und  der  Schriftsteller  hoffen  konnte,  selbst 
für  ein  gewisses  Uebermaass  gelehrter  Anspiehingen  dankbare 
Leser  zu  finden,  und  dass  man  sich  an  die  Weilschweiflgkrät 
nicht  nur  gewöhnte,  sondern  an  der  gewichtigen  und  pomphaften 
Rede  wie  an  der  steifen  ceremoniellen  Sitte  selbst  ein  gewisses 
Wohlgefallen  fand. 

Es  )ag  in  der  Mischung  antiker  und  chrLsIlicher  Vorstel- 
lungen, wie  sie  jetzt  aufkam,  etwas  Verwirrendes.  Schon.  Danle 
hatte  von  den  Gestalten  der  antiken  Mythologie  einen  reichlichen 
Gebrauch  gemaclit^  aber  sie  trat«)  doch  nur  in  der  Unterwelt  oder 
als  allegorische  Gestalten  auf,  im  Himmel  sind  sie  verschwunden. 
Die  Grenze  zwischen  dem  Christlichen  und  Antiken  steht  also 
bei  ihm  noch  fesL  Boccaz  dagegen,  der  Lebensbeschreiber  und 
Erkifirer  Dante's ,  wirft  in  deu  Romanen,  die  er  zum  Theil  nach 
französischen  Vorbildarn  in  die  italienische  Lesewelt  einführt,  bcä- 
des  völlig  durcheinander,  gleich  als  ob  die  alten  Götter  niemals 
anfgehört  hätten,  die  Welt  zu  beherrschen,  und  die  heiligen  Ge- 
stalten des  Chriatenthums  nur  neue  Incaruatiouen  derselben  und 
mithin  die  Würdenträger  und  Gebrüuche  der  Kirche  ihrem  Dienst« 
gewidmet  wären*).  • 

*]  In  der  Flametta  erscheüit  dum  Punpbiliia  die  Venne  vätmad  der  Hesas 
in  der  kathoU^chan  Eircbe.     In  FlUcopo  irird  der  Fspst  als  Ob«rprle»t«t  der 
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Diese  barocke  Vermist^ong^  des  Antiken  und  Christlkheo  war 
aber  nicht  etwa  bloss  eine  geschiuklose  Fonn  der  Poesie  j  son- 
dern wurde  hdchat  praktisch  uud  brachte  einen  eigenthümlichen 
Zwiespalt  hervor,  welcher  bald  zu  einem  unwahren  theakaüachen 
Auftreten,  bald  zu  einer  wirklichen  Verwirrung  der  Begriffe  führte. 
Wie  weit  das  gehen  konnte ,  zeigt  vor  Allem  die  bekannte  Ge- 
stalt des  Coli  dl  Rienzi,  der,  ein  wenig  bedeutender  römi- 
scher Bürger  und  Notar,  wfihrend  der  Anarchie,  in  welche  Rom 
bei  der  Abwesenheit  derPfipste  durch  die  Anmassanng  und  Roh- 
heit des  römischen  Adels  gerathw  war,  anfange  mit  grosser  Klug- 
heit als  kühner  Volksfuhrer  und  energisdier  Reformator  günstig 
wirkte,  dann  aber  sich  zu  einer  Anmaaasung  steigerte,  die  an 
Wahnsinn  grenzte.  Wenn  er  sich  in  der  Reihe  Ton  pomphaften 
Titeln,  die  er  annahm,  „Nicolaus,  den  geslreugeu  und  gnSdlgeo 
Tribun  der  Freiheit,  des  Friedens  uud  der  Gerechtigkeit,  den  er- 
lauchten Befreier  der  heiligen  römischen  Republik"  und  dann 
wieder  den  „Candidaten  des  h.  Geistes,  den  Eiferer  für  Italiens 
Grösse  (zelator  Italiae)"  nannte,  wenn  er  nach  einem  Bade  hi  dem 
Becken  des  lateranischen  Baptisteriums,  in  weldiem  Cou- 
stantlo  der  Sage  nach  getauft  sein  soll,  mit  einem  Aufwände  yoa 
geistlichen  und  weltlichen  Ceremonien  die  Ritlerwürde  annahm, 
uud  zugleich  die  Stadt  Rom  eis  das  Haupt  des  Erdkreises  procla- 
mirte  und  die  s^elteuden  Kaiser  vor  semeo  Stuhl  lud,  so  zeigt 
das  uugefXhr  den  Umfang  und  die  Gegensitze  der  Begriffe,  in 
denen  sich  die  Vorstellungen  bewegten.  Dies  phantastische  Auf- 
treten war  aber  nicht  etwa  bloss  eine  persöuliche  Thorhelt  des 
Mannes,  die  sich  aus  der  eigenlhümhcben  Stellung  Roms  und 
dem  schwindelnden  Erfolge  sräies  ersten  Auftretens  erklSren 
lassen  würde,  sondern  es  entsprach  der  allgemein  Terbreileten 
Ansicht  und  erweckte  in  gauz  Italien  eine  hohe  Begeisterung. 

Jouo  dMg«B(eIIt,  welcher  auf  tbiea  BefeU  Kul  tob  AnJoQ  geg«n  Hinfted,  dar 
•Is  Abk<lnuiiliiig  dM  Asneu  geschildert  wird,  herbaimft.  Die  GBttei  ilnd 
dmchweg  SsD«,  selbst  die  HSnd«  der  Tenna  „smü  maui",  Obrfstiij  ist  elo 
Sohn  des  Zeus,  der  Tag  seiner  Gebart  znglekh  als  Tag  des  SatarDS  heilig, 
die  Nonnen  sind  Prieeterlunen  dei  Diane,  nnd  Petrtis,  ein  BefeblshsbeT  der 
Bitter,  welche  der  Sohn  des  Zeus  auf  Erden  hinterlueen,  empßngt  den  Todes- 
atoes  der  Atropos. 

VII.  5 
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Die  m«sleu  Slidte,  selbst  die  sonst  so  klugen  und  uücbtemen 
Florentiner,  gingen  auf  seine  Ideen  ein,  schickten  ihm  HülfstruppeD 
und  ehrenvolle  Deputationen  zu  jener  abenteuerlichen  Ritterweihe, 
und  Petrarca,  der  ihn  als  einen  zweiten  Brutus  und  Camillus,  ja 
als  grösser  wie  beide  pries,  verwendete  sich  für  ihn  mit  der  gan- 
zen Autoritit  seiner  Rede  und  suchte  ihn  selbst  da  noch  aufrecht 
zu  erhalten,  als  seiue  Handlungsweise  schon  l&ngst  das  Maas« 
des  Verstfindigen  weit  überschritten  hatte. 

Domoch  hatte  dieser  Enthusiasmus  keine  bleibenden  Folgen. 
lu  Rom  selbst  erlosch  er,  sobald  der  Tribun  mehr  Geld  brauchte 
und  höhere  Steuern  erhob,  und  ausserhalb  des  Gebietes  der  ewigen 
Sladt  wurde  nicht  einmal  der  Versuch  zur  Durchfuhrung  der  von 
ihm  augeregten  Gedanken  gemacht.  Mau  scbw&mte  flir  ein 
ziemlich  unklares  Ideal  von  republikanischer  Freiheit  und  von  der 
Grösse  eines  einigen  Italiens  unter  der  Leitung  Roms,  liess  sich 
aber  ans  Bequemhchkeit  und  aus  materiellen  Rücksichten  die 
Herrschaft  der  kleinen  Tyrannen  und  die  Zersplitterung  des  Lan- 
des gefallen. 

Es  ist  klar,  dass  dieses  Schwanken  zwischen  einem  politi- 
schen Ideale,  zu  dessen  Durchführung  man  kein  Opfer  bringen 
wollte,  und  einer  ganz  andern  Wirklicbheit  sittlich  eutnerveod 
wirken  musste.  Der  lokale  Patriotismus  uud  die  sittlichen  An- 
schauungen des  Xin.  Jahrhunderts  behielten  zwar  noch  eine  ge- 
wisse Macht,  aber  nicht  mehr  die  einigende  Kraftf  der  Gemein- . 
sinn  schwand  daher  und  es  begann  eine  neue  Isolirung  der  Indi- 
viduen, die  sich  nun  freilich  nicht  mehr  als  wilde  Anarchie,  sondern 
in  den  Formen  eines  civilisirten  Egoismus  liiisserte.  Besonders 
wuchs  die  sinnliche  Genusssucht,  die  schon  in  der  im  XJII.  Jahr- 
hundert ausgebUdeten  Sentimentelilüt  einen  Anfangspunkt  hatte 
und  durch  den  Verfall  der  strengerm  republikanischen  Sitte,  durch 
den  ReJcblbum  und  Luxus  der  bürgerlichen  Klassen,  die  Ueppig- 
keit  der  Höfe,  und  das  wilde  Glücksspiel  des  Soldatenlebens  ge- 
slogert  wurde.  Lnchtsiiin  und  Frivolilit  wuchsen  daher  gewal- 
tig und  fanden  in  antiken  Vorbildern,  besonders  in  den  üppigen 
Schilderungen  gewisser  lateinischer  Dichter,  eine  Art  von  Berech- 
tigung unverhüllteu  Auftretens.  Wie  weit  diese  LascivilSt  in  der 
neu  aufblüheuden  italienischen  Literatur  schon  in  der  Mitte  des 
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XIV.  Jahrhunderts  ging,  beweisen  die  Novellen,  vor  Allem  die 
berühmten  des  Boccaz. 

Han  kann  nicht  sagen,  dass  die  Kirehe  durch  alle  diese 
Aenderungen  unmittelbar  verior.  Sie  gewann  vielmehr  schon 
dadurch,  dass  steh  ihre  Gegner  TermiDderten.  Die  dyntstisehMi 
Interessen  leisteten  ihr  nicht  den  anhaltende»  Widerstand  wie  ^ 
aufgeregte  Stimmung  repablikanischer  Massen,  and  die  antikra 
Studien  leiteten  von  theologischen  ab,  und  dienten  dazu,  eine 
kühle  Toleranz  zu  befordnn,  welche  sich  den  kirchlichen  Formen 
leicht  unterwarf.  Die  Abwesenheit  der  PSpste  von  Italien  min- 
derte die  praktische!]  Conflicte  und  erweckte  sogar  eine,  wenn 
auch  halb  politische,  Sehnsncbt  nach  dem  Wiederbesitze  des 
heiligen  Stuhls.  Die  Kirche  erhielt  so  die  Bedeutong  eines  natio- 
naleD  Instiluts,  an  welches  die  Individuen  in  ihrer  Isolirung  aidi 
gern  anschloas«».  Auch  die  zunehmende  Ueppigkeit  des  welt- 
lichen Lebens  that  ihr  keinen  Abbruch,  sondern  führte  ihr  reuige 
Sünder  zu  und  gab  der  Ascetik  des  Klosterlebens  in  den  Augen 
des  Volkes  eine  Folie ,  die  es  noch  mehr  hob.  Ueberhanpl  war 
das  Feuer,  welches  der  h.  Franz  entzündet  hatte,  noch  nicht  «r- 
losehen,  sondern  glimmte  in  der  Tiefe  der  Gemüther  fort  und 
flammte  noch  von  Zeit  zu  Zeit  empor.  Zwar  blieb  auch  die  Geis^ 
lichkeit  von  dem  frivolen  Sinne  der  Zeit  nicht  unberührt,  und  b^ 
sonders  vrorden  die  Bettehnöuche  durch  ihre  Schemheiligkeit  und 
Einfall,  simtliche  Gierigkeit  uud  Schlauheit  ein  beliebter  Gegen- 
stand des  Spottes.  Aber  das  that  der  Frömmigkeit  keinen  Ab- 
bruch, man  war  es  gewohnt,  sich  wechseludeu  Stimmungen  lün- 
zugebeu  und  alle  Aeusserungen  als  individuelle  zu  betrachten.  Nur 
dadurch  kam  die  Kirche  auf  einen  abschüssigeu  Weg,  dass  ^ 
unter  dem  Einfluss  höfischer  Pracht  und  conventioneller  Sille  der 
schaulustigen  Menge  gegenüber  «ch  mehr  mit  steifem  Ceremoniell 
und  Pmuk  umgab  und  dadurch  an  innerer  Wirksamkeit  verlor 
uud  der  Sinnlichkeit  Nahrung  gab. 

Wie  viel  aber  auch  iu  sittlicher  Beziehung  an  diesen  Znellin-' 
den  auszusetzen  sm  mochte,  jedenfalls  waren  sie  der  Kunst 
förderlich.  Mehr  und  mehr  stellte  sich  heraus,  dass  der  vorzüg- 
lichste Beruf  der  Nation  nach  dieser  Seite  hinging.  Alle  ihre  An- 
lagen wiesen  darauf  hin.   Der  Schöiiheitssiun  und  die  Feinheit  der 
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EmpflnduDg,  welche  schon  durch  die  Schönheit  des  Landes  und 
die  Gunst  der  Natur  angeregt  und  befördert  wurde,  die  Unruhe 
des  südlichen  Blutes,  welche  nach  Beschüftigang  und  Unterhaltung 
strebte,  die  Sinnlichkeit  mit  ihrer  Freude  am  Sichtbaren  und  ihrer 
Neigung,  die  abstracten  Begriffe  in  bildliche  Form  zu  kleiden. 
Vor  Allem  wichtig  war  die  religiöse  Stellung  der  Italiener.  De 
ihnen  das  Christenthum  von  seiner  ersten  Verbreitung  an  Immer 
vorzugsweise  als  Cultus,  nicht  als  leben-  und  sittenbildendes 
Priucip  erschienen  war,  fühlten  sie  das  Bedürfniss  sittlicher  Vor- 
bilder und  konnten  diese  vermöge  ihrer  Abneigung  gegen  abstracte 
Theorien  nur  in  idealen  Anschauungen  suchen.  AVie  einst  bei 
den  Griechen,  kamen  auch  hier  die  Mängel  der  öffentlichen  Religion 
der  Kunst  zu  statten;  die  religiösen  Gefühle,  die  im  Cultns  keine 
Befidedigung  fanden ,  flüchteten  auf  das  aesthetisdie  Gebiet ,  und 
die  strebenden  Gemuther  gewöhnten  sich,  das  Gute  unter  der 
Gestalt  des  Schönen  aufzusuchen.  Der  geschichtliche  Hergang 
fährte  dazu,  diese  Neigung  zu  stärken  und  zu  reifen.  Während 
der  grossartigen  und  anregenden  Unruhe  der  heroischen  Zeit  hatte 
man  noch  hoffen  dürfen,  durch  die  Kraft  idealer  Vorbilder  auf  die 
Wirklichkeit  einzuwirken,  sie  zu  heben  und  zu  veredeln.  Je  mehr 
aber  diese  Hoffnung  schwand,  je  mehr  unter  der  befestigten 
Herrschan  der  Tyrannen  und  bei  dem  Intrignenspiel  der  sISdti- 
sehen  Machthaber  der  Egoismus  und  die  Gennsssucht  wuchsen, 
desto  mehr  war  mau  darauf  angewiesen,  die  Erfüllung  der  idea- 
len Anspräche  auch  nur  auf  idealem  Boden,  auf  dem  der  Kunst, 
zu  suchen.  War  man  sich  dieses  Grundes  auch  nicht  völlig  be- 
wusst,  so  zeigte  es  äch  doch  in  der  allgemeinen  Liebe  und  Ver- 
ehrung, mit  der  man  sie  pflegte. 

Die  Poesie,  als  die  schneller  reifende  Kunst ,  ging  auch  hier 
voran,  und  besonders  war  es  Dante's  Gedicht,  welches  der  Nation 
das  Gefühl  solcher  idealen  Befriedigung  und  dadurch  eine  Begei- 
sterung erweckte,  die  demntchsl  nach  seinem  Tode  in  der  Ver- 
ehrung, welche  dem  Petrarca  gezollt  wurde,  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Alle  Stände  schwärmten  für  ihnj  er  vereinigte  den 
Ruhm  des  Gelehrten  und  den  des  populären,  sentimenfalen  Dich- 
ters. Seine  Reisen  waren  Triumphzüge,  das  Volk  feierte  von 
seiner  Arbeit  wo  er  einzog,  die  Behörden  empfingen  ihn  feierlich, 
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der  öffentliche  Palast  wsr  zu  eeiuer  Aufnahme  bereitet  Man  er- 
zählt Anekdoteo  Tou  dem  Eifer  EÜnzelner^  ron  dem  blindeu  Gram- 
matiker, der  weit  umherreiste,  um  dejn  baühmteu  HauD  die  Hand 
zu  drücken,  ron  dem  Goldschmidt  tou  Bergamo,  der  sich  auf- 
machte, ihn  iu  Padoa  zu  sehen,  nud  über  die  freundliche  Aufnahme, 
die  er  findet,  fast  uErrisch  wurde.  Fast  noch  grösser  ist  aber  die 
Verehrung  der  Vomehmeu,  der  Höfe,  selbst  der  Fürsten.  Nicht 
bloss  König  Robert,  dessen  Gelehrsamkeit  und  Studienfleiss  frei- 
lich eine  Ausnahme  bildet,  geht  mit  ihm  um  wie  mit  einem 
Freunde,  sondern  alle  Fürsten  Italiens  wetteifern,  ihn  mit  Ehren- 
bezeugungen zu  fiberhiufen.  IMe  Visconti  von  Mailand,  die  Car- 
raresen  von  Padua,  Azzo  Ton  Correg^o  laden  ihn  als  Gast  in 
ihre  Paläste,  Pandolfo  Halalesta  sendet  wiederholt  Maler  an  ihn 
«b,  um  ein  befriedigendes  Porträt  zu  erhalten.  Und  übnliche  Ehren 
wie  diesem  Manne  von  europtüachem  Rufe  wurden  allen  Vertre- 
tern der  Wissenschaft  und  Poesie  zu  Theil.  Grade  die  eben  em- 
porgekommenen Tyrannen  gingen  dabei  voran,  theils  um  sich 
populiir  zu  machen,  theils  wohl  auch  aus  wirklicher,  durch  ihr 
Emporkommen  beförderter  Neigung,  sich  zu  unterrichteui  aber 
auch  die  legitimen  Fürsten  und  die  Republiken  verstumten  keine 
Gelegenheit,  solche  Mfinn«-  an  ihre  Studie  zu  fesseln  oder  doch 
sie  sich  zu  Freunden  zu  machen. 

Allein,  wie  gewöhnlich,  kam  diese  Gunst  zu  spät,  nachdem 
bereits  das  HÖchale  geleistet  war,  dessen  die  italienische  Poesie 
fÜbig  war.  Eine  Nationalität  von  so  ausgeprägtem  Individualis- 
mus war  kein  günstiger  Boden  für  die  Poesie,  die  schon  an  sich 
zum  Subjectiven  neigt.  Dazu  kam,  dass  sehen  die  Art  ihrer  Ent- 
-stehung,  ihre  völlige  Sonderung  von  den  Volksliederu  der  Dialekte 
jhr  einen  vornehmen,  exclusiven  Charakter,  die  Neigung  zum 
Spitzfindigen  uud  Abstraden  gegeben  hatte.  Uante  hatte  zwar  den 
Beweis  gegeben,  dass  sich  auch  mit  diesen  Mitteln  eine  Dichtung 
von  wahrhaft  objectivem,  alle  Seiten  des  Volkslebens  lunfassen- 
den  Inhalte  schaffen  lasse.  Allein  abgeschn  dayou,  dass  sein  Ge- 
dicht doch  auch  nur  für  höher  gebildete  Ijeser  passte,  gehörte 
dazu  nicht  bloss  ein  Geist  von  seiner  Tiefe  und  Energie,  sondern 
auch  ein  Zeitalter,  das  noch  Erscheinungen  wahrhaft  republikani- 
schen Gemeingeistes  bot.   Diese  Zeit  war  jetzt  vorüber  und  neben 
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dem  Einflüsse  einer  conrentionelieu ,  hofischen  Sitte,  einer  eitein 
Sentimentalitfit  wurde  die  Poesie  nun  auch  noch  durch  die  antiqua- 
rische Cielehrsamkelt  immer  weiter  von  dem  Zusammenhange  mit 
den  höheni  Interessen  des  Volkslebeus  al^ezogen.  Daute's  Spu- 
ren zu  folgen  fiel  keinem  dieser  Epigonen  ein.  Petrarca  hoffite 
durch  ein  lateinisches  Epos  von  fremdartigem  Inhalt  seinen  Ruhm 
zu  begründen,  und  seine  italienischen  Sonette  und  Canzonen, 
durch  welche  er  der  gefeierte  Maun  der  folgenden  Jahrhunderte 
wurde,  verdanken  ihren  Ruf  mehr  der  Vollendung  der  Form  und 
der  Sprache,  als  ihrem  Inhalte.  Denn  seine  Liebe  zu  jener  so 
vielgenannten  Laura  ist  nur  eine  Wiederholung  jener  idealeu  Lie- 
besverhältniase,  die  in  der  Poesie  vor  Dante  den  Hauptgegenstand 
bildeten,  aber  so,  dass  dabei  das  moralische  Ziel,  der  Hinblick  auf 
die  Veredlung  der  Seele,  kaum  uoch  erkennbar  ist,  und  das  senti- 
mentale Spiel  einzelner  Erregungeu  und  spitzfindiger  Gedanken 
um  seiner  selbst  willen  gepflegt  wird.  Die  Verehrung,  welche 
diese  Gedichte  dennoch  brä  dem  höfist^en  und  gebildeten  Publi- 
kum fanden,  und  die  Nachahmungen,  welche  sie  hervorriefen, 
konnten  daher  dem  Süme  für  Wahrheit  und  für  den  Ernst  des 
Lebens  nur  nachtbeüig  sein. 

Wie  gut  sich  dieser  anspruchsvolle  conventiouelle  Ideatismus 
mit  einem  eben  so  falschen,  wehrhaß  cyuischen  Realismus  ver- 
bindet, beweist  die  zweite  literarische  Grösse  Italiens,  Boccaccio. 
Verehrer,  Lebensbeschreiber  und  offlrieller  ErklSrer  des  Dante, 
Gelehrter ,  der  eifrig  und  mit  Erfolg  ßir  die  Einführung  antiker 
Vorstellungen  "wirkte,  dabei  zugleich  Verfasser  phantastischer 
Ritterromane  und  endlich  Novellenerzähler  von  unnachahmlicher 
Aiimuth,  aber  auch  von  einer  Un  Sittlichkeit,  wie  sie  kaum  je  vor- 
gekommen war,  ist  er  in  seiner  Art  ein  treues  Spiegelbild  des 
geistigen  Leben;?  Italiens  in  seiner  beginnenden  Auflösung  und 
Zerfahrenheit 

Jemehr  diese  Poesie  nach  beiden  Seiten,  nach  der  idealisti- 
schen und  realistischen  abirrte,  um  so  deutlicher  zeigte  sich  die 
Bedeutung,  welche  die  bildende  Kunst  für  die  Nation  halte. 
Auf  sie  führte  eigenlljch  der  Beruf  hin,  der  anfangs  als  ein  poe* 
tischer  erschienen  war,  ihr  kam  jene  Erregbarkeit  des  Individua- 
lismus zu  Gute,  ohne  sie  so  leicht  auf  Abwege  führen  zu  können. 
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Wihrend  die  Poesie  sich  gauz  id  SubjectiviUlt  verlor,  Btand  sie 
im  innigeu  Zusenunenhange  mit  den  Bllgemränen  InteressMi,  mit 
dem  BtSdÜBchen  Patriotismua,  der  aucli,  ala  er  politisch  ohnmidi- 
tig  wurde,  doch  noch  moralisch  wirkte,  und  vor  Allem  mit  der 
Kirche  und  der  RdigiositSt  des  Volkes.  Sie  litt  daher  wenig  oder 
gar  nicht  durch  den  Einfluss  der  conveutioDellen  Ktte  und  den  be- 
giniiendeD  Cultus  des  Alterthums,  sie  blieb  einfach,  populfir,  wahr, 
christlich,  und  vortheille  doch  von  der  ateigenden  Civilisation,  von 
der  friedlichen  Stimmung  der  Bevölkerung  und  besonders  auch 
von  dem  Luius.  In  ihren  AnHingen  hatte  sie  lange  mit  Schwierig- 
keiten zu  ktmpfen  gehabt,  die  der  dichtenden  Phantasie  nicht  im 
Wege  standen ;  aber  diese  Hemmungen  sicherten  ihr  inneres  Rei- 
fen und  gewährten  ihr  den  Vorlheil ,  die  sittlichen  Motive ,  deren 
sie  bedurile,  durch  die  vorangeeilte  Poesie  bereits  verarbeitet  und 
verbreitet  vorzufinden.  Auch  kam  ihr  nun  die  Gunst  der  Nation 
in  vollem  Maasse  entgegen.  Hit  fast  leidenschaftlicher  Begierde 
wetteiferten  alte  Stände  sie  zu  bethKtigen.  Vermögende  Bürger 
begnügten  sieh  mit  Stiftung  plastischer  Grsbmfiler  oder  einzelner 
VotivgemSIde,  Vornehmere  stellten  sich  die  Gründung  eigener 
Klöster,  die  sie  mit  höchster  HuniBcenz  ausschmückten,  zu  einer 
Aufgabe  ihrer  spätem  Jahre,  an  der  sie  mit  wachsender  Neigung 
arbeiteten*).   Neben  der  Sorge  für  Uu  Seeleobeil  tritt  dabei  die 

*}  Vau  höchstem  IntereMc  sind  in  diesei  Bezi«bnng  die  Ton  Osye  Cuttggbt  1. 
Na.  4 — 9  pnblicirten  Briefe  des  Oroaseeneschslls  NiccoU  Accl^juoli,  der  die 
Beichthümer,  welche  er  im  Dienste  der  neapolitaDlscben  Krone  erworben,  giossen- 
theils  ZOT  Stillung  der  Esrtbsnae  von  Floienz,  seiner  Vaterstadt,  Ter- 
wendete.  Diese  Stiflimg  scbeint  fast  der  BanplgegeoBtuid  seiner  Sorge,  neben 
dam  selbst  die  wichtigsten  politischen  Angelegenheiten  in  den  Hintetgrand 
tieteu.  Er  will  keine  Kosten  sparen  tind  ist  stets  besorgt,  dass  seine  Man- 
datarien die  Details  nicht  schön,  nicht  prachtvoll  genug  machen.  Zorn  und 
Helanchotie,  veisichert  er,  fliehen,  wenn  er  an  dies  Kloster  denkt.  Er  betrachtet 
es  ala  sein  thenerstes  Qnt,  als  das  Einzige,  was  nach  seinem  Tode  sein  eigen 
bleiben,  was  seinen  Namen  «halten  wird.  Es  scheint  nicht  grade,  dass  er  mit 
dieser  Stiftung  nor  sein  Seelenliell  erkaufen  wollte,  sondert],  dass  er  mehr  das 
:Teiche,  kostbare,  mit  allen  Kunsflierrllchkelten  geschmückte  Honument  im 
Auge  hatte.  In  einer  Stalle  seiner  Briefe  spricht  er  vülllg  im  Tone  des  Frei-. 
geistes.  „Wenn  die  Seele  unsterblich  ist,  wie  der  Herr  Kanzler  sagt,  so  wird 
die  meinige,  wo  ihr  aucb  der  Aufenthall  angewiesen  sein  mag,  sich  dieser 
SÖitang  erfreuen." 
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KunstHebe  oft  überwiegeod  hervor.  Bä  dieser  Kunstliebe  wurdeo 
denu  auch  die  hervorragenden  Künstler  hochgeehrt  und  gesacht. 
Die  Urkunden  der  Florentiner  Behörden  über  die  Anstellung  des 
Amolfo  di  Cainbio  und  des  Giotto,  die  wir  spfiter  betrachten  wer- 
den, sind  merkwürdige  Zeugmsse  ofGdelleu  Anerkenntnisses,  tuid 
auch  die  Fürsten  Terschmliheteu  nicht,  auf  die  Arbeitsstätte  zu 
kommen  und  mit  den  Künstlern  Worte  za  wechseln  oder  das 
Fortschreiten  ihrer  Art>eit  zu  beobadilen.  Zwar  so  glfinzeode 
Auszeichnungen  wie  den  Dichtem  oder  Gelehrten  wurden  ihnen 
nicht  zu  Theil;  sie  blieben  stets  in  zünfdgem  Verbände  und  be- 
hidten  die  bescheidene  Haltung  des  Handwerks  bei.  Aber  grade 
dies  schätzte  sie  vor  eiller  persönlicher  Ueberhebung,  wfilirend 
die  allgemeine  Gunst,  die  Nachfrage  nach  ihreu  Werken,  das 
Bewusstsein  ilirer  Mitarbeit  an  den  höchsten  Angelegenheiten  ihr 
Selbstgefühl  hob  und  die  Bedeutenderen  imter  Urnen  überdies 
durch  ihre  Begabung  und  durdi  den  Verkehr  mit  Geleluien  iu 
den  höchsten  Ideen  der  Zeit  mitlebten  und  au  ihnen  mitarbeiteten. 
Allerdings  kam  aber  diese  Gunst  der  Umstünde  nidit  allen 
Künsten  in  gleichem  Haasse  zu. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Architektur  bis  gegen  1250. 


»chon  die  sittlichen  Kustinde  Italiens  lassen  Termuthen,  diss  die 
kuDstleriscbe  Begabung  der  Nation  nicht  grade  eine  überwiegend 
arcbitektonische  sein  konute.  Die  Arcbitektur  verlangt  Gemeiu- 
sinn,  Hingebung,  eine  gläubige,  rerehningsrolle  Stimmung;  sie 
gedeihet  daher  überall  nur  in  der  Ji^eodzeit  der  Völker  und  ver- 
Uert  ihre  schöpferiache  Kraft,  sobald  das  persönliche  Selbatgeßhl 
der  lUnzelnen  herangereift  ist.  Die  Italiener  aber  begannen  ihre 
lüstorische  Laufbahn  mit  der  egoistischen  Zersplitterung,  in  der 
andere  Völker  enden,  und  selbst  das  durchgeführte  republikanische 
System  diente  nur  dazu ,  die  iadividuelle  Kraft  zu  r^ebi  untt  zu 
bewusster  VirtuoaitKt  auszubilden ,  nicht  sie  dem  Gemeinwesen 
bleibend  zu  unterwerfen.  Auch  iu  der  Kunst  sind  sie  daher  vor- 
zugsweise auf  das  Individuelle  angewiesen,  auf  die  Auffassung 
und  Darstellung  des  £inzellebens;  für  die  Architektur  fehlte  ihnen 
sowohl  der  Gegenstand,  die  begeisterte  Anschauung  des  Gemein- 
wesens ,  als  auch  die  Fähigkeit  sich  unterzuordnen  und  zu  einer 
Gesammtarbeit  zusammenzuschUessen.  Sie  sind  vor  Allem  Pla- 
stiker und  betrachten  auch  die  Architektur  zunickst  von  diesem 
Standpatdite,  nicht  als  ein  gemeinsames,  auf  harmonische  Ge- 
sammtwirkung  berechnetes  Werk,  sondern  als  eine  Gelegenheit 
zu  individuellen,  plastiscb-decorativen  Leistungen. 

Es  ist  daher  begreiflich ,  dass  sie  keinen  eignen  Baustyl  im 
höheren  Sinne  des  Wortes,  wie  es  der  griechische  gewesen  war 
nud  der  gothisc^e  der  nordisdien  Völker  grade  jetzt  wurde,  er- 
zeugten ;  sie  hatten  dafür  weder  Sinn  noch  Bedürfniss.  Aber  den- 
noch haben  ihre  Bauwerke  eine  gewisse  Eigentiiümlichkeit ,  ge- 
meinsame, wiederkehrende  Vorzöge,  ein  nationales  Gepräge,  das 
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EÖe  Tou  andern  sehr  scharf  unterscheidet.  Es  reicht  dies  freilich 
nicht  weiter,  wie  ihre  Nationalität  überhaupt;  es  ist  nicht  die  fm- 
erstrebte,  active,  geistige  Einheit  des  Voilisgeistes,  sondern  nur 
die  passive  Gleichheit  und  Ueberräustimmung,  welche  durch  die 
gleichen  Eindrücke  der  Natur  und  der  geschichtlichen  Ueberlie- 
femngen  auf  alle  Eiozehien  entsteht.  Aber  diese  Einwirkung  der 
Natur  und  die  dadurch  hervorgebrachte  Uebereinstimmuag  der 
Einzelnen  ist  hier  unter  dem  krüftigereu  Himmel  Italiens  viel 
stürker  als  in  den  nordlichen  Lendem,  und  auch  dies  Naturelement 
gehört  zu  den  wohlberechligten  Factoren  der  Architektur. 

Jeder  kennt  die  sehr  charakferistische  Weise  aller  Aeusse- 
ningen  der  Italiener,  ihre  ruhigen,  maassTollen  und  doch  höchst 
sprechenden  Bew^^ngeu,  ihre  Vorliebe  für  bequeme,  breite  Ver- 
bÜtnisse,  einfache  Formen,  übersichtliche  Anordnungen,  ihre  Ab- 
neigung gegen  alles  Verwickelte,  Kleinliche,  Künstliche,  und 
dann  wieder  ihre  Freude  am  Entschiedenen  und  Kühnen,  am 
GlSnzenden  und  Heiteren,  an  gesunder  Lebensfülle  und  am  Reich- 
thum  des  Schmuckes.  Das  sind  noch  nicht  künstlerische  Gefühle 
und  noch  weniger  Resultate  künstlerischer  Einsicht,  aber  wohl 
Elemente,  welche  auch  auf  die  Kunst  einwirken  und  besonders 
in  der  Architektur,  wo  sie  nicht  unter  der  Fülle  sittlich  persön- 
lidier  Erschmuugen  verborgen  liegen,  deutlich  zn  Tage  treten. 

Auf  ihnen  beruht  zunSchst  das  specifisch-italienische  Raum- 
gefühl, welches  sieh  von  dem  nordischen  weit  imterscheidet. 
WSbrend  dieses  theils  das  behaglich  Enge,  theils  das  kühn  Em- 
porstr^eude.  Knappe,  Schlanke,  und  zugleich  bedingte,  aus  ver- 
scbiedeneuGrössenzusammengesetzleProportioaen  liebt,  sucht  der 
italienische  Sinn  auch  im  baulich  umschlossenen  Räume  das  Breite, 
Cerfiumige^  Luftige  selbst  bis  zur  Leere,  und  zieht  die  Gleich- 
hdt,  das  quadratische  Verhältniss,  dem  bedingten  oblongen  vor. 
IMese  Verschiedenheit  wird  dann  durch  das  Hinzutreten  des  indi- 
nduellen  Elements  noch  viel  wichtiger  als  sie  an  sich  sein  wurde. 
Eben  durch  das  stärkere  Selbstgefühl  bildet  sich  bei  den  ItaUenem 
-auch  ein  sehr  ansgesprocheues  Gefühl  für  die  HauptverhSItnisse 
ies  Raumes ,  sie  schreiten  nicht  erst  durch  die  Anschauung  der 
Theile  zum  Ganzen  fort,  sondern  fassen  dieses  in  seiner  Allge- 
lueinhcit  und  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  beschauenden  Indi— 
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Tiduum  sofort  in's  Auge.  Der  Raum  als  solcher  iadividuali^rt 
sich  ihnen  und  me  Buid  daher  vor  Allem  bemüht,  die  Beziehungen 
seiner  Dimensionen  und  seiner  wesenllicben  Ablheilungeu  klar 
und  ausdrucksvoll  fesl zustellen.  Ihr  musikalUches  Talent  tritt 
hier  in  der  Architektur  zuerst  hervor. 

Daneben  macht  sich  dann  die  plastisdie  Richtung  geltend. 
Dir  feines  Gefühl  für  das  Einzelleben,  für  die  Schönheit  der  mensch- 
lichen Gestalt  und  für  die  verwandlen  und  vorbereitenden  Züge  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt  äussert  sich  in  günstigster  Weise  in  der 
Anmutb  und  in  dem  lebensvollen  Reichthume  des  Schmuckes,  so 
wie  in  der  unbefangenen  Biufügung  desselben  in  die  Raumver- 
hältnisse. 

Im  Allgemeinen  also  und  in  den  Einzelheiten  offenbart  sich 
der  italienische  Sinn  in  seiner  liebenswürdigen  und  bedeutenden 
Eigenthümlichkeit.  Aber  zwischen  diesen  beiden  Extremen  fehlt 
meistens  die  befriedigende  Vermittelung.  Vermöge  ihres  scharfen 
praktischen  Verstandes  und  der  trefTIlchen  Haterialien,  welche  das 
Land  bietet,  bauen  die  Italiener  mit  iiatadelhafter  Solidität,  selbst 
mit  grosser  Kühnheit,  aber  die  Anforderung  einer  organischen 
Einheit  des  Ganzen  und  seiner  Theile,  die  Xothwendigkeit,  aus 
d»n  Allgemeüien  das  Besondere,  aus  den  RaumrerhSllnissen  und 
stofflichen  Bedingungen  die  construclive  Gliederung  und  aus  die- 
ser wieder  die  Oroamenlalion  zu  entwickeln,  haben  sie  niemals 
recht  tiefempfunden;  nicht  bloss  ihre  Gebäude,  sondern  auch  ihre 
theoretischen  und  kritischen  Aeusseruugen  beweisen  diesen  Man- 
gel. Sie  betrachten  das  Gebäude  fast  nur  wie  eüi  Gehäuse  oder 
önen  Rahmen  für  eiue  Sammlung  von  Bildwerken,  Gemälden 
und  decoratireu  Ergüssen,  und  machen  daher  au  dasselbe  zun&chst 
nur  die  Ansprüche,  welche  diese  Bestimmung  mit  sich  bringt, 
angenehme  Verhältnisse  nud  genügende  Begrenzungen,  in  denen 
sich  jene  schönen  Details  freierer  Kunstleistungen  gehend  machen 
können.  Sie  nehmen  keineu  Anstoss,  wenn  die  Wände  im  Inneren 
und  Aeusseren  durch  den  Mangel  lebendiger  Gliederung  leer  und 
wie  unvollendet  erscheinen,  sie  halten  damit  die  architektonische 
Arbeit  zunächst  für  geschlossen,  lassen  sie  so  Jahrhunderte  lang 
stehen,  ohne  durch  diesen  Anblick  zu  weilerer  Ausführung  ge- 
reizt zu  werden. 
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Sie  fiuden  selbst  an  der  Oede  breiter  Räume  ein  gewisses 
Wohlgefallen,  weil  sie  späteren  unabhSngigeu  Kunstwerken  ein 
ireies  Feld  gewährt.  Das  Nothwendige  und  das  Schöne  oder 
Zierliche  sind  daher  nicht,  wie  es  der  Geist  organischer  Archi- 
tektur fordert,  untrennbar  Terschmolzen,  sondern  fallen  gelegent- 
lich auseinander.  Hölzerne  oder  eiserne  Anker  und  äussere 
Stützen ,  die  sich  ohne  irgend  eine  ästhetische  Durchbildung  als 
Nothbehelf  zu  erkennen  geben,  übersieht  das  Auge  des  Italieners 
leicht,  und  erfreut  sich  dafür  an  der  Schlankheit  und  Leichtigkeit 
der  Säule,  die,  dem  Drucke  der  Gewölbe  nicht  genügend,  solche 
Hülfsmittel  nöthig  machte.  Noch  weniger  aber  fragt  man  bei 
Fa^aden,  Giebeln,  Bildnischen  und  ähnlichen  Decorationen  nach 
ihrer  organischen  Berechtigung,  oder  nimmt  Anstoss  an  der  im 
Verhfiltiuss  zu  der  einfachen  Anlage  allzu  üppigen  Fülle  hinzuge- 
fügten Schmuckes  oder  au  dem  Wechsel  reicherer  oder  sparl- 
samerer  Decoration  an  rerschiedenen  Stellen. 

Alle  solche  Mängel  der  organischen  Einheit  verletzen  aber 
auch  uns  hier  keiuesweges  so,  wie  an  nordischen  Gebäuden,  da 
sie  nicht  als  Verstösse  gegen  eine  anerkannte  Regel  erscheinen, 
sondern  vielmehr  der  Grundanschauung,  die  sich  überall  zeigt, 
entsprechen.  Es  sind  Aeusserungen  einer  Gesinnung,  für  welche 
das  Schöne  nur  in  der  Form  individueller  Leistungen  seinen  vol- 
len Werth  hat,  welcher  der  architektonische  Organismus  Neben- 
sache und  der  Zwang  durchgeführter  Regel  unerträglich  ist. 
Wenn  wir  uns  auf  diesen  nationalen  Standpunkt  zu  stellen  ver- 
tnögen,  wird  nicht  nur  das  Aiistössige  solcher  Willkürlichkeiten 
sehr  gemildert,  sondern  wir  beginnen  selbst  in  dem  zunächst  IMs- 
harmonischen  die  innere  geistige  Harmonie,  in  der  scheinbaren 
Unordnung  Maass  und  System  zu  entdecken.  Diese  ist  hier  in  der 
Kunst  ebenso  wie  in  der  politischen  Geschichte  dieser  Zeit  nur 
die  naturliche  Aeusserung  der  Lcbensfülle  individueller  Kräfte 
und  giebt  uns  daher  ein  unbewusstes  Zeuguiss  und  Abbild  jener 
Zustände.  Diese  Gebäude  haben  dadurch  für  den  nordischen 
Beschauer  etwas  Geheimnissvolles ,  er  fühlt  sich  angezogen  und 
kann  doch  nichts  von  alle  dem  aufweisen,  was  er  als  architekto- 
nische Vorzüge  zu  betrachten  gewohnt  ist. 

Jedenfalls  aber  entschädigt  für  diesen  Mangel  des  Ganzen 
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der  grosse  Reiz  des  Einzelneu.  In  den  Gegenden,  wo  (Jeberfluss 
an  antike»  Fragmenten  vorhanden  war,  haUen  die  Bauleute  die 
Gelegenheit  und  gewissermaassen  die  Pflicht,  sich  in  geschmack- 
Toller  ZusammeDstellnng  derselben  zu  oben.  Aber  auch,  wo  es 
daran  fetdte,  wusste  man,  mit  einem  eigenlhumlichen  nationalen 
Talente,  durch  Verbindung  rerschiedeuer  Hateriolieu,  oft  der  ein- 
fächsten Art,  durch  wediselnde  Lagen  verschiedener  Steine,  oder 
auch  Ton  Ziegeln  und  Steinen  den  Wandflichen  oder  Bögen  mit 
wenigen  Kosten  einen  grossen  Reiz  zu  geben.  Zu  dieser  mehr 
durch  die  Farbe  wirkenden  Decoraüon  kommt  dann  die  Neigung 
£u  plastischer  Ausstattung  bald  mit  rein  »rchitektonlsehen  Orna- 
menten, bald  mit  schon  kunstreicheren  aus  dem  Pflanzen-  oder 
Ttiierreicfae  entlehnten,  und  endlich  mit  salhststtindigen  Reliefs  nnd 
andern  Bildwerken,  welche  durdi  das  vortrefiliche  Material  des 
Marmors  begünstigt  wturde,  aber  doch  ihre  Wurzel  in  der  ganzen 
Anlage  und  Richtung  der  Nation  hatte.  Anfangs,  so  lange  die 
Leitung  der  Bauten  in  den  Hlnden  gewöhnlicher  Maurer  und 
Sleinarbeiler  war,  liihrte  diese  plastische  Neigung  za  einem  wil- 
den phantastischen  Spiel,  spfiler  aber,  bei  wachsender  Civilisaüon 
und  VerschÖueningslust,  veranlasste  sie  die  stfidüschen  Obrigkei- 
ten, die  Meister,  denen  sie  die  Leitung  der  öffentlichen  Pracht- 
bauten anvertrauten,  am  liebsten  aus  der  Zahl  derer  zu  nehmen, 
die  sich  als  Bildhauer  ausgezeichnet  hatten.  Die  Verbindung 
beider  Künste  wer  hier  die  umgekehrte  wie  lu  den  nordischen 
Lfindem ;  in  diesen  gingen  die  Bildner  aus  den  Bauhütten  hervor, 
hier  die  Baumeister  aus  den  Bildhauerwerkstätten,  und  diese  ver- 
schiedene Herkunft  und  Vorbildung  der  Meister  gab  denn  auch 
der  Architektur  selbst  eine  andere  Richtung.  Sie  gewann  durch 
den  Einfluss  dieser  angesehenen  Künstler  eine  höhere  künsüe- 
rische  Durchbildung,  aber  nicht  im  eigentlich  architektonischen 
Sinne.  Zu  jener  Selbstlosigkeit,  die  nur  nach  dem  gemeinsanieu 
Ziele  strebt  und  die  eigne  Individualität  unterordnet,  kounteder  Pla- 
stiker sich  nicht  entschliesseu,  da  in  seiner  Kunst  grade  das  Indivi- 
duelle den  Werth  bestimmt.  Die  höchsten  Ziele  architektouischeu 
Strebens  erreichten  sie  daher  nicht  in  dem  Grade  wie  ihre  nordi- 
schen Kunstgenosseii.  Aber  dafür  bewegen  sie  sich  freier,  origi- 
neller, energischer.     Während  die  nordischen  Meister  immer  nur 
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schrittweise  über  die  Erfolge  iliTer,Vorg&nger  hinansgiiigen  und 
ihre  Erfindungeu  unr  in  oft  sehr  beachtenswerthea ,  aber  doch 
nicht  gleich  in's  Auge  fallenden  Feinheilen  der  Auafühmng 
bestanden,  gaben  die  italienischen  einen  Reichthum  verschieden- 
artiger, kühner  und  origineller  Anlagen,  welche  die  Pluutasie 
immer  mit  neuem  Reize  anregen  und  den  künstlerischen  Verstand 
vielfach  beschlifligen.  Während  jene  immer  mehr  den  Styl, 
d.  Ii.  die  organische  Structur  im  Auge  hatten,  war  die  Aufhierk- 
samkeit  bei  diese»  mehr  auf  die  individuelle  Bestimnning  des 
GebSudes  gerichtet,  der  sie  vennöge  einer  einfacheren  Couslruc- 
tion  und  der  grossen  Freiheit  im  Gebrauche  der  Mittel,  welche 
sie  sich  gestatteten,  oft  einen  höchst  charakteristischen  Ausdruck 
zu  geben  wussten.  Matten  sie  wenig  Gefühl  für  die  organische 
Einheit  im  coostructiven  Siime,  so  waren  sie  dagegen  in  der 
DorchfuhruDg  der  decorativeii  oder  charakteristischen  Gedanken 
strenger  als  ihre  nordischen  Kunstgenossen.  Wfibreud  diese  so 
sehr  nur  an  den  Styl,  an  die  jedes  Hai  geltenden  Regeln  ihrer 
Kunst  dachten,  dass  sie  einen  älteren  Bau  schonungslos  in 
neueren  Formen  foriführteu,  erianblen  sich  die  italieiiischen  Mei- 
ster solche  gänzliche  Abweichung  nur  bei  solcbm  Anfügungen, 
die  sie  als  selbsIslXndige  Weriie  ansahen,  bei  Fa^aden  oder  ein- 
zelnen Kapellen  y  während  sie  bei  unmittelbarer  Berührung  der 
Sitern  Arbeil  sich  so  genau  den  Formen  derselben  anschlössen, 
dass  wir  an  vielen  nach  langer  Unlerbrechung  fortgesetzten  Bau- 
ten die  Grenze  der  Zeiten  kaum  oder  nur  bei  sclifirfster  Beobach- 
tung entdecken.  Ihr  plastisches  Gefühl  für  den  charakteristischen 
Ausdruck  und  für  die  individuelle  Einheit  leitete  sie  dabei,  und 
ilire  Freiheit  toq  schuJmiissiger  Gewölmung  erleichterte  es  ihnen, 
diesem  Bedärfhbse  zu  folgen. 

Ungeachtet  dieser  Freiheit  und  des  Strebens  nach  Originali- 
ttit  bildeten  sich  aber  doch  (heils  durch  die  Abhängigkeit  der  Lehr- 
Ibge  von  ihrem  Heister,  theÜs  dorch  den  Wetteifer  der  Kunst- 
genossen gemeinsame  Gewohnheiten.  Da  keiner  zurückbleiben 
wollte,  nehm  jeder  von  den  Leistungen  benachbarter  Meister 
Kenntniss  und  suchte  sich  ihre  Vorzüge  anzueigneu.  Auch  brachte 
es  die  fortschreitende  künstlerische  Ausbildung  mit,  dass  man  sich 
nicht  mehr  willkürlich  gehn  liess ,  sondern  nacli  Gründen  und 
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Regeln  fragte  uud  den  Ansprach  ao  sich  machte,  die  Quellen  des 

Schönen  vollstindig  zu  benatzen.  Diese  Quellen  sind  aber  für  die 
Architektur  siels  historische,  also  berdts  Torhandene  lieistungen, 
und  als  solche  boten  sich  den  Italienern  theils  die  rinheimische, 
noch  in  vielen  alten  mehr  oder  weniger  erhalteneu  Werken  vor- 
liegende antike  Kunst,  theils  die  der  nordischen  Vfilker  dar.  Frei- 
lich konnte  man  sich  keiner  von  beiden  unbedingt  hingeben;  die 
Antike  entsprach  weder  den  herrschenden  Verhältnissen  noch 
dem  christlicheu  Sinne,  die  Baukunst  des  Nordens  aber  setzte, 
abgesehn  von  manchem  andern,  was  sie  den  Italienern  unver- 
slSndlich  machte,  ein  ganz  andres  Raumgefühl  als  das  ihrige  Tor- 
aus.  Dennoch  hatten  beide  etwas  Anziehendes,  diese  eine  gewisse 
Kühnheit,  Eleganz  und  Wurme,  jene  die  dem  Nationalgefühl  zu- 
sagende Würde,  Ruhe  und  Einfachheit.  Es  wi(re  darauf  ange- 
kommen, diese  verschiedenen  Vorzüge  zu  verschmelzen  und  dar-  _ 
ans  einen  neuen  italienischen  Styl  zu  bilden,  allein  dazu  waren 
theils  jeue  Style  innerlich  zu  sehr  entgegengesetzt,  theils  die 
Italiener  eben  wegen  ihres  Afangels  an  schnlmSssiger  Kscipliu 
nngeeiguei  Es  blieb  daher  bei  individuellen  Versuchen,  bei  denen 
dann  aber  die  Erfolge  und  der  Einfluss  des  Publikums  eine  ge- 
wisse Uebernnstimmung  hervorbrachten,  vermöge  welcher  dann 
endlich  die  Elemente  des  Gothischen  im  Allgemeinen  jedoch 
Iwld  in  stärkerer,  bald  in  schwficherer  Weise  das  Uebergewicht 
erhielten. 

In  diesem  Sinne  gab  es  also  auch  herrschende  Stylformen 
and  Stylverliudeningen,  aber  mit  viel  geringerer  Bedeutung,  als 
bei  den  nordisdien  Nationen.  Für  diese  waren  sie  Stufen  ihrer 
geistigen  Entwickelung,  allgemeine  Gesetze,  denen  sich  für  die 
Zeit  ihrer  Geltung  alles  unterwerf;  deu  Italienern  erschienen  sie 
mehr  als  ein  blosser  Geschmackswechsel,  als  eine  Bereicherung 
des  vorhandeueu  Formen vorraths,  vou  der  mau  nach  individuellem 
Belieben  Gebrauch  machen  konnte  oder  nicht  Das  italienische 
Raumgefühl  uud  ihre  ganze  Auffassung  der  Architektur  blieben 
ohnehin  unrerBndert,  die  fremden  Formen  bildeten  also  nur  eine 
ueue  Weise  der  Decoraliou,  die  mau,  eben  weil  sie  keinen  festen 
Boden  hatte,  auch  gelegentlich  übertrieb  und  neben  der  sich  auch 
Utere  Formen  erhielten.    Von  romanischem  Style  sollte  man  in 
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Italien  gar  uicht  sprecheu ;  dos  Romanische  ist  liier  nicht  Styl, 
sondern  Natur,  die  sich  auch  in  der  italienischen  Form  der  Go- 
*  thik  wieder  geltend  machte.  Scharf  gesonderte  Epochen  eutslan- 
deu  daher  nicht,  die  Geschichte  hat  mehr  den  Charakter  eines 
gleichmSssigeii  sehr  ruhigen  Verlaufs,  bei  dem  das  Interesse 
mehr  in  deu  Aeusserungen  des  individuellen  Geistes  als  in  allge- 
meinen Fortschritten  beruht.  Die  chronologische  Bestiniiubarkeit 
ist  daher  sehr  geringe  und  .es  giebt  Fülle,  wo  längst  veraltete 
Formen  wieder  in  vereinzelte  Anwendung  gebracht  sind. 

Wichtiger  ist  das  geographische  Element  Es  giebt  Gegen- 
den ^  wie  Venedig,  welche  einen  bleibenden  baulichen  Local- 
chsrakter  haben,  der  sich  ebenso  unverJJndert  erh&lt,  wie  das  all- 
gemeine italienische  Raumgefühl.  Es  giebtandere,  wie  z.  B.  Tos- 
caiia,  wo  ohne  solche  natürliche  Verschiedenheit  das  städtische 
Leben  so  rege  war,  dass  jede  grössere  Stadt  bauliche  Eigenhei- 
ten und  also  gewissermaassen  einen  eigenen  Styl  ausbildete,  der 
sich  wiederum  lange  erhielt.  Allein  diese  Localgewohnheiteu  sind 
eben  nur  Erscheinungen  des  herrschenden  Individualgeistes  in 
grosserem  Maassstabe,  wShreiid  derselbe  andrerseits  die  Bildung 
von  wirklich  künstlerischen  Provinzialschulen  erschwert,  und 
namentlich  vom  Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts  an  die  wechselnde 
Kunstliebe  es  mit  sich  bringt,  dass  berutunle  Meister  in  ganz 
Italien  begehrt  uuil  herbeigerufen  werden  und  so  ihren  Wirkungs- 
kreis weithin  ausdehnen  und  zum  Erloschen  der  provinziellen  Be- 
sonderheiten mitwirken.  Nur  eine  Grenzscheidung  ist  wie  in  po- 
litischer so  auch  in  künstlerischer  Beziehung  von  bleibender 
Wichtigkeit;  die  zwischen  der  monarchisch  regierten  und  orien- 
talisch ruhigeu ,  südlichen  Region  und  dem  übrigen,  mehr  von 
nordischen  Einflüssen  berührten  und  überwiegend  freist fidtischen 
Italien.  Dieses  ist  eigentlich  allein  thä(ig  und  vorangehend,  der 
ausschliessliche  Träger  der  Geschichte,  jenes  nur  der  empfangende 
und  die  dort  erzeugten  Formen  mit  schwachen  Modiflcalionen 
aufnehmende  Theil,  und  es  erscheint  zweckmüssig,  beide  auch  m 
unserem  Vortrage  zu  trennen  und  Südifalien  erst  zuletzt  in  raschem 
Ueberblicke  des  ganzen  Kunstgebtetes  zu  betrachten. 

In  dem  Zeitpunkte,  wo  wir  die  Baugeschichte  wiederaufzu- 
nehmen haben  (1 150}  zerfiel  diese  nördliche  HfilFte  Italiens  in  drei 
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Regioueu  oder  Schalen,  deu  Kirchenalaat,  die  Lombardei  und 
Toscana.  In  dem  ersteu  war  noch  nicht  einmal  der  Anfang  einer 
arehitektouischeD  Neubildung  gemacht  In  der  Lombardei 
strebte  man  mit  Hülfe  fremder  Formgedanken  nach  einem  festem 
Systeme  and  übte  sich  im  Gewölbebau,  in  Venedig  nach  l^an- 
tinischen  Vorbildern^  in  der  Lombardei  mehr  in  germanischer 
Weise.  In  Toscann  endlich  zeigte  sich  schon  damals  die  dieser 
Gegend  eigenthümliche  Feinheit  des  Sinnes,  indem  man  bei  fort- 
daaemder  Benutzung  antiker  Fragmente  au  den  altchriBtUcben 
Formgedanken  nicht  Uoss  festhielt,  sondern  sie  aus  der  bisheri- 
gen VemachlSssigung  herzustellen  und  neu  zu  gestalten  suchte. 
Es  führte  dies  gegen  Ende  des  XI.  und  im  Anfange  des  XII. 
Jahrhunderts  zur  Entatehang  zweier  verwandter,  aber  doch  ver- 
schiedener Schulen.  Die  eine,  welche  ihren  Sitz  haaptsScblich  in 
Florenz  hatte,  schloss  sich  unmittelbar  nachahmend  an  die  Antike 
an  und  war  dabei  in  decorativer  Hinsicht  so  glücklich,  dass  manche 
ihrer  Arbeiten  im  feinen  VerslBndniss  des  antiken  Systems  und 
in  heiterer  Anmutb  mit  der  Frührenaissance  dea  XV.  Jahriiua- 
derts  wetteifern  und  Zweifel  über  die  Möglichkeit  ihrer  t^talehutig 
in  so  früher  Zeit  erweckt  haben.  Alleiu  diese  zarte  Weise,  deren 
höchste  Leistung  die  Fa^de  von  S.  Siiniato  al  monte  ist*),  war 

*)  S«lt  ich  In  Band  17.  Abth.  2  S.  192  ab«  dleae  Kirche  sprach,  haben 
BoicUiirdt  (Cicerone  8.  101,  ttl)  und  Engl«r  (Oegch.  d.  Baab.  U.  62)  sie  au 
d»s  Bnds  dea  XII.  oder  den  Anfang  des  XIII,  Jahih.  verweisen  wollen,  wihiand 
ich  durch  neue  Betracbtnng  dar  meisten  bisher  gehflrigen  Bauten  nnd  durcti 
eigne  ÄnBchaanug  der  mir  fräher  nur  dnicb  Romohi's  UittbeUungeQ  (ItaL 
Forach.  III,  206)  bekannten,  tut  du  Chrono) ogjsebe  entadieldenden  Fa(«de 
der  Kathedrale  von  Empoll  meine  frflheis  Deberzeugang  befestigt  habe,  DIeM 
Kircbe  lat  Im  XYI.  Jahrhundert  wesentlich  verSndait,  Indem  sie  atatt  der  fHlbera 
drelschlfrigen  Anlage  ein  breites  Schiff  mit  kleinen  Kapellen  erhalten  hat,  wobei 
denn  anch  der  obere  Thell  der  Fa;ade  dieaem  breiteren  ObetacbffFe  angepust 
werden  mnaste.  Doch  scheinen  anch  biet  illere  Theile  verwendet,  und  Jeden- 
&lls  Ist  der  nntere  Tbeil  der  alten  Fafade  vollatindlg  etbalten.  Er  besteht, 
ganz  ihnlich  wie  In  8.  Mlnlato,  ans  fOnf  Arcaden ,  von  denen  Jedoch  nur  die 
mittiere  ein  Portal  enlhUt,  die  vier  andern  aber  in  schtruiem  Hannot  aof 
weissem  Qruude  durch  längliche  Rechtecke  und  darüber  durch  Kreise  mit 
Kreuzen  verziert  sind.  Debei  den  B5gen  linft  ein  Oesime  mit  plaitiscb  bervoi- 
ttetenden  Löwenkdpfen  von  strenger,  gnter  Arbeit,  nnd  dann  ein  breiter  Fries 
mit  der  ansfOhrlichen  Inschrift  (deren  Anfang  Bnmohi  a.  ■.  0,  mitlheilt),  in 
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in  der  That  ein  FremdKng  iu  dieser  unruhig- bewegten,  krSftigen 
Zeit  und  wurde  sehr  bald  durch  ehie  zweite,   ihr  verwandte 

wetchu  zwar  der  nSii^g^zelchuBte  Heletar,  der  die«  hervonagende  Kanstireik*' 
machte,  nicht,  wohl  »bei  die  Jahreszahl  1093  aQadiücliliiJi  ala  dte  d«B  Anfangs 
nnd  die  Namen  dreier  Priester  genannt  sind,  deren  Fleiss  und  gioiser  Arbeit 
mau  das  Werk,  d.  h.  doch  wohl  die  zu  demselben  eifordeilichen  Summen  Tei- 
dauke.  (Hoc  opus  eiimli  prepollens  arte  magistri  —  bis  norlee  Instda  annla  Jim 
mtlle  peractis  —  ac  tribus  est  ceptum  poet  natam  TJrgine  vcrbum.  —  Qaod  studio 
ftatram  nunmoqne  laboie  patratnm  —  Conatät  Bodolfl  Bonlzouis  preibiteronun 
—  Anaalml  Rolandl  presbilerlqae  Getardl  etc.)  Die  Aecbthelt  dei  laschrlft  Ist 
so  anzneifelbaft  und  die  Debtreinsdmmung  mit  dar  Fafade  Ton  S.  Minlato  so 
gross,  dasB  man  nathwendig  anch  dieae  füi  ein  Werk  angefsbr  derselben  Zeit, 
bScbstens  also  vom  Anfange  des  XII.  Jahrhunderts,  halten  muss.  Die  für 
S.  Hinlato  geltend  gemachte  Jahreszahl  1013,  gegen  welche  Bnickhardt  nnd 
Kagler  streiten,  Ut  allerdings  uii;ht  auf  die  Fafade  zu  bezlahen,  da  de  not 
das  Datum  einer  fQr  einen  zu  unternehmenden  Nenban  der  Kirche  bestimmten 
Seheoliang  Kaiser  Heinrich'a  II.  ist,  in  deren  Folge  dann  erst  allmällg  der  Baa 
bis  zu  diesem  äasser^u  Westende  vorgeschritten  sein  wird.  Eben  so  wenig 
maassgebend  ist  aber  die  von  Kugler  und  Burckhardt  auf  die  Fafade  bezogene 
Jabreazahl  120?,.  welche  eine  Inschrift  Im  Mosaikfussboden  des  Schiffes  unTem 
der  Fatademnauer  enthält.  Denn  die  noch  lesbuen  Worte  dieser  beschSdigten 
Inschrilt  deuten  darauf  hin,  dass  diese  Verschönerung  ein  ganz  nnabUngigea, 
nach  der  Vollendung  des  Gebäudes  und  uamentlich  auch  des  Eingänge«  ge- 
stiftetes Werk  war:  „His  valvls  ante  celesti  nnmine  dante  MCCVU.  re  .  .  . 
Metiicns  et  Judex  hoc  fecit  condere  Joseph."  —  C^ine  dritte  Zelle  enthält  nur 
fromme  Wünsche  fQr  den  Stifter.)  Diese  Jahreszahl  Ist  also  glelcbgültig  und 
da  bei  keinem  der  andern  verwandten  Oeb^de  von  antiklairender  Tendenz  in 
und  bei  Florenz  ein  andres  Datum  vorkommt,  so  wird  man  sie  sämmtlich  iu 
die  durch  die  Fagade  von  Empoll  tixirte  Zeit  bringen  mSssen.  Dass  das  Datum 
von  1293,  welches  Vasari  im  Leben  des  Amolfo  für  die  gesammte  Marmor- 
bekleldung  des  Baptlsteriums  von  Florenz  anglebt.  Irrig  sei,  indem  Amolfo 
not  die  bis  dabin  noch  unbekleideten  Ecken  mit  weissem  Marmor  auslegte,  ist 
schon  von  Bumobr  und  Eugler  venuuthet  und  ans  den  von  den  Herauagsbem 
des  Vasari  (l.  251]  angegebenen  Gründen  als  völlig  erwiesen  anzunehmen. 
Wenn  daher  Burckhardt  a.  a.  0.  die  ganze  Gmppe  dieser  verwandten  Gebinde 
nnd  Ueberreste,  welche  ein  bewnsstes  Zurückgreifen  auf  antike  VetbältnissB 
zeigen  (das  Baptisterium,  die  kleine  Basilika  SS.  Apostoli,  dann  die  Vorhalle 
von  S.  Jacopo  sopr'  Arno,  der  Kest  der  alten  Fafade  an  der  Badia  auf  dem 
Wege  nach  Flesole,  und  endlich  S.  Hinlato,  wozu  auch  noch  einige  Beste  an 
S.  SalTadore,  der  kleinen  Kirche  am  erzbiscböflichen  Palast,  and  an  S.  Leonardo 
bei  Florenz  gebSren)  in  die  Zelt  „kurz  vor  oder  um  das  Jahr  1200"  verweist, 
so  Ist  das  nur  dadurch  erklirbar,  dass  er  eben  Empoli  nicht  kannte.  Kugler 
a.  0.  0-  geht  schon  etwas  weiter  zurück,  setzt  aber  doch  S.  Hinlato  erst  an  den 
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Schale,  dureh  die  von  Pisa  verdunkelt,  welche,  den  Vorgang 
jener  andern  benutzend,  ebenfalls  durch  den  Glauz  farbenreicher 
Mannorbekleidung  ausog,  zugleich  aber  durch  den  krfiftigeren 
Sehmuck  freistehender  oder  stark  ausladender  Siuleu,  durch  einen 
mebr  plastisch  anschaulichen  Gnmdplan  und  durch  kühn  aufstre- 
bende Kuppelu  imponirte.  Wie  das  Prachtwerk  dieser  Schule^ 
der  berühmte  Dom  von  Piaa,  die  Phantasie  anregte  und  in  welcher 
Richtung  er  wirkte,  beweisen  schon  die  beiden  bald  darauf  in  sei- 
ner Umgebung  aufsteigeuden  Beaten,  das  Baptisleriun  und 
der  viel  besprochene  schiefe  Thurm,  mit  denen  wir  die  Bauge- 
sdüchte  des  gegenwXrtigeu  Zeitraun»  beginnen*). 

Das  Baptisterinm,  laut  im  Innern  enthaltener  Inschriften 
im  Jahre  1153  gegründet  und  das  Werk  eine«  gewissen  Dioti- 
salvi**},  ist  ein  uemlieh  complicirler  Kuppelbau.   Innerhalb  der 

Schlnaa  des  XII.  JahTbanderU.  Beide  wecden  zd  der  spiten  Datlning  duicb 
die  Voiaossetiang  besHmml,  da»  Feineres  notbirendig  erst  dem  GrCberea 
folgen  mOsse.  Allein  so  abatract  daif  man  dien  Regel  nicht  fusan,  ei  kommt 
«bansoiTobl  vor  (dl*  RenalaBauee  giebt  das  nntwelfelhafla  Beldplel  dafQi),  dan 
das  Zaile  und  OesctunackToUe  dtuch  daa  Kraftstrotzende,  'WlUkQrlkha  ver- 
drängt  Tiid,  nnd  daas  elnei  Idyliischen  Milde  ein  gewaltsam  phantastlscbea 
Wesen  folgt.  Bnrckhardt  a.  a.  0.  bemerkt  es  selbst  als  anüTallend,  „daas  auf 
«in  Facadeneyatem  wie  daa  der  genannten  Streben  eine  solche  Mlssblldnng  babs 
folgen  kSnnen  wie  dla  Tordarseite  der  a.  g.  Plove  von  Areizo".  In  der  Tbat 
lag  ein  gr5s«eier  Zeitranm  daz«l«ehen,  and  jene  müde  Scbnle,  die  fiberdlea 
nnr  In  geringem  Umfange  and  eine  kurze  Zelt  hindnrcb  wlAte,  war  schon 
lange  ansgeEtotben ,  ebe  Matchione  (oder  wie  der  Meister  von  Arezzo  helseeu 
mochte)  sich  za  diesem  Ifan  plus  nltra  bizarrer  Erafläasserung  sieigerta. 

*)  Dem  nenesten  und  zngleich  In  gewiaaer  Weise  TollstSndIgsteu  Werk« 
Aber  die  Baukunst  In  Italien,  der;  Storia  deU'  Archttettnra  In  Italla  dal 
Seeolo  IT.  al  XVin.  des  Haccbeae  Amico  Bled,  Hodena  1867  ff.  3  Bände  8^, 
fehlen  leider  alle  Abbildungen  ond  selbet  richtig  leitende  Qnmdsitze.  Ansaar- 
halb  Italiens  Ist  der  VeTf.  anch  mit  der  Liteiatur  nnr  sehr  oberflächlich  bekannt 
nnd  In  seinem  eignen  Yaterlinde  gehn  seine  eignen  Anscbanungen  nicht  aehi 
veit  oder  doeb  nicht  sehr  tief.  Selbst  beim  Oebranch  der  ihm  Torllegendea 
Qoellen  vetfillt  er  einige  Haie  In  recht  grobe  Hissrerstiindnisse.  Aber  er  hat 
die  Italienische  Lltaratar,  die  Onlden  und  andre  LocalschTUtsteUer  lleUslg  be> 
nntit  imd  darf  nicht  Qbergingen  werden. 

■■)  Dia  InachilAan:  HOLIIL  Heue  Ang.  fOndata  ftdt  haeo  «cclesia,  und: 
DeotiuM  magUter  hnjua  operis,  atehn  sn  verschlsdenen  Seiten  eine*  PfeileH. 
Han  achieibt  dem  Dlotlaalvl  auch  dla  Kirche  &  Sepotcro  in  Pisa  »;  allein  die 
buchrift:  HqJqs  operis  fabrleator  Dsostesaltet  nominatnr,  steht  nm  am  Cam- 
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kreSsformigenUmfaugsniBuer  begrenzen  zwölf  Stutzen,  acht  mJich- 
tige  SSulen  und  vier  regelm&säig  dazwisclien  gestellte  vierei^ge 
Pfeiler^  einen  inneni  Kreis  und  tragen  vennittelst  hochgestelzter 
RundbÖgeu  ein  zweites  durch  zwölf  Pfeiler  gebildetes  Stockwerk, 
auf  dessen  Bögen  die  Kuppel  ruht,  die  nun  aber  nicht  kugelförmige 
Gestalt  hat,  sondern  als  ein  ziemlich  steiler  Kegel  noch  65  Fuss 
aufsteigt.  Ceber  den  Kreuzgewölben  jenes  erwühnten  Umganges 
liegt  eine  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckte,  hohe  Empore,  von 
welcher  auf  ihrer  ioueru  Seite  die  hohe  und  steile  Kuppel,  auf  der 
äusseren  aber  eine  zweite  kugelfönnige  Wölbung  aufsteigt,  welche 
sich  an  die  Kuppel  anlegt,  so  dass  die  ganze  Kuppel  im  Aussenbau, 
da  jene  ansteigende  Kugel  in  ihrer  lUitie  durch  die  Kegelgestalt 
der  inneni  Kuppel  durchbrochen  wird  und  mit  derselben  ein  Gan- 
zes bildet,  eine  fast  birnformige  Gestalt  erhSll.  Wahrscbemlich  ist 
diese  sonderbare  Anlage  indessen  nicht  dem  ersten  Baumeister 
zuzuschreiben,  denn  die  Spitzgiebel  und  Maasswerkfenster  au 
der  obern  Arcatur  verralheu,  dass  diese  Theile  frühestens  in  der 
Spätzeit  des  XIII.  Jahrhunderts  ihre  Vollendung  erhalten  haben 
können.  In  der  Decoration  der  untern  Theile  dagegen  erkennen 
wir  deu  Jünger  des  Dombaumeisters  und  den  maassvollen  Sinn 
dieser  frühen  toscanischen  Schule.  Die  Süssere  Decoralion  besteht 
nämlich  unten  aus  zwanzig  hohen  Arceden  von  ziemlich  stark  ans- 
ladenden  Halbsäulen  und  etwas  überhöhten  Rundbögen,  und  da- 
rüber auf  einem  nicht  ohne  antike  Reminisc«iz  gebildeten  Hori- 
zontalgesimse aus  einer  Gallerie  von  ziemlich  schlanken  freistehen- 
den Säulen  wiederum  mit  stark  überhöhten  Bögen.  Wahrschein- 
lich sollte  diese  Gallerie  wieder  von  eüiem  Gesimse  geschlossen 
werden,  während  ihr  jetzt  jene  schon  erwähnten  Spitzgiebel  sehr 
bizarr  und  unschön  aufgesetzt  sind.  Alle  aus  der  ersten  Bauzeil 
herstiimmenden  Theile  sind  sehr  reich  und  geschmackvoll  verziert, 
die  Wände  in  weissem  Alarmor  von  schwarzen  Streifen  durch- 
zogen, Kapitale,  Bögen,  Zwickel,  zum  Theil  selbst  die  Säuleo- 

pantle,  und  der  »pitzboglge  achUcklge  Bin  der  Kirche  »tfd  erst  der  zweiten 
Hälfte  des  XllL  Jahrhimderts  uigebSreD.  Ole  Husse  des  Bapttsteritmis  Bind: 
Iimerer  Darchmesser  des  ganzen  Gebäudes  96  Fnss ,  des  innem  Kreises  oder  * 
der  Kuppel  u)  ibrem  Fnsee   bl,   innere  H5he  vom  Boden  bis  zun  Qeaimse 

unter  der  Kuppel  87  Fius,  der  Kuppel  65  Fnss. 
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stfinune  von  Tortrrfflichster  Ausfuhruug,  nameDltich  sind  die  klei- 
nen Köpfe  an  den  Bogenausfitzen  der  Gsllerie  plastische  Meister- 
werke. HKufig  sind  antike  Ueberreste  verwendet,  selbst  die  acht 
grossen  GrauitsGulen  des  Innnem  sind  zum  Theil  antik  und  un- 
gleichen Maesses ,  und  tou  den  korinthischen  KapitSlen  zeigeo 
einige  noch  die  Embleme  heidnischer  Gölter.  Aber  auch  an  den 
zur  Zeit  des  Baues  gearbeiteten  ist  du  Blattwerk  mit  grosser 
Früheit  und  mit  unverkennbarem  VerslJfndniss  der  antiken  Mo- 
tive ausgeführt;  aach  scheint  es  eine  antike  Reminiscenz,  dass 
die  Sfiulen  und  Pfeiler  des  Innern  sSmmIlich  (was  auch  schon  im 
Dome  Iheilweise  vorkommt)  einen  architravnrtigen  Aufsatz  haben. 
Dagegen  enthalten  die  Mosaiken  des  Bodens  aelir  bekannte  mau- 
rische Master,  welche,  da  die  Anwesenheit  maurischer  Arbeiter 
nicht  anzunehmen  ist,  nach  im  Orient  aufgenommeneu  Zeichnun- 
geo  gefertigt  sein  werdeu.  Jene  AnhSnglichkeit  an  die  Antike 
that  also  nicht  bloss  der  Freiheit  eigner  Erfindung,  sondern  auch 
der  EmpfSuglichkeit  für  fi-emde  Leistungen  keinen  Abbruche 

Ijange  ehe  die  Taufkirche  vollendet  war,  begann  man  den 
dritten  Prachtbau  des  Domplalzes,  den  Glockenihurm.  Das 
Jahr  der  Gründung  1174  ist  durch  eine  loschriR  fratgestellt  und 
als  Baumeister  werden  laut  alter  Tradition,  Bonauno,  der  als  Bildner 
in  Erz  noch  später  zu  erwühneu  ist,  und  «n  Deutscher,  Wilhelm 
von  Inspruck,  genannt,  von  dem  übrigens  sonst  nichts  bekannt 
ist  *')  imd  dessen  fremde  Herkunft  sich  auch  in  dem  GebJfude  nicht 
zu  erkennen  giebt  Diese»  ist  vielmehr  eine  sehr  rationelle,  aber 
auch  etwas  trockne  AustHlduug  des  Seht  italienischen  Gedankens 
eines  aelbststündigeu  Glockenthnnns  und  zwar  vermittelst  des 
pisaniachen  Arcadeuschmucks.  Der  Thurm  ist  nXmlich  nicht  wie 
gewöhnlich  viereckig,  sondern  (bei  soner  Isolinmg  ganz  coo- 
eequent)cyl  indrisch  gebildet  und  zwar  in  sieben  Stockwerken, 
einem  grossem  Untergeschosse  und  sechs  kleineren  Geschossen 
vwi  uDgefShT  gleicher  Höhe  und  doppelter  SSulenzahl  ihrer  ira- 
steheiHlen  Arcadeu.  Welchen  Abschluss  nach  oben  man  ursprüng- 

*J  Tastrl  im  Leb«n  d*g  Amolfo  sagt  nur,  dass  dies«  Wilhelm,  „wie  er 
glaube",  ein  Deutscliei  sewesen.  Die  nUiere  Angabe  des  0«biuCsortes  beruht 
anf  der  (mnthmaasslich  auf  eine  archlraltsche  Nachricht  gegrSndeten)  Angab« 
des  Schottllnders  Dempster,  äet  im  XVn.  Jabthnndert  Professor  In  Pisa  wu. 
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lieh  beabsichtigte,  ist  ungewiss,  da  das  etwas  zarncktretende 
letzte  Stockwerk,  welches  ihn  jetzt  bewirkt,  erst  im  XIV.  Jahr- 
hondert  hinzugefiigt  ist  Die  SSulen  (im  Ganzen  SOS)  sind 
grossentheils  antik  nnd  von  verschiedenen  Sidnarteo,  die  Details 
dem  Dome  nachgeahmt,  die  Bogenrelder  unten  mit  Statuen  ge- 
schmückt, die  Kapitale  koriuthisirend.  Doch  hat  hier  schon  dag 
feine  Verstiiudniss  der  antiken  Omamentation  einer  derberen,  mehr 
mittelalterUchen  Behandlung  Platz  gemacht.  Der  Tielferbige  Reich- 
thum  so  vieler  Stuten  und  der  Anblick  der  luftigen  Hallen,  weldie 
den  festen  Kern  umgeben,  verleihen  dem  Gebtude  einen  gewisseu 
hälem  Reiz,  der  aber  doch  kaum  die  Monotonie  des  onTeijüngteu 
Aufsleigens  gleichhoher  Stockwerke  überwindet  und  der  Ruhm 
des  ^schiefen"  Thurmes  beruht  eben  auf  dieser  Schiefe,  die  irei- 
licfa  so  bedeutend  ist,  wie  kaum  bei  irgend  einem  andern  Gebtiude, 
indem  er  sich  um  mehr  als  zwölf  Fuss  nach  öoer  Seile  hinneigt. 
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Die  Ansicht,  daas  dies  ein  von  vomhereiti  beabsichtigtes  Kuust- 
stüclc  sei,  findet  noch  inuner  eiuzelDe  AnhEnger*),  welche  daria 
einen  Beweis  mittelalterlicher  Sonderbarkeit  und  phanlasliscber 
Willkür  sehen.  In  der  That  giebt  es  hi  Italien  mehrere  sufTalleDd 
schiefe  Gebfiude  und  bei  einem  derselben,  dem  bekannten  Thurm 
Garisends  in  Bologna,  wird  man  annehmen  müssen,  dass  er  ur« 
sprüngtich  schon  so  gebaut  sei**).  Allein  die  Garisenda  ist  ein 
schmuckloser  Wart! horm  eines  adlicben  Hauses,  und  da  solche 
Thürme  überhaupt  Gegenstlnde  roher  Ehrbegierde  waren ,  und 
dieser  neben  dem  gewaltigen  Thurme  der  Asiuelli  errirhlet  wurde 
(If  10),  ist  es  möglich,  dass  der  stolze  Bauherr  üi  dieser  origi- 
nelleu  Weise  seinen  Naehbar  hat  nberbieteu  wollen,  wShrend  man 
bei  der  abstracten  Regelmfissigkeit  des  Pisaner  Thurines  nicht  be- 
greift, dass  der  Architect  selbst  sie  in  dieser  Weise  zerstört  habe. 
Da  überdies  der  Augeoscheüi  zwischen  den  drei  untern  und 
sfinuntlichen  obern  Stockwerken  die  Differenz  ergiebt,  dass  in 
jenen  auch  die  Umg&nge  abschüssig,  in  diesen  aber  Sluleu  und 
Bogen  auf  der  niedriger  liegenden  Seite  erhöhet  sind  und  so  den 
Unterschied  ausgleichen,  so  wird  mau  mit  grosser  Sicherheit  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  Senkung  unbeabsichtigter  Weise  durch 
tnangelhafle  Fundamente  eingetreten  und  erst  bei  Vollendung  des 
dritten  Stockwerks  bemerkt  worden,  dann  aber  allerdings  unge- 
achtet der  dadurch  entstehenden  abenteuerlichen  Wirkung  der 
Bau  fortgesetzt  ist,  indem  man  nun  in  den  obem  Theileu  durch 
künstlich  herbeigeführte  Herstellung  der  senkrechten  Haltung  die 
Gefahr  des  Uebergewichts  zu  beseitigen  wussle.   War  es  daher 

*")  Schon  Vasui  eiklirt  die  Schietbeit,  fteillch  ohne  nihera  BegrODdimg, 
fSr  dt«  Folge  QichlitalgeT  Ftmdamentiraiig,  Ecltdem  aber  sind  uhtreich«  Sclulft- 
eteller  äilür  and  dawider  tafgetntei),  welcba  Blccl,  der  lieh  selbit  fSi  dla 
Abalchtlichkeit  entscheidet.  Toi.  I  p.  584  aofiählt.  Hui  giebt  dalllr  aaeser  der 
Toraosaetiong  einet  abentenerUchen  Neigung  anch  teehniache  Qtände,  nament- 
llcti  den,  dass  die  Winde  Im  Inneni  nicht  ToIUländlg  puallel  Beien.  Allein 
Jene  bemht  anf'etaiem  Ulagrentindnfsae  nsd  dies  l»t  bei  dei  Schwierigkeit  der 
DnteTsncbnng  und  bei  der  gioaien  DugenaQlgkelt  mlttelalteilicher  Gflnitractlonen 
nicht  als  erwiesen  oder  anch  ddi  erweiallch  anzosehn.  Seht  Terstindig  Bpricht 
(Ich  darOber  ana  Boickhaidt  Im  Cicerone  S.  103. 

••)  S.  darüber  nXhete  Nachrichten  bei  lüccl  I.  577,  der  beeondeis  L.  B. 
Albertl's  OQtachten  geltend  macht 
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auch  nicht  eine  absichtliche  Abenteuerlichkeit,  so  lieRs  man  sich 
doch  die  wunderliche  und  drohende  Erscheinung  gefalleD. 

Während  der  ganzen  Dauer  des  XJI.  Jahrhunderts  war  der 
PisBuer  Dom  für  alle  Kirchbauteu  Toscaua's  maassgebend,  frMlioh 
überall  mit  Beschrfinkuugeu.  Die  Kuppel  und  die  Kreuzarme 
blietwn  fast  immer  fort,  mau  begnügte  sich  mit  der  einfachen  Ba- 
silikeuanlage,  schmückte  at>er  die  Wiiude  iid  Innern  und  Aeussem 
oder  wenigstens  Fa^ade  und  Chornische  wie  dort  mit  Arcaden 
und  Gallerien,  die  man  indessen  zuweilen  aus  Sparsamkeit  auch 
in  den  obem  Stockwerken  nur  blind  anlegte.  Kirchen  dieser  Art 
sind  unter  anderu  in  Pisa  selbst  S.  Frediano,  S.  Andrea,  S.  Pierino; 
in  Lacca  S.  Giovanni,  8.  Maria  foris  portam,  S.  Frediano  und  die 
Ton  1203  dalirte  Fa9ade  von  S.  Pietro  Somaldi;  in  Pistoja  S.  An- 
drea, S.  Giovaimi  fuor  civitas  mit  der  datirteu  Fa^de  von  1166 
und  der  Dom,  dessen  Fa^ade  wahrscheinlich  nach  einem  R-ande 
von  1302  errichtet  ist*},  endlich  auch  die  Kathedrale  in  Massa. 
Indessen  war  diese  Nachahmung  nicht  sclavisch,  sondern  in  jeder 
dieser  andern  StSdte  mit  gewissen  Eigenthümlichkeiten.  In  Pistoja 
hebte  mau  freiere,  leichtere  Verhjütutsse  und  weniger  gedrfiugten 
Schmuck,  in  Lucca  einen  Anklang  antiker  Strenge,  so  dass  an 
S.  SVediano  und  an  S.  Moria  foris  portam,  hier  nur  an  der  Chor- 
nische, dort  auch  an  der  Fa^ade  die  SSulenreihen  statt  der  Bögen 
grades  Gebfilk  tragen. 

Auch  im  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  erhlilt  sich  im 
Ganzen  dieselbe  Weise,  nur  dass  die  Lust  am  KrSftigea  und  an 
plastischen  Gebilden  immer  mehr  von  der  Aumuth  nud  der  maass- 
vollen  Würde  des  früheren  toscanischen  Styls  ableitete.  Das 
früheste  Beispiel  solcher  Neuerungen  giebt  die  Fa^ade  von 
S.  Michele  zu  Lucca,  welche  Kirche  als  Versammlungsort  des 
stSdtischeu  Senates  besonders  reich  geschmückt  wurde.  Hier 
«nd  zunfichst  die  SSulen  des  Untergeschosses  höher,  slSrker 
herausiretend  und  dabei  durch  starke  Verjüngung  noch  hoher  er- 
seheinend, dann  die  SchGfte  in  den  beiden  et>eDfalls  ziemlich  hoch 

*)  Tuari  ÜMt  vniT  den  Nicola  Plsano  im  Jibis  1240  „die  Zeichnung" 
des  Domes  geben  (ed.  n.  1. 264) ;  allein  die  LocalschrUWteU«  tTolomel,  Gutda 
ptg.  11)  scbreibeD  Uim  aas  gaUD  Oiünden  nui  die  Wölbnng  zu,  wShrend  die 
Fkfade  älter  enchelnt 
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gebaltenea  obern  Aroaden  nicht  bloss  wechselud,  sondeni  mit 
stark  wirkender  Sculptur  geschmückt  und  an  den  Ecken  als  ein- 
fache Knoteiisfinlen  gebildet,  und  endlich  hebt  sich  der  mittlere 
Giebel  noch  mit  zwei  Arcadenreihen  weit  über  das  Dach^  so  dass 
die  Mauer,  nur  durch  eiserne  Stangen  gestützt,  abenteuerlich  in 


die  freie  Luft  hineinragt.  Da  die  Kirche  auf  freiem  Platze  liegt 
uud  ihre  Seitenwäode  ebenfalls  mit  reichem  Arcadenschmuck  ver- 
seheo  sind,  die  Anlage  also  auch  auf  Betrachtung  von  den  andern 
Seiten  berechnet  war,  ist  es  doppelt  merkwürdig,  dass  die  Er- 
bauer sich  den  leeren  Prunk  dieser  schwindelnden  Erhebung  er- 
laubten. Aeholicher  Aiiordoung  und  noch  reicher  an  plastischen 
Verzierungen  Ist  die  Fa^ade  des  Doms  St  Martin  zu  Lucca, 
welche  (abgesehen  von  der  erst  im  J.  1233  hinzugefügten  Vor- 
balle) laut  Inschrift  im  Jahre  1904  ron  einem  gewissen  GuideltQ 
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erbaut  wurde  *).  Das  Nonplusultra  phantastisch-racben  Schinu^s 
ist  dauD  endlich  die  Fa9acie  der  Stadlkircbe  (Pieve)  zu  Arezzo, 
welche  um  1216  vollendel  wurde**).  Ad  dem  Pisaner  Dome  und 
andern  iUtern  Kirchen  dieses  Styls  ist  die  Zahl  der  Arcaden  in 
allen  ohern  Gallerien  gleich  und  zwar  die  doppelte  der  grossen 
blinden  Arraden  des  Untergeschosses,  so  dass  also  bei  ihnen 
'  Siule  auf  SSuIe  steht.  Hier  dagegen  hat  jede  der  drei  Zwerg- 
gallerieu  andre,  immer  abnehmende  Dimensionen  und  eine  schetn- 
har  regellos^  zunehmende  Zahl  der  Arcaden.  Bei  näherer  Be^ 
trachtuug  findet  man  ireilicb  eine  Regel,  aber  eine  sehr  sonderbare^ 
der  Baumeister  hat  uämlich  nicht,  wie  gewöhnlich  und  mit  Recht 
geschieht,  die  Zahl  der  Arcaden,  sondern  die  der  SSulen  iu's  Auge 
gefasstj  welche  natürlich  immer  um  Eins  grösser  ist  als  jene.  Das 
UulergescboBS  hat  fünf  Arcaden  und  folglich  6  SSulen^  iu  der 
ersten  Gallerte  ist  die  SSulenzahl  12,  in  der  zweiten  24,  in  der 
dritten  endlich,  da  eine  weitere  Verdoppelung  nun  doch  zu  stark 
gewesen  wäre,  32,  und  mit  diesem  vierten  Stockwerk,  also  ohne 
Giebel,  schliesst  dann  das  Gebäude.  Der  Baumeister  hat  also  mcht 
aus  Nachlässigkeit,  sondern  durch  Künstelei  gesündigt^  er  hat  das 
bisherige  System  verbessern  wollen  und  dabei,  entweder  weil  er 
nicht  fühlte,  worauf  es  ankam,  oder  aus  Widerspruchsgeist  gegen 
seine  Vorgänger,  statt  der  Arcaden  die  Säulen  verdoppelt,  wo- 
durch denn  die  ganz  unklare  Steigerung  der  Arcaden  von  5  auf 
11,  23,  31,  und  die  Folge  hervorgebracht  ist,  dass  jede  Säule  auf 

*)  Aaf  d«m  Sprachbande  «Iner  Figur  au  eiuer  Säule  in  der  Nähe  des 
Cimpenlle: 

Condidit  electl  tarn  pulchcu  deitra  Qnidecti.    HCCIY. 

Dl  man  zu  palchras  wohl  nichts  andres  als  colutunae  eapplimi  kann,  so 
wild  characteristischet  Weise  der  Banmeister  gai  nicht  als  solcher,  tondara 
nnr  als  Plastikei  gerOhffit 

**)  Vasari  (im  Leben  des  Arnolfo,  I.  344),  'dei  dieses  Jahi  als  das  der 
ErbaaoDg  nnd  seinen  Landsmann  Maichionne,  dem  ei  auch  eine  Belhe  Ton 
Bauten  in  Born  zuschreibt,  als  den  Baomeieter  nennt,  wird  dafOi  zmi  Ininen 
andern  BsvoIb  gehabt  haben,  als  eine  noch  jetzt  vorhandene  Inachrift,  die  sich 
an  den  Portals  cnlpturen  befindet  und  nur  von  diesen  spricht  rA.D.UCCXTI. 
mense  MadiL  Harchlon  sculpeit,  (presbyter)  Mathetts  mnnera.  talsit  Indessen 
wird  diese  SculpCur  ohne  Zweifei  während  oder  gleich  nach  der  Erbauung  der 
Fafade  aasgefilhrt  and  also  die  Jahrszahl  attch  fOr  das  Archttektomsche  maaas' 
gebend  sein. 
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räner  Arcade,  also  auf  dem  Leereu  steht  Dazu  komm!  aber  daim 
noch  das  phantaslische  Formenspiel  an  den  Süuien;  uicht  bloss, 
dass  reich  veraerte,  gewundene,  kannellürte  mit  glatten,  gekuppelte 
oder  Tierfach  verschlungene  Schifte  mit  einfacheu  wechseln,  son- 
dern auch  eine  Menge  Thiergestallen  and  Ungeheuer  sind  hinein- 
gemischt, theils  an  den  Kapitalen,  Iheils  als  TrSger  der  SSulen- 
fösse,  theils  endlich  sogar  karyatidenarlig  an  Stelle  der  Sfitilen. 
Die  Sculptur  dieser  Thiere  ist  keineswegs  stumpf  oder  misslungen, 
jder  Beichthum  an  phantastischen  Bildungen  sogar  zu  bewundern, 
aber  das  Uebermaass  wilder  Details  und  der  Haiigel  einer  über- 
sichtlichen Anordnung  zerstören  denn  doch  jede  architektonische 
Wirkung,  und  man  kann  Vasari  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er 
dies  GebSude  „nicht  bloss  ausserhalb  der  guten  antiken  Ordnung, 
sondern  fast  jedes  richtigen  und  verständigen  Verhtllnisses"  fin- 
det Der  Grund  dieser  Verirruug  war  offenbar  das  Bedürfiiiss 
nach  pikanten,  neuen  Formen,  nach  subjectiven  phantastischen 
Aeusserungen,  für  die  der  hergebrachte  Styl  mit  seiner  Horizontal- 
thdlung  keine  Stelle  bot.  Hau  konnte  weder  die  Zahl  der  hori- 
zontalen Reihen  noch  die  der  S8ulen  m  ihnen  noch  mehr  rer- 
niehreu,  noch  endlich  diesen  eine  grössere  Bedeutsamkeit  beileger>, 
ohne  In  Uebermaass  luid  Verwirrung  zu  gerathen.  Mau  verlaijgte 
etw^as,  was  dieser  Styl  uicht  gewährte,  und  glaubte  in  Ermange- 
lung eines  weiterer  Eutwickelung  IShigeu  Systems  sich  allen 
phantastischen  Eiiiflillen  überlassen  zu  dürfen. 


Im  Kirchenstaate  war  ein  solcher  Zustand  archilekto- 
oiscber  Gesetzlosigkeit  schon  hergebracht  Je  nüher  au  Rom, 
.  desto  reicher  waren  die  StSdte  an  antiken  Gebliudeu  oder  Ruinen, 
welche  thetls  durch  ihren  Anblick,  theils  durch  das  fertige  Ma- 
terial, das  sie  darboten,  Auge  und  Sinn  an  den  Reiz  willkürlich 
verbundener  Prachtstücke  imd  den  Mangel  strengerer  achitekto- 
uischer  Einheit  gewöhnten.  In  Rom  selbst  hatte  dies  Verfahren 
eine  gewisse  Berechtigung,  ja  selbst  Weihe,  weil  die  ältesten 
und  ehrwürdigsten  Hetligthümer,  welche  Rom  besass  und  die 
Christenheit  verehrte,  schon  ebenso  aus  Fragmeuten  erbaut  waren, 
und  gerade  durch  die  anspruchslose  Vereinigung  des  prachtvollen 
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Materials  frommo  EmpfinduiiveD  erweckteu.  Dazu  kam,  dass  Rom 
bei  seiner  zunehmenden  Entrölkening  nicht  neuer  Stiftimgeii, 
sondern  nur  der  Herstellung  älterer  bedurfte,  denen  man  denn 
auch  gern  den  Ausdruck  ihres  ehrwürdigen  Alters  Hess.  Ein 
Antrieb  zur  Bilduug  eines  neuen  Styls  war  daher  überall  nicht, 
auch  iu  den  poliliscbeti  VerhÜllnissen  nicht  vorbanden,  da  die 
ewige  Stadt  sich  fortwKhrend  zwischen  aiisrchischen  Zuständeu 
und  Trfiumen  von  ihrer  eiostigeu  Grösse  bewegte.  Auch  da,  wo 
es  zu  einem  völligen  Neubau  der  verfallenden  alten  Kirchen  kam, 
wurden  sie  daher  fortwahread  nach  dem  bisherigen  Systeme  mit 
mannigfach  verschiedenen  Sfiulen  und  Kapitfileu,  kahlen  Wunden, 
ruudbogigen  Oberlichtern  und  offenem  Dacbstuhle,  meist  eher  auch 
mit  dem  ernsten  Schmuck  eines  grossen  Mosaikbildes  in  der  Tri- 
büne errichtet.  S.  demente  *),  mit  der  noch  ganz  ertialtenen  iu- 
aeru  Einrichtung,  S.  Crisogono  und  S.  Maria  in  Trastevere, 
S.  Maria  in  Araceli  sind  Beispiele  dieser  Art  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert, und  das  angebaute  Langhaus  von  S.  Lorenzo  fuori  le 
mura  gehört  sogar  schon  dem  XIII.  an.  Nur  in  feinen  Zügen  be- 
merkt man  die  Verschiedenheit  dieser  Basiliken  von  den  frühern. 
Die  Verhältnisse  der  mittlem  Höhe  und  Breite  sind  geringer,  die 
Fenster  weiter,  im  Gegensatz  gegen  die  ruhige  und  naive  Haltung 
der  altern  Basiliken,  wo  man  eher  in  Leere,  als  in  Ueberfüllung 
fiel,  macht  sich  jelzt  eine  Neigung  für  schwere,  gedrängte,  derbere 
Zusammenstellungen  und  Formen  gellend.  Das  individuelle  Ge- 
fühl der  Künstler  tritt  stärker  und  verschiedenartiger  hervor,  um) 
zeigt  sich  bald  in  einer  bunteren,  mit  Bewusstsein  gewäldten 
Mannigfaltigkeit,  bald  in  einem  stärkeren  Aidehneu  an  antike 
Form,  das  aber  niemals  coiisequent  durchgeführt  wird.  Bedeu- 
tende und  günstige  Beispiele  dieses  spätem  römischen  Styls  sind 
die  genannten  beiden  Kirchen  von  Trastevere,  S.  Maria  und 
S.  Crisogono,  beide  bald  nach  1139  begonnen  und  im  Laufe 
des  XII.  Jahrhunderts  vollendet**).  Besonders  characteristisch  ist 
*]  Dass  S.  demente  wirklich  las  dem  XII.  Jabrh.  stammt,  unterliegt  nacb 
der  Entdeckung  (1857)  der  darunter  erhaltenen  älteren  Kliche  keinem  Zweifel. 
Vgl.  übrigens  über  diese  und  die  andern  im  Texte  genannten  Kirchen  die 
Beschreibung  Bom'e,  Band  III. 

■*)  S.  Maria  wurde  zwar  erst  unter  Innoeenz  111.  (1196 — 1216)  geweiht, 
aber  in  dem  Moaaikbilde  der  TribGne   erscheint  Inooceni  II.   als  der  SU/ter 
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die  erste  beider  Kirchen,  wo  schon  das  uberkrSftige  VerhSItniss 
der  wahrscheinlich  aus  dem  allen  Bau  übeniommeneu  herrlichen 
ionischen  SSuIen,  dann  die  Vermehrung  ihrer  Zahl  durch  Ein- 
fügung koriuihischer,  endlich  die  Anordnung  des  Triumphbogens, 
der  auf  zwei  rortretenden  gewaltigen  koriuthtscheu  Säulen  von 
rothem  Granit  vermittelst  eines  reich  verzierten  antiken  GebBlk- 
stückes  ruht,  ungeachtet  der  GravilSt  der  altchristlichen  Anlage 
AuklKnge  romantischer,  ritterlicher  Empfindung  zeigt  S.  CrJso- 
gono  macht  einen  ruhigeren  Eindruck,  aber  auch  hier  tragen  die 
prächtigen  Granit-  und  PorphyrsKuIen,  wie  in  S.  Maria,  statt  der 
Bögen  grades  Gebfilk.  Dies  kommt  auch  sonst  jetzt  hfiufiger  vor, 
80  an  der  Vorhalle  in  S.  Vincenzo  alle  tre  fontaue,  laut  Inschrift 
von  1140,  und  in  der  von  S.  Giorgio  in  Velabro,  wo  die  bessere 
AuFfuhrung  auf  das  XIIL  Jahrhundert  scliliessen  lisst*}. 

Dieser  Wiederaufnahme  antiker  Formen  lag  nun  freilich  kein 
tieferes  Studium  zum  Grunde;  mit  den  aHeii  Römern  in  der 
Grossartigkeit  der  Constniction ,  Im  Adel  der  VerhSltnisse  zu 
wetteifern,  fiel  ihren  Nachkommen  nicht  ein.  Eine  Stadt,  in  der 
die  Grossen  noch  gern  in  antiken  Grabmonumenten  oder  Theatern 
wohnten,  wo  man  überhaupt  nur  mit  alten  Fragmenten  baute,  war 
keine  Schule  Mr  Architekten.  Wohl  aber  erzeugten  die  Verhält- 
nisse eine  blühende  Schule  des  Kunsthandwerks.  Rom  galt  seit 
alter  Zeil  als  eine  Fundgrube  verarbeiteten  Harmors,  aus  der  die 
Baulustigen  naher  und  entfernter  Gegend  sich  versorgten  i^),  und 
es  war  natürlich,  dass  es  ein  Gesrhüßszweig  wnrde,  die  edeln 
Steine  aus  den  Trümmern  hervorzusuchen  und  zweckmEissig  zu 
verwenden.  Die  römischen  Künstler  waren  daher  weder  Bau- 
meister noch  Bildliauer,  sondern,  wie  sie  sich  selbst  nannten,  Mar- 
morarii,  roarmoris  arte  periti;  der  Marmor  war  nicht  bloss  Mittel, 
sondern  Zweck,  es  kam  darauf  an,  ihn  so  zu  benutzen,  dass  er 
in  stofflicher  Beziehung  den  Gebfinden  zur  Zierde  gereiche.  Da 
4er  Kirche.  Du  Muagweik  der  niadbogigen  Oberlichter  rührt  ans  einer 
BpÄleni  Reparatur  Tom  Ende  des  XIU.  oder  vom  ZIY.  Jahrh.  her. 

*)  Vgl.  die  Torbalte  lon  S.  Georgio  bei  Oallhibaud  Band  IL,  die  andern 
genanDten  Oebände  (mit  Ausnahme  von  8,  Crisogono)  bei  Oatensohn  und 
'Znspf  Basiliken.  Die  InachrUt  in  S.  Giorgio  giebt  leider  lieine  chronologischs 
LeatimmDiig. 

•")  Vgl.  da«  Beispiel  von  Monte  Casäinö.    Bd.  IV.  2.  p.  bil. 
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die  Tiden  kleinen  werlliTollen  Sieiue  dazu  einluden,  wurde  be- 
siHiders  die  musivische  Auslegung  (heiJs  der  Fussböden,  theils 
geeigneter  Flüchen  in  ganzen  GeUiuden  oder  in  einzelnen  deco- 
rativen  Werken  diejeuige  Aufgabe,  in  welcher  sich  diese  römischen 
Künstler  auszeichneten.  Das  sogenannte  Opus  Aleiandrinum, 
welches  die  absterbende  antike  Kunsl  hinterlassen,  war  dabei  ihr 
Vorbild  uatl  wurde  von  ihnen  so  vortrefflich  nachgeahmt  und  den 
Verhältnissen  ange|>aBs(,  dass  sie  dafür  schon  vom  Ende  des 
XI.  Jahrhunderts  au  bekannt  und  anch  ausserhalb  Roms  zuge- 
zogen wurden.  Sie  fühlten  sich  daher  als  römische  Künstler  im 
specifischeu  Sinne  des  Wortes  oud  bezeichnen  sich  gern  auf  ihren 
Werken  als  solche  *).  Gleich  der  früheste,  dem  wir  begegnen, 
Petrus  Oderlsius  magister  Romanus,  war  weithin  verschlagen, 
indem  er  in  Mileto  im  südlichen  Calabrien  das  Grab  des  1101 
verstorbenen  Grafen  Roger  machte**).  Zahlreiche  Inschriften 
dieser  Art  ßodeu  sich  in  Rom  selbst  und  in  uSher  gelegenen  Ort- 
schaften des  Kirchenstaates  und  der  Abmzzen.  In  Rom  nennen 
sich  1148  am  Ciborienaltare  ron  8.  Lorenzo  f.  1.  m.  Tier  Brüder, 
Söhne  des  Paulus  marmorarius,  tor  denen  drei  auch  an  dem  zer- 
störten Tabernakel  von  S.  Croce  vorkamen***),  in  S.  Maria  di 
Castello  zu  Cometo  am  Tabernakel  1168t)  ein  Johannes  und 
Guitto,  am  Ambo  1209einJohauiies,GuiltO'fi  Sohn,  in  der  Kathe- 
drale von  Sulri  ein  Nicolaus  mit  seinem  Sohn  1170,  in  Alba  fu- 

*}  Cailo  Piomis ,  N otizie  eplgraficbe  degli  artisti  marmoiirii  romuil. 
Torino  1836  enäiält  eine  ziemlicli  reiche  Sunmlnng  eolchei  InscbiUten,  welche 
aber  oft  angensu  capirt  sind.  Berlchtigtuig:en,  ZusÜUe  ond  lichtigeie  Scblüue 
in  Beiieliung  auf  den  Familienznsuiuneiiliuij  der  Meletet  giebt  Qajre  im 
Kimstbl.  1839.  S.  241  ff.  Aehnliche  Notizen  von  dem  bekanntlich  frühe  vgt- 
storbenen  BiatorikeT  Papencordt  floden  g[cb,  offenbat  aach  aut  Tergleichong 
in  Oit  nnd  Stelle  beruhend ,  handschriftlich  in  dem  Exemplare  des  Promla'- 
Bchen  Werks  der  Berliner  Bibliothek,  und  zwar  Ist  zn  beaierken,  daas  beide, 
lj)a;e  nnd  Papencordt,  in  ihren  Ton  Promis  abweichenden  Lesarten  fast  darch' 
g^gig  übereinstimmen. 
••)  Gaye  a.  a.  O. 
•••)  Papencordt  a.  a.  0.  giebt  nach  Besoizi,  Storia  della  bas.  di  S.  Croee, 
Koma  17ÖÜ,  die  Inschrift  dea  bei  dem  Nenban  der  Kirche  zerstörten  Taber- 
nakels, worin  es  heisst;  Johannes  de  Paalo  cum  fratribns  sois  Angelo  et 
Sasso  hujus  op.  magisiri  fuerunt. 

f]  Nicht  wie  Promis  (mit  Aaslassang  des;  centeno)  angiebt  1003. 
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cense  ein  Johannes  ciria  romanus  doctiflaimus  arte  liebst  einem 
CoWegea  Aadreas,  wahracheinlich  lt09.  Bioe  Reihe  anderer  In- 
scbriften,  die  ohne  Zweifel  in  den  ausdeuteten  Zeitraum  faUeo, 
jn  Corneto,  Toacaoella  und  an  andern  Orten^  enthalten  nur  Namen 
<dme  Jahreszahlen.  Alle  diese  Arbeiten  sind  decorativer  Art, 
OborienaltSre,  Ambonen,  Leuchter  zn  den  Osterkerzeii,  Fuss- 
bodenmosaikeD  u.  dergl,,  sie  sind  such  nicht  mit  plastischen  El- 
guren,  sondern  nur  durch  architektonische  Gliederung  und  durtit 
mosiriache  Auslegnng  mit  Uarmorstücken  geschmückt.  Die 
Heister  waren  also  w^eder  Architekten*)  noch  Bildhauer  im 
hohem  Sinne  des  Wortes,  auch  spricht  der  Umstand,  dass  sie 
meistens  in  der  Mehrzahl  und  zwar  oft  mit  Brüdern  und  Söhnen 
zusammen  arb^teten,  dass  sie  auch  gern  den  Namen  ihres  Vaters 
nennen**),  für  einen  handwerklichen  Betrieb,  bei  dem  es  auf  den 
Besitz  der  Werkstatt,  vielleicht  selbst  Buf'erbllche  Beziehungen 
zu  marmorreichen  Ruinen  ankam.  Indessen  bildete  sich  doch 
durch  diese  anhaltende  Uebung  eine  bestimmte  Geschmacksrich- 
inng  und  ein  decorativer  Styl  von  grossem  Reize,  und  namentlich 
war  es  eine  dieser  Arbeiterfamilien,  weicht^  indem  sie  sich  durch 
eine  Reihe  von  Generatiwien  erhielt,  auch  zu  hohem  Leistungen 
fortschritt  und  einen  bedeutenden  EinAuss  gewann. 

Hau  hat  sich  gewöhnt,  sie  in  der  Kunstgeschichte  als  die 
C^osmaten  zu  bezeidinen,  obgleich  sie  der  Sitte  der  Zeit  gemBss 
einen  Geschlechtsnamen  nicht  führten,  und  der  Name  Cosmas 
oder  Cosmatus  nur  der  Vorname  ist,  den  anscheiueud  zwei  ilirer 
Mitglieder  hatten  und  den  ihre  Söhne  dann  neben  ihren  eignen 
Namen  angaben  ***).  Der  älteste  dieses  Künstlergeschlechts,  den 
wir  kennen,  ist  ein  Laureutius,  wahrscheinlich  ein  Neuling  im 

■)  Bezeichneiid  ist  die  eheoMla  in  S.  Bartolommeo  tU'  Isota,  Jetzt  in  S. 
Alesslo  befindlidie  ImcbrUt:  Jaeobas  Luiientii  fecit  has  19  coIdidiibs  cum 
«ipitellü  snia.  Die  SInlen  sind  eine  besondre  Leistung,  deren  Eich  nicht  der 
Aichitect,  sondern  der  Harmorsrins  rühmt 

■*j  Anf  dem  Altaileachtei  tod  S.  Fsol  f.  I.  m.  and  In  einer  ehemals  in 
S.  Bartolommeo  all'  IsDia,  Jetzt  theilweise  in  S.  Alesslo  erhaltenen  loBchrift 
.nennt  eich  ein  NicoUus  de  Angelo,  also  wahrscheinlich  der  Sohn  des  einen 
-der  Tier  S5hne  des  Panlns ,  welche  die  Tabernakel  von  S.  Lorenzo  nnd  von 
-S.  Oroee  arbeiteten. 

•••)  Vgl.  aber  die  Cosmaten  C.  Witte  im  Enmtbl.  1825  n.  41  ff. 
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Haudwerk,  da  er  seinen  Vater  nicht  und  in  den  uns  bekannten 
Inschrißen  aich  immer  mit  seinem  Sohne  Jacobus  nennt;  so  am 
Ambo  Too  Araceli  üi  Rom*},  an  äaem  Portale  der  Kirdie  zu 
Falleri  bei  Civitä  Castellana,  und  endlich  au  dem  Hauptportal  der 
Ka^edrale  dieser  letztgenannten  Stadt,  wo  beide  schon  als  ma- 
gistri  doctissimi  romaui  gerühmt  werden.  Ohne  Zweifel  füllt  die 
Wirksamkeit  des  Laurentius  genz  in  das  XII.  Jahrhundert,  indem 
Jacobus  Laureotii  in  einer  Inschrift  aus  S.  Bartotomeo  all'  isola 
schon  1180  selbststündlg  auftritt**),  am  Archilrav  von  S.  Saba 
sich  imsiebenten  Jahre  Innocenz  III.,  also  1205,  ohne  Bezeichnung 
des  Vaters,  und  am  Porticus  des  Doms  von  Ciritä  castellana  In 
'der  von  1210  datirten  Inschrift  mit  seinem  Sohne  Cosmas  ge- 
meinschafilich  nennt  ***}, 

Die  Arbeiten  des  Laurentius  und  auch  die  früheren  des  Ja- 
cobus übertreffen  nocli  nicht  die  der  andern  Stehimelzen,  die  eben 
genannte  Vorhalle  tod  (^viti  castellana  aber  ist  bedeutender  uud 
zeigt  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Antike.  Der  grössere  Bogen 
ist  wie  an  römischen  Triumphbogen  von  zwei  kleineren  begleitet 
und  eine  Reihe  von  ionischen  Sfiuleu  trügt  grades,  dem  antiken 
fihnliches  Gebiilk.  Noch  weiter  geht  darin  das  zwar  nicht  datirte, 
aber,  wahrscheinlich  um  121S,  wiederum  von  Jacobus  mit  seinem 
Sohne  errichtete  zu  S.  Tommaso  in  formis  in  Rom  gehörige  Portal, 
bei  welchem  die  Pilaster  einen  architravtihnlich  dreifach  gereiften 
Bogen  tragen  f).  Von  nun  an  tritt  Cosmas  selbststSndig  auf; 
zunächst  er  allein  in  mehreren  Inschriften  der  Krypta  und  Kirche 
des  Doms  zu  Anagni,  von  denen  die  täae  die  Jahreebestimmung 
1326  gestattet,  eine  andre  von  1331  daürt  ist  ff),  dann  in  einer 

•)  Promis  S.  19  Host  mit  Unrecht:  Hagistei  Cosm»   cnm  J»cobo  fllto 
suo  etc.,  da  dia  Inschrift  deutlich  aagt:   Laaientias  cam  Jacobe  etc. 
••)  Witte  a.  ■.  0.  S.  162  and  Bucht.  Bom»  IM.  3.  672. 
***)  Hagistei  Jscobna    civia   Bomanai    com   CoBms   fitio    bdd   fecit   hoc 
opna.  MCCX. 

t)  Du  Portal  bildet  Jetzt  etaen  Einguig  im  Villa  Hattet,  and  trigt  ein 
Hosaib,  welches  eich  auf  die  StUtang  des  erst  1218  beatätigten ,  die  Log- 
bBaHinf  TOD  CbristensklaTen  bezweckenden  Tilnltätsoidens  bezieht. 

ff)  Nach  Papencoidt  a.  a.  0.  Die  erste  »n  dem  seht  geachmadcTollen 
Flusbodenmoaaik,  Im  linken  Seitenschiffe,  nennt  den  stiftenden  Bisehof  nutet 
Honoriua  III.   Die  zweite  ist  bei  Maiangonl,  Acta  8.  Uagnl  p.  97  abgedruckt. 
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•nderu  Inschrift  derselben  Kirche  mit  seinen  zwd  Söhnen  Lucas 
und  JacobuB,  mit  welcheu  gemeinschaftlich  er  dann  auch  endlich 
sein  grdsstes,  Inschriftlich  bezeichnetes  Werk  arbeitete,  den  im 
Jalire  1935  Tollendeten  Kreuzgang  von  S.  Scolastics  zu 
Subiaco*).  Cosmas  kommt  dann  in  schriftlich  gar  nicht  melir 
TOf  **) ,  ein  Lucas  neunt  sieh  an  Chorschrankeu  hn  Dome  von 
Civiti  castellana,  aber  ohue  sich  als  Sohn  des  Cosmas  zu  be- 
zeiclineu  ***^j  Jacobus  arbeitete  noch  lange  zu  Subiaco  und  scheint 
namentlich  daselbst  den  ganzen  Chor  neubekleidet  und  sogar  mit 
Heiligenbildern  gesctunückt  zu  haben -|-),  ist  aber  sonst  eben- 
falla  nicht  wmter  genannt  In  Rom  finden  sich  indessen  zahl- 
reiche Werke,  welche  man  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den  Ar- 
beiten des  Cosmas  diesem  oder  seinen  Söhnen  oder  Scbülem 
zuschreiben  darf.  NamenÜich  gilt  dies  ron  drei  Kreuzgfingeii, 
dem  Ton  S.  Sabina,  welcher  dem  zu  Subiaco  fast  gldch  ist,  und 
deneD  von  St.  Paul  vor  den  Mauern  und  St.  Jotiann  im  Lateran, 
welche  dieselben  Motive  iu  consequenterer  und  reicherer  Eiitwicke- 
Inng  zeigen.  Der  Kreuzgaug  von  S.  Sabina  luuss  nach  geschicht- 
lichen Nachrichten  setu*  bald  nach  dem  tod  S.  Subiaco  erbaut 
sein-H");  hl  den  büdeii  andern  enthalten  die  langen  Inschriften 
*)  Aglnconrt  Aicli.  pl.  29.  Cosmas  et  fUU  Lucas  et  Juobas  alter  Bomani 
ciT«s  in  maimorls  arte  periü  hoc  opua  explerunt,  Abbatia  tempori  Lindl. 
Die  Bezeictmnng  des  Jacobns  Ala  „  dea  uideni "  dient  offenbar  zur  Unter- 
scheidung von  seinem  Orossvater,  und  dei  Name  des  Abts  sowie  eine  Chro- 
nikennachrlcht  stellen  du  J.  1235  fest 

*■)  Denn  der  Cosmas,  welcher  1277  in  der  Kapelle  Sancta  Sanctorum 
beim  Lateran  in  TSIIlg  gothlschem  Style  arbeitete  und  auf  den  icb  weiter 
unten  lurfickkonune,  kann  nicht  mit  diesem  Siteren  Cosmas  Identisch  sein. 

**•)  Lübke  (In  den  Hittheilangen  d.  k.  k.  C.  Comm.  V.  8.  198)  las  an  den 
Ghorschrinken  einer  Nebenkipelle  die  Inschrift:  Drudus  et  Lucas  cives  Ro- 
man! magiitri  doctisaimi  hoc  opus  fecerunt.  Dieser  sonst  nnbeksnnte  Drudas 
dürfte  identlscb  sein  mit  dem  Terfertigei  eines  romanischen  Tabernakels  im 
Dome  zu  Ferentino,  welcher  sich  dort  (nach  Witt«  im  KunstU.  1826  S.  166J 
Magister  Dradus  de  Trivio  cItIs  Romanos  nennt. 

■j-)  Papencordt  a.  %.  O.  fuhrt  aus  einem  in  der  Bibliothek  von  S.  Sco- 
lastica  und  in  iSmiachen  PriTataammlungen  befindlichen  Chronicon  Subtacense 
die  betr.  Stalle  an,  bemerkt  aber,  dass  et  die  angeblich  oben  im  Chore  be- 
findliche Inschrift:  „Magister  Jacobns  Romanna  hoc  opns  fecit"  an  Ort  unl 
Stelle  nicht  entdeckt  habe. 

ft)  HonorlQS  HI.   (1216  —  1227)  schenkte   den  seinem  Hause  (Savelli) 
VH.  7 
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zwar  weder  KimstlerDameD  noch  Jehreszableu,  wohl  aber  Au- 
deutungen,  welche  berechtigen,  ihre  Entstehung  gegen  1350  an- 
zunehmen*).   Die  Anordnung  ist  bei  allen  diesen  KreozgSngen 

gehSiigen  PiiUsI  den  Domimcanem;  1238  wurde  die  Kiiche  geweiht.  BeEchr. 
Borna  lU.  1.  413. 

*)  Die  Anslegnng  der  Inschrift  von  S.  Paal  ist  iweifelhatt;  Cicognwa 
(at.  Ausg.  1.  385.  OcUYMSg,  nl.  266)  und  mit  ilun  Qaye  (».  a.  0-  S,  25*) 
wollen  darin  ivei  Kfinstiernsmen,  Ciunpi  und  mit  Uun  Promis  (S.  23]  we- 
nigstens einen  erkennen,  während  Mona.  Nicolai,  dell&  Bssilica  di  S.  Paolo, 
Borns  1835  nnd  mit  ihm  die  Beschr.  Roms  III.  1.  457  beide  Namen  nicht 
kuf  Künstler,  sondern  lal  Aehte  des  Klosters  beziehen.  Ond  dies  dürfte  das 
liebtigere  sein.     Die  beti.  Veiae  lauten: 

Hoc  opus  arte  stta  quem  Borna  cardo  beaTit 
Natus  de  Capua  Petrus  olim  primitiailt 
Ardea  quem  genuit,  qttibus  abbas  vixlt  in  annis 
Cel«ra  disposnit  bene  provida  deitra  Johannis  etc. 
Allerdings  scheinen  die  Ausdrücke  „arte  sua"  und  „deitra  disposuii"  auf  den 
eisten  Blick  von  Künstlern  zn  sprechen.  Allein  es  ist  bekannt,  daes  das 
Hitlelaltei  sehr  oft  die  Wirksamkeit  dei  Bauherrn  mit  Ausdrücken  beieicbnele, 
die  auf  den  Künstler  passen.  Nennt  doch  ein  Lobredner  Heinrich's  IT. 
(Peitz,  Monumenta  XII.  268}  diesen  Kaiser  als  Beförderer  der  Herstellung 
der  Dome  von  Speyer  und  Maini  gradeiu  einen  Künstler  [falem  artificemj. 
Dass  der  in  unarei  Inschrift  genannte  Petms  ein  solcher  gewesen,  wird,  wie 
ich  glaube,  durch  den  Zusatz:  quem  Roma  cardo  beavit  widerlegt.  Cicognaia 
will  zwar,  Romae  statt  Roma  lesend,  diese  Stelle  übersetzen:  „Den  zu  Rom 
ein  Cardinal  beglückte  (d.  i.  begünstigte/',  allein  eine  solche  officielle  Er- 
wähnung des  Proteclors  ist  unerhört  und  moralisch  unmöglich,  und  da  wirk- 
lich in  den  Jahren  1193  —  1208  ein  Peter  lon  Capua  Abt  von  St.  Paul  und 
zugleich  Cardinal  (wie  Promis  nachweist)  war,  die  Beziehung  auf  diesen  ausser 
Zweifel.  Steht  dies  fest,  so  folgt  daraas,  dass  der  im  dritten  Verse  erwähnte 
Abt,  „welclien  Ardea  gebar",  nicht  dieser  Petrus  sein  kaim,  sondern  ein  andrer 
'  Abt,  dass  daher  dieser  dritte  Vers  nicht  zu  den  zwei  ersten  gebort,  sondern 
zam  Tierten.  Diese  beiden  Verse  könnte  man  nun  zwar  ao  constroiren  und 
übersetzen,  dass  des  Joharuies  vorsorgliche  Rechte  die  Arbeit  in  den  Jahren 
vollbracht,  wo  der  aus  Ardea  geborene  (nicht  namentlich  genannte)  Abt  lebte. 
Allein  eben  so  wohl  rechtfertige  sich  sprachlich  die  Beziehung  des  „  qnibns 
Abbas  viiit  in  anitis"  auf  Johannes,  dessen  Abtswürde  dadarch  angegeben 
-  würde.  Und  da  nun  wirklich  der  Nachfolger  Jenes  Abtes  Petrus  ein  Johannes 
war,  der  von  1203 — 1241  regierte,  so  ist  dies  die  natürlichere  Annahme,  für 
^e  auch  der  Gegensatz  der  Worte :  primitiavie  und  cetera  diaposuit  und  der 
Ausdruck:  provida  spricht,  der  für  den  Abt  sehr  wohl,  für  den  Eünstlai 
sehr  schlecht  passt  Nimmt  man  hinzu,  dass  das  Wort  olim  neben  Fetina 
«ine  längere  Zwischenzeit  voraussetzt,   so  ergiebt   sich  daraus  die  chronolo- 
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die,  dass  kleine  schlanke  Spulen  mil  korinifaisirenden  Kapitalen 
und  theils  glatten,  theils  Terzierten  oder  gewundeiieu  Schifleii  an 
gewissen  Stellen  mit  Pfeilern  wechseln  und  mit  diesen  und  unter 
sich  durch  Rundbögen  verbunden  sind,  über  denen  ein  grades  Ge- 
bUk  den  Abschluss  giebt  Auch  die  Behandlung  der  Details  ist 
ganz  ähnlich,  und  der  ästhetische  Charakter,  durchweg  der  einer 
schlichten  Aiimuth  und  KieHichkeit,  bedingt  durch  die  zarten 
Sfiulen  und  die  feine  Gliederung  der  Bögen.  Nur  dass  in  Subitco 
und  S.  Sabina  alles  viel  einfacher  und  schmuckloser  ist;  die  Pfeiler 
stehen  unregelmüssig,  die  SSulen  zwischen  ihnen  altemiren  so, 
dass  immer  auf  eine  allein  stehende  ein  zusammeugestellles  Paar 
folgt,  das  Gebälk  besteht  nur  aus  einem  breiten  Fries  und  einem 
Gesims  mit  Kragsteinen.  In  S.  Paul  und  S.  Johami,  wo  die 
Ginge  nicht  wie  dort  flach,  sondern  mit  Kreuzgewölben  gedeckt 
sind,  sind  die  Pfeiler  regelmüsslg  wiederkehrend,  nach  aussen 
Tortretend  und  mit  dem  Gebfilk  verkröpft,  die  Slinleu  dichter  und 
immer  doppelt  gestellt,  das  Gebfilk  dreitheilig  und  stSrker  geglie- 
dert Vor  allem  aber  ist  hier  der  reichste  Schmuck  hinzugefugt; 
die  SSulenschfifie  sind  hfiufiger  und  mit  bunterer  Arbeit  ge- 
schmückt, die  KapilSle  mannigfalliger,  auch  mit  Thiergestalteu 
belebt,  die  Bogeuleibungeu  mit  plastischen  BSndem,  die  Zwickel 
mit  phantastischen  Reliefs,  die  einzelneu  Theile  des  Gebülkes  end- 
lich mit  den  prSchtigsten  musivischen  Mustern  ausgestattet*). 
Neben  diesen  Kreuzgängeu  sind  die  Glockeuthürme  in  Rom  als 
Bauten  von  eigenthumlicher  Ausbildung  zu  nennen,  indem  »e  in 
leichten  Verhfiltnissen  nnd  mit  vielen,  auf  allen  Seiten  durch  drei- 
Iheilige,  von  zwei  SSulen  getragene  Oeftnungen  belebten  Stock- 
werken schlank   emporsteigen,    und  namentlich  den  einsamen 

glscbe  Bestimmung,  dass  dU  Baoptarbelt  erst  In  den  letzten  Jahren  dei  Re- 
gienmg  dea  Johannes,  also  nm  1311  lasgefühtt  wurde.  Die  Inschrift  Im 
Lateran  (abgednickt  bei  Fanvinlua,  de  septem  arbis  eccleeiis  p*g.  1,36)  ent* 
hiti  bloss  eine  Anpreisung  klSsterlicber  Lebensvelse,  norius  denn  nm  (nach 
Oaye's  Bemerfanng)  zu  folgern  ist,  da^s  eie  jedenfalls  vor  1290  ausgefOhrt 
Ist,  wo  Etatt  der  Canonici  reguläres  WeltgelstUche  hierbei  gesetzt  wurden. 
Die  vdllstilndige  Uebereinstimmung  dea  KQnstleiischen  lässt  keinen  Zweifel 
darfiber,  dass  dieses  'Werk  auch  der  Zeil  nach  dem  Ton  St.  Paul  sehr  nahe  stehe. 
•)  Abbildungen  bei  Agincourt,  Aicb.pl.  30— 33  und  bei  äailhabaud,  Tal.  II. 
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Stadtlheilen  eine  bedeutsame  Zierde  geben.  Der  schönste  möchte 
der  von  8.  Maria  in  Cosmedin  sein.  ■ 

Ueberaus  zabireicb  sind  dann  aber  die  kleinereu  Mannor- 
arbeiten,  die  man  den  Cosmaten  oder  ihren  ScJiüleni  zuschreiben 
könnte,  Ambonen,  Chorstühle  und  Scbrankeu,  Oaterleuchter  und 
endlich  Fussbodenmosaiken.  So  In  Rom  selbst  in  S.  Clemente, 
S.  Nereo  ed  Achilleo,  S.  Maria  iu  Cosmedin  uud  besonders  in 
8.  Lorenzo  f.  l.'m.,  wo  einige  noch  das  spute  Datum  von  1254 
tragen*},  und  oft  durch  reine  einfache  Form,  durch  die  Schürfe 
der  Arbeit  uud  besonders  durch  das  Farbenspiel  ron  Gold ,  Por- 
phyr und  Hannorstückchen  das  Auge  anziehen.  Alleiu  zur  Aus- 
bildung eiues  architektonischeu  Styls  koimte  diese  decorative 
Richtung  nicht  fuhren,  eher  durch  Betonung;  des  Einzehien  den 
Blick  Ton  der  Gestaltung  des  Gauzen  ableiten.  In  Rom  selbst 
war  dies  weniger  gefSbrUch,  weil  die  ganze  äussere  und  innere 
Anlage  der  Gebiiude  stets  die  schmucklose  Einfachheit  der  alten 
Basiliken  beibehielt  uud  die  einzelnen  Zierbauten  des  Innern  neben 
den  Ueberresten  römischer  Pracht,  den  Charakter  der  Zufällig- 
keit wie  diese  behielten.  Anders  dagegm  in  der  Provinz,  wo  sich 
die  Einflüsse  jener  römischen  Marmorkunst  mit  denen  anderer 
Schulen  mischten  und  der  natürliche  Trieb,  diese  heterogenen  Ele- 
mente zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  weder,  wie  in  der  Haupt- 
stadt, durch  den  Anblick  ehrwürdiger  und  grossartiger  Trümmer- 
baulen  zurückgehalteu,  noch,  wie  in  Toscaua,  durch  eine  selbst- 
stjbidige  küustterische  Begabung  geleitet  wurde. 

8ehr  interessaut  sind  in  dieser  Beziehung  die  Bauten  von 
Cornelo,  der  Nachfolgerin  des  alten  Tarquinü,  und  wenige 
Miglien  davon  die  beiden  Kirchen  von  Toacanella,  welche,  die 
einzigen  Ueberreste  der  zerstörten  Stadt,  jetzt  einsam  lu  male- 
rischer Wüste  liegen.  Unter  den  letzten  ist  besonders  die  grössere, 
S.  Haria,  wegen  des  Reizes  ihrer  Details  und  ihrer  ganzen 
phantastischen  Erscheinung  viel  bewundert  und  oft  abgebildet. 
Zufolge  erhaltener  Inschrift  im  J.  1806  und  zwar  augenscheinlich 

•)  Dia  sehBnen  Ambaoea  toi»  S.  Psncraiio,  von  denem  nach  ihrer  Zer- 
atfinmg  In  der  ftsni.  ReToluÜon  nur  noch  Frigmente  und  Zeldmnngen  er- 
li«lten  sind,  viien  in  gleichem  Style  nnd  tragen  das  inscbriflUche  Ditnm 
von  1249.    Beichr.  Borna  111.  3.  622. 
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nach  einer  durchgreUeuden  Erneueniug  geweiht,  zeigt  sie  noch 
ganz  den  Charakter  einer  SSulenbasilika  mit  halbkreisförmiger 
Chornische  und  offenem  Dachstuhle,  aber  zugleich  den  Versuch, 
diesen  Typus  mehr  zu  beleben  uud  dem  neuem  italienischen  Ge- 
fühle zugänglicher  zu  machen.  Der  Weg,  den  der  Meister  ein- 
geschlagen, unterscheidet  sich  aber  wesentlich  tou  dem  der  tos- 
canischea  Schule,  ist  einfacher,  roher^  erstrebt  die  Verbindung  der 
Theile  nicht  durch  constructive  Mittel,  sondern  nur  durch  decora- 
tiven  Reichthum.  Schon  die  Basis  der  Slulen  steht  auf  Terzierter 
Pliothe  und  hat  das  in  Rom  fast  unbekannte  Eckblatt,  die  Kapitale 
siud  alle  gleich,  korintbisirend  und  tragen  mittelst  einer  verzierten 
Deckplatte  Bögen,  welche  finsserlich  mit  reicher  Einfassung  und 
sogar  in  derUuteransicht  cassettenartig  geschmückt  sind.  Darüber 
noch  eiu  Gesims  mit  plastisch  verzierten  Consolen.  Es  sind  also 
durchweg  antike  Motive,  und  die  vortreffliche  Arbeit  des  Meisseis, 
mit  der  ausser  den  architektonischen  Theilen  auch  die  Kanzel,  das 
Taufbecken,  das  Tabernakel  des  Altars  bedeckt  sind,  entspricht 
ganz  der  römischen  Schule.  Aber  doch  hat  das  Ganze  einen 
fremdartigen  Ausdruck ;  die  antiken  Motive  sind  nicht  in  antikem 
Geiste  nud  mit  der  ruhigen  Anmuth  behandelt,  wie  in  Tos- 
cana^  die  Form  ist  schwerer  und  stumpfer,  die  Profilining  mehr 
der  sonstigen  mittelalterlichen  verwandt,  die  Omameutation  der- 
ber, zum  Theil  phantastisch  und  bizarr,  aber  auch  lebloser.  Die 
höchste  Pracht  ist  auf  die  Fa^ade  verwendet,  welche  mit  drei 
mehr  oder  weniger  tief  eingehenden ,  mit  Säulen  und  Scnlpturen 
geschmückten  Portalen,  mit  einem  gewalligen  Radfensler  und 
einer  ZwerggaÜerie,  mit  Consolen  und' Rundbogenlriesen  uud 
zerstreutem  Bildwerk  ausgestattet  und  in  allen  diesen  Theilen  von 
racbster  Ausführung  ist  Aber  das  Ganze  erscheint  doch  nur 
wie  ein  loses  Aggregat,  ohne  innere  Einheit.  Zum  Theil  mag 
dies  an  der  allzugrossen  Breite  der  Seitenschiffe  und  überhaupt 
des  Ganzen  im  Verbiltniss  zur  Höhe  liegen,  zum  Theil  daran, 
dass  die  Ausfuhniug  des  Giebds  unterblieben  ist  und  die  Mauer 
des  Oberschiffs  rechtwinkelig  mit  emem  Consolen  -  Gesimse 
acbliesst  Dies  ^ebl  den  Ausdruck  des  Unvollendeten  uud  IKsst 
die  grosse  Flüche,  nngeacbtet  aller  Zierden,  leer  erscheinen.  Dazu 
kommt  dann  noch,  dass  kein  Theil  völlig  zu  dem  andern  passt. 
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Die  beiden  Seitenportale  sind  ungleich,  das  südliche  ist  sogar 
höher  als  das  Mittelportal ;  diese  Portale  sind  von  sehr  zarler  Aus- 
führung, während  das  Radfensler  darüber  sehr  derb  behandelt 
und  dabei  im  Durchmesser  fast  eben  so  gross  wie  das  Mittelportat 
ist,  so  dasB  es  schwer  auf  demselben  lastet.  Es  ist  vollkommene 
Anarchie;  jeder  der  ausführenden  Meister  hat  in  seiner  Art  etwas 
Schönes  uud  Anziehendes  geliefert,  aber  keiner  sich  lun  den  an- 
dern gekümmert.  In  der  Omameutatiou  misdieii  sich  verschiedene 
Elemente,  neben  antiken  RundstSmmen  und  prSchtigeu  Akaulhus- 
blätteru  kommen  Ringeiulen,  Dambrettmuster,  spröde  Zick- 
zacklinien, die  an  normanuiecbe  Bauten  erinnern,  und  dann  wieder 
byzanlinisch-orienlalische  Verschlingungeii  vor.  An  der  Fa^ade 
der  andern  allen  Kirche  der  Stadt,  S.  Pietro*),  sind  dieselben 
Motive  regelmässiger  ausgebildet,  auch  ist  sie  durch  einai  Giebel 
gekrönt,  aber  die  Verhältnisse  sind  ganz  ähnlich  und  die  Sculptar 
enlhilt  dieselben  divergirenden  Elemenle. 

Dass  hier  wirklich  auch  ein  fremder  Ehifluss  zum  Grunde 
liegt,  ergeben  die  Bauten  von  Corneto,  namentlich  die  Kirche 
S.  Maria  di  Castello,  welche  nach  den  InschrifIeD  zwar  schon 
-1121  gegründet  sein  soll,  aber  ihre  jetzige  Gestalt  gewiss  erst  in 
der  zweiten  HäUle  des  Jahrhunderts  erhielt  und  1206,  also  unge- 
ßhr  gleichzeitig  mit  S.  Maria  von  Toscanella,  geweiht  wurde. 
Um  so  mehr  ßdlt  ihre  gänzliche  Verschiedenheit  von  derselben, 
ja  von  allen  Kirchen  dieser  Gegend  auf.  Sie  ist  nämlich  völlig 
überwölbt,  auf  einer  Stelle  mit  einer  ovalen  Kuppel,  sonst  durch- 
weg mit  fast  quadraten,  rundbogigeu,  mit  schweren  rechtwinke- 
ligen Rippen  versehenen  Kreuzgewölben,  wie  die  lombardischea 
Kirchen,  mit  denen  sie  aber  sonst  nichts  gemem,  sondern  einen 
sehr  eigenthümlichen  Charakter  hat.  Gleiche,  viereckige,  ziemlich 
eng  gestellte  Pfeiler,  auf  starkem  Kämpfergesimse  durch  über- 
höhete,  eingekerbte  Rundbögen  verbunden,  scheiden  die  Schiffe 
und  tragen  in  den  Haupt-  und  Seitenschiffen  mittelst  der  Vorlage 
eines  starken  PUasters  mit  zwei  diagonal  gestellten  Rundsäulen 
die  Gewölbrippen.  Aber  wunderlicher  Weise  ist  auch  an  den 
Zwischenpfeilern  des  Mittelschiffes  eine  Halbsäule  von  gleicher 
Höhe  mit  jenen  Gewölbdieusten  vorgelegt,  deren  KapitÜ,  da  hier 
•]  OaUy  Knisht  I.  36. 
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keine  Gewölbrippen  zu  tragen  waren,  ohne  irgend  eine  Belastung 
bleibt.  Sechstheilige  Gewölbe  können  nicht  wohl  beabsichtigt 
sein,  da  die  Tiere  der  Gewölbe  ungeachtet  der  Uebersptnnung 
des  Zwischenpfeilers  bedeutend  geringer  ist,  als  die  Hittelscfaiff- 
breite,  diese  Halbst ulen  sind  daher  nur  ein  zweckloses  Ornament, 
welches  die  Bedeutung  der  Gewölbdienate  rerdunkell  und  den 
ohnehin  gedrückten  Raum  nur  noch  mehr  überfüllt.  Zu  dieser 
Wirkung  trägt  denn  auch  die  phantastische  Omamentation  der 
Klmprergesimse  und  Kapitlile  bei.  Alle  sind  verschieden,  die 
Kapitlle  der  schlankeren,  gewölbtragenden  SSuleii  korinthisirend, 
die  der  Pilaster  mit  rfithadhaften  Thiergestalten  besetzt,  die  der 
HalbsJiulen  endlich  würfelförmig  oder  mit  Schlsngengewinden 
bedeckt  Das  Innere  macht  hiernach  den  Eindruck  des  Nordisch- 
Phantastischen  und  der  UeberfüUung,  das  Aeussere  dagegen  den 
orientalischer  Lieere.  Die  Fa^de  steigt  ntmlich  in  ihrer  ganzen 
Breite,  also  auch  über  den  Seitenschiffen,  bis  zum  Dachfirste  des 
Hittelschiffes  als  ungegliederte,  rechtwinkelig  geschlossene  Fläche 
auf,  die  nur  durch  drei  ruudbogige,  ziemlich  flache  und  massig 
verzierte  Portale  und  über  dem  mittleren  statt  der  sonst  üblichen 
grossen  Fensterrose  dureh  ein  zweitheiliges  Rundbt^enfenster 
belebt  ist.  Dass  hier  wirklich,  was  bei  der  NKhe  des  Meeres 
leicht  erklärbar,  ein  fremder ,  anscheinend  französisch-normainii- 
scher  Binflnss  emgedrongen,  er^^ebt  auch  die  Concha  von 
8.  Giovanni,  welche  mit  einem  kräftigen  Rippengewölbe  ge- 
deckt ist  und  Spitzbogen rmster  hat,  die  denen  von  Notre  Dame 
von  Cbilons  sehr  nahe  kommen*).  Trotz  dieser  Einmischung 
des  Fremden  und  der  setir  unorganischen  Mischung  der  verschie- 
denartigsten Theile,  erscheint  dann  aber  schon  an  jeuer  Haupt- 
kirche von  Toscanella,  zunächst  an  gewissen  decorativen  Tbeileu, 
in  der  reich  ausgestatteten  Kanzel  und  dem  Ciborieualtar,  so- 
wie an  dem  Hauptportale  und  dem  zweitheiligen  Fenster  der 
Fa^de  (alle  von  iuschrifUich  genannten  römischen  Arbeitern  aus- 
geführt) ,  dann  aber  auch  in  einzelnen  Zügen  die  natürliche  An- 
mntb  italienischer  Formbildung  in  schönstem  Lichte**),  von  der 

•)  S.  d.  Abbtidang,  Buid  Y.  8.  80. 
**)  S.  Harli  dl  Cagtello   zu  Cometo,   die  einei   eoTgfiltigen  Pnbllcatlon 
wSidig  wire,  acbelnt  Ricci  nicht  ebunal  dem  Nimen  nach  zu  kennen,  da  er 
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dann  die  kleinere  Kirche  S.  Annunziata  eiu  höchst  liebenswür- 
diges und  durch  nichts  entstelltes  Beispiel  giebt*). 


3.  AnnunilUk  lu  ToKaneUA. 

Aeluiliches  Schwanken  und  phantastisches  Wesen  zeigt  sich 
auch  in  anderu  Bauten  des  Kirchenstaates.   Man  gebt  überal)  von 

mit  ongUnbllctieT  ObetBäcbllcbkeit  die  lon  Ptohüs  «ngefahrten  Inscfarifteu 
dlMer  E'rcbe  Bd.  I.  8.  464,  494  ohne  Wetteres  anf  S.  Maria  zu  Toscanells 
Abarträet.  Aginoourt  glebt  zww  Plan  and  DnrchBchnltt  (Taf.  73  Nro.  48), 
Fagade  (64,  14J,  ein  Joch  des  Imient  (42,  6),  ein  K^itil  (70,  17),  die  Eappel 
(67,  9),  dae  Tsafbecben  (63,  16  and  17),  aber  alles  zn  klein,  chaiakterlos 
nnd  inm  Tbeil  unrichtig.  Die  Knppel,  welcbe  er  sogar  speriell  mittheill, 
eilitlit  jetzt  nicbt  mehr,  sondern  nnr  das  Kuppelgewölbe  Im  Innern. 

*)  Dia  dem  beiliegenden  Holzscfanitte  mm  Orande  gelegte  Zeichnung 
verdanke  ich  der  Oüte  des  Herrn  Prof.  prannschmldl,  der  in  Beltanem  Orade 
mit  seinem  maleriecben  Talent  arcMtektonisches  StylgefGhl  verbindet. 
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tntikeD  Formgedaqken  kos,  weiss  ne  aber  nicht  mehr  hannoniBch 
zn  entwickeln  und  sucht  ihnen  dorch  die  fremdarligsteD  Bei- 
mischnngen  einen  Reiz  zu  geben.  Besonders  äussert  sich  ein 
phantastiaGhes  Element  au  der  Fa^adeubildung,  wXhrend  das  In- 
nere meist  einfach  gehalten  ist  Gewisee  Fonnen  keIvMi  oft  wie- 
der; Zw^ergarcaden,  aber  mehr  blind  als  offen  und  durchaus  nidit 
iu  der  consequeuten  Anordnung  wie  iu  Toscana,  dann  die  Rosen- 
fenster, aber  liSuflg  in  wirkungsloser  Vermehrung,  Rundbogen- 
friese  ohne  gleichbleibende  Stelle  oder  Bedeutung.  Selbst  das 
Verhfiltuiss  der  Fa^ade  zu  der  Höhe  des  Innern  ist  schwankend 
ond  der  bildnerische  Trieb  durchbricht  jede  architektonische  Ord- 
nung. Ein  Bespiel  dieser  Art  giebt  die  Kirche  von  S.  Pietro 
ausserhalb  Spoleto,  wahrscheinlich  einige  Decennien  nach 
einer  Zerat&mng  vom  Jahre  1185  erbaut  Horizontale  Anord- 
nungen und  durchlaufende  Lisenen  kreuzen  sich,  uud  zwischen 
den  viereckigen  Portalen  ist  hier  eine  Fülle  von  abenteuerlichen 
Scnlplureu,  Thierkä'mpfen,  fäbelhaneu  oder  symbolischen  Gestal- 
ten, heiligen  Geschichten,  theils  In  Blendarceden,  Iheils  in  vier- 
eckigen Feldern,  und  darüber  endlich  ein  grosEcs  Hufeisenfemster 
nebst  andern  theils  kreis-  theils  rautenfonnigeii  Fenstern  ange- 
bracht*). Die  Fafade  der  Kathedrale  liat  an  dem  daselbst  noch 
«haltenen  ilteren  Thejle  etrebepfeUerardge  Lisenen,  die  stumpf 
uud  ohne  Abschluss  enden  und  oben  eine  grosse  spitzbogige 
Nische  mit  einem  Mosaikblld,  von  dem  wir  spfiter  zu  sprechen 
haben**),  die  vonS.Feliciauo  vonFoligno  dagegen  über  dem 
nindbogigen  Portale  eine  kl«ne  blinde  Gallerie,  ein  Rosenfenster, 
und  endlich  oben  einen  rechtwinkeligen,  alle  drei  Schiffe  bedecken- 
den Abschluss***).  An S,  Maria  delta  Piazza  in Anconat)  fin- 
den wir  neben  einer  besseren,  den  Verhtilfuissen  des  Innern  ent- 
sprechenden Form,  die  Sonderbarkeit,  diss  die  Arcaden,  mit  wel- 
chen sie  von  der  KSmpfnhöhe  des  Portals  an  bedekt  ist,  nicht 
durch  Gesimse  getrennt  sind,  sondern  mit  ihren  Sfinlen  immer  iu 

*)  GUlT  Enlght,  Itilr,  H.  Tif.  9. 

■■)  Bnhl,  Dento.  der  Bankimst  in  Italien,  Taf.  13,  Wlebeklng  Taf.  70. 
**•')  Buhl  1.  ».  0.  Taf.  1. 
t)  Hope  >.  a.  0.  Taf.  10.   Sied  (I.  614)  giebt  Inschrü^en,  nach  «elelien 
die  Fafide  1210  decorirt,  der  Cboi  im  Jahie  1223  erbaut  ist 
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den  Zwickeln  der  daniuter  stehenden  Begenreihe  wurzeln.  Mut 
wird  diese  rereinzeUe  Erscheiuang  durch  ein  Mifisrerstiiudniss 
der  toscaniscben  Anordnung  erkISrea  müssen.  Endlich  ist  auch 
die  Fa^ade  des  alten  (mnerlich  niodenÜ8irteo)Doni8  vou  Assisi, 
S.Runno,  zu  nennen,  welche,  noch  aus  dem  XII.  Jahrhundert 
stammend,  drei  Portale  uud  eben  so  viele  Rundfeuster,  auch 
eine  in  den  Haupflinien  ziemlich  klare,  überwiegend  horizontale 
Anordnung  hat,  aber  dabei  mit  wilden  und  bizarren  Sculpturen 
bedeckt  ist*}.  Charakteristisch  und  ein  Zeichen  einer  mehr 
malerischen  als  constructiren  Richtuug  ist,  dess  hSufig,  wie  in 
den  beiden  zuletzt  genannten  Kirchen,  die  Portale  nicht  durch 
Sfiuleu  oderHalbsfiulen  gegliedert,  sondern  von  flachen  Omament- 
streifen  von  oben  bis  unten  eingefasst  sind. 

Alle  diese  Kirchen  sind  basilikenartig,  uud  Gewölbe  finden 
sich  nur  in  sehr  vereinzelten  Füllen,  gewöhnlich  wohl  durch 
eiü«i  fremden  Einfluss.  Ein  solcher,  und  zwar  ein  südfranzösi- 
scher,  scheint  auf  uns  anbekannten  Wegen  bei  der  im  Jahre  1 173 
gegründeten  Kathedrale  von  S.  Leo  im  Herzogthum  Urbino  sich 
gellend  gemacht  zu  haben,  da  sie,  die  in  ihrer  Krypta,  so  wie  in 
der  Concha  des  Oberbaues  gewühnliche  italienisch -romanische 
Formen  hat,  im  Langhause  mit  starken  Pfeilern  und  spitzen 
Scheidbögen  ein  Tonnengewölbe  trügt**),  in  vielen  FSUeu  war 
es  auch  hier  der  Orden  der  Cistercienser,  der  seit  der  Mitte  des  XII. 
Jahrhunderts  das  Beispiel  französischer  Formen  gab.  So  in  der 
Kirche  zu  Chiaravalle  zwischen  Ancoim  und  Sinigaglia  welche 
vielleicht  wenige  Deceuuieu  nach  der  Gründung  (1 173),  mit  ge- 
gliederten Preilem,  spitzbogigen  Arcaden,  durchgeführten  Kreuz- 
gewölben, gleichen  rundbogigen  Fenstern  emporstieg  und  auch  in 
der  Schmucklosigkeit  der  Kapitfile  vollkommen  den  französischen 
und  deutschen  Kirchen  des  Ordens  aus  dieser  Zeit  entspricht***). 
Die  Fa^de,  die  acht  italienisch  nur  mit  dem  Portale,  der  Fenster- 

•)  ■Wlebeklng  Tif.  76. 
••)  Oally  Enight  II.  Taf.  10.     Eleins  ZetdiDDiigen  der  OberUrche  b«l 

Agtoeon«,  Üb.  36  Nro.  20,  21.     Ricci  I.  537. 

•"J  Agineonrt,  Ta/.  36,  23,-25.  42,  5  (ein  Joch  das  Innern)  64,  13. 
(Fi^e)  68,  33.  70,  10.  11.  73,  17,  31,  41,  43.  Sied  in  leiiiem  Werke 
fiber  die  Hark  Ancona  I.  p.  34. 
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roae  nnd  einem  zweilheili^n  obern  Fenster  ausgestattet  ist,  be- 
weist auch  hier,  wie  diese  Bruder  trotz  der  AnhÜnglichkeit  an  die 
Gd>rliuche  ihres  Ordens  im  Interesse  ansifindiger  Einfachheit  sich 
überall  die  Landesrormea  anzueignen  wussten.  Auch  die  Kloater- 
bauten  von  FossanoTa,  Cassmari  und  Ferentino  in  der  Sabine, 
sSmmtljch  gegen  Ende  des  XJI.  oder  im  Anfange  des  XIII.  Jahr- 
huiiderts  neu  erbaut,  zeigen  diesen  frauzfisiscfaen  Styl  *)  und  seibat 
dicht  bei  Rom  trä'gt  die  Kirche  S.  Vmcenzo  alle  tre  fontaue, 
welche,  nachdem  sie  iu  die  Hunde  der  Cistercienser  gekommeo 
war,  1221  auf's  Neue  geweiht  wurde,  ein  fremdes  Gepräge,  ob- 
gleich die  klugen  Mönche,  sich  der  Landessitte  fugend,  hier  auf 
Gewölbe  Terzichteten  und  sogar  den  Feus(ern  statt  des  Glases 
UBCh  alterthüm lieber  Weise  durchlöcherte  Marmorscheiben  gaben. 
Da  mdessen  diese  Klosterbauten  küuen  erheblichen  Eindruck 
machten  und  wenig  oder  keine  Nachahmung  fanden,  so  dienten 
sie  nur  dazu,  die  Mannigfaltigkeit  stylislischer  Mischung  zu  rer- 
mebreu. 

In  der  Lombardei  hallen  schoii  die  antiken  Geb&ude  nicht 
ganz  denselben  Charakter  gehabt,  wie  in  jenen  südlichen  Regio- 
nen. Obgleich  prachtvoll  und  grossartig,  waren  sie  doch  bei  der 
Entfernung  des  Meeres  und  der  Marmorbruche  von  Carrara  nicht 
80  reich  mit  kostbaren  Materialien  geschmückt  gewesen.  Auch 
mochten  sie  durch  die  hüufigeren  Kriege  mehr  zerstört,  durch  die 
dichtere  Bevölkerung  der  SiSdte  früher  verbraucht  sein.  Die  Be- 
wohner httt&a  daher  bei  ihren  Bauten  schon  frühe  nicht  die  ver- 
führerische Gelegenheit,  sie  aus  fertigen  Fragmenten  zusammeuzu- 
setzen  und  wurden  nicht  in  dem  Grade  au  das  Farbenspiel  edler  Mar- 
morarten, an  die  Aumulh  antiker  DecoratioD  gewöhnt.  Ihre  Bau- 
meister wareil  vielmehr  auf  Backsteine  oder  auf  das  unscheinbare 

*}  Ricci  StDT.  dell'  Aich.  11.  p.  40,  Die  Kiicba  von  Cuamari  wnide 
1217  geveiht,  die  toh  Foisuiova  lat  imXTU.  Jahrh.  Ihelweise  modenüaiit. 
Ton  beiden  bemerkt  er,  dui  sie  in  einem  Style  „tendente  all'  uco  acnto" 
gebant  seien,  and  tou  dem  dieischifligen  Eapitetsaal  (oder  Betecloriom?]  tod 
Caeunul  vetstchert  er,  er  Mete  altes,  was  der  Spitzbogenstyl  an  Elegani  und 
SoUdltät  leiste.  Witte  im  Knnstbl.  1825  a.  a.  O.  rühmt  auch  die  Kirche  als 
reizenden  Bau  nordlach-gathiacheu  Styls.  Ich  selbst  bin  lejdei  nicht  dahin 
gelangt. 
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Material  benachbarter  Sieiubrüche  angewieseu,  hattea  dabei  aber 
deu  Vorzug,  mehr  aus  dem  Vollen  zu  arbeitet!  und  in  der  Wahl 
der  Formen  mibeschrfinkter  zu  sein.  Dazu  kam  dann  daä  Klima 
mit  seinen  grösseren  Ansprüchen  an  Zweck müseigkeit  und  Soli- 
dität der  ConsIruclioD ,  und  besonders  endlich  die  Stimmung  der 
Beyölkeruug.  Statt  jener  sudlichen  Sorglosigkeit,  die  im  Cienusse 
des  Tages  lebt  und  die  Mühe  künstlicher  Constructionen  scheut, 
war  hier  unter  steten  hartnäckigen  Kämpfen  bei  dem  früh  erwach- 
ten Streben  nach  politischer  Selbstständigkeit  ein  ernsterer  Sinn 
gebildet,  der  mehr  für  Grossartiges  und  Kühnes,  als  für  heitere 
Amnuth  empfänglich  war.  Dieser  grössere  Ernst  hing  zusammen 
mit  der  stärkeren  Beimischung  germeuisehen  Blutes  und  wurde 
durch  den  steten  Verkehr  mit  den  angränzendeu  Ländern  genShrt. 
Dazu  kam  denn  eudlirh,  daas  die  Maurer  und  Bauleute,  deren  sich 
die  StÜdte  bedienten,  grossentbeiis  von  dem  fiusserslen  Nordrande 
Italiens,  aus  dem  Alpeolande  von  Como  und  Lugano  stammten 
und  diese  nordischen  Einflüsse  in  stSrkerem  Maasse  hatten. 
Schon  in  den  Gesetzen  der  longobardischeu  Könige  kommen 
„Magistri  coraacini"  als  Genosseuschaflen  von  Steinmetzen  und 
Baumeislem  vor,  und  noch  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  stam- 
men die  meisten  Baumeister  in  der  Lombardei,  deren  Ursprung  die 
luschriRen  angeben,  aus  dieser  Gegend.  Wb-  ersehn  also,  dass 
die  Bewohner  dieser  Thäler  vorzugsweise  dies  Gewerbe  übten  und 
dafür  anerkannt  und  gesucht  waren  *),  und  wir  finden  sie  so  sehr 
im  Besitze  derselben,  dass  sie  in  vielen  Fällen  die  Vollendung  der 
ihnen  übertragenen  Bauten  für  sich  und  ihre  Erben  stipuliren 
durften  **).   Es  ist  also  ein  ähnlicher  erblicher  Betrieb  wie  bei  den 

*)  In  Siena  bilden  aoch  im  Jahre  1473- die  Maestri  Lombardt,  nntei 
deren  Voretebem  einer  als  ans  Lugano  bezeichnet  Ist,  eine  besondere  Oe- 
nossenschaft  inneihalb  der  grossen  Zunft  der  Steinmetzen.  MUaneEi ,  Do- 
cumenti  I.  S.  IIG.  Aach  sonst  nnd  bfs  in  du  XIV.  Jahrh.  hinein  weisen 
die  iDichriften  (in  Pisa  Im  Baptlaterliun,  In  Pisloja  d.  s.  v.)  solche  CSmwken 
In  Toscans  nach. 

**)  tn  Modena  schlössen  die  Vorsteher  des  Dombaues  mit  dem  Meister 
Anselm  aus  Cimplllone  in  der  Diöcese  Ton  Como  (am  Laganer  See,  Aach 
CamptgHone,  Gamplone  genannt)  einen  Vertrag,  wonach  er  selbst  und  jeder 
Ton  ihm  abitanuuende  Heister  am  Domban  lebensl  inglich  gegen  einen  Tage- 
lohn von  6  Imperfallen  beschäftigt  werden  solle  (TlrahoscM,  Hemorie  storiche 
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Cofiimalea,  aber  mit  ganz  andrer  Richtung.  Die  leteteren  sassen 
fest  au  den  Quellen  antiken,  verarbeiteten  Harmore,  jene  andern 
aber  mussten  in  der  Anwendung  aller  Materialien  geübt  sein  und 
erfriachlen  ihre  Anschauungen  durch  Wanderungen,  die  auch  wohl 
über  die  Alpeu  binausführlen. 

Daher  war  denn  auch  schon  am  Schlüsse  der  vorigen  Epoche 
der  Gewölbebau,  die  nordische  Coustructionsweise ,  über  die 
ganze  Lombardei  verbreitet.  Die  Dome  von  Novara,  Modena, 
Hacenza,  Parma,  Cremona,  die  Kirchen  S.  Ambrogio  in  Hailand, 
S.  Hicbele  und  andere  Ui  Pavia,  S.  Antouino  in  Piaceuza  u.  s.  w  *), 
sind  noch  jetzt  oder  waren  ursprünglich  alle  mit  dem  Wechsel 
stärkerer  und  schwScberer  Gew&lbstülzen  und  mit  weitgespannten 
quadrateu  ,oder  aechslbeiligen  Gewölben  angelegt**},  und  auch 
darin  nordischen  Kirchen  verwandt,  das»  sie  Emporen  oder  Tri- 
forien  hatten,  welche  gegen  das  Hittelschiff  anstrebten  oder  mit 
solchen  unter  den  DSchem  der  Seitenschiffe  angelegten  Streben 
zusammenhingen.  Allein  ungeachtet  dieser  Verwandtschaft  kam 
fs  doch  nicht  zu  einem  Testen  Systeme;  jedes  dieser  einzelnen 
Bauwerke  Hingt  neue  Versuche  an  und  überall  drSngt  sich  neben 
dem  Anlaufe  zu  coustructiver  Regelmfissigkeit  die  italienische 
Sucht  nach  individuellen  AeusseruDgen  hervor.  Schon  bei  der  Bil- 
dung der  Stützenist  die  höchste  Verschiedenheit,  In  Piacenze  be- 
stehen sie  in  gewaltigen,  hoheu  Rundsfiulen,  einigermaassen  denen 

di  Hodson,  tom  V.  pag.  23  dea  dlplom.  Codex).  Uad  wliktlcli  arbeitete  da- 
Bslbst  snch  lach  dleeem  Anaelmos  (1209)  sein  Sohn  OttaTlo,  sein  Enkel 
Eniico,  nnd  noch  ein  Alberto  und  GUcomo  ans  Cimpilione.  Aebniichea  er- 
giebt  folgende  Giabschrifl  im  Dome  zu  Trlent:  Anno  Dei  HCCXII . . .  hnjiu 
Ecclesle  opna  inceplt,  et  conBirniit  Magiiter  Adam  de  Arognto  Ccmunae 
DloceseoB  &  drcoitom  ipee,  enl  filU,  inde  enlAplaticl  (t&i  Avlaticl,  Enkd, 
In  dei  mlttelalteTtichen  LattnlUt  Italleiu  hiaflg)  cum  appendlcüa  , . .  Cabrl 
cunnt .   Citjiu  et  aaae  prolis  blc  aabtiu  aepnlcinm  m«net. 

*)  Der  Dom  tou  Borgo  S.  Domiino  bei  Paima,  mehrere  ZiegelgewSIb- 
Uichen,  S.  Maiia  Cioale  za  Tortona,  die  Kirche  Ton  Castlglione,  die  von  Carpl 
bei  Hodena,  Tabrecheinlich  aorb  der  (jetzt  verlndeTte)  Dom  TOn  Fertara. 

••)  In  S.  Hichele  Ton  Pavia  IKaat  die  Gestalt  der  PfeUer  nicht  daran 
iweifeln,  im  Dome  von  Panua  aber  lind  noch  Jetzt  die  vennaaerten,  den 
inadiaten  OevSlben  entsprechenden  Fenster  zn  eikennui.  Ueber  den  Dom 
Ton  Cremona  vergl.  die  Beschreibnng  tou  Eitelberger  in  den  mtltelalterl. 
Eonstdenkm.  des  Ssterr.  Katserstaates  II.  S.  93  if.  and  Taf.  515— XXII. 
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fibnlich,  die  sich  iu  gewissen  «Dglischen  Kirchen  des  Uebergangs- 
styles  finden*),  in  S.  Ambrogio  in  Hailaud,  S.  Michele  von 
Pavia  und  im  Dome  von  Parma  wechseln  stärkere  uud  schwächere 
Pfeiler,  iu  Modeiia  und  Cremoua  Pfeiler  und  SSuleu;  aber  auch 
da,  wo  eine  relative  Gleichheit  stattfindet,  ist  die  Bildung  dieser 
Stützen,  die  Lage  ihrer  Kapitale,  das  Verhültniss  zu  den  Gewölb- 
gnrten  in  jeder  Kirche  eine  andre.  Von  einem  Anlehnen  an  Vor- 
gSuger,  You  einem  coiisequeiiten  Streben  uach  dem  absolut  Rich- 
tigen uud  Besten,  nach  einem  festen  constructiven  Systeme  ist 
keine  Spur;  jeder  scheint  vorzugsweise  darauf  bedacht,  seine 
Originalitfit  zu  wahren.  Ohne  Zweifel  war  bei  der  Eiuführung  des 
Gewölbebaues  zunächst  die  praktische  Rücksicht  auf  Dauerhsftigr 
keit  und  Feuerfestigkeil  maassgebend;  aber  zugleich  gab  er  der 
Phantasie  der  Italiener  den  Eindruck  des  Gewaltigen,  Kühnen, 
Ernsten,  und  alsbald  ging  ihre  Behandlung  mehr  darauf  hin,  diese 
Wirkung  zu  verstärken,  als  sich  rein  au  das  Conslructive  zu  hal- 
ten und  dies  zuerst  zu  verroilkommnen. 

Noch  deutlicher  als  im  Innern  zeigt  sich  der  Conflict,  in  wel- 
chen das  italienische  Gefühl  durch  die  Anwendung  des  Gewölbe- 
baues gerieih,  an  der  Behandlung  des  Aensseren.  In  Toscana 
war  der  Farbenwechsel  verschiedener  Harmorarten  und  die  durch- 
gjingige  Ausstattung  mit  grösseren  und  kleineren  Arcaden  zwar 
auch  nicht  durch  constructive  Nothwendigkeit  bedingt,  aber  es 
gab  dies  doch  eiu  klares  und  harmonisches  System,  welches,  da 
auch  das  Imiere  durch  horizoufal  begränzte ,  auf  Säulenreihen 
ruhende  Arcaden  gebildet  war,  ganz  den  Verhältnissen  des  In- 
nern entsprach,  und  sich  wie  ein  passeudes  Gewand  dem  Körper 
des  Gebäudes  leicht  und  anmuthig  aniiigle.  In  der  Lombardei 
wandte  mau ,  sei  es  durch  Rinwirkung  der  toscanischeu  Bauten, 
sei  es  nur  aus  gleichen  Ursachen,  anfangs  ähnliche  Formen  an. 
Der  Wechsel  verschiedener  Marmorschichten,  wenn  auch  nicht  in 
so  glänzenden  Farben  wie  in  Toscana,  empfahl  sich  auch  hier  als 
eine  natürliche  Benutzung  vorhandenen  Hatnials  und  als  ein  an- 
muthiges  Farbenspiel,  und  an  Säulenresten  und  Marmorslücken 
fehlte  es  auch  hier  nicht.  Die  Fa^de  des  Domes  zu  Verona 
*)  Vgl.  Bd.  y.  S.  2?8,  naidasejeaeeaglischenSiulen  aus  Steinen  bestehen, 
während  inPlacenisilireFonn  mit  der  Terwendung  von  Ziegeln  luaammenliSngt. 
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hatte,  wie  «ch  ungeachtet  der  apitern  VergrösaeruDg  noch  jetzt 
erkennen  IBsst,  durehgefÜhrt«  Reihen,  wenn  auch  uor  blinder 
Arcaden;  einzelne  ZwerggaUeri«i,  audi  um  den  ganzen  Bau  her- 
umlaufende, kommen  hluflg  vor,  Allrn  für  die  gl'uzllche  Durch- 
führung jenea  Arcadeuayatema  war  denn  doch  keine  Rechtfer- 
tigung, theils  weil  mau  im  Innern  mehr  Pfeiler  ala  SSulen  und 
jedenfalls  nicht  Säulen  gewöhnlicher  Dimension  anwendete,  welche 
für  weitere  Arcetur  dag  Haasa  gegeben  hStten,  beaondcrs  ab«  weil 
die  vorherrschende  Horizontale  dieser  Arcadenreihen  mit  der  Ueber- 
wölbung  des  Innern  nicht  harmonirte.  E^  wäre  daher  darauf  an- 
gekommen, eine  aus  dem  Gewölbsystem  sich  ergebende  construc- 
tive  Anordnung  des  Aeusaern  und  besonders  der  Fa^de  zu  fio- 
iea  und  der  weitem  Ausschmückong  zum  Grunde  zu  legen.  Aber 
diesen  Zusammenhang  erkannten  auch  die  lomhardiacheu  Meistn 
nicht  an,  die  Fa^de  erschien  auch  ihnen  nur  als  ein  selbststän- 
diges  Decorationsstück,  und  sie  trachteten  rermöge  ihrer  AufTes- 
suDg  des  Gewölbebaues  nur  darnach,  ihr  einen  Ausdruck  des 
Hichligeii  und  Grossartigen  zu  geben.  Dies  war  wohl  die  Ver- 
Bulossung,  dass  sie  die  Fa^adenmauer  an  den  Seitenschiffeu  über 
das  Dach  derselben  hiDausßhrten ,  so  dass  sie  sich  dem  Dache 
des  Mittelschiffes  anschloss  und  mit  demselben  einen  einzigen, 
natürlich  aber  nun  flachen  Giebel  von  der  ganzen  Breite  der  Kirche 
bildete.  Auf  diese  Weise  erhielten  sie  eine  allerdings  gewaltige, 
aber  auch  gestaltlose  Fliehe,  welche  grade  das  Wesentliche  der 
bneru  Anlage,  das  VerhÜltniss  Aet  niedem  Seiten  zum  Hittel- 
schiffe verbarg,  statt  es  zu  verkündigen.  Zwar  gab  man  gewöhu- 
lich  durch  zwei  starke,  vom  Boden  aufsteigende  Liseneu  eine  der 
Breite  der  Schiffe  entsprechende  Abtheilung;  alleui  da  diese  U- 
senen  oben  stumpf  au  die  Giebeltinie  anstiessen,  da  sie  durch  ihr 
smkrechtea  Aufsteigen  der  flachen,  halbhorizontalen  Richtung 
dieses  Giebds,  nud  durch  die  Theilung  selbst  der  durch  denselben 
angedeuteten  Elinheit  des  Ganzen  widerspradieu,  war  grade  da- 
durch jede  coiisequente  Entwickelnog  unmöglich  gemacht  und  die 
Fa^adenfllehe  bot  sich  nuu  recht  eigentlich  als  ein  freies  Feld  für 
phantastische  Formspiele  dar,  wie  sie  der  Neigung  für  das  Ge- 
waltige, Kühne,  Ueberrascheude  zusagten.  Gewöhnlich  springen 
unten  an  den  Portalen  Vorhallen  heraus;  Sfiulen,  auf  dem  Rücken 


luL-oogic 


IIS  Italienische  Architektur. 

energisch  gebildeter  LÖweu  tragen  einen  zur  Ausstellung  tod 
HeÜigthümern  oder  zu  Anreden  bealimmten,  Ton  einem  auf  einer 
zweiten  Süulenstellung  ruhenden  Dache  bededcten  Balkon.  Veber 
oder  neben  diesen  Vorhallen  sind  dann  bald  mehr  bald  weniger 
ausgebreitete  Zwerggallerieeu  angebracht,  darüber  entweder  die 
grosse  Fensterrose  oder  auch  eine  zweite  Arcadenreihe,  die  dann 
aber  nicht  unmittelbar  auf  der  ersten,  sondern  erst  nach  einer, 
durch  keinen  augenscheinlichen  Grund  bedingten  Lücke  folgt, 
auch  gewohnlich  von  jeuer  untern  spielend  abweicht.  Und  endlich 
schliesst  sich  jenem  breiten  Giebel  eiue  solche  Gallerie  an,  von 
gleichhohen  aber  auf  stufenweise  aufsteigender  Basis  stehenden 
Säulen  gebildet  Neben  diesen  durchweg  vereinzelt  auf  der  Flüche 
schwebenden  Zierformen  sind  dann  noch  wohl  vermehrte  Useneu, 
kleinere  Rundfeuster,  Rundbogenfriese  nnd  Aehnliches  oder  auch 
wohl  phantastische  Sculpturen  angebracht,  namentlich  pflegen  die 
Portale  uud  die  Vorhallen  mit  solchen  geschmückt  zu  sein*). 
Der  Charakter  dieser  Fa^aden  ist  daher  keinesweges  so  regel- 
mässig, anmulhig  und  milde,  wie  der  jener  toscanischen,  sondern 
eher  pikant,  fast  wild,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  d«SB  man  sich 
bei  allem  Reize  dieser  phantastischen  Gestaltungen  doch  nach 
einem  klarem  Principe  besserer  Anordnung  umsah. 

Von  den  Bestrebungen  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhun- 
derts erhalten  wir  fast  nur  durch  kleinere  Werke  Auskunft.  Dem 
Bedürfnisse  nach  grossen  Kathedralen  war  durch  die  in  der  erstell 
Hälfte  des  Jahrhunderts  oder  früher  begonnenen  grandiosen,  oft 
noch  uiirollendeten  oder  gar  der  Aenderung  unterworfenen  An- 
lagen abgeholfen  und  man  schritt  nun  zur  Ausstattung  ihrer  Um- 
gebungen. Namentlich  entstanden  um  diese  Zeit  eine  Reihe  von 
Baptisterien.  Diese  kleinen  Gebfiude,  deren  Bestimmung  als 
Umrahmung  des  Taufbeckens  sich  am  besten  in  kreisähnlicher 
Gestalt  ausspricht  und  sich  zu  reicherer  Ausstattung  empfiehlt, 

*}  Abbildangen  eolcher  Vafiden,  der  Dome  zu  Hodens,  Psima,  Placenu 
bei  ÜBCen,  Bauwerke  der  Lombudei  Tai.  35,  37,  23,  dei  Dame  in  Teroiia, 
Fertsra,  FUcenza,  Psnni,  S.  Michele  ia  P»tU  bei  Hope  T»t.  27  —  32,  der 
Kitchen  in  Pa^ia  bei  Aginconit  Taf.  24  Nro.  15,  Taf.  64  Nro.  6,  der  (nni 
in  ihiem  ontem  Theile  erhaltenen^  des  Doma  zu  Cremona  in  den  mlttelalteil. 
Enustdenkin.  desösterr.  KalEeiataatesn.  Tar.l9.  8.  auch  oben  lY.  2.  S.  193.213. 
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waren  stets  eine  mü  Vorliebe  behandetle  Aufgabe  der  Arcbitekten 
gewesen.  Schon  unter  doi  iheaten  dieser  Gegend  sind  sehr  ver- 
schieden gestaltete.  Das  von  Asti*)  ist  vielseitig  mit  einem  inneru, 
die  Kuppel  tragenden  Sliulenkranze,di8  von  Verona  ungewöhn- 
licher Weise  eine  dreischiffige  Anlage.  Die  Mehrzahl  ist  zwar 
nach  dem  Vorbilde  Conatantins  unmittelbar  in  die  Umgebungen 
derKathedraleeingebautund  achteckig  gestaltet;  so  in  Chiavenna^ 
Torcello,  Novara;  aber  schon  unter  diesem  finden  sich  künstliche 
Anlagen,  wie  denn  schon  das  von  Novara,  dem  sogen.  Tempel 
der  Minerva  Medice  auf  dem  Esquilin  in  Rom  und  einem  Tempel 
im  Diocietianspatast  zu  Spalatro  ähnlich,  durch  acht  vorlreteude 
Mauerpfeiler  in  eben  so  viele  Nischen  getheilt  ist.  In  uoch  grösserer 
Mannigfaltigkeit  treten  sie  im  XU.  Jahrhundert  auf.  EÜn  merk- 
würdiges Beispiel  von  der  Origiualitfil,  mit  denen  diese  italieni- 
schen Meister  selbst  an  entlegenen  Stellen  uud  bei  geringen  Mit- 
teln verfuhren,  gewäivt  das  Kirchlein  am  Nordende  des  Comersees, 
in  Gravedona,  welches,  obgleich  es  den  Namen  S.  Maria 
antica  führt,  augenscheinlich  als  Baptisterium  der  daneben 
stehenden  Pfarrkirche  errichtet  war**}.  Eine  Kuppel  anzulegen 
war  dem  Meister  aus  Sparsamkeit  oder  aus  auderen  Gründen 
versagt;  er  gab  daher  seinem  Bau  die  quadratische,  der  gradeu 
Decke  besser  angemessene  Gestalt,  wusste  nun  aber  doch  durch 
eine  ebenso  sinnreiche  als  wirkungsvolle  Anordnung  es  einem 
Centralbau  ähnUch  zu  machen.  Auf  drei  Seiten  des  Vierecks  tritt 
njimlich  je  eine  mit  Wandarcaden  reich  verzierte,  halbkreisförmige 
Apsis,  auf  der  vierten  (westlichen)  der  Glockeuthurm  heraus***), 

*}  AiH  nitd  noim  bei  Osten  Tat.  5,  6,  14.  ChiaTenna  aai  Teiona  b«i 
Läbke  in  den  Mitlhl.  V.  S.  1 13,  134.  Torcello  und  der  Tempel  in  Sptdatro 
bei  Aglnc  Taf.  25,  F.  31  u.  Tif.  63  F.  6,  7. 

••)  Abbtldongen  mit  einem  Auftitze  Ellelberger's  In  den  HKthlg.  d.  k.  k. 
C.  C.  Butd  IV.  S.  6Ü  ff.  DDd  Ton  LQbke  dMelb<t  Buid  V.  S.  116.  Der  Tsnf- 
bntnnen,  vetclier  sicli  (Jetzt  in  erneuerter  Gestalt^]  in  der  Hitle  de»  Oebäude» 
befindet,  i«t  in  den  Grandri^sen  beider  Pablicationen  fortgeluien.  Auch  der 
Umstand ,  dass  die  Concha  mit  Qemälden  aus  der  Qeechlchte  Johannes  des 
TiuferB  gescbmQckt  iet,  weist  aaf  die  Bestimmung  des  Gebäudes  bin. 

***)  Die  Teibindang  eines  Thnrmes  mit  dem  Baptisteiinm  ist,  wie  LBbke 
a.  a.  0.  richtig  bemerkt,  ungewöbDllch ,  so  liel  mlc  bekannt,  kein  zweites 
Hai  vorkommend.    Allein  da  die  dicht  daneben  liegende  Hanptkirche  keinen 
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so  dasa  die  gradlinige  Starrheit  der  S«teu  gebrochen  und,  da  die 
vier  Sussersteu,  dadurch  bezeichneten  Punkte  mit  den  Ecken  des 
Vierecks  in  ungeführ  gl«cher  Entfernung  vom  Centrum  slehn, 


eine  Art  von  Centralanlage  gewonnen,  oder  doch  die  Bedeotung 
des  Ceutrums  möglichst  betont  ist.  Vermöge  dieser  Conchen 
hat  denn  auch  das  Innere  eine  sehr  belebte  Anordnung^  neben 
jeder  derselben  sind  nfimlich  noch  zwei,  auf  der  Ostseite  zu 

andern  Thonn  hat  und  die  tlalienteche  Sitte  äberbaapt  die  Teibindong  des- 
selhen  mit  der  Eiiche  nicht  forden,  kann  ea  bei  der  Beschtinkung  des  Raoinaa 

nicht  auffallen,  wenn  man  beide  Nebengebäude,  TanftiBaa  nad  Thunn,  ferltand. 
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Nischen  vertiefte,  auf  dm  beiden  andern  Seilen  flache,  aber  durch 
krüftige  Säulen  gezierte^  kleinere  Arcadeo  gebildet,  so  daas  ring« 
umher  Bögen  kreisen.  Nur  die  Westseite,  auf  welcher  man  ver- 
mittelst eines  nindbogigea  Portals  durch  den  Tburm  eintritt,  ist 
ungebrochen  und  bildet  so  einen  Gegensatz  zu  dem  reichen  Apsi- 
densystem  derOsiseite,  wo  zwischen  zwei  kleineren  Altamiscben 
die  Hauptcoaclia  mit  bedeuteuder  Tiefe  liegt.  Es  würde  zu  weil 
führen,  wenn  ich  auf  Einzelheiten,  namentlich  auf  die  (aus  den 
beigefügten  Zeichnungen  ersichtliche)   kühne  AnnÜherting  der 


südlichen  und  nördlichen  Nische  an  die  Ostseite,  und  auf  den 
Reiz  der  nur  an  den  SeileuwSuden  hinlaufenden  oberu  Gallerie 
nSber  eiugebn  wollte.  Die  Ausfuhruug  ist  derb  und  zum  Theil 
oachlfissig;  die  Aussenmauern  bestehn  aus  wechselnden  Lagen 
eines  sdiwarzen  Steines  und  weissen,  jedoch  nicht  polirten  Mar- 
mors. Die  Kapitale  sind  im  Aeussern  und  zum  Theil  in  de» 
Nischen  würfelförmig,  sonst  korinthisirend,  alle  mit  hoher,  zum 
Theil  mit  Blattwerk  verzierter  Deckplatte.  Die  attische  Basis  hat 
au  den  Chorsäulen  das  Eckblatt,  und  die  Details  lassen  nicht 
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zweifelu,  dass  das  GebÜude  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahr— 
honderts  entstanden  ist. 

Ein  andres  Baptisterium  von  rechtwinkeligem  (Sruudriss, 
das  am  Dome  zu  Padua,  war  auf  diese  Gestalt  schon  dadurch 
angewiesen,  dass  es  an  andre  GebXude  angebaut  werden  sollte. 
Aber  grade  diese  Beschränkung  hat  dem  Baumeister  Veranlas- 
sung zu  einer  sehr  anmuthigen  und  eigenthümlichen  Anlage  ge- 
geben. Es  bestfht  aus  zwei  quadraten-  und  mit  halbkugelförmi- 
geu  Kuppeln  gedeckten  Räumen,  von  denen  der  kleinere  die 
Altamische  bildet,  neben  welcher  dann  zur  Erfüllung  der  Breite 
des  Hauptraumes  noch  auf  der  einen  Seile  eine  olfene,  von  einer 
SSute  gestützte  Eingangsballe,  auf  der  andern  eine  Sakrist«  an- 
gebracht wurden,  so  dass  nach  aussen  auch  hier  alle  drei  Theile 
in  einer  Flucht  liegen  und  mit  Einschluss  jener  zierlichen  Halle 
eüi  niedrigeres  Nebengebäude  bilden,  hinler  welchem  der  quadra- 
tische Hauptbau  mit  snner  Kuppel,  beide  mit  Lisenen  und  Rund- 
bogenfriesen massig  und  anmuthig  ausgestattet,  emporsteigt. 
Das  GebSude  bestand  schon  1 171,  wenn  es  auch  erst  viel  später 
den  Schmuck  reicher,  das  Ganze  erfüllender  Wandgemälde  er- 
hielt*). 

Bedeutender  sind  die  Baptisterien  von  Cremona  und  Par- 
ma, beide  achteckig,  mit  hoher  steiler  Kuppel  und  auch  sonst 
einander  tihnlich,  jenes  1 167,  dieses  vielleicht  zwanzig  Jahre  spä- 
ter begonnen**). 

*]  Abbildungen  bei  Lflbke  s.  a.  O.  8.  138;  eine  jedoch  ungenaue  Än- 
Bicht  bei  Hope  Taf.  8,  Uuratori,  Antichilä  Estensi  pag.  336  beweiet  daa 
h51ieTe  Alter  durch  ejne  Clironik  eng  teil  e ,  w&faiend  Andre  die  Gründung  In 
das  Jahi  1260  verlegen  wollten.  Scbon  der  Styl  videtapric^t  dieser  letzten 
Annahme, 

**)  Ueber  das  Blptistetinm  von  Cremona  yergl.  Eitelberget  in  den  mlttel- 
alterlictien  Eunstdenkoi.  d.  österr.  Eaiserstaates  II.  S.  113  ff..  Ober  das  Ton 
Parma  Osten  ».  a.  0.  Taf.  28^30,  Oally  Knighl  II.  Taf.  23,  AgincoartT»/.  63 
Uro.  24  □.  25,  Hope  Taf.  7,  Wiebeking  Taf.  27.  Bei  Creiaana  nennt  eine  von 
Mnratori,  Rer.  Ital.  Sor.  VIT.  ool,  634  (Kicci  I.  558  und  619}  mllgetheUte 
Chronik  das  Oründniigsjahr  und  den  Erbauer,  einen  gewissen  Teodoslo  Or- 
landino.  Für  Parma  glebt  man  gewöhnlich  1196  als  die  Zeit  der  Orilndimg. 
Allein  die  Inscbrlfl,  auf  welche  sich  diese  Annahme  stützt,  scheint  sich  nicht 
auf  die  OrDndaug  des  Gebindes,  sondern  auf  die  plaetische  Ausschmückung 
des  Fortals  zu  beziehen,  an  deseen  Querbalken  sie  angebracht  ist.    Sie  lautet 
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In  Cremona  ist  die  Anordnung  des  Innern  sehr  schön  und 
«infkch.   Jede  der  acht  Seilen  ist  nSmlich  unten  durch  zwei,  zwi- 

-wörtlicli :  Bis  binis  demplis  annia  de  mlUe  ducentis  Inrep it  dietus  Opns 
hoc  »GUlptor  Bciicdictus,  und  hat  dabei  za  der  ebenfalls  als  unzweifelhaft 
Torgetrsgenen  Annahme  Veranlassung  gegeben,  dass  dlesec  Benedictua  An- 
telami  (wie  st  sieh  auf  einem  spilei  in  erwähnenden  Relief  im  Domb  nennt) 
der  Baameietei  Bei.  Jedenblle  wiid  danach  die  Qiündung  einige  Jabra  vor 
1196  Totgenomnien  sein.  Dass  die  Differenz  aber  nLrM  sehr  gross  ist,  dafür 
spTechen  theils  die  von  dem  Paimenstechen  Localschiitt^teirer  P.  AffS  zn- 
«ammengestellten  Nachrichten  (cf.  Rlnri  a.  a.  0.  S.  620),  theila  der  Umstand, 
daas  det  Ban  von  unten  anfing  und  langsam  fortachritt,  indem  1217  die 
.erste  Tsnfe  darin  Torgenommen  wurde  und  eist  1270  die  Weihe  stattfand. 
Die  YoUendung  der  Kuppel  soll  erst  1302  eifolgt  sein,  und  das  achteckige 
Taufbecken  In  der  Mitle  trägt  das  Dantm  1299.  Bis  dahin  mag  ein  andres 
auf  einem  LSwen  ruhendes,  augenscheinlich  ilteres,  das  noch  vorhanden  ist, 
.zu  den  Taufen  benutzt  sein. 
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sehen  die  Eckpfeiln  gestellte  Säulen  in  drei  Arcaden  getheill,  von 
denen  die  mittlere  hreiter  und  höher  ist.  Ueber  diesem  hohen  Un- 
tergeschosse -liegen  zwei  Gallerien  gleicher  Grösse,  welche  sich 
«ber  nicht  mit  fortlaufenden  Arcaden,  sondern  auf  jeder  Seite  mit 
drei  zweitheiligen  Rundbögen  Öffnen  und  von  Rundbogeofrieaen 
gelragen  und  begrfinzt  sind.  Darüber  erhebt  sich  die  einfache, 
achtseilige  steile  Kuppel  mit  bedeutender  Spannung  (64Q  und 
einer  der  Höhe  des  Unterbaues  (49'}  fast  gleichkommend pn  Höhe 
(43').  Das  Aeussere  (in  seinen  Details  modemisirf}  mederholt 
diese  Höhentheilung  und  zwar  so,  dass  unten  ursprünglich  drei 
Portale  waren,  von  denen  jetzt  nur  eines  mit  der  von  Löwen 
getragenen  Säulenhalle  erhalten  ist,  dann  die  Gallerien  auf 
jeder  Seite  sich  mit  einem  Doppelfenster  öffnen  und  endlich 
die  bis  über  die  Hfilfte  der  Kuppel  hinaufsteigende  senkrechte 
Mauer  oben  mit  offener  Arcadengallerie  auf  einem  Rundbogen- 
friese schliesst. 

Der  Bau  von  Parma  ist  das  Werk  eines  refleclireuden,  stre- 
benden Meisters,  welcher  den  von  Cremons  in  Beziehung  auf 
SoltditSt  und  auf  Reicbthum  übertreffen  wollte*).  Schon  der 
Grundris3  ist  sehr  künstlich;  während  nämlich  das  Aeussere  die 
achteckige  Gestalt  festhält,  und  zwar  so,  dass  jede  der  acht,  auf 
den  Ecken  durch  Strebepfeiler  begränzten  Seiten,  wenn  nicht 
durch  ein  Portal  durchbrochen,  durch  zwei  Würfelsfiuleo  in  drei 
Theile  getheilt  ist,  hat  das  Innere  sechszehn  Seiten,  von  denen 
drei  Portale  und  eine  den  Hauplaltar  enthalten,  die  andern  zwölf 
aber  Nischen  in  der  gewaltigen  Mauerdicke  bilden.  Ueber  den 
Halbkuppelu  dieser  Nischen  folgen  dann  auch  hier  wie  in 
Cremoua  zwei  Gallerien  und  demnächst  die  Kuppel,  aber  alles  in 
andern  Verhältnissen  und  in  sehr  viel  reidierer,  aber  auch  schwe- 
rerer Ausstattung.  Statt  dass  näralidi  dort  der  Unterbau  und  die 
Kuppel  leicht  und  schlank  in  einander  übergehen  und  über  den 
Arcaden  des  Untergeschosses  nur  die  zwei  kleinen  rundbogigen 
Gallerien  einen  Wandschmuck  bilden,  ist  hier  das  Ganze  von  viel- 
fachen kräftigen  vertiealeu  und  horizontalen  Gliederungen  durch- 
zogen.    Auf  den  Kapitalen  der  sechszehn  an  den  Ecken  der 

*)  Dia  Terhiltnisae  sind  um  etwu  geringer  als  in  Cremona,  die  Brette 
(^ahne  die  Nischen;)  52%  Fuas,  die  Höbe  84  Fass. 
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Nischen  vortretenden 
SiuleD  stellen  nKmlich 
eben  so  viele  BÜiilenartige, 
bis  zum  Gesimse  der 
Kuppel  hinaufVeichende 
Dienste  und  auf  diesen 
wieder  starke  cylindri- 
Bche  Rippen  der  Wöl- 
bung. Und  eben»«  bil- 
den dann  im  horizonta- 
len Sinne  die  sechszehn 
Halbkuppeln  der  Ni- 
Diptiiurium  cu  punu.  schen,  doRn  zwei  Galle- 

rien,  ferner  der  Sims  der 
Kuppel  und  endlich  noch  spitzbogige,  in  die  Kuppel  eingreifende 
Nischen  stark  raarkirte  Theile.  Dazu  kommt  denn  noch,  dass  die 
Gallerien  nicht  bloss  höher  sind  wie  in  Cremona,  sondern  auch 
nicht  von  Bögen  überwölbt,  sondern  grade  gedeckt,  so  dass  sie 
einen  eiitzigen  schweren  Fries  zu  bilden  scheinen,  und  endlich  ist 
dann  auch  die  Kuppel  nicht  wie  dort  kleiner  als  der  Unterbau, 
sondern  von  gleicher  Höhe  mit  demselben  und  überdies  durch  die 
erwähnten  Rippen  schwerer  erscheinend,  so  dass,  wührend  dort 
alles  nach  oben  leichter  wird,  hier  überall  Schwereres  auf  I<eich- 
ierem  steht  Im  Aeussem  nehmen  zünitchst  die  drei  prachtvollen 
Portale  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  die,  abgesehen  von 
ihren  reichen  Sculpluren,  auch  durch  ihre  architektonische  Anlage, 
durch  die  starke  Vertiefung  mit  vier  SSulen  auf  jeder  Seite  und 
deu  feierlichen  Schwung  der  krfiftig  gegliederten  Halbkreisbögen 
in  der  romanischen  Epoche  Italiens  kaum  ihres  Gleichen  haben. 
Auch  sonst  zeichnet  sich  dies  untere  Stockwerk,  des  übrigens 
bedeutend  höher  ist  eU  im  Innern,  durch  reiche  Gliederung  und 
gediegene  Behandlung  aus.  Ueber  demselben  steigen  dann  vier 
offene  Gallerien  von  kleinen  Säulen  über  einander  auf,  alle  von 
gleicher  Höhe,  stets  mit  vier  Säulen  auf  jeder  Achteckseite  und 
mit  gradem  Gebfilk.  Die  oberste  Blendgallerie  mit  Spitzbogen, 
durch  welche  das  Dach  fast  ganz  unsichtbar  gemacht  ist,  ist  erst 
ApKler  hinzugefügt. 
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Offenbar  siud  dem  Meister  dieses  Baues  die  nordischen  Bau- 
mschulen des  Uebergangsstyles  nicht  fremd  geblieben.  Die  Strebe- 
pfeiler an  den  äussern  Ecken,  die  starke  Vertiefung  der  Portale, 
die  Rippen  des  Gew&lbes  und  der  Gedanke,  diese  Rippen  durch 
über  einander  gestellte  Siiulen  auf  den  Boden  zurück  zu  führen, 
lassen  daran  keinen  Zweifel.  In  keinem  italienischen  Bau  war 
bisher  die  Verlicale  so  stark  betont,  wie  hier.  Auch  der  Spitzbogen 
kommt,  wie  in  unsem  Uebergangsbauten,  uicht  zur  Zier,  sondern 
als  kräftige  Stütze,  in  Lünetten  am  Anfange  der  Kuppel,  vor. 
Dagegen  beruht  die  consequente  Anwendung  des  graden  Gebälkes 
Mü  allen  Gallerien  und  ebeuso  der  Nischenbau  des  Innern  (dieser 
'Vielleicht  durch  Vermittelung  des  Baplisterinms  tod  Novara)  auf 
imtiker  Tradition.  Aber  darauf  beschrfiuken  sich  auch  die  Studien 
der  Antike;  tod  jenem  ahnenden  Verstfinduiss  antiker  Omamen- 
lation,  wie  es  sich  in  Toscana  erhielt,  ist  keine  Spur.  Die  korin- 
thisireuden  Kapitale  sind  nicht  anders  wie  in  andern  gleichzeitigen 
Bauten,  und  wechseln  mitWurfelkniiufen  und  phantastischen  For- 
men in  fast  gleicher  Zahl.  Das  grade  Gebiilk  der  Gallerien  selbst 
hat  nicht  den  entferntesten  Anklang  an  antike  Bildung;  es  ist  ganz 
flach,  ohne  ausladendes  Gesims,  giebt  daher  keinen  Ahschluss, 
sondern  drückt  auf  den  Säulenreihen  und  ISsst  uns  den  leichten 
Schwung  der  Bögen  rermissen.  Im  Innern  ist  der  verticale  Zu- 
sarommhang  vorwaltend,  und  selbst  im  Aeussem  giebt  die  mo- 
notone Wiederholung  der  flachen :  SSuleareihm  keine  kräftige 
HorizoDlaltheilung.  Der  Meister  hat  es  an  (Teberlegnng  und  Stu- 
dien nicht  fehlen  lassen,  aber  sein  Werk  ist  ein  misslungeiier 
Versuch,  antike  Elemente  mit  dem  Hochsirebenden  der  nordischen 
Schulen  zu  verbinden,  und  nur  dadurch  von  grosser  historischer 
Bedeutung,  weil  es  zeigt,  wie  sehr  man  das  BedurfhLss  fühlte, 
aus  dem  bisherigen  Schwanken  und  dem  Spiel  phantastischer 
Willkür  heraus  zu  einer  feslern  Basis  zu  gelangen. 

Da  es  auf  diesem  eklektischen  Wege  selbst  einem  so  scharf 
^lenkenden  Kopfe  missglückt  war,  blieb  kaum  etwas  Anderes 
übrig,  als  sich  der  nontischeu  Kunst,  die  grade  um  diese  Zeit 
sich  mSchtig  hob,  uSherauzuschliessen.  Eine  Reihe  datirter  Werke 
zeigt,  dass  man  wirklich  auf  diesem  Wege  fortschritt. 

Zuerst  ist  hier  der  Dom  von  Trient  zu  nennen,  der  aller- 


Dom  KU  Trient         ^  Ifl 

dings  sdion  aHSwriulb  des  eigenUichui  iMliens,  aber  doch  lo  der 
Grenze  liegt  und  von  «nem  ttalieniscbea  Meister,  Adern  aus 
Arognio  in  der  Di&oeM  von  Como ,  und  dann  von  seinen  Söhnen 
imd  Enkeln,  vom  Jahre  ItlS  an,  die  gegenwürtige  Gestalt  er- 
hielt*). Es  Bchemt,  daas  Blauertheile  ans  einem  Xltem  Bau  be- 
nutzt wurden,  aber  im  Wesentlichen  iat  das  (Sanze  äoeb  aus 
einem  Gusse.  Me  Anlage  ist  Tidhonuneu  deutsch',  ein  spUt  ro- 
mantscher  Gewölbten;  das  dreischiffige  Langhaus  mjt  quadrati- 
schen SeitengewÖlbeo  von  halber  Bliltelachiffbreite  und  mit  der 
Ton  zwei  (unvollendet  gebliebenen)  Thürmen  flaukirten  Fafade, 
dann  ein  mfosig  ausladendes,  durch  drei  Quadrate  gebildetes 
Querschiff,  endlich  der  Oior,  eiaQuadratmitderhalbkreiBfömiigen 
Apsis  tmd  daneben  auf  den  Kreuzannen  noch  kleine  Concben. 

Aber  auch  die  Ausfäbrong  ist  überwiegend  nordisch;  regel- 
mfissig  gebildete,  dem  Gewölb  entsprechmde,  dicht  gestellte, 
starke  Pfeiler  mit  vier  jungen  und  vier  alten  Diensten,  von  denen 
der  des  Mittelst^biffs  hoch  hinaufgebt,  Eckblätter  an  der  etwas 
gedrückteu  Basis,  krSfüge,  durchweg  gleidie  Knospenkapitile, 
endlich  Kreuzgewölbe  mit  Kippen,  zum  Theil  schon  von  gothischer 
Profilirung.  Danehen  kommen  aber  nicht  wenige  italienische 
Eigendiünilichkeiten  vor.  Die  Seitenschiffe  sind  ho  hoch,  daas 
nur  ganz  kleine  Oberlichter  Raum  haben;  die  Zwerggallerie,  die 
grade  den  benachbarten  deutschen  Gegenden  völlig  fremd  ist, 
ziert  den  Chor,  die  Kreuzseiten  und  das  südliche  Seitenscliiff;  auch 
die  sehr  eigentbümliobe  Anlage  der  im  lunem  in  der  JUauerdicke 
beider  Sütenwäudo. auf  aufsteigenden  Sfiulchen  ruhenden,  in  die 
beiden  Thürme  führenden  Treppen  erinnert  an  die  aufsteigenden 
Gallerien  lombardifl<4ur  GiebeL  Ein  Radfenster  an  der  nördlichen 
Front  des  Querschiffes  ist  völlig  dem  des  Briolotus  an  S.  Zeno 
von  Verona  nachgebildet.  Auch  die  Fafade  hat  ungeachtet  ilires 
ganz  in  deutsch  -  romanischer  Weise  gebildeten  Portals  mehr 
italienischen  Charakter,  oamentlich  ein  mit  gothiscbeii  Kleeblatt- 
bögen geschmücktes  Rosenfenster,  und  endlich  zeigen  die  Vor- 
hallen der  Ost-  und  Nordporlaie  mit  den  auf  Löwen  und  Karya- 

•)  siehe  die  Inschrift  oben  3.  109.  NüheTee  fn  den  mittetalt  Eanstdenkm. 
d.  ältere.  Katietstutes  1.  8.  1Q2  ff.  und  Taf.  23—36. 
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tiden  ruhenden  Sfiulen  eine  völlig  lomfaardische  Form,  welche 
frräitch  aber  die  Alpen  drang  and  selbst  in  Salzburg  und  in  Rei- 
cfaenbell  vorkommt. 

Sehen  wir  hier  einen  italienischen  Heister,  der  sidi  der  con- 
sequenten  Kunst  des  Nordens  auschliesst,  so  fehlte  es  auch  nicht 
an  fremden  Mustern,  welche  sie  nach  Italien  brachten.  Zunächst 
werden  auch  hier,  in  der  Lombardei,  die  thStigen  Cistercienser 
gewirkt  haben.  IVamentlich  beweist  dies  dos  grosse  Kloster 
Chiararalleim  MailSnder  Gebiet,  dessen  erste  kleine,  im  Jahre 
1135  nach  einem  Besuche  des  h.  Bernhard  gegründete  Kirche  am 
Ende  des  Jahrhunderts  nicht  mehr  ausreichte  und  durch  einen 
Neubau  ersetzt  wurde,  der  1221  eine  Weibe  erhielt*).  Es  ist 
die  in  diesem  Orden  gewöhnliche  Anlage;  ein  umfassendes  Lang- 
heus mit  acht  ziemlich  schweren  und  breiten  Pfeilern  auf  jeder 
Seite,  und  ein  breites  Querschiff,  an  das  sich  neben  dem  Chore 
auf  jeder  Seite  drei  Kapellen  anschliessen.  Der  colossale  Bau  auf 
der  Vierung,  der,  von  breiter  achteckiger  Basis  in  drei  Abstufun- 
gen mit  Zwerggallerieu  aufsteigend,  einen  schlanken  achteckigen 
Thurm  mit  hoher  gemauerter  Spitze  trägt,  eine  besonders  bei 
einer  Cistercienserkirche  auffallende  Erscheinung,  wird  einer 
spätem  Zeit  angehören;  auch  der  Bau  der  Kirche,  im  östlichen 
Theile  mit  schlanken  rnndbogigen,  mit  einer  Kreisöfiiiung  grup- 
pirten,  im  westlichen  mit  spilzbogigen  Fenstern,  trügt  schon  den 
-Charakter  des  gothischen  Sty\s,  aber  mit  einer  Einfachheit  und 
JSIeganz,  welche  ihn  den  Italienern  zugänglich  machen  konnte. 

Sehr  merkwürdig  ist  dann  die  Entstehung  der  Kirche  S.  An- 
drea zu  Vercelli.  Der  Kardinal  Jacopo  Guala  Bicchieri,  der  als 
Legat  mehrere  Jahre  in  England  zugebracht  hatte,  erhielt  bei 
seiner  Rückkehr  von  Honorius  III.  den  Auftrag,  den  Clerus  von 
Vercelli  zu  reformiren,  wobei  er  dann  als  ein  Denkmal  seiner  An- 
wesenheit diese  Kirche  gründete,  ihre  Vollendung  betrieb  und 

*}  Eine  nicbt  mehr  erhsltene  Insclitift  gsb  nebst  dem  Jahre  dei  Süftong 
aacb  äaa  Datum  dieser,  durch  den  Erzbiscbof  Heinrich  von  Mailand  Toll- 
«ogenen  Weihe  in.  Ricci  a.  a.  0.  II.  133  und  212.  Nur  Ansichten  des 
AauBsem  sind  Ton  Gally  Enight  II.  Taf.  4  und  "Wielieklng  Taf.  76  p'ubliclrt 
und  es  fehlt  selbst  A  einer  kritisch  genauen 'Beschreibung,  so  dsss  ich,  da 
ich  leider  die  Kirche  nicht  selbst  besucht  habe,  nur  Bkcl's  Angaben  folge. 


S.  Audrea  zu  Vercelll  ItS 

seibat  nach  seiDem  Tode  (Itt?)  Miltd  zu  diesein  Zwedte  hin- 
terliess*).  Ob  er,  wie  mau  gewöhnlich  annimmt,  in  Ki'utiiening 
seines  Aufenthaltes  in  England  dortige  BauTomieu  nachahnaen 
wollen,  oder  ob  er  gar  einen  englischen  Architekten  mit  sich  ge- 
iiihrt  habe,  muss  dabin  gestellt  bleiben,  aber  gewiss  bl,  daas  die 
Kirche  unter  nordischem  EinBusse  eutatanden  ist  und  sich  dem 
gothischen  Style  mehr  nähert  als  irgend  eine  früher  in  Italien 
entstandene.    Sie  hat  ntimlich  zwar  durchweg  schlanke  nmd- 


bogige  Fenster,  aber  spitzbogige  Arcaden,  eben  solche  mit  Rippen 
versehene  Kreuzgewölbe,  und  endlich  starke  Strebepfeiler  und 
sogar  Sirebebögen.    Die  Pfeiler,  deren  Entfernung  der  halben 

•)  AbbUdungen  bei  Osten  Taf.  7  —  11.  Derselbe  will  (Pflrster'a  Bsu- 
zeitong  1848  im  Lil-Bl.  S.  86)  im  Archive  der  Kirche  S.  Eusebiu  daselbst 
Hberaas  genane  Nachrichten  über  den  Bau,  namentlich  auch  die  Summe  dei 
Kosten,  welche  95,000  Ducaten  betragen  habe,  und  den  Nunen  eines  eng- 
lischen Baumeisters  Briginthe  gefunden  haben,  den  dei  Kardinal  mitge- 
braclit.  Indessen  i&l  die  Bestätigung  dieser  aufiallenden  Nachilchten  abzu- 
warten. Ricci  II.  189  und  213  weiss  davon  nichts,  ist  aber  durch  ein  Hisa- 
Tentandnis«  des  Textes  zu  Oally  Knight  II.  Taf.  16  zu  der  duTcbiua  Irrigen 
Annahme  gekommen,  d»ss  die  Kirche  'on  VetcelU  eine  Cofle  des  Doms  von 
Qloncester  sei,  mit  dem  sie  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  hat. 
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Mittelschiffbreile  glüchkommt,  beatehen  aua  eiueu  in  Backstein 
gemauerten  runden  Kern  mit  acht  sehr  schlanken  anliegenden 
Gewölbdieusten ,  von  denen  die  drei  mittlem  hoch  hinaufreichen; 
diese  haben  eigenthümliche  weichgebildete  Würfel-,  die  übrigen 
Knospenkapitfile.-  Auf  der  Vierung  des  Kreuzes  steigt  eine  innen 
offene  hohe  achteckige  Kuppel  auf  und  im  Osten  legen  sich  an  die 
Breite  des  Kreuzes  neben  dem  rechtwinkelig  geschlossenen  Chor- 
raome  jedersüfs  zwei  abnehmende,  ans  dem  Achteck  geschlossene 


Kapellen  an.  Specifisch  Englisches  ist  in  allem  diesem  eigenltich 
uicbt  aufzuweisen;  uameatttch  gleicht  die  Gestalt  der  Ostseite  un- 
geachtet des  gradeu  Chorschlusses  mehr  den  künatlicheu  Cbor- 
formen^  die  wir  in  S.  Yved  in  Braisne  und  in  einer  Reihe  von 
deutschen  Kirchen  fanden,  als  dem  englischen  Style.  Nur  die  An- 
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Ordnung  der  Tbürme  iat  diesem  entsprechend,  indem  der  kriftige 
achteckige  Mittelthunn  dominirt,  wühnnid  neben  der  Fa^d«  zw« 
schlanke  viereckige  Thürme  nicht  ganz  so  hoch  aufeteigen  und 
ebenso  die  drei  aodwn  Fronten  von  kieioen  Thurmcheu  flankirt 
sind.  Die  Hauptfa^ade  öffnet  aicb  zwar  unten  mit  drei  Portalen, 
die,  stark  Tertieft,  reich  mit  SXolen  besetzt  und  von  prachtvoll  gfr- 
gliederten  Rundbögen  überwölbt,  fast  an  einander  stossen,  ist 
aber  sonst  überwiegend  italienisch,  indem  sie  mit  breitem  Giebel 
die  niedrigen  Seitenschiffe  umfasst  und  ausser  zwei  etwas  unbe- 
holfen gestellten  stark«!  Liseoen  nur  das  grosse  Rosenfenster  und 
zwei  parallele  Arcadenreiben  auf  ihrer  FUche  zeigt.  Auch  die 
das  ganze  GebSude  umgebende  Zwerggallerie  ist  rein  italiemsch 
und  der  darüber  angebrachte  Fries  von  durchschneidenden  Rund- 
bögen braucht  nicht  englischem  Ursprünge  zugeschrieben  zu  wer- 
den, da  er  auch  m  der  Lombard«  schon  hXuflg  vorgekommen  war. 
Einen  sehr  erfreulichen  Eindruck  macht  dieser  Rau  nicht; 
seine  Formen  sind  spröde  und  nicht  völlig  harmonisch,  und  es 
iat  daher  erklfirlich,  dass  sich  wirkliche  Nachahmungen  desselben 
nicht  vorßnden  *).  Vielleicht  übte  er  auf  das  Technische  der  Wöl- 
bung und  auf  die  Anwendung  des  Spitzbogens  einen  Emfluss 
ans.  Hehrere  Kirchen,  S.  Michele  zu  Pavia  und  die  Dome  zu 
Parma  und  zu  Cremona  erhielten  um  diese  Zeit  statt -der  breiten, 
quadraten  sehmale,  durch  Rippen  gekrtftigte  Kreuzgewölbe**), 
und  eben  so  wird  nun  der  Spitzbogen,  wenn  auch  nur  neben  an- 
dern, jetzt  hSuflger  angewendet 

•)  Nur  die  Kirche  von  Tezzolano  bei  CMeri  wird  »Is  aine  solche,  Jedoch 
ohne  nähere  Eiliutenuig,  bei  Ricci  ■.  a.  0,  S.  191  anfcefOhit. 

*■)  Ansdiückliche  AngabeD  über  diese  Aenderong  findeD  slcli  bei  keinem 
dieser  Oebäade.  Indessen  Iat  sie  nicht  zn  bezweifeln.  Am  Dome  zn  Ciemons 
Tlrd  sie  ilelletcht  mit  der  Heralellong  der  Kreuzaime  zasammMifalleu,  bei 
welchen  die  IiiEchrifl  von  1288  l^eltieh  nnr  von  einem  Portale  spricht,  dessen 
AasscbmOckiiDg  dem  Ausbau  erst  EpXter  gefolgt  sein  kann. 
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Der  g^othische  Styl  in  Italien. 

Dchon  aus  architektouischen  Griiudeii  wSre  es  sehr  begreif- 
lich gewesen,  wena  die  Italiener  sich  der  nordisdien  Baukunst  ' 
mein*  angeschlossen,  und  so  allmfilig  auch  den  gothischen  Styl 
als  ihre  consequenteste  Form  angenommeD  halten.  Es  war  aber 
auch  die  Zeit,  wo  die  ritterlich- poetische  und  die  religiöse  Be- 
geisterung im  ganzen  Abeudl^nde  ihren  Höliepunkt  erreicht 
hatte,  wo  auch  die  bisher  kühlen  Italiener  sich  nach  provenza- 
lischen  V^orbildeni  poetisch  begeisterten ,  wo  die  fromme  Liebes- 
gluth  des  h.  Franciscus,  die  begeisterte  Predigt  der  Jünger  des 
h.  Dominicus  unzählige  Herzen  entzündeten,  und  die  Gründung 
neuer  Klöster  an  allen  Orten  die  Opferbereitwilligkeit  anregte  und 
grade  diesf  Bauthätigkeit  als  ein  gottgefBIIiges  Werk  erscheinen 
liess,  wo  endlich  auch  liier,  wie  es  vor  etwa  hundert  Jahren  in 
der  Aufangszeit  der  Kreuzzüge  in  Frankreich  geschehen  war, 
Personen  aller  Stünde  und  Geschlechter  selbst  Hand  anlegten,  um 
durch  fromme  Hflifsleistungen  sich  den  Himmel  zu  rerdienen  *). 
Sollte  man  da  nicht  fühlen,  dass  die  bisherigen  Formen  der  Ar- 
chitektur, (las  ruhige  Gleichnaass  antiker  Sfiulenstellungen,  die 
liebenswürdige  aber  doch  nur  weltlich  heilere  Anmuth  der  tos- 
canischen  Bauten,  die  kraftstrotzende,  abenleuerUche  Fülle  und 
Willkür  der  lombardischen,  dieser  Stimmung  nicht  genügten? 

•)  Die  Ghiontk  you  Seggio,  bei  MniXori  Sei.  VIU.  1107,  eriKUI  von 
dem  Bm  der  Dominlciner  Im  J.  1233;  Ad  praedictum  opas  fsclendam  ve- 
nlebant  liomiiies  &  mulieree  Reginocum,  tam  parvl  unixa  magni,  Mm  milltes 
quam  pedlles,  tarn  mstlci  qnam  clves,  feie)iant  iBpides,  sablonem  £  calcüuun 
saper  doisi  eoram  et  in  pelllbus  vnäi  et  cendallbos.  £t  beatae  ille  qnt  pltu 
poTtaia  potent,  &  fecenint  omnia  fHiDdamenu  damocum  et  Ecclesiae  et  putem 
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Sollte  msii  sich  nicht  zu  änem  Style  hiogezogen  fühlen,  der  mit 
der  RegelmSssigkeit  und  Ordniiug  klösterlicher  Zucht  den  Aus- 
druck kühner,  himmelwürts  strebender  Begeisterung  verband? 
Dazu  kam,  dsss  die  Dominicsuer  und  Frsnziscaner,  vermöge  des 
bei  allen  neuen  geistlichen  Orden  wslirnehmbareu  Streben«  nach 
neuen  baulichen  Formen,  oder  in  Folge  ihrer  raschen  Verbreitung 
über  die  nordischen  LSnder  diesen  Styl  htufig  anwendeten.  Schon 
das  erste  grössere  HeiUgthum  dieser  Orden,  die  Kirche  des  h.  Fran- 
ciscus  zu  Assisi,  ging  mit  ihrem  Beispiele  Torau. 

Im  Jahre  19S8,  bald  nach  dem  Tode  und  unmittelbar  nach 
der  Heiligsprechung  desWundermaunes,  beschlossen  seine  Junger 
auf  Betreiben  des  eifrigen  Fra  Elia,  ihm  in  seinem  Geburtsorte 
eine  grosse  Grabkircbe  zu  errrichten.  Man  wählte  dazu  aus  einer 
dem  Geiste  des  Ordens  entsprechenden  Rücksicht  eine  verrureue 
Stelle,  welche  früher  als  Richtstitte  gedient  hatte  und  deshalb  der 
„Hölleuhügel"  geoanut  war^  um. diesen  CoUis  inferm  in  einen 
Collis  paradisi  zu  verwandehi.  Mau  berief,  wie  es  in  dieser  Zeit 
in  Italien  hSufig  geschah,  die  bewährtesten  Baumeister,  die  man 
kannte,  um  den  Bau,  dessen  Begründung  auf  dem  schwierigen 
Terrain  die  grosseste  Vorsicht  erforderte,  zu  leiten,  und  gab  unter 
den  Torgetegten  Entwürfen  dem  eines  Deutscheu,  Namens  Jacob, 
Tou  dessen  Geschichte  wir  sonst  nichts  wissen,  den  Vorzug*).  Er 
war  der  erste  Obermeister,  unter  seinen  italienischen  Gehülfen  aber 
warränJängltng,PhilippusdeCampello,welcher  später  in  den  Orden 

*)  Der  gelelitte  FianclscineT  Padre  Angell,  welchem  die  KloeleraTchiTe 
IQ  Gebote  standen,  nennt  In  eeinei  Bescbreibang  Ton  S.  Francesco  (Collis 
paradisi  amoenltae,  1704},  bei  dem  Namen  dieses  Jacobos  Alleminnas  den 
TasMl  als  Qnelle  (nt  retert  Qeoigina  Tasati),  dessen  Autorltit  bei  eo  ent- 
lefenen  Dingen  und  gerade  hiei  sebi  gering  ist,  weil  ei  dieeen  Deatecben  Ja- 
cobas  mit  einem  gewissen  Lapo  iirig  zasainmenwirft  ond  mit  Amolfo  in  eine 
nnwahie  Verbindung  bringt.  Allein  da  P.  Angeli  nnn  auch  Näberes  Ober 
die  ConcuTrenz  der  Heister  nnd  über  den  Im  Texte  genannten  Pbilipp  de  Cam- 
pello  binzafSgt,  was  Yasari  nicht  hat  und  was  sogar  mit  der  Dantellung  des- 
selben nicht  übeietnatimmt,  wird  man  annehmen  dSrfen,  dass  er  auch  andere 
Nachrichten  besass  and  nur  lum  Ueberflosa  den  Tassrl  cltirt.  Clcognara'» 
Behanptnng  (III.  p.  178  dei  OctavaiiagabeD,  dasa  man  im  Qbrigen,  Italien  die 
NoTditaliener  von  den  See'n  am  Fusee  der  Alpen  oft  Tedeschl  nenne  und 
daas  Jacobns  ein  solcher  gewesen  sein  werde,  Ist  völlig  grundlos,  wie  auch 
Klcci  a.  s.  0.  II.  5S  zugiebt 
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einirat  uod  seiii  Nachfolger  in  der  Leitung  des  Baues  wurde. 
Schon  1S30  war  die  Anlage  so  weit  gediehen,  dass  der  Leichnam 
des  Heiligen  aus  der  Oeorgskirche,  in  der  er  niedergelegt  war, 
in  seine  neue  Gruft  übertragen  werden  konnte,  über  der  sich  dann 
der  Oberbau  erhob  und  vermittelst  der  reichen  BeitrKge,  die,  wie 
die  Chronisten  bemerken,  besonders  aus  Deutschland  zuflössen,  so 
rasch  fortschritt,  dass  die  Kbche  schon  1253  geweiht  werden 
konnte*).  Man  wird  annehmen  müssen,  dass  auch  da,  wie  es 
gewöhnlich  geschah,  noch  einzelne  Theile  zu  vollendNi  blieben. 

Die       ganze 
Erscheinung     der 

weltberühmten 
Kirche  ist  sehr  ei- 
genthämlich.  Ue- 
ber  der  in  den  Fels 
gehauenen 
»_  Grufi**)  erhebt 
sich  zuerst  eine 
grosso  Unter- 
kirche,  gerSumig 
geoug,  um  die 
zahlreichen,  zu 
dem  Grabe  strö- 
menden Pilger  auf- 
zunehmen, aber 
kryptenartig  ge- 
lialten,  von  ver- 
hfittnisBmfissig  ge- 
linger Hohe  (etwa 
33  Fuss  bei  40 
Fuss  Hittelschiff- 

•)  Tgl.  aber  diese  Thiteschen  Kiccl  ».  ».  0.  II.  67  nnd  löi.  Vwarl 
ilast  Ata  Qinza  In  yier  Jahren  volleadet  sein  nnd  Angeli  gUnbt,  i*aa  1230 
schon  ein  Oenerslcspilel  des  Oidens  in  der  Kirche  gelialten  eei.  Beides  ge- 
wIbb  irrig. 

**)  Vasari  (t.  241^  nnd  mit  ihm  all«  nachfolgenden  Schrlftstetlei  uihmen 
an,  dasB  diese  Graft  eine  eigne  aber  vermaaerte  nnd  mithin  aneichtbue  Eircha 


ikL'OC^JIC 


1.  Francesco  in  Aatlii. 


S.  Francesco  zn  Assisi.  It9 

breite)  und  schwacher  Beleucfatnng,  mil  gewaltigeii,  tou  schweren 
Rippen  durchzogenen  Kreuzgewölben,  die  sich  über  niedrige  und 
einfache  Hauerpfeiler  spannen,  dreischiffig,  aber  so,  dass  die 
Seitenschiffe  durch  starke  Querwinde  in  eiuzelne  Kapellen  ge- 
theilt  sind.    Im  Osten  und  im  Westen  sind  Querschiffe  von  be- 
deutender Ausdehnung  angebracht,  tou  denen  das  östliche  vor 
der  halbkreisförmigen  Altamische  die  umgitterte  Grabstitte  des 
Heiligen  euthtilt,  das  westliche  aber  mit  einem  prachtTollen,  zwd- 
tbeiligeu  golhischen  Portale  den  Zugang  bildet,  jedoch  nur  auf  der 
Nordseite,  da  nach  Süden  und  Westen  die  ganze  Unierkircbe  an 
einen  Felsen  austösst,  welcher,  oben  geglittet,  der  Oberkirche 
ireien  Zugang  gewährt  und  einen  Platz  vor  ihrer  Fa^de  bildet. 
Macht  die  Uuterkirche  den  tiefernsten  Eindruck  einer  helligen 
Grabstitte,  so  trügt  die  Oberkircbe  den  Charakter  heiterer 
Würde,  wie  er  der  Feier  beglückender  Mysterien  und  den  Dank- 
und  Freudenfesten  der  Kir- 
che entspricht.    Die  Fa^de 
ist  noch  einfach  und  cha- 
rakteristisch italienisch  ge- 
halten, indem  sie,  durch  ho- 
rizontale Gesimse  getheilt, 
über     dem     zweitheiligen, 
reich  mit  Haasswerk  ge- 
schmückten Portale,  nur  die 
Fensterrose  und  das  Giebel- 
feld enthfilt  Tritt  man  aber 
ein,  so  erhSlt  man  das  hei- 
tere Bild  einer  hellbeleuch- 
teten, maossvoll  gebildeten 
und  mit  Wandgemälden  be- 
deckten gothischen  Kirche, 
die  von  -den  bisherigen  italienischen  Bauten  weit  abweicht.    Sie 
besteht  aus  einem  einschifBgen  Langhause  von  vier  quadraten 

dso  die  dritte  and  ooterste,  gebildet  h«be.    NechfoischiiDgen  Im  J.  1818  btbta 
Jedoch  erwieeen,   dus  der  LBichnam  im  nackten  Felsen  lag,  und  erst  seitdem 
in  als  Stiftong  des  Kaisers  Franz  I.  eine  solche  Grabkapelle  bSchst  geachmack- 
loi  Im  dorUehen  Style  erbaut 
VII.  9 
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GewÖlbfeldem^  «twa  40  E^iss  breit  und  60  Fiu»  hoch,  aus  dem, 
drei  Quadrate  haltendeu  Querschiff,  und  aus  einer  flachen  Coucha. 
Bündelpfeiler  von  je  5  schlanken,  verschieden  decorirten  SSuleu 
mit  Knospenkapitlilen  tragen  die  lacht  geschwungenen,  aber  ziem- 
lich derben  polygoniscb  profilirten  Gewölbrippen,  wührend  die 
WSnde  zwischen  ihnen  in  ihrem  nben  etwas  zurückweichenden 
Theile  durch  ein  schlankes  zweithräliges  Fenster  mit  dem  aller- 
einfachsten  Maasswerke,  n&mlich  mit  einem  in  das  Bogenfeld 
eingeschnittenen  Vierblatt  belebt  sind.  Nur  die  Fenster  der  Kreuz- 
fa9aden  sind  viertheilig  und  mit  mehr  entwickeltem  Maaaswerk  *). 
Den  gröseten  Reiz  aber  verleiht  beiden  Kirchen  ihre  malerische 
und  farbige  Ausstattung.  Nichts  ist  leer,  nichts  ohne  Zusammen- 
hang geblieben.  Schon  an  den  SKulenschfifleu  wechseln  gewmi- 
dene  oder  gebrochene  Bünder  und  andere  Muster,  die  Rippen  sind 
an  ihren  verschiedenen  Flüchen  abweichend  verziert,  die  Gewölbe- 
kappen enthalten,  von  breiten  Arabeskenstreifen  umrahmt,  einen 
blauen  gestirnten  Grund  oder  auf  demselben  noch  besondere  Ge- 
mälde, die  Wunde  zwischen  den  Gewölbdiensten  sind  unten  tep- 
pichartig, dann  mit  Bildern  aus  der  Legende,  endlich  neben  den 
Fenstern  mit  einzelnen  Figuren  verziert.  Dieser  Reichlhum  far- 
bigen Schmucks  giebt  (abgesehen  von  der  Bedeutung  einzelner 
Wandgemälde,  auf  die  wir  in  der  Gescliichle  der  Malerei  zurück- 
.  kommen  werden)  dem  Ganzen  den  festlichen  und  harmonischen 
Charakter,  der  jeden  Besucher  der  Kirche  anzieht,  ist  aber  in  Be- 
ziehung auf  die  WürdiguDg  des  Architektonischen  von  zweifel- 
haftem Werihe,  indem  er  von  der  Beachtung  der  plastischen  Form 
und  der  organischeu  Durchbildung  abzieht  Auch  haben  schiNi 
die  Haler  sich  den  Anforderungen  der  Architektur  so  wenig  ge- 

*}  An  einer  fllr  vergleiclunde  Stadien  susTeichendeii  Publikation  fehlt  es 
■nch  bei  di«em  geseliichtllch  so  wicliligen  Baawerhe.  GiUy  Knight  II.  Taf.  19 
nnd  20  gfebt  nor  Ansichten,  and  weder  die  Tier  Blätter  bei  aiilhabuid,  Honn- 
meoB  Band  III.,  noch  die  TerhUtnissmissif  latdreichen  Zeichoangeu  bd  Agin- 
conrt  TaT.  36  Nio.  39—46,  beaoDdera  Taf.  37,  dann  12,  7  (ein  Joch),  68,  36. 
70,  19.  geben  zaTerlieeige  and  ansreiebende  Eande.  Noch  weniger  Wlebeklng 
Taf.  51  ODd  75.  —  Proben  der  farbigen  Decoiatton  bei  Qnmer,  ipecimens  of 
omamental  art.  —  Bei  der  biet  beigefügten  kleinen  Zeichnung  (nub  Oatlhtbuid), 
welche  nnr  dazu  dienen  kann,  den  Text  veratindllchei  zn  machen,. ist  in 
beachten,  dass  die  Elntheilnngen  der  Wandgemälde  darin  mit  lafgeoomniea  sind. 
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■  fügt,  du»  sie  bei  der  Eiurabmung  jener  Wandbilder  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  die  Gliederung  der  analosseuden  Pfeiler  verfahren 
sind  und  mt  iu  röllig  autitüüreoden  Fonneo  durch  römische  Sfiulen 
ond  hoiizonUles  Gebilk  bewirkt  haben. 

Die  Hauern  der  Oberlürche  werden  von  starkeu,  aber  schmuck- 
kwen  halbkreisförmigen  Strebebögen  gestützt,  die  auf  den  Aussen- 
wändcu  der  Unterkirche  rubeu,  und  auf  der  nördlichen  Seite  des 
liangbauses  steigt  ein  ziemlich  hober,  mit  Lösenen  gesdimückter 
Tiereckiger  Thurm  auf,  welcher,  wie  Vasari  erzihlt,  früher  eine 
hohe  achteckige,  apKter  wegen  Gefahr  des  Einsturzes  abgetragMte 
Spitze  hatte.  Dje  gewalligen  Substructioueo,  welche,  sich  dem 
Berge  entgegenstemmend,  Kirche  uud  Kloster  sichern,  und  der 
ganzen  Anlage  schon  von  fem  einen  überaus  imposanten  Cha- 
rakter geben,  sind  erst  1480  von  Baccio  Pinlelli  hinzugefugt. 

Auch  einzehie  Tbeile  der  Kirche  sind  gewiss  jünger  als  die 
Weihe  von  1853.  Ausser  Zweifel  ist  dies  von  den  Zwergarcaden 
im  Innern  des  Querschiffep^  die  mit  ihren  steilen  Spilzgiebdn  ganz 
der  specifisch  italienischen  Gothik  des  XIV.  Jahrhunderts  ange- 
hören; aber  auch  die  Tierlbeitigen  Fenster  der  Kreuzfa^aden  und 
die  beiden  grossen  Portale  köuuen  nicht  dem  Plane  des  Heisters 
von  1 898  angehören,  da  damals  so  TollstJindig  entwickeltes  Maass- 
werk  selbst  in  Frankreich  nur  in  einzelneu  Fillen  ond  m  Deutach- 
land noch  gar  nicht  Torgekommen  war. 

Hau  bat  gezweifelt,  ob  der  Meister  von  S.  Francesco  ein  Deut- 
sch« gewesen  sein  könne,  weil  die  Details  mehr  der  damaligen 
französischen,  als  der  deutschen  Bauweise  entsprSchen  *).  Allan 
wenn  man  (abgesehen  von  den  eben  erwfihnten  onzweiMbaft 

■)  K-agUt  G«sch.  d.  Baukanst  111.  530.  Auch  der  Text  zu  GaiUiabaDd's  Blät- 
tern acbeint  äti  Oberkirche  einen  ftuiiöBlscben  Charaktei  za  TlDdiclien,  indem 
er  als  der  St  Chipelle  von  Paris  gleichend  ilndet  Allein  (abgeaehen  davon, 
dau  die  1343  begonntne  Parleer  Kapelle  nlcbt  1228  nachgeahmt  werden 
konnte)  Ist  aaeh  Jene  Aehnlichkeit  nnr  eine  aehi  entfernte.  Da  die  Wandhldai, 
welche  dort  die  balbe  Bretta  de^  HIttelechtffes  h&beu  und  ganz  durch  das 
Feoslet  durchbrochen  eind,  hlei  die  ganze  Breit«  nnd  nur  In  der  Mltts 
dieser  FlKcha  ein  kleines  Fenster  beben,  also  daa  Frlnclp  der  Anordnung 
der  Oberkirche  ein  anderes  tat,  bleibt  nichts  Aehnlicbea  flbdg,  als  das  natür- 
liche Yrahiltnlss  twischen  einet  breiteten  Dnter-  und  einer  schlankeren  Ober- 
Urche. 
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splleren*}  Tbeilen)  auf  die  Einzelbeitea  nther  eingeht,  wird  man 
finden,  dass  die  meisten  derselben  mehr  dem  rheinischea  ITeber- 
gangsstyle,  als  der  in  Frankreich  schon  mehr  entwickelten -Gothik 
entsprechen.  Die  zweitheiligen  Fenster  mit  ihrem  primitiven 
Maassw^rke,  der  offene  Umgang  nnter  denselben,  die  Knospen- 
kapitüle,  die  über  das  Maass  des  gleichseitigen  Dreiecks  hinaus- 
gehende Breite  der  Spitzbogen,  die  etwas  schweren  Gewölbrippen, 
endlich  die  Strebebögen  lassen  sich  genau  so  oder  doch  Jthnlich 
in  S.  Gereon  zu  Köln  und  andern  rheinischen  Bauten  nachweisen. 
Selbst  die  Bündelpfeiler,  welche  allerdings  tiier,  da  man  sie  allein 
sieht,  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck  des  entschieden  GoUii- 
schen  machen,  sind  an  sich  jenem  deutscheu  Style  nicht  fremd, 
nur  dass  derselbe  sie  an  andern  Stellen,  an  GallerieÖffnungeUj 
Chornischen,  in  KrenzgSngen  oder  Kapilels&len,  und  niemals 
allein,  sondern  immer  neben  andern  Pfeilerformen  verwendet**), 
und  dann  allerdings  nicht  mit  eüier  so  wie  hier  im  rerticalen  Sinne 
ausgebildeten  Basis,  die  in  Frankreich  damals  schon  angewendet 
wurde.  Es  ist  hiernach  allerdings  wahrscheiulith,  dass  Heister 
Jacob,  ehe  er  nach  Italien  gelangte,  in  Frankreich  gewesen  war, 
allein  die  Mehrzahl  der  Details  und  besonders  die  ganze  Plan- 
aiilage  rechtfertigen  die  ron  Vasari  berichtete  Ueberlieferung,  die 
ihn  zu  einem  Deutschen  macht. 

Vergleicht  man  ntmlich  die  Grundrisse  der  untern  und  otierii 
Kirche  von  S.  Francesco  mit  denen  des  untern  und  des  obem  Stock- 
werkes einer  mit  quadraten  Mittelgewölben  angelegten  deutscheu 
Kirche  des  Uebergangsstyles***),  so  ist  die  Aehnlichkett  ehie 
ganz  auffaltende,  und  man  kann  kaum  zweifeln,  dass  der  Heister 
sich  die  ihm  hier  gegebene  ungewöhnliche  Aufgabe  einer  drei- 

*}  Bei  dem  Fortal  der  Oberkirche  epricht  anch  der  Umstand  dalOr,  dasa 
die  12S3  begonaeDe  Kircbe  Sta.  Chlais  zd  Assis!,  obgleich  Übrigens  genaue 
Copie  der  Oberblrche  von  8.  Francesco,  nnr  ein  kleines  f«8t  mndbogigee 
Portal  hat. 

**)  Z.  B.  im  Dome  (In  dem  Einbau  ron  1190]  und  im  Kreazgange  des 
Domes  lu  Trier  (Srhrnidt,  Lief.  2.  Taf.  5—7),  in  S.  Aposteln  nnd  St.  Martin 
in  K5ln  a.  s.  w. 

••*)  Vgl.  die  Grundrisse  von  St  Georg  la  Limburg  bei  HoUar,  Bd.  11.,  mit 
denen  Ton  Assisi  hui  Aginconrt,  Taf.  37  nnd  bei  GalltiabaDd.  Selbst  die  Strebe- 
bogen in  Assisi  gleichen  genau  denen  TOn  Mmborg. 
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Bchiffigen  Unterkirche  und  einer  einschiffigen,  auf  den  Pfeiiem 
derselben  ruhenden  Oberkirche  durch  die  Erinnerung  an  jene  hei- 
mischen ihni  Wfdilbekannten  grossen  Werke  klar  gemacbl  bat. 
Er  konnte  solche  von  dwther  mitgebrachlea  Grundrisse  hier  fast 
gradezu  anwenden.  Dadurch  kam  er  zunfichst  auf  die  quadratische 
Pfeilerstellnng ,  eine  Einrichtung,  Mr  die  er  in  den  itafieuiscbeu 
IfirGhen  dieser  (Segend  kein  Vorbild  Tand,  die  bei  ewGchifBgeu 
Kirchen  überall  noch  nicht  vorgekommen  war,  und  von  der  man 
grade  um  diese  Zeit  selbst  in  den  dreischiffigen  lombardischra 
Domen  gern  abwich  und  statt  der  quadraten  Ifingliche  Ciew&lb- 
felder  herstellte.  Dies  aber  führte  ihn  wieder  auf  die  Sfiuleu- 
büudel;  denn  bei  den  weiten  Abständen  dieser  Dienste  war  die 
einfache  Haibsfiule  zu  nüchtern  und  bei  der  leichten  Haltung  des 
ganzen  Gebiiudes  der  Pfeiler  mit  viereckigem  Kern  zu  schwer. 
Allerdings  httte  ein  französischer  Meister  in  Erinnerung  an  die 
etwas  idteren,  mit  quadratischen  Gewölben  versehenen  Dome 
seiner  Heimath  auf  dieselben  Gedanken  kommen  können.  Allan 
bei  der  Vorliebe  der  Franzosen  für  ihre  Sitten  uud  bei  der  ge- 
rechten Begeisterung,  welche  sie  damals  für  ihr  neues  System 
hatten,  würde  es  ihm  schwer  geworden  sein,  auf  die  volle  Con- 
sequenz  desselben  und  namentlich  auf  die  neue  Erfindung  der 
schmalen  Gewölbfelder  zu  verzichten  und  sich  italienischen  An- 
schauungen zu  fugen.  Dem  Deutschen  musste  dies  leichter  wer- 
den, da  er  schon  m  seiner  Heimath  die  Aufgabe  der  Acclimatisation 
dieses  fremden  Styls  gehabt  hatte,  und  da  der  deutsche  Romanismus 
ihm  das  Verstfindniss  für  das  antikische  Form-  und  Raumgefühl 
der  Italiener  eröfinete. 

In  dieser  bahnbrechenden  Arbeit  der  Uebersetzung  des  go- 
thischen  Styls  in  italienische  Gefühlsweise  liegt  die  grosse  Be- 
deutung dieses  Gebendes,  nicht  darin,  dass  es  unmittelbares  Vor- 
bild für  viele  andere  Bauten  wurde.  Dies  geschah  vielmehr  nur 
ein  Mal  und  zwar  in  Assisi  selbst,  bei  der  Kirche  der  h.  Clara, 
der  Schülerin  und  Nachfolgerin  des  h.  Franz,  welche  von  Philip  de 
Carapello,dem  unmittelbaren  Schüler  des  deutschen  Heisters,  gleich 
nach  der  Beendigung  von  S.  Francesco  1S53  begonnen  wurde*). 
*)  Dfe  Nachihmiuig  der  Oberklich«  ist  hier  eine  so  seUTi«cha,  dut  selbst 
die  Strebebogen,  äla  dort  auf  der  Dateikirehe  rulien,  hier  mit  herübsrgenDinmen 
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lu  allen  andeni  gothisctieo  Bauten  Italiens  zeigt  sieb  eine  Kennt- 
niss  der  spfitem  Entwickelung  dieses  Slyls  ju  den  Dordischen 
Lfindera,  welche  die  Meister  aus  andern  Quellen  geschöpft  haben 
mussten.  Aber  in  vielen  Begehungen  blieb  doch  die  Auflassuug 
des  Heisters  tod  Assisi  maassgebend ;  er  hatte  den  richtigen  Ton 
getroffen  und  die  Greuzen,  innerhalb  welcher  die  italienische  Auf- 
fassung stehen  bleiben  müsse,  mit  fester  Hand  bezeichnei 

Der  unbedingten  Einführung  dieses  Slyls  standen  denn  doch 
Grunde  aller  Art  entgegen.  Zunächst  äusserliche;  die  alte  und 
klimatisch  berechtigte  Gewohnheit  flacher  DScher,  die  herge- 
brachte und  dem  Zwecke  genügende  Trennung  des  Glodienlhurms 
von  der  Kirche,  femer  der  Reichthum  edeln  Marmors,  welcher 
durch  die  tiefen  Schatten  gotfaischer  Gliederung  an  seinem  Glänze 
verloren  haben  würde  und  sich  zu  flachen  Verzierungen  eignete, 
und  endUch  die  damit  zusaromeuhjingeude  Gewöhnung  an  einen 
Farbeuwechsel  in  horizonlaleu  Lagen.  Dazu  kam  dann  aber  das 
wichtigere  innere  Hinderuiss  einer  ganz  andern  Geschmacksrich- 
tnug.  Die  fadt  pedantische  Cmisequeuz  statischer  Entwickeliw^ 
eignete  sich  nicht  für  diesen  heitern  Himmel  und  das  leichtlebeude 
Volk  dieses  Landes.  Während  dieUeisler  der  französischen  Schule 
vor  Allem  nach  coostnicliver  Wahrheit  strebten  und  die  fistfae- 
tische  Wirkung- Ton  ihr  erwarteten,  betrachtete  der  Italiener  die 
Form  sogleich  als  Ausdrücksmittel  und  sonderte  die  Schönheit  von 
der  statischen  Nothweudigkeit.  Während  jene  dem  Beschauter 
zumutheten,  den  Gliederungen  im  Einzelnen  zu  folgen,  um  so  den 
Eindruck  des  Ganzen  zu  gewinnen,  wollte  dieser  ohne  Aafeutbtlt 
geniessen  und  forderte  daher  einfache,  leicht  fasslicbe  VerhSItnisse. 
Während  man  dort  die  Stützen  häufte,  am  sie  möglichst  leicht,  die 
RSume  beschränkte,  um  sie  hoch  und  schlank  bilden  zu  können,  die 
Fenster  weit  öffnete,  um  das  Liebt  zu  mehren,  forderte  das  süd- 
liche Gefiibl  breite,  bequeme  Räume,  schatlende  Hauern  und  kleine 
Fenster,  die  das  Eindringen  der  Sonne  verhindern.   Allen  diesen 

sind,  wo  diese  fehlt  uud  ele  dthei  auf  dem  Boden  ruhn.  Dus  sie  „blosB  des 
AbhaogsB  wegen  enichttt"  stim,  wie  Barckbardt,  Cicerone  S.  130,  annimmt, 
pafst  hSchBteus  aoT  eine  Satte,  da  tnf  der  indem  eine  ebene  Struae  Hegt,  nnd 
■Dch  dl  ist  der  Äbbuig  nur   der  Baaie  der  StrebebSgen,  Dicht  dem  GabKode 

nilie,  eo  diia  ea  dleaea  aondeibaien  Ulttels  nicht  bednrfte. 
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Anfwderuugen  hatte  sich  Meister  Jscob  mit  bewundemswerthem 
Takte  gefugt;  wie  ein  Italiener  geht  er  unmittelbar  auf  die  Wir- 
kung aus  und  opfert  die  Details.  Eine  Gruflkirche  von  der  Breite 
dkses  Hittelacbiffs  würde  man  im  Norden  in  mehrere  Schifie  ge- 
tiieilt  und  durch  viele  Siulen  gestützt  liabeu;  hier  iat  sie  nur  ein 
weitgespanntes  Gewölbe  auf  fonnlosen  PfeUermaasen  und  bringt 
grade  dadurch  deu  beabsichligteu  tief  emaleu  Eiudruck  hervor. 
Und  et>eu  so  eutschiedea  ist  es  in  der  Oturkirc^  auf  eine  heitre, 
befreiende  Wirkung  abgeselien ;  im  Norden  würde  man  die  Pfeiler 
möglichst  an  einander  gerückt  haben,  um  eine  rasdiere  Bewegung 
und  schmalere  Waudfelder  zu  erhalten,  tiier  dagegen  giebl  ihre, 
der  Breite  des  Schiffes  gleich  Stellung  grade  die  leichtfasslichen 
Verliüitaisse  und  die  behagliche  WeitrHumigkek,  die  dem  ilalie- 
nischeu  Gefühle  zusagt.  Sie  wurde  daher  sofort  die  Regel,  mau  kanu 
sagen  die  Gmudr^l  Für  die  Gestaltung  des  Innern,  aus  der  sich 
dffluuächst  zahlreiche,  Ton  nordischer  Gothik  und  zum  Tbeil  auch 
TOu  der  Auordnuug.iii  Assisi  abweicheude  Folgerungen  ergaben. 
Das  richtige,  dem  italienischen  Gef5hle  zusagende  VerhUt- 
niss  des  Fenslers  zur  Wand  hatte  Meister  Jacob  gelroSeu,  ab«- 
die  TOD  ihm  gewUilte,  liier  in  dem  einschiffigen  Räume  sehr  pas- 
sende Gestalt  des  Bündelpfeilers  wurde  nicht  beibehallea  Die 
wäle  Stellung  bei  dreischifSgen  Kirch«i  bedingte  eine  feslere, 
derbere  Pfeilerbifduog,  auch  war  der  Bündelpfeiler  mit  seiner 
zarten  Gliederung  und  seinem  weichen  Aufwachsen  dem  italie- 
nisdien  Sinne  zu  complicirL  Statt  seiner  wühlte  man  dauu  Ruod- 
SSulen  oder  bloss  achteckige,  oder  endlich  zwar  zusammengesetzte, 
aber  doch  selir  einfache,  viereckige  oder  kreuzförmige  Pfeiler  mit 
aus  dem  Achteck  gebildeten  SchfiHeu  in  ihren  Ecken*J.  Auch 
diese  Pfeiler  sind  dann,  wie  die  Rundsfiulen,  von  einem  einzigen 
KapiÜÜe  rings  umschlossen,  welches  hiofig  die  Höhe  des  korin- 
*}  FÜi  die  Yeiglaichnng  d«r  lultenischen  Gothik  mit  der  nördlichen  ent- 
hält R  Willi»,  Bemtrki  on  the  Archltrators  of  the  mlddl«  agcs  ««pedtllj  «f 
lUlf,  Cunbiidga  1835,  laMtelehe  genane  und  von  Zdchnongan  untcmtOtite 
Beispiele  nnd  echarßlnnlge  Bemeikungen.  Nur  dus  der  VerTuseT  nach  Kcht 
englischer  Weise  die  Bioielheiten  alliusebr  aueseihslb  des  Zasunmenhange* 
mit  dem  Garnen  der  Oebiade  betrachtet,  «odarch  man  nalQTlicb  den  architek- 
tonltchen  Organlsmai  ebensowenig  kennen  lernt,  wie  doieh  chemische  Analysen 
d«t  nat&rllcheu. 
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Ihifichen  beibehült,  häufig  aber  kleine-  bt,  und  von  äem  anf  der 
Frontseite  des  Hittelachi&s  ein  pilasterartiger  Gewölbedienst  anf- 
sleigi  AosnahiBSweise  kommen  indessen  hier  aach  vom  Boden 
anfangende,  durch  das  KäpitKl  nicht  unterbrochene  Dienste  vor. 
Die  Quergurteu  sind  immer  breit  und  eckig,  eben  so  die  Scheid— 
bögen,  welche  daim  tusserlich  nur  durch  ein  Band  verziert  und 
TOD  einem  Ruudstabe  begrenzt  sind.  Die  Diagonalrippen  und 
Scbildbögeu  erhalten  niemals  besondere  Dienste,  sondern  ruhen 
auf  den  Ecken  der  KapitSle.  Auf  die  feine  lebensvolle  Gliederung 
der  Bögen  und  auf  den  organischen  Zusammenhang  derselben 
mit  den  Pfnleru  ist  daher  verzichtet  und  nur  auf  Wirkung  durch 
Massen  uud  Verhältnisse  gerechnet  Eine  andere  Folge  jener 
breiten  Pfeilerstellung  ist,  dass  der  Scheidbogen  höher  ansteigen 
musste,  wodurch  eine  verhüKnissmässig  grössere  Höhe  der  Seiten- 
schifle  entstand,  welche  den  Ciedanken  an  Triforien  ausschloss 
und  den  Oberlichtern  nur  eine  geringe  Höhe  gestattete.  Man 
wählte  daher  für  diese  gern  die  Kreisform.    . 

Durch  alle  diese  Aenderuugen  ist  dann  der  Charakter  des 
Innenbaues  ein  ganz  anderer  geworden  wie  in  den  nordischen 
Domen.  Während  dmt  die  schlanke  Gliederung  der  Pfeiler  gleich 
von  unten  neben  dem  Beschauer  beginnt  und  seinen  Blick  in  die 
Triforien,  das  Maasswerkder  weiten  Fenster,  den  kähnen  Schwung 
und  die  elastische  Bildung  der  Wölbungen  überleitet,  treten  ihm 
hier  überall  feste  Massen  und  weite  Verhältnisse  entgegen.  Wäh- 
rend die  Höhe  des  einzelnen  Jochs  dort  bei  der  engen  Pfeiler- 
stellung wohl  das  Fünffache  der  Breite  derselben  hat,  beträgt  sie 
hier  selten  mehr  als  zwei  ein  halbes  Mai  so  viel.  Während  dort 
eben  wegen  dieser  Nähe  der  Pfeiler  das  Auge  schnell  bis  zur 
Gewolbhöhe  hinauf  und  von  ihr  hinabsteigt  und  also  den  Ein- 
druck eines  rasch  pulsirenden  Lebens  empfangt,  bewegt  sich  der 
hohe,  breitgegliederte  Bogen  hier  nur  langsam,  und  die  Gewölbe 
der  Seitenschiffe,  die  so  vid  tiefer  als  breit  sind,  erscheinen 
sehweritllig.  Während  die  Wand  sich  dort  durchweg  in  lebens- 
volle Einzelheiten  auflöst,  tritt  sie  uns  hier  in  den  Seitenschiffen 
mit  grossen  Flächen,  die  nur  durch  ein  schmales  Fenster  belebt 
sind,  entgegen.  Alle  Uaassverbältuisse  wb-ken  dadurch  ganz 
anders;  der  Dom  von  Florenz  hat  dieselbe  imposante  Gewölbehöhe 
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<)es  Mittelsehi^  wie  dss  Ulmer  Münster  (IM*)  UDd  fist  dieadbe 
wie  die  Kathedrale  von  Aniieaa,  aber  er  ist  weil  entfernt,  den 
Eiodmck  des  Schlanken  und  Luftigen  zu  macheu  wie  diese,  tuid 
giebt  eher  das  Geinhl  der  Oede  und  Leere. 

Die  Plananlagen  sind  meisteus  einfach.  EinschifBge  Kirchen 
kommeu  oft  in  bedeutender  Grösse  vor,  fuuTsdiifBge  sind  von 
höchster  Selteidiat,  bei  Weitem  die  meisten  dreischifBg  mit  einem 
doch  wie  gesagt  nur  wenig  höheren  Mittelschiffe.  Das  Querschiff 
felilt  fast  uie,  aber  der  Chor  Ist  nur  in  Susserst  wenigen  C^len  mit 
Umgang  und  Kapellenkranz  varseheu,  fast  immer  mit  einfachem 
polygmiem  Schlüsse,  hSufig  aber  auf  jeder  Seite  von  melireren,  mit 
ihm  in  einer  Flucht  liegenden  kleineren  Kapellen  begleitet.  Diese 
Form,  welche  die  Cistercienser  eingeführt,  ist  hier  auf  alle  Uöndis- 
otden  übergegangen  und  selbst  bei  stSdtischen  Kirchen*)  nicht 
Tersdimibet.  Neben  diesen  einfachen  Planankigen  finden  sich  dann 
aber  auch  anche  sehr  complicirte,  namentiich  solche,  bei  denen 
der  MHtelnium  dnr  darauf  ruhenden  Kuppel  entsprechend  statt 
der  quadratischen  eine  polygone  sechs-  oder  achteckige  Gestalt 
annimmt  Rund-  oder  Polygonbauteu  kommeu  nur  als  Baptisteiien 
TOT.  Die  Gewölbe  endlich  sind  (wo  nicht  Kuppeln  eintreten)  nur 
riitfache  Kreuzgewölbe;  der  italienische  Geschmack  verwarf,  wie 
es  scheint,  alle  die  complidrten  Wölbungsarten,  denen  der  Nor- 
den so  viel  Studium  widmete,  die  Stern-,  Netz-  und  FScherge- 
wölbe,  mit  vollster  Butacfaiedenheit.  Das  einzige  bekannte  Bei- 
spiel eines  Stemgewölbes  ist  auf  der  Vieniug  der  Kirche  Triniti 
de'  Monli  in  Rom,  die  eine  Stiftung  Karl's  VDL  von  Frankreich 
und  auf  Kostoi  desselben,  wahrscheinlich  durch  französische  Mei- 
stetf  gebaut  ist 

Noch  weniger  wie  das  Innere  gleicht  das  Aeussere  dem 
der  nordischen  Bauten.  Wer  die  durcfagefährte  Cousequenz  ver- 
ticaler  Conslruction,  die  Strebepfeiler  mit  ihren  tiefen  Schatten,  die 
hodigeschwungenen  Strebebögen,  das  durchgehende  Aufwfirts- 
streben  aller  Theile  mit  seinem  höchsten  Ausdrucke  im  Thurm- 
bau  an  italienischen  Kirchen  sucht,  ftihlt  sich  völlig  getauscht. 
Dw  Thurm ,  nach  alter  Gewohnheit  senkrecht  aufsleigend  und 
meistens  rechtwinkelig  acbliesseud,  blieb  von  der  Kirche  gelrennt 
*)  Sla  findet  sich  z.  B.  am  Dome  znPnlo,  Gtundrisg  iei  LQbk«,  Mltth.  Y 173. 
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oder  wurde  doch  nur  herangerückt  ohne  imiere  Verbindung;  das 
Strebewerk,  abgesehn daTon,  daas es demitalienischcn Geschmack 
wenig  zusagte,  war  bei  der  Breite  der  PfeilerstelluDg,  der  dadurch 
bedingten  Stfirk^  der  Zwischenwände  und  der  Höhe  der  Seiten- 
schifTe  entbehrlich.  Die  Strebepfeiler  sind  daher  fast  nur  eine 
Decoration  oder  verstSrkle  Liseuen;  Strebebögen  kommeu  seltea 
und  dann  meistens  in  unscheinbarer  Form  vor;  wo  man  einer 
Stütze  dieser  Art  bedurfte,  setzte  man  lieber  Strebenwuern  auT 
den  Quergurt  der  Seitenschiffe.  Aber  nicht  bloss  ehizebie  Eigen- 
heiten des  gothiscbeu  Styls,  sondern  der  Grundgedanken  des- 
selben, die  aus  der  Construction  hervorgehende  organische  Ein- 
heit aller  statischen  und  decorativeu  Theile,  blieb  den  Italienern 
fremd.  In  ästhetischer  Beziehung  fassen  sie  stets  das  Einzelne 
gesondert  in's  Ange.  Wie  den.Thurm  behandeln  sie  auch  die 
Fa^de,  ungeachtet  sie  notbwendig  am  Körper  des  Gebfiudes  ' 
baßet,  als  ein  ganz  selbstslSndiges  Schaustück,  und  noch  weniger 
hallen  sie  sich  verpflichtet,  nach  der  Herleitnng  des  OrnamentaleD 
aus  der  Construcüon  zu  fragen.  Dass  der  gebrochene  Bogen  eine 
nothwendige  Folge  der  verticslen  Gliederung  ist  und  dass  die 
Einheit  des  Ganzen  seine  Anwendung,  wie  in  den  grossen  Bögen 
und  Gewölben,  auch  in  allen  andern  Theileu  fordert,  haben  sie 
nie  anerkannt.  Zu  allen  Zeiten  mischen  sie  Rundbögen,  wo  ibneü 
solche  grade  bequem  stud  oder  eine  günstige  Wirkung  verspre- 
chen, unter  die  Spitzbögen,  zu  allen  Zeiten  behalleu  die  honzon— 
talen  Linieu.eine  vorherrschende  Bedeutung.  Dabei  aber  macheD 
sie  von  den  Zierformen,  die  doch  nur  als  eine  Consequenz  des 
Aufslrebenden  sich  rechtfertigen,  den  reichlichsten  Gebrauch. 
Grade  bei  der  Annahme  des  golhischen  Styls  zeigt  sich  recht 
deutlich,  wie  sehr  ihnen  Construclion  imd  Ornameutation  aus- 
einauderfallen.  Sie  acceptiren  Beides,  aber  jedes  unter  andern 
Bedingungen ;  (Ue  Construction  unter  der  einer  Vereinfachung, 
die  Omam«itation  unter  der  des  freiesten  Gebrauchs.  Jene  war 
ihnen  nur  das  praktische  Mittel  solider  Ueberwölbung  und  eines 
regelmfissigereu  Baubetriebes,  diese  eine  willkommene  Bereiche- 
rung ihres  decoraliren  Vorralhs,  ein  neues  und  pikantes  Formen- 
spiel, das  sie  nach  Laune  und  Belieben  und  mit  verschwenderi- 
scher Fülle  anwendeten,  ohne  sich  um  constructive  und  rationelle 
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Begründiing  viel  zu  kömnierii.  Vor  allem  sagen  ihnen  die  Spilz- 
giebel  und  Fialen  zu;  in  ihnen  heateht  auch  noch  fiir  die  heuligen 
Italiener  das  Wesentliche  des  gothischen  Styls.  Bald  werden  sie 
in  grossestem  Ha^ssstabe  als  Bekrönung  der  Fa^de  auf  den  drei 
Sclüffen  des  Langhauses,  bald  in  übenuKssiger  Wiederholung  an 
allen  Fenstern  und  an  ganzen  Arcedcnreihen  angebracht,  zuweilen 
ganz  ohne  Begründung  auf  grade  Gesimse  geatellt.  Bei  decoraii- 
ven  Kunstwerlien,  AltJiren,  Bildtafeln  u.  dgl.  herrscheu  sie  iu  einem 
solchen  Grade,  wie  es  im  Norden  nie  der  Fall  gewesen  war,  und 
in  eilen  Füllen  sind  sie,  vermöge  des  ilalieniaclien  Geschmackes^ 
viel  derber  gebildet  wie  dort.  Auch  das  Maasswerk  sagte  ihnen^ 
selbst  bei  rundbogigen  Fenst«n,  sehr  zu.  Aber  es  blieb  ihnen  stets 
ein  blosses  Forraenspiel,  bei  dem  sie  nach  dem  Zusammenbange 
mit  den  übrigen  Theilen  nicht  viel  fragten.  Die  Pfosten  behalten 
stets  den  Charakter  der  SSulen,  werden  oft  von  anderm  Marmor, 
oft  mit  gewundenen  Stummen,  immer  mit  vollstSudigen  Kapillden 
gebildet,  das  obere  Maasswerk  ist  bald  einfach  geometrisch,  bald 
aber,  ohne  Unterschied  der  Zeiten,  aus  ziemlich'  willkürlichen 
Verschlingungen  gebildet,  unter  welche  sich  hSu6g  Rundbögen 
roischeu. 

Die  Fenster  sind  in  den  Kirchen  meistens  schlank  und  hoch, 
nur  zwei- oder  dreitheilig,  und  haben  hSufig  einen  Querbalken  mit 
eignem  Haasswerk;  ihre  Vertiefung  ist  gering,  dagegen  liebt 
inan  sie  im  Aeussern  durch  besondern  Schmuck  von  gewundenen 
SSulen  oder  eingelegter  Arbeit  auszuzeichnen.  In  bürgerlichen 
Bauten  erhfilt  das  hier  vorzugsweise  angewendete  rundbogige 
Fenster  hSufig  über  niedrigen  Sfiulen  statt  des  Maasswerkes 
dünne  omamentirte  oder  mit  einzelnen  Oefßiungeu  versehene 
Steinplatten.  An  Kirchen  ist  diese  Fensterform  seltener*),  da- 
gegen die  kreisförmige  sehr  beliebt,  namentlich  für  Oberlichter. 
Auch  bleiben  Radfeuster  die  Houptzierde  der  Fa^ade,  indem  sie 
mit  reichem  Maasswerk  ziemlich  regelmSssiger  Art  gefüllt  und 
oft  von  einem  Quadrat  umrahmt  sind,  dessen  Ecken  dann  plasti- 
schen Schmuck  erhalten. 

•)  Sie  konmit  an  den  beiden,  in  den  Jahren  1274 — 1284  iergestelltea 
Faf^au  des  Doms  zn  Cremona  tot.     Hittelalt.  Eonstdenkm.  d.  Osterr.  Kai»er- 
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Von  grosser  SdiÖnheit  sind  oD  die  Portale.  Jeue  Seht 
gothische  Anlage  mit  den  tiefen,  durch  Statueu  und  Baldachin-' 
gnippen  getulllen  Höhlungeu  wer  auf  italienischen!  Boden  un- 
möglich und  kommt  in  der  That  niemals  vor.  Hier,  wo  alles  licht 
erschien,  konnte  dieser  bedeutende  Theil  nicht  allein  mit  so  star- 
ken Schatten  auftreten.  Selbst  die  Aimfiherung  an  nordische  Por- 
tale, welche  ein  Xachfolger  Meister  Jakobs  in  S.  Francesco  von 
Assisi  versuchte,  indem  er  sie  zweitheilig,  stark  vertieft  und  mit 
rdchem  Maasswerk  bildete,  ist  nicht  wiederholt.  Vielmehr  sind 
alle  späteren  Portale  von  einer  Gestalt,  welche,  obgleich  sie  in 
sehr  mannigfaltigen  Variationen  auflritt  und  recht  eigentlich  als 
ein  Gegenistand  IndiTtdueilen  Geschmacks  beliandelt  wurde,  doch 
eine  gemeinsame  Grundanschauung  erkennen  lässt.  Sie  ist  im 
Wesentlidien  romanischer  Abstammung,  indem  die  in  die  Hauer- 
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dicke  sdirig  dngehendea  Tbürgewünde  mit  einem  Wechsel  von 
SSuten  nnd  mehr  oder  weniger  eckig  gebildeten  Stützen  oder  doch 
von  wechselnden  Wandpfeilern  geziert  sind,  welche  oberhalb  des 
gecneiusamen,  luch  über  dem  Tbürgegimse  fortlaufeudeo  KapitlÜs 
anTs  neue  begannen  und  so  das  Bogenfeld  umgeben.  Diese  Sifu- 
leu  and  Ecken  sind  aber  nun  nicht,  wie  in  den  romanischen  An- 
lagen dieser  Art,  krfißig ,  sondern  überaus  zart  gebildet,  xarier 
noch  als  in  nordisch«!  Bauten;  dieSSuldteu  in  den  feinsten  Win- 
dongeo,  die  eckigen  Glieder  mit  schfirfsler  Ausarbeitung  der  Ein- 
kerbungen oder  Felder,  mit  denen  sie  bekleidet  wnd,  und  meistens 
alle  diese  verschiedenen  Glieder  von  verschiedenen  bunten  Mar- 
morarteo  in  regelmSssig  wechselnder  Farbe.  Diese  Anordnung 
nacht  vermöge  der  zahlreichen  senkrechten  und  schlanken  Glie- 
der «neu  dem  gothischen  S^le  verwandten  Eindruck,  allriu  aus 
dem  Prindp  dieses  Slyls  war  sie  in  keiner  Weise  hergeleitet,  und 
-^  Beibehaltung  des  Spitzbogens  dabei  durchaus  mcht  nothwen- 
dig  gefordert  Vielmehr  war  er  für  <Uese  zarten  Glieder  zu  ernst 
und  zu  schwer,  und  man  fand  bald,  dass  ihre  reiche  vielfarbige 
Folgeibesser  wirkte,  wenn  sie  in  der  weichen  Biegung  des  Halb- 
kreises abscbloas.  Bei  der  vorwiegend  decoraüven  Richttmg  der 
italienischen  Meister  war  es  daher  ganz  consequent,  das»  sie 
häufig,  auch  da,  wo  sie  übrigens  grade  darauf  aua^ngen,  durch 
kühnes  Auftreten  zu  imponiren,  an  dieser  Stelle  auf  den  Spitzbogen 
verzichteten  nnd  ihre  Portale  mit  halbkreisförmigen  oder  über- 
höhten Bdgen  schlössen,  auf  die  sie  dann  doch  eüteo  steilen 
Spitzgiebel  legten,  um  so  wieder  in  die  gothische  Form  einzulen- 
ken*), lu  vielen  andern  Filleu  wurde  dann  frülich  bei  übnlicber 
Anordnung  der  Spitzbogen  angewendet,  indessen  geschah  dies 
mehr  nur  bei  kleineren  und  anspruchsloseu  Bauten,  während  liefer- 
blickende Meister,  welche  den  Spitzbogen  durchfuhren  wollten, 
ihm  jene  zierliche  Wandgliederung  opferten  und  den  einfachen 
Wandpfosten  theüs  durch  die  Marmorbekleidung,  Iheils  durch 
E&rahmung  mit  einem  flachen  Ornamentstreifen  Reiz  oder  durch 
das  altitalienische  Motiv  einer  Vorhelle  grössere  Würde  zu  geben 

*)  Die  bedsuteodsten  Beispiele  für  diese  Behuidlnng  sind  die  Fanden  der 
Dome  yon  Siena  und  Orrleto.  Ein  übenns  reizendes  njndbogtges  gothlsclies 
-fenjil  ist  ancli  du  des  Stadthauses  von  Feingia. 
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etichteo*}.  Aber  auch  sie  brachten  es  dabei  so  wenig  zu  einer 
«oDsequenten  Bildung,  daas  in  der  That  jene  rundbogige»  Portale 
die  Eigenthüraliclikeiten  der  ItslteniacheD  Golhik  am  bestimm- 
testen und  liebenswürdigsten  aussprechen. 

Bei  der  Fa^ade  war  das  nordische  System  nicht  anwend- 
bar, Weil  es  die  Verbindung  des  Thurms  mit  der  Kirche  oder 
dodi  einen  durchgeführten  Verticiüismus  voraussetzte;  und  ein 
andres  kam  nicht  zu  Stande.  Es  herrschte  hier  vielmehr  die 
fiusserste  Willkür.  Die  filtere  Pisaner  Schule  halte  doch  eine 
liebere  instimmuiig  der  Vorderseite  mit  dem  übrigen  Gebäude  er- 
strebt und  erreicht,  die  Architekteu  der  gothischeii  Epoche  glaub- 
ten sich  dieser  Rücksicht  überhohen  und  behandelten  die  Schau- 
seite  des  Gebäudes  als  eine  ganz  isolirte  Leistimg  ihres  decora- 
tiren  Talents.  In  vielen  Fällen  blieb  sie  unausgeführt;  man  be- 
gnügte sich  anfangs,  die  Vorderwand  roh  anzulegen,  um  ihr  nach 
Vollendung  des  ganzen  Gebfiudes  mit  voller  Müsse  und  nnge- 
Iheilten  KrSften  eine  glänzende  Marmorbekteidung  zu  geben  und 
verschob  dies  so  lange,  bis  der  Baueifer  erkaltet  oder  die  Herr- 
schaft des  gothischeu  Styls  vorüber  war.  Schon  dies  Verfahren 
ist  charakteristisch;  unsere  gotliischen  Dome  sind  zwar  grossen- 
theils  nicht  völlig  vollendet,  aber  jeder  baulich  ausgeführte  Theil 
bat  wenigstens  der  Anlage  nach  seine  Decoration ,  da  sie  eben 
aus  der  Construction  hervorgeht;  hier  baute  man  die  Vorderseite 
zwar  soweit  auf,  dass  sie  den  Zweck  des  Ahschüesseiis  erfüllte, 
aber  als  eine  rohe  Backsteinwaud  wie  eine  leere  Tafel,  aufweiche 
«ine  Fapade  in  beliebigem  Style  angeschrieben  werden  konnte. 
Aber  auch  unter  den  wirklich  ausgeführten  Fa^eden  herrsclit  eine 
so  grosse  Mannigfaltigkeit,  dass  sich  kaum  eine  allgemeine 
Uebersicht  geben  ISsst.  Viele  haben  nach  altlombardischer  Weise 
breite  Frontmauem,  welche  die  Seitenschiffe  ganz  ignofirea  und 
«inen  flachen  und  breiten  Giebel  bilden,  ebenso  viele  geben  dem 
Mittelbau  einen  selbststfiudigen  Giebel  und  den  Seite nschifTeii 
angelegte  Halbgiebel,  aber  selten  in  der  wahren  Dachhöhe,  son- 
dern meisteus  höher.   In  einigen,  aber  verhaltnissmfissig  seltenen 

*])  Diu  tb*t  Giollo  bei  der  von  Ibm  Migefangenen ,  bekanntUch  1536  ib~ 
gebrochenen  Fafad«  des  florentiner  Domes. 
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Fillen  haben  dagegtn  die  drei  Schiffe  jedes  seinen  eignen  voll- 
slündigen  und  zwar  sehr  steilen,,  zwischen  Fialen  aufsteigended 
Giebel,  so  jedoch,  dass  der  mittlere  die  der  Seitenschiffe  bedeutend 
überragt;  eine  Anordnung,  welche  eine  recht  conseqnente  und  Irium- 
phtrende  Durchführang  des  gothischen  Princips  beabsichtigt,  aber 
bdem  sie  d^n  Seitenschiffen  selbststüudige  Giebel  g^ebl,  dem  wirk- 
lichen VerhSltnisse  widerspricht  und  keineswegs  günstig  wirkt. 

Wo  es  die  Mittel  erlaubten,  besonders  an  Kathedralen  mfich- 
tiger  Stfidte,  ist  die  Fa^de  verschwenderisch  geschmückt.  Hohe 
Portale  mit  Spilzgiebeln,  das  grosse,  mit  Haasswerk  gefüllte  Rad- 
fenster, Zwergarcaden  und  andres  Detail,  Scalpturen,  Mosaiken, 
Haiereien  geben  ein  Ganzes  von  strahlender  Pracht  und  glänzendem 
Farbenspiele.  Aber  eben  diese  Prachtliebe  und  die  nothwendige 
Freiheit  der  Bildner  so  edlen  Schmuckes  bringt  Ueberladung  und 
Inconsequenzen  hervor,  die  bei  nfiherer  Betrachtung  störend  auf- 
fallen und  dann  um  so  mehr  auf  den  durch  jenen  Schmuck  ver- 
'deckten  Mangel  an  constructiver  Gestaltung  aufiuerksam  machen. 
An  schmuckloseren  Bauten  tritt  dieser  dann  unverhullt  hervor, 
indem  die  Fa^ade  nur  als  eine  Mauerflüche  erscheint,  auf  der  die 
Portale  und  einige  Fenster,  manchmal  bloss  ein  Radfensler  und 
^  Paar  kreisförmige  Oeffnungen  in  der  hohlen,  über  den  Seiteu- 
"schilfen  aufsteigenden  Mauer,  durch  welche  der  Himmel  durch- 
weint, vereinzelt  dastehii.  Es  ist  wahr,  dass  diese  Leere  hier 
weniger  verletzt,  als  mau  glauben  sollte,  weil  sie  die  Details  iso- 
'lirt  und  dadurch  die  Feinheit  des  Sinnes,  die  sich  darin  ausspricht, 
'in  naiver  und  anspruchsloser  Weise  zur  Geltung  bringt.  Aber 
■we  bleibt  doch  ein  Mangel  architektonischer  SchÖnheil.  Zuwei- 
len ist  zwar  durch  Strebepfeiler  der  Versuch  einer  senkrechten 
Theilung  gemacht,  aber  nie  durchgeführt;  entweder  sie  schliessen 
auf  gewisser  Hohe  stumpf  ab,  oder  sie  steigen  zwar  bis  zum  . 
Hache  auf  oder  selbst  als  Fialen  über  dasselbe  hinaus,  aber  sie 
sind  stets  ohne  Zusammenhang  mit  den  andern  Erscheinungen 
dieser  Fleche  und  daher  zn  einer  Gliederung  des  Ganzen  unzu- 
reichend. Mehrere  Male  hat  man  eine  solche  durch  spitzbogige 
grössere  oder  kleinere  Nischen  hervorzubringen  gesucht,  aber  mei- 
Blens  dabei  nicht  unterlassen  können,  diesem,  wenn  auch  nur  deco- 
rativen  Aufstreben  durch  bedeutsame  horizontale  Linien  zu  widcr- 
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sprechen*).  Am  günstigsteu  erecheineii  daher  auch  jene  ganz 
einfachen  Fa^aden,  bei  denen  mau  ohne  allen  künstlichen  Schmuck 
sich  begnügt  hat,  tUe  der  Vorderwand  nothwendigen  oder  nütz- 
licben  Theile,  Portale,  Fenster,  Strebepfeiler  ihrem  Zwecke  ge- 
mfiss  zo  gestalten  und  durch  ihre  Stellung  wirksame,  symme- 
trische VerhSltDisse  hervorzubringen.  Namentlich  gilt  dies  von 
den  Fafaden  der  Badisleinbauten  der  Lombardei  und  der  Ro- 
magna,  wo  schon  die  Natur  dieses  anscheinbaren  Haterials  und 
der  Maugel  des  Farbenglenzes  die  Meister  zu  grösserer, archi- 
tektoniacher  Censequeiiz  und  tieferer  Durchbildung  der  Form  ver- 
anlasste. Zwar  mischen  »ch  auch  hier  romanische  Elemente  mit 
gothischeu,  die  Portale  sind  oft  rundbog^,  die  Kreisfensler  vor- 
berrscheod,  der  Bogenfries,  rund  oder  spitz,  einfach  oder  durch- 
kreuzt, stets  beibehallen,  horizontale  Linien  allzu  stark  betont. 
Aber  die  Strebepfeiler  sind  krfiftiger  und  besser  entwickelt,  die 
Profile  tiefer  und  reicher,  das  Uaasswerk  und  die  Ornamente  dem 
weichen  Material  entsprechend  oft  sehr  reich  geformt  und  von  be- 
wmideruswerther  Schönheit,  und  das  Ganze  hat  durch  die  scharfe 
Ausarbeitung  und  die  sichere  Formbilduug  der  Details,  durch  den 
warmen,  mit  dem  tief  bleuen  Himmel  so  schön  contrastireudeu  Far- 
benton der  italienischen  Terracolta,  und  endlich  durch  dieedle  Ein- 
fachhdl  und  Feinheit  der  Verhiiltnisse  oft  einen  grossen  Reiz. 

Diese  Bemerkui^en  über  die  Abweichungen  der  italienischen 
Gotbik  von  der  nordischen  werden  genügen,  um  ihre  Eigenthüm- 
lichkeil  anzudeuten.  Mit  unsern  Domen  darf  man,  wie  gesagt, 
ihre  Leistungen  nicht  vergleichen.  Wer  aber  auf  die  itAÜenische 
Weise  eibzugehn,  sich  der  Musik  der  Verhiltnisse,  der  Anmuth 
«mfachen  Schmucks  oder  dem  Reichthum  lebensvoller  Details  hin- 
zugeben weiss,  ohne  sich  den  Genuss  des  Einzelnen  durch  darü- 
ber hinausgehende  Anforderungen  zu  verkümmern,  wird  nicht 
*)  So  Dimtntllch  In  seht  unschünei  Weise  in  S.  Antonio  von  Psdiin,  etirts 
baun  m  8.  Lorenzo  in  Yicenza  und  S.  OloTannl  e  PmIo  In  Venedig.  An 
8.  Caterlna  in  Pia«  liat  man  otFenbai  im  Anschlnai  >n  das  einheimische  Fsfaden' 
sfatem  des  RundbogenstyU  mehreie  Reihen  spitzbogigei  Blendwcaden  nicbt 
sefai  glfickllch  uigebruht  Aach  die  kleineren,  für  Siricopbage  bestimmten 
spltz1>ogigen  Nischen  In  S.  Paolo  in  Pisloja  and  S.  H.  n«Telli  in  Floreni  (von 
wobei  Leon  Bali.  Albertl  den  Gedanken  fUt  eine  ihnltche  Anordnnng  an 
3.  Francesco  zn  Rimlnl  entlehnte)  geboren  biehei. 
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nur  Moe  Fülle  des  Anzieheudea  und  Schönen,  sonderu  aach  selbst 
trotz  mancher  Verstösse  gegen  architektonische  Coosequetu  und 
organische  Verbindung  in  der  durchgehend  gleich«!  Stimmung 
ein  verbindendes,  eiue  geistige  Harmonie  hworbringendes  Ele- 
ment eutdecken. 

Der  gothische  Styl  in  Italien  hat,  obgleich  er  »ch  fast  zwei- 
hundert Jabre  erhieh,  doch  keine  Butwickeluug  and  daber  keine 
Geschichte.  Die  Verfiudeniugen,  die  er  eriitt,  sind  nntergeordneter 
Art,  ja  ügentlicb  nur  der  Anfang  des  frühen  Verfalls.  Die  ersten 
Heister  bedienten  sich  seiner  vorzugswase  als  eines  Mittels  regel- 
mfissiger,  fester  und  sparsamer  Conslruction,  adoplirten  daber  nur 
saue  wesenttichen  Züge  und  hielten  sich  in  den  Grenzen  edeler 
Einfachheit  uud  Aumutb.  Die  Späteren,  theils  um  ihre  Vorgüngef 
zu  überbieten,  theils  unter  dem  Einflüsse  der  prunkenden  conven- 
üonelleQ  Sitte  des  XIV.  Jahrhunderts  hliuflen  die  gothischen  Zier- 
fl)nnen  allzusehr  und  verfielen,  da  äe  ihre  constnictiTe  Begrün- 
dmg  aicht  verstanden  und  sie  nach  italienischem  Geschmack  etwas 
derber  bildeten,  in  Schwerßlligkeil  und  Ueberiadung,  welche  da- 
dnrdi  um  so  stärker  wurde,  dass  antike  Traditionen  sich  immer 
noch  erhielten  und  dazu  verleiteten,  Bestandtheile  des  Architrav- 
baues  mit  denen  des  verticalen  Systems  zu  verbinden*).  Dies 
■lies  erzeugte  dann  eine  Reaction^  man  strebte  aus  dieser  Ueber- 
iadung nach  einfacheren  Formen,  verhielt  sich  aber  dabei  ver- 
schieden. Denn  während  einige  Meister  zu  diesem  Zwecke  sidi 
mehr  den  altitaliscben  Tradilioaeu  zuwendeten,  was  schliesslich 
zur  Renaissance  führte,  begnügten  sich  andre  mit  emer  Ver- 
^facbung  des  mittelatlerlichen  S^ls   ohne  VerlSugnung  seiuer 

*)  DieM  bestöDdige  Mlschnog  beider  Baasyitemc  Usst  sich  aach  in  den 
Crknnden  nachweisen.  So  h«lest  es  in  etnem  Contrade  der  Cotnmnne  in  Ateno 
mit  dem  Heister  Agostino  tod  Siena  t.  J.  1333  eher  den  Ban  einei  Kapelle 
-ui  dar  Pieve,  er  ioIIb,  zwei  ToAuiden«  SiDleiwtäDuna  beoaliend,  HaimoikspitUa 
dun  machen  nnd  daranf  legen  „nnapletra  dtmanna  ebeae  cbltoia  «rchittave". 
Cnd  fast  tun  dieaelbe  Zeit  (1336)  cantiahiien  die  Operarii  du  Domes  Ton 
Siena  mit  einem  Meisler  Bessucdus  übei  60  gargDllas  alvt  lapides  actai  ad 
mQdnm  anlmallum.  Sie  haben  also  selbst  das  franzSstsche  Wort  „gatgonUle" 
•doptin,  vnd  die  KnngtaQsdrücke  betdei  Style  bestehen  ruhig  neben  einaDder. 
B«idB  UAiuden  bei  Hilanesi,  DocunoiH 

VU,  10 


A.oogic 


14«  Italienische  Gothik. 

Prindpien,  waa  eine  strenge  Auffassung  erzengte,  die  an  die  dea 
Romanischen  oder  des  Ueberguigsstyles  der  nordischen  Linder 
erinnert.  Einige  Haie  steigerte  sich  diese  Strenge  so  weit,  dass 
Gebfiude  aus  der  zweiten  Hfilfte  des  XIV.  Jahrhunderts  den  nor- 
disch«! des  XII-  nahe  stehen,  und  durchgingig  wurde  das  Eck- 
blatt, das  bekanntlich  bei  ims  mit  dem  Eintreten  der  Gothik  ver- 
schwindet, um  nie  wieder  zu  kommen,  im  XIV.  Jahrhmidert  eine 
beliebte  Form.  Es  war  auch  hier  wie  im  Norden  ein  Uebergangs- 
styl,  eine  Mittelstufe  zwischen  gothischen  und  antiken  Tendenzen, 
nur  dafls  sie  hier  nicht  den  Hinweg  zu  jenen,  sondern  den  Rück- 
weg zu  diesen  bildete.  Auch  diese  Erscheiiiungen  tragen  aber 
nicht  den  Charakter  eines  regelmSssigen,  chronolo^schen  Her- 
ganges, sondern  zeigen  sieh  je  nach  der  Neigung  der  einzelnen 
Meist«  oder  Bauherren  bald  früher  bald  spSter.  Ueberhaupt  bringt 
die  Einführung  des  gothischen  Styls  nur  in  sehr  Susserlichem 
Sinne  eine  grössere  Gleichförmigkeit  herror,  wKhrend  sie  iu 
Wahrheit  die  SribststAidi^eit  der  künstlerischen  IndividuaUtit 
nur  steig«te.  Die  Uebertragung  fremder  Formen  in  die  Sfwache 
ünheimischer  Anschauung  erregte  Zweifel  und  Fragen,  die  bei 
dem  schon  bestehenden  Mangel  an  Schulzusammenhang  nuend- 
lich  rersehiedMie  Lösungen  bekamen  und  so  die  Mannigfaltigkeit 
der  Ansichten  nur  steigern  konnten,  während  zu  gleicher  Zeit 
durch  die  wachsende  Kunst-  und  Prachtliebe  der  Stfidte  auch  das 
Bedürüiiss  nach  künsüerischen  Krüften  und  daher  das  Ansehen 
der  Küusder  in  hohem  Grade  wuchs. 

Indessen  war  man  noch  weit  ron  der  Ueberschtitzung  der 
künstlerischen  Seihstherriichkeit,  welche  spfiter  «utrat.  Die  Ur- 
kunden lehren  uns  ridmehr,  dass  in  dieser  Zeit  noch  alle  wich- 
tigen Baupl&ne  Gegenstand  vielfacher  Berathungen  waren.  Bevor 
öne  Commune  oder  em  Forst  den  Bau  begann,  rief  mui  eine 
Zahl  sachkundiger  Meister  zusammen,  forderte  die  Vorlegung 
von  Entivürfen  und  Modellen  und  entschied  sich  für  einen  der- 
selben, aber  immer  vorbehaltlich  anderer,  späterer  Beschlüsse,  die 
dann  stets  wieder  Gutachten  andrer  beim  Bau  beschfiftigter  oder 
unbetheiligter  Meister  voraussetzten.  Aber  eben  diese  Discussio- 
nen,  hei  denen  dann  doch  zuletzt  die  künstlerische  Sachkenntniss 
und  das  Vertrauen,  welches  die  Heister  sich  erworben  hatten,  den 
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Ansschlag  gaben,  steigerten  den  Ehrgeiz  nud  iolurten  dahin,  die 
Kunst  ala  emeu  Gegenstand  ratiott^er  Uebfrlegung  and  indiri- 
dneller  Kraft  erschinnen  zn  lassen,  sie  Tom  Herkommen  zu  ■>*- 
fireien ,  und  da  man  bd  solchen  Beralhungen  gern  auch  betühmte 
Meister  aus  entfernten  Gegenden  Italiena  hnbörief,  die  etwa  nodi 
bestehenden  provinziellen  Verschiedenheiten  zu  verwischen  und 
die  Kunst  als  eine  gemeinsame  Aufgabe  des  ganzen  Landes  dar- 
zostellen. 

Selbst  die  Verachiedenheil  des  zu  Gebote  stehenden  Hatcrials 
begründete  keine  besonderen  Schulen.  In  Deutsddaud,  wo  die 
Constniction  sieh  nach  dem  Material  richtete  und  aus  ihr  wiederum 
die  ganze  ornamentale  Haltung  hervorging,  sind  die  Under  des 
Ziegelbaues  von  denen  des  Steinbaues  scharf  gesdiieden.  In 
Italien  blieb  die  Constniction  überall  dieselbe  und  h&chstens  die 
ihr  anzuheftende  Decoration  wurde  einigermaassm  verSndert, 
wenn  man  keinen  Mamior  in  der  Nfthe  hatte  und  sich  aus  Spar- 
samkeit auch  für  das  Aeussere  des  Backsteines  bediente.  Wir 
haben  schon  bei  Betracfatuug  des  Fa^denstyles  gesehen,  dasa  dies 
keineswegs  ungünstig  wirkte;  die  Meister  waren  gegen  die  V«r- 
suchnng  des  blossen  Farbenspiels  imt  edeln  Steinen  oder  der  Ueber- 
ladung  mit  plastischen  Werken  geschützt  und  geuöthigt,  neh 
strenger  an  eigentlich  architektonische  Motive  zu  halteu.  Allein, 
wenn  gleich  ausgezeichnete  Backsteinbanten  dieser  Art  in  der 
Lombardei  am  hSufigslen  vorkommen,  entstand  daraus  kein 
eigrathümlicher  und  am  wenigsten  rin  provinzieller  StyL  Dum 
auch  den  lombardischen  StSdteu,  denen  es  an  Marmor  fehlte,  waren 
die  Brüche  uicht  so  entfernt  und  die  Mittel  nicht  so  beechrSnkt, 
dass  man  nicht  bei  einzelnen  luxuriös  ausgestatteten  Bauten  sich 
die  Pracht  dieses  edeln  Stoffes  gestattet  hStte,  und  andrers^ts 
hatte  man  auch  in  den  marmorreichen  Gegenden  schon  aus  römi- 
scher Zeit  her  die  Uebung  des  Backsteinbaues  nie  ganz  aufge- 
geben und  ihn  daher  immer  gelegentlich  bei  sparsamer  bedachten 
Unternehmungen  angewendet.  Ueberdies  aber  war  auch  au  den 
ganz  in  Stein  gebauten  Werken  die  Omamentation  keineswegs 
so  sehr  aus  dem  Material  hergeleitet,  dass  ihre  Uebertregung  auf 
den  Backsteinbau  erhebliche  Aeuderungen  gefordert  bitte.  Ein 
durchgreifender  stylistischer  Unterschied  entstand  daher  überaU 
10« 
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idcht,  und  man  gewöhnte  sich  durchweg,  büde  BiualoSe  in  ihiw 
E^Dthümlichkeit  zu  verwenden  und  daher  auch  zu  verbüiden, 
namentlich  auch  die  Ziegel  wegen  ihrer  duulteln  Farbe  mit  hellereu 
Steinen  schichtenweise  wechseln  zu  lassen,  um  so  den  Farbenreiz 
Terschiedener  Mannorarteo  zu  eraetteo. 


Während  sich  die  provinziellen  Unterschiede  mehr  aos- 
gUcheu,  wurde  dagegen  die  objective  Verschiedenheit  der  Ge- 
binde nach  ihrer  Bestimmung  durdi  die  Einiuhrung  des  gothischen 
SQrls  gesteigert.  Namentlich  ist  die  zwischen  Klosterkirchen 
und  Kathedralen  ins  Auge  zu  fassen.  In  Frankreich  erhielt  der 
gothische  Styl  seine  Ausbildung  au  den  Kathedralen  und  wurde 
nm  ihnen  nur  in  vereinfachter  und  beschrSnktcr  Gestalt  auf  die 
Klosterkirchen  übertragen,  In  Italien  dagegen  warui  grade  die 
Bettdorden  diejenigen,  welche  den  neuen  Styl  zuerst  adoptirtea 
und  für  ihre  Zwecke  ausbildeten. 

Den  Anfang  hatten,  wie  wir  gesehen  habrai,  die  Frauds- 
eaner  bei  der  Mutlerkvche  ihres  Ordens  gemacht,  demnfichst  aber 
bemächtigten  sich  die  Dominicaner ,  unter  denen  sich  zahlreiche 
trdiitekton lache  Talente  auflhat«n*),  des  neuen  Styls,  und  es 
bildete  sich  durch  die  Verwendung  desselben  ein  ziraulich  fester 
Typus  der  Klosterkircheu,  der  jedoch  nicht,  wie  früher  bu  den 
Cisteroensern,  ausschliessliches  Eigenthum  eines  dnzelnen  Or- 
dens, sondMu  von  allen  beobachte!  wurde  und  durch  die  nach- 
barlidie  Slittheiluug  der  Klöster  provinzielle  Verschiedenheiten 
ausbildete. 

Der  Grundriss  dieser  KJosteriiirchen  scheint  von  den  Cister- 
dnisem  zu  stammen^  er  besteht  nSmlich  aus  emem  dreischifSgeu, 
von  Rundaäuleu  oder  achteckigen  Pfeilern  in  fast  quadratischer 
Aufstellung  gestützten  Langhause  ohne  Seiteukapellen,  und  aus 

*)  VgL  des  P.  Vincenzo  Much«se,  Memori«  d«l  piü  insigni  piHoii,  scattoti 
«d  archiUtti  Domenlcani.  2,  Äasg.  Fir«nie  1854.  Auch  nntei  den  Frui- 
ciscsnam  weist  der  diesem  Olden  aagehBrifi;«  Psdre  Oonzati  (1&  bssilica  di 
8.  Antonio  dl  Psdoya.  I.  36.  118.  131.)  einig«  BanmelBter  nach,  Indessen 
BctwiiiMl  sie  weniger  bedentend  und  Ihre  ElSitar  bedienten  sich  melsleni  wslt- 
Uchw  Arohltefcten.    VgL  Huchese  I.  p.  108. 
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mtxa  breitm  Querschiff,  denen  ganze  Ostmite  skfa  zu  eiaer 
R^e  von  Kapellen  Öfinet,  in  deren  HUte  dun  der  Chor  meint 
mit  polygonem  Abschhisse  ctww  weiter  aueladei  Mit  Einschlnan 
dessdben  beliuft  sich  die  Zahl  dieser  Chornischen  mcistona  auf 
fBnT  oder  sieben,  zuweilen  «nch  höher,  m  S.  Craee  von  FlereBz 
sogar  auf  elf  Diese  Kirchen  sind  in  der  Lombarden  Meistens  ge> 
wölbt,  in  Toscana  und  in  den  südlicheren  Gegenden  mit  oBeaem 
Dachstuhl  angelf^  In  einigen  ProTiaun  zeigen  sie  einen  durch 
die  Verbreitung  der  Orden  ericlärbaren  stfirkeren  Einflusa  mor- 
discher  Gotluk,  die  VerhSItnisae  sind  schlanker  und  die  Pfeiler 
enger  gestellt,  womit  sich  dann  spSler  die  Wiederaufnahme  ro- 
manischer Foimen  des  Nordens  verbindef.  In  andern  Gegenden 
finden  sich  Eigeuthümlichkeiten  einheimischen  Ursprungs.  So  ist 
im  Hailindischen  sehr  hSnfig  der  Schluss  der  KreuEarme  und  der 
Seitenkapellen  entweder  polygonlormig,  oder  zwar  roehtwü^ielig, 
aber  durch  eine  dreitheib'ge  Fenstei^ruppe,  nSniHch  durch  zwei 
schlanke  Spilzbögen  mit  äaem  ähet  ihrer  Zwischenwand  ange- 
brachten Kreisframter  beleuchtet.  Sfinlen  nnt  EckblSttem  an  der 
Bms  sind  gewöhnlicher  als  Pfeiler ,  und  dawi  enger  gestellt  und 
auf  je  zwei  Arcsdeu  mit  einnn  quadratischen  Kreuzgewölbe  über- 
spannt. Die  Seitenschiffe  sind  dabei  TerhiltnissmlUieig  hoch  und 
die  Hittelschiffe  so  wenig  darüber  hinausgeführt,  dass  für  Ober- 
lichter kein  Raum  geblieboi  ist  und  die  ganze  Kirche  bei  ihrer 
grossen  Brüte  niedrig  und  gedrückt  erscheint.  In  Hailand 
selbst  sind  zahlreiche  Kirchen  dieses  Typnsj'S«  S.  Eustor^o, 
S.  Pietro  in  (xessate,  die  kolossale,  unter  der  modemeu  Stnok- 
bekleidnng'  noch  völlig  erkennbare  Kirdie  S.  Maria  del  Camnne, 
S.  Haria  delle  Grame  in  ihren  Klieren  Theilra,  und  endlidi  S.  Seoi- 
pliciano,  eine  ursprünglich  romanische  Kirche  mit  Pfeäun  und 
runden  Arroden,  die  in  diesem  gothischeo  Pronnäalismns  httg^ 
gestellt  ist,  aber  ihre  ursprünglich  edeln  Verhültnisse  beibehalten 
hat*).  Von  Bologna  geht  ein  andrer  Typus  aus,  und  zwar,  wie 
es  sdieint,  von  S. Francesco,  einer  der  Sltesteu  gothisdien  Kir- 

*)  Tgl.  d«n  GrandrlM  Ton  3.  Pietio  lu  Oesul«  bei  Lübke  in  den  HitUnl- 
Imigen  V.  119,  nnd  Nichilclitiiii  ühn  diese  miflinder  Orappe  TOn  A.  Hmibui 
duelbit  UI.  48.  S.  H.  dslla  Grazie  bei  Eange  fieitrie«  U.  BL  7.  ff.   Wiebeking 

Üb.  63.  Hops  tib.  49. 
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cbeu  Itilieng*).  Sie  ist  schlanker  gehalteu,  liat  namentUcli  ein 
hoch  übet  die  Seiteiuichiffe  hinausra^^des  Hittelsctüff  und  end- 
lieh  einen  polygonm  Chor  mit  einem  Umgang.  Aeholiehe  An- 
iageu  aind  zu  Bologna  S.  Domenico,  die  schlanke  Kirche  dar 
Sern,  S.  Martino  mag^ore  und  endlich  S.  Giacraw  maggiore, 
wo  iet  Chor  eine  noch  nächere  polygone  Form  und  aogar  nebeD 
dem  Umgange  Kapellen  hat ,  welche  jedoch  nicht  jede  önzelD 
ihren  Polygonachluss  haben ,  sondern  öne  einräge  dem  Umgänge 
parallde  Peripherie  bilden.  Die  Arcadentrifger  sind  bald  Sfiuleo^ 
bald  achteckige  oder  anders  gebildete  Pfeiler ,  die  Gewölbe  des 
Hitteladiifis  auch  hier  oft  quadratisch  oder  gar  secbstheiUg,  die 
Fa^aden  endlich  ganz  nach  italienischer  Weise  über  die  Seiten- 
schiffe hinausgeführt  und  dürftig  ausgestattet  Der  Bogenfries, 
durcbschncidraid  oder  einfach,  bildet  auch  hier  das  gewöhnlichste 
OmuBcnt.  In  Piacenza  schUessen  sich  die  Kirdien  S.  Francesco 
und  S.  Haria  del  Carmine**)  an  diese  Gruppe  an,  indem'sie  eben- 
falls hohe  Obersdiiffe  and  sogar  Strebebögen  haben,  welche  von 
Formsteinen  mit  sehr  zieriichem  durchbrochenem  Huster  gebildet 
sind.  Beide  Kirchm  haben,  darin  den  mailtadischen  lihnlic^,  qua- 
drate  Hittelgewölbe,  aber  ohne  Zwisehenpfeiler,  also  mit  Ifinglichen 
Seitengewölbeu,  dabei  aber  auf  jedem  Joche  zweiSeitenkapellai, 
die  in  S.  H.  del  Carmiue  sogar  polygonformig  enden.  Hier  ist  der 
C3ior  grade  geschlossen,  in  S.  Francesco  hat  er  aber  um  den  doroh 
sedis  Seilen  des  Ztlmecks  gd>ildeteD  innem  Raum  einen  Um- 
gang mit  «aem  freilich  sehr  formlosen  Kapellenkranz,  und  iwar 
alles,  besonders  die  Anlage  der  Oberlichter  der  Ch<R-rundui^,  sehr 
an  S.  Antonio  tou  Padaa  erinnernd.  Weiter  südlich  nimmt  die 
Einfachheit  der  Kirchen  dieser  Orden  zu.  Sie  beistehen  meisteus 
bloss  aus  eUiem  einachifßgen  L«nghause  von  grosser  Breite  und 
Aosddmnng,  dessen  ganz  nackte  und  ungegliederte  Mauern  nur 

*J  Nach  med  D.  137  hU  flc  «In  gawlun  Hsrco  <!■  Bnsoia  von  1236  Ui 
1246,  D>eli  Oonutl  1.  118  ein  FrtmdiMon  Ff»  OIotmuü  von  1227-~12öl  st- 
bmt.  Sil  wu  lange  Zait  Dogans  niiil  ist  «rst  n«aerllch  Cgearbmacklos)  i««tMi- 
Tirt  AbbUdangni  bat  BuDga  B«iUgc  L  t  26,  31,  33,  Grnndifia  ond  Nacli- 
tiAUM  tnl  Lflbk«  1.  a.  0.  S.  168. 

**)  SU  Igt  niclit  mahl  Im  klicUichan  Oebraachs  and  geölte  bei  metnem 
BaaDche  CISI^J  m  alaet  Caaame. 
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vou  einigen  grosscD,  aber  unregelmlisug  gesteUten  Spitzlx^u* 
feoslern  beleocbtet  und  und  den  offenen  Dacfaatuhl  tragen.  Daran 
sdüieMt  sich  dann  zuweilen  ein  breites  Querechiff  mit  einer  Ka- 
pdlenrohe  der  oben  beschriebenen  Art*),  EuweUen  aber  auch  nur 
tia  einfacher  oder  t<hi  zwei  Seitenliapeilen  begiHteter,  meist  recht- 
midieliger  Chor. 

Wie  S.  Francesco  zu  Bologna  für  ihre  Xacbbargegend  wurde 
die  Kirche  der  Franciscaner  zn  Venedig,  S.  Haria  gloriosa 
de  Prari,  für  den  DOrdÖaÜlcben  Theil  Italiens  maasagebend.  Der 
Grundstein  wurde  nach  uricundlieher  Nachricht  im  Jahre  1S50 
gdegt  und  der  Bau  war  1S80  so  weit,  das«  der  Gottesdienst  darin 
beginn«!  konnte.  Indessen  fehlte  noch  der  Chor,  der  augenschein- 
lieh erst  dem  XIV.  Jahrhundert  angehört,  auch  wird  die  Kirche 
erst  1338  als  rollendet  erwfihnt  und  ihre  Einweihung  erfolgte 
sogar  erst  149S  **). 

Man  fing,  wie  es  auch  ui  andern  FranöscauerkiFchen  ge- 
schah; den  Bau  von  der  Westseite  an,  um  vor  Allem  Raum  für 
das  Volk  zu  gewinnen.  Die  Anordnung  ist  sehr  einfach.  An  ein 
dieischifBges,  von  RuudsSulen  getragenes  Langhaus  schliesst  sich 
äa  brüte«  KrMizschiff,  dessen  Ostseite  in  sieben  AltarrSume  ge- 
theilt  ist,  von  deuoi  der  mittlere,  als  Chor  dem  Mittelsclüff  ent- 
sprechend, bedeutend  grösser  und  tiefer  iatals  die  andern.  Ziemlich 
bri»,  schlanke  Säulen  mit  niedrigen  gothischen  Blattkepilälen  und 
achteckigem  Abacus  tragen  in  weiten,  fast  der  Hittelschiffbreite 
gleichen  Abstfinden  die  eckig  geschnllteom  Bögen,  die  nur  durch 

*)  So  In  S.  FrencMCO  In  FUa  ond  zwu-iDlt7Eap«lI«nCViebeUng  Tsf.74], 
In  S.  Domsnico  nnd  S.  Francesco  In  Siena,  Jene  Tieder  mit  7,  dlaae  gar  mit 
9  KapeUen.    TgL  GrondrlBie  nnd  Btmsrknagen  bai  LÜUte,  Httth.  T.  195. 

**)  SelTitico,  Snlla  ArchlMttni»  e  sdIU  Smltar»  di  Tenezia.  1847,  8.  98 
und  Ried  n.  168.  Innenansichtan  bei  Willig,  Bemaiki  pl.  7  nnd  Street 
Brlek  and  Marble  pig.  132,  b«ide  mit  abwetehendan  BettanratloDea  TeitndettM 
Theila.  Den  Eindruck  giebt  Street  richtiger  wieder,  w&hieud  VUUl  TerKhünert 
D«ea  Nlccoltt  Pisuio  dei  Erbauer  gevesen,  htt  nun  noi  tute  eiuai  Stelle  des 
Yaiarl  (L  264}  entnommen,  Teiche,  nüber  betrachtet,  diese  gewiss  anrichtige 
Behanptong  nicht  einmal  enthilt,  Tielmehr  nnr  diese  Kirche  neben  der  Ton 
Tasari  dem  NIccdIA  (wie  wir  eeben  watden,  anch  ohne  Grand)  zngaschriebenen 
Kirche  3.  Antonio  m  Fadna  als  ein  Beispiel  der  archileklonlschen  Fortschritte 
dieser  Zelt  anflltiR. 
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ein  breites,  von  einem  st^chbrettartigen  Sttbe*)  begrenztes 
Band  auf  ihrer  Ausseuselte  verziert  sind.  Ke  Oberlichter ,  spiter 
tu  sehr  anachoner  Weise  Tergrössert,  waren  wolil  ursprüngli(4i 
kreiaförmig,  mid  die  Gewölbgurteu  ruhen  aof  einem,  auf  dem 
Abacus  stehenden,  von  Rundstttben  eingefassten  PÜaster  mit 
gleichem  KapitJile.  An  der  Vierung  pflegen  in  gothischen  Kirchen 
des  Nordens  auch  da,  wo  SSirieu  das  Schilf  tragen,  stErkere 
Pfeiler  zu  stebeO;  um  der  hier  zusammeDtreffenden  Last  gerecht 
zu  werden;  in  Italien  ist  das  nicht  gewöhnlich  und  ao  ist  auch 
hier  an  dieser  Stelle  dieselbe  Sfiule  beibehalten,  doch  hat  sie  nuu 
statt  des  Pilasters  ein  SGulenbündel  auf  ihrem  Kapitale,  wejdics 
den  verschiedeaeu  Rippen,  die  hier  zusammeutreffen ,  einiger- 
maassen  entspricht.  In  den  Seitenschiffen  ruhen  die  Rippen  auf 
dünnen  Pilastem,  die  nicht  vom  Boden^  sondern  erst  in  halber 
Höhe  von  öuem  Kragsteine  aufsteigen,  so  dass  ihre  WSnde  sehr 
leer  erscheinen  würden,  wenn  sie  nicht  durch  Grabmfiler  and 
Altäre,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  bedeckt  werden.  Neben  der  Fälle 
nnd  Mannigfaltigkeit  dieses  Schmuckes  macht  nun  aber  die  Weit- 
rfiumigkeit  des  Architektonischen,  die  prüräse,  scharf  begrenzte 
Geslalt  der  Säulen  und  die  luftige  Haltung  der  obem,  bloss  durch 
die  weitgespannten  Kreuzrippea  belebten  Theile  «nen  aehr  wohl- 
thSligea  Eindruck.  Eine  vollere  Architektur  würde  hier  Ueber- 
iadung  sein.  Noch  formloser  ist  an  sich  betrachtet  das  Quer- 
achiff,  indessen  dient  es  (abgesehen  von  den  auch  hier  wieder 
zahlreidi  angebrachten  Denkmllem)  nur  als  Zugang  zu  jenen 
aieben  Allaniischea,  welche  mit  achlankeu,  zweitheiligen,  durch 
zwischengelegtea  Haasswerk  (transoms)  mehrmals  horizontal 
getheilten  Penstem  glänzend  gesebmüdLt  sind.  Alle  diese  Nischen 
äai  übrigens  so  geordnet,  dass  sie,  der  Chor  als  halbes  Zwölf- 
eck, die  Kapellen  ala  halbes  Achteek,  nicht  mit  einer  der  Fa^ade 
paraUdeii  Polygouseite,  sondern  mit  einem  Winkel  sehliesaen, 
^e  Sonderbarkeit,  die  hier  aber  nicht,  wie  an  ähnlichen  Chor- 

*]  Dieser  Stab  kommt  In  Venedig  überaus  hinflg  Tor,  schon  tn  B.  Htrco, 
nnd  be>t«ht  >at  kleinen  VOifeln  von  Stein  oder  Baciigt«in,  welche  ibwechielnd 
■0  gelagt  Bind,  d*«g  sie  thell«  «cbittlge,  dnnkle,  thella  halb  belencfatete  Stellen 
geb«D.  LObke  a.  ■.  0.  S.  137  nsnnt  ea  „einen  zinnenutlgen  Frlsa".  Eine 
Abblidimg  bei  dem  soglelclk  uuntübreaden  Aufsätze  von  Easemrein  Flg.  8. 
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bilckmgen  des  XIV.  JahrbuDderts  in  Deutschland*),  ein  blosses 
Formenspiel  ist,  sondern  ilen  Zweck  hat,  die  Wirkung  der  Fenster 
fSr  das  Innere  zu  erhöhen.  Im  AeuGsern  ersdieint  aber  auch  hier 
diese  Anorduong  höchst  bizarr,  obgleich  äbrigens  die  Chorseite 
durch  das  Haasswerk  der  Fensler  und  ihre  sehr  gut  in  Backstrin 
ansgefiihrte  Einrahmung  sehr  reich  ausgestattet  ist  und  gegen  die 
Nüehteniheit  der  Seiteumanern  and  seihst  der  Fa^ade  absticht 

Wie  sehr  diese  gerXumige  Anlage  dem  einheimischen  Ge- 
scfamacke  zusagte,  beweist  itire  vielfache  Nachahmung  an  kl«- 
nem  Gebluden.  So  an  der  jetzt  zerstörten  Kirche  des  Klosters 
«i  Servi,  an  der  Kirche  der  Lucchesen,  an  S  Gregorio  nnd  S.  Ca- 
rito (der  jetzigen  Akademie),  und  eudHch  an  der  noch  erhaltenen 
und  nicht  unbedeutenden  Kirche  der  Augustiner,  S.  Stefano  (13t& 
vollendet)**).  Bri  dieser  fehlt  zwar  das  Kreuzschiff,  so  dass  die 
Cboranlage  nur  den  drei  Schiflen  entsprechende  Nischen  hat, 
anch  haben  die  Sfiuleu  (vielleicht  um  bei  beschränktem  Räume 
Hire  Zahl  nicht  zu  vermindern)  eine  engere  Stellung.  Aber  sie 
sind  nun  um  so  schlanker  gehalten,  so  dass  der  Eindruck  der- 
selbe bleibt. 

Vor  AUem  aber  war  es  wichtig,  dass  die  Dominicaner  für 
ihre  grosse  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  denselben  Typus 
«doptirten.  Schon  lf34  halten  sie  hier  ein  Kloster  gegründet  und 
tS4ft  eüien  pjipstlidien  Ablassbrief  für  die  Förderer  des  Kirchen- 
baues erhalten,  so  dass  man,  wenn  diese  Daten  auf  deu  Bau  ihrer 
gegenwirtigeu  Kirche  bezogen  werden  könnten,  diese  als  eine 
mabbfingige,  jener  Franciscanerkirche  vorangehende  Schöpfung 
ansehen  mäsate.  Allein  wahrscheinlich  handelte  es  sich  damals 
um  ein  kleineres,  spSter  zerstörtes  Geb8ude,  da  die  jetzige  Kirche, 
die  nach  Chronikmnacbrichten  im  Jahr  1395  nur  zur  HfilRe, 
und  erst  1430  im  Wesentlichen  vollendet  war,  entschieden  eine 
Ci^ie  von  S.  Maria  gfairiosa,  aber  in  rt was  groaaatn  Dimensionen 
nnd  mit  manchen  Verbesserungen  ist  Namentlich  ist  die  Stellung 
der  Sliulen  hier  etn'es  weiter,  das  Querschiff  schmaler,  die  Zahl 

•)  Z.  B.  In  bChmlschen  Bsaten,  Bd.  VI.,  3.  S13. 
**]  S.  Qb«c   *Ue   diese  Kiiclieii  Seliatico  a.  >.  0.     Die  Holtdecka    des 
Htttekchm  und  die  ObarllchteT  in  8.  Steftno  gehSren  ntclit  dem  oTspTflng- 
lichen  Bau  sd. 
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der  Altarmschen  rou  sieben  iiif  fünf  retludrt  und  der  Schlusa 
dwselbeu  nicht  mehr  durch  einen  Winkel,  sondern  in  gewohnter 
Weise  durch  eine  volJe  Polygonseite  bewirkt  Die  Seitenwfinde 
sind  regelmfasigermit  Fenster  versehen  undim  Aeusseni  durch  li- 
seuen  getheilt,  und  dieFa^deist  durch Strettepfeüer  gegliedert*). 
Ganz  ühulich  sind  dann  drei  andre  Dominicanerkircheu  in 
benachbarten  Städten;  S.  Agostino  in  Padue  (1303  vollendet), 
S.  Anastssia  iu  Verona  (1290  angefangen,  aber  erst  lange 
nadiher  beendet)  nnd  endlich  S.  Niccolö  zu  Trevigi  (1310  bis 
1358).  Die  erste  dieser  drei  Kirchen  ist  zwar  162S  abgebrochen, 
aber  ihre  Ueberdostinimung  mit  den  beldoi  andern  durch  Sllere 
Begchreibuttgea  und  durch  das  Urtheil  von  Augenzeugen  festge« 
sldlt**).  Sie  alle  haben,  wie  S.  Giovanm  e  Pado  und  selbst  in 
sehr  Shnlicheu  MaassTerhSItniasen***)  ein  Langhaus  von  sechs 
Jochen  und  in  Osten  fünf  Altarnischen,  jedoch  schUessen  die 
Kapellen  iu  8.  Anastasia  wunderlich  gmug  wieder,  wie  die  in 
S.  Maria  gloriosa,  mit  «nem  Winkel,  so  dass  der  Baum^ter  hier 
wieder  einmal,  abweichend  von  den  Bauten  des  eignen  Ordens, 
auf  das  ursprüngliche  Vorbild  zuruckgriff.  Dass  die  Meister 
düieser  Bauten  übrigens  selbst  dem  Orden  angehörten,  ist  schon 
durch  die  Uebereinstimmung  wahrscheinlich,  wird  aber  auch  ur- 
kundlich bei  den  Kirchen  von  Padua  und  Trerigi  bestStigt,  wo 
ein  Fra  Bartolomeo  von  Bologna  dieils  allan,  theils  mit  einem 
Fr«  Niccolö  von  Imola  als  Baumeister  genannt  wird,  welche  beide 
gemeinschafUich  auch  eine  Zeil  lang  dem  Bau  von  S.  Giovanni  e 

■)  Die  Humor1)«Ueldimg,  welch«  el«  Im  XT.  JdiTliiiiideri  ariialtMi 
■oUte,  ist  DQTaUBDdBt.  Die  Länge  der  Bliche  betrtgi  290,  die  Breite  dM 
Liughaiuee  80  Tau.  Harcheee  I.  103.  Selvatico  S.  102.  Onindrlgs  bei 
VlebsUng  Tat.  72  and  In  den  Fabbrlehe  conspicue  di  Tenezia  Toi.  II.  Die 
vlelfacb  «ledeThoIte  Angabe,  daea  dleae  Kirche  „von  ScbÜIam  des  Hiccolli 
Pisano"  gebant  aei,  Ist  nur  eine  ans  Uitst  Aebnlichkeit  mit  der  diesem  inlg 
EQgeschrlebeDen  Kirche  der  Fraal  geiogene  Felgemng,  irelcba  mit  dieiat 
ToraoaeetzDiig  (Illt. 

**)  Tergl.  die  ziemlich  genaue  Beschreibung  der  Kirche  In  BoMetd's 
Oulda  von  1780  und  die  Angaben  von  Selvatlco,  Bicd  nnd  Harchese.  . 

•••)  Die  LiDge  in  8.  OioTtnni  e  Paolo  200,  in  S.  Anaataeh  28&,  in 
S.  NlccolA  274,  die  Breite  des  Langhanses  80,  78,  79  Fnss.  Die  Höbe  des 
Hittalichilb  onter  dem  Sdünasstein  kann  Ich  nur  hsl  S.  Anastasia  angeben, 
wo  sie  78  Fnss  (genau  das  Haas«  der  llehtea  Breite)  betrlgt. 
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Paolo  Torgeülauden  haben  sollen  *).  Die  anziehendste  unter  diesen 
Kirchen  ist  S.  Anaslasia,  was  sie  zum  TheÜ  ihrer  bessern  Er- 
haltung, bauptsEefalich  aber  den  fmera  Details,  der  reichereu  Bei- 
mischung; von  Stein,  welcher  an  allen  Bögen  und  an  den  PUastern 
oberhalb  der  Sfiuleu  mit  Backateiulageu  wechsdt,  der  sehr  rei- 
senden polychromalischen  Ausstattung  und  überhaupt  der  regel- 
mfissigeren  und  sorgsameren  Durchführung  verdankt  Die  Säuleu, 
ron  gelblich  weissem  Marmor  aufgemauert,  stehen  hier  nicht,  wie 
in  den  verwandten  renetianischeu  Kirchen,  auf  einem  achteckigen 
Basament,  sondern  mit  schwacher  attischer,  aber  mit  grossem 
Eckblatt  versehener  Basis  auf  viereckiger  Plinthe;  die  Quer-  und 
Seitenschiffe  hal>en  regelmässige  schlanke  drei-  oder  zweitheilige 
Fenster;  die  Oberlichter  sind  lu-eisformig,  haben  aber  innerhalb 
der  ans  wechselnden  Steinen  und  Ziegehi  gebildeten  Einfassung 
öne  Art  von  Maasswerk,  indem  durch  Steinplatten  die  Oeffnuug 
auf  einen  sechsseiligen  Stern  bescfarSnkt  ist.  Das  Bogenfeld  ober- 
halb des  Scheidbogens  ist  endlich,  obgleich  nicht  sehr  hoch,  doch 
noch  durdi  eine  unter  dem  Oberlichte  befindliche,  unter  das  flache 
Dach  der  Seileuschiffe  führende  kreisförmige  OeShung  belebt. 
Dazu  kommt  dann  die  sehr  leicht  gehaltene,  überaus  anmuthige 
decorative  Bemalung,  welche  nie  grosse  Flüchen  bildet,  sondern 
nur  die  architektonische  Anordnung  betont.  Die  Leibung  der 
Scheidbögen  ist  durch  eben  Arabeskeustreifen ,  die  Flüche  der 
Gewölhkappeu  in  der  Mitte  durch  eine  Art  Blume,  rings  umher 
durch  EMnratimung  mit  einem  Oroamenlstreifen  verziert,  alles  mit 
wenig  wechselnder,  hauptsliclilich  braunrother  Farbe  auf  dem 
weissen  Bewurf,  gaiix  in  der  schlichten  Anmulh  der  bauUcheu 
Formen.  Nicht  minder  reizend  und  nacbahmungswerth  ist  endlich 
das  aus  Marmorstuckeu  verschiedener  Farbe  in  selir  sinnreich 
einfachen,  wechseUiden  Mustern  gebildete  Mosaik  der  Fnssböden. 
Die  Bemalung  und  alle  feineni  Details  sind  übrigens  in  den  fünf 
westlichen  Jochen  abweichend  und  meistens  schwerfSUiger  und 

*)  Dies  allBB  Teialchart  venigsCcng  Uucheae  I.  103  ff.  mit  Bezugnahme 
anf  Fcdericl,  irrend  Biccl  II.  175  mit  Bezugnahme  auf  einen  mii  mun- 
gingUchtn  A.ar»U  von  SalTatico  im  Giomale  di  beUa  arti,  VenezU  1833 
p.  312  enihlt,  dass  eine  Inschrift  den  Migiitar  LeüDardns  HniailDS  qal 
dicitnr  Boceallca  als  Uibebei  und  Tollender  des  Baaes  nenne. 


S.  Anastasta  zu  Verona. 


weniger  gelungen,  auch  beweist  ein  an  dieser  Stelle  unter  dem 
Dache  befindlicher  Giebelabschluss,  dass  der  Bau  hier  ein  Mal 
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prorisorisch  geschlossen  war  und  erst  spfiter  (wahrscheinüdi  ron 
i4ti  an,  wo  die  Commuue  eine  bedeutende  Geldsumme  zur  Voll- 
endung des  Baues  bewilligte)  fortgesetzt  wurde.  Indessen  wussten 
diese  spitem  Heister  sich  so  genau  dem  frühem  Plane  anzu- 
schliessen,  daas  die  geringen  Abweichuiigen,  denen  sie  nicht  eut- 
giugeu,  die  Einheit  des  Innern  nicht  stören,  und  dieses  zu  dem 
Schönsten  dieser  Art  gebör^  was  Italien  bietet  Das  Aeussere  ist 
anch  hier  geringer,  die  Fa^de  ist  mit  Ausnahme  des  reich  aber 
in  Formeu  spätester  italienischer  Gothik  ToUendeten  Portals  un- 
ausgeführt geblieben,  die  hohen  Seitenmauem  sind  durch  die 
Fenster  und  die  schwachen  Strebepfeiler  immer  doch  nur  massig 
belebt*). 

Während  die  Dominicaner  diesen  Typus  festhielten,  kennen  wir 
kein  zweites  Beispiel  desselben  ron  dem  Orden,  der  ihn  zuerst  an- 
wendete, vielmehr  zeigt  der  kolossalste  Bau  der  J^ger  des  heil. 
Franciscus  in  dieser  Gegend  ein  ganz  andres  Bestreben.  Im  J.  1831 
starb  zu  Padu«  ihr  Ordensbruder  Antonius,  der  schon  bei  seinem 
Leben  den  Ruf  der  Heiligkeit  gehabt  hatte.  Man  bestattete  ihn  in 
dem  alten  Kirchleiu  S.  Maria,  dem  die  Mönche  ihr  Kloster  ange- 
baut hatten,  beschloss  aber  sofort,  an  derselben  Stelle  einen  neuen, 
grossartigen  Tempel  zu  bauen.  Die  Grundsteinlegung  erfolgte  im 
darauf  folgenden  Jahre  nach  der  wirklichen  Heiligsprechung,  in- 
dessen wurden  die  AnfSuge  des  Baues  wahrscheinlich  sehr  bald 
unterbrochen,  weil  der  Tyraiui  Ezzelin  die  Bruder  als  seine  gefShr- 
liebsten  Gegner  verfolgte,  einkerkerte,  zur  Flucht  trieb.  Aber  bald 
wandte  sich  das  Blatt.  Ezzelin  wurde  im  Jahre  1256  von  einem 
gegen  ihn  aufgebotenen  Kreuzheere  geschlagen  und  seinerseits 
vertrieben  und  dieser  Sieg  dem  beliebten  örtlichen  Helligen  zuge- 
schrieben. Daher  sofort  mit  Hülfe  dringender  Ablassbriefe  des 
LfCgalen  und  des  Papstes  selbst  nener  und  eifriger  Angriff  des 
Baues,  welchem  die  Commune  denn  auch  iu  ihrer  Weise  dadurch 
zu  Hülfe  kam,  daas  sie  einen  jiihrlich  um  die  Zeit  des  Todestages 
des  Heiligen  vor  der  neuen  Kirche  zu  haltenden  vierzebuUfgigen 
Markt  anordnete.  Man  fing  von  Westen  an  und  war  1263  schoD 

*)  Veigl.  flbsr  die  Einzelheiten  des  Baaea  den  mit  den  TOTtTaDUobsten 
Z«lcbDiuigeii  «ugestattatcn  Aufssti  von  Esisnwein  in  den  Mitth.  d.  k.  k. 
C.  C.  Bd.  T.  S.  39  ff.,  M  wie  ebendas.  S.  137  die  BemeifenngSD  von  Lflbbe. 
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bia  m  das  Kreuzschiff  und  so  weit  vorgerückl,  dasa  die  Leiche 
des  Heiligen  ans  der  alten  Kirche  in  eine,  jedoch  nur  prOTisoriach 
dazu  bestimmte  Stelle  der  neuen  übertragen  werden  konnte.  Die 
alte  Kirche  S.  Maria  wurde  nun,  so  weit  sie  dem  neuen  Bau  hin- 
deriich  war,  abgebrochen,  und  derselbe  schritt  vermittelst  «ner 
ziemlich  bedeutenden  Summe ,  welche  die  Commune  jShrlit^  bis 
zur  Volleuduug  beizusteuern  versprach,  rasch  weiter,  so  dass  das 
gewaltige  Gebfiude  im  Jahre  1307  im  Wesentlichen  und  1850 
sogar  mit  Inbegriff  der  zwei  schlaulien  Glockenlhürme  und  der 
Tordeni  sechs  Kuppeln  volleudet  war.  Die  »ebente  niedrigere 
Kuppel  wurde  erst  viel  spSter  lünzugefugt  *).  Vasari  schreibt  den 
Plan  dieses  Gebfiudes,  wie  so  vieler  andrer,  dem  berühmten  Bild- 
hauer Niccolö  Pisano  zu,  und  noch  immer  folgen  italienische 
Schriftsteller  dieser  Angabe**).  Allein  Vasari  ist  für  diese  Utere 
Zeit  und  besonders  für  die  Baugeschichte,  durchaus  unglaubwür- 
dig; fast  iu  allen  FUlen,  wo  man  Urkunden  entdeckt  hat,  sind 
seine  Behauplungen  widerlegt  and  auch  da,  wo  es  an  bestimmten 
Beweisen  fehlt,  zeigt  doch  sein  Vortrag,  dasei  er  nur  von  gauz 
misichem  Vennuthnngen  ausgegangen.  Es  wer  verhängiüssToll, 
dass  er  seinem  Werke  die  biographische  Form  gab,  und  doch 
damit  in  Zeiten  hinabstieg,  wo  nicht  bloss  das  biographische 
Material  völlig  fehlte,  sondern  auch  die  Kunstübuug  noch  gar 
nicht  den  persönlichen  Charakter  hatte***).  Indem  ihm  nun  aus 
diesen  frühen  Zeiten  die  Namen  weniger  Meister  bedeutungsvoll 
entgegenklangen,  entstand  bei  ihm  die  Vorstellung,  dass  diesen 
alle  oder  doch  die  bedeutendsten  Bauwerke  ihrer  Zeit  zuzuscbrei- 

*)  Tergl.  9b«i  alle  dies«  Daten  des  Pkdre  Bern.  OohmU,  BuiUci  di  S.  An- 
tonio, Padovi  1852,  2Va1.  lol.  mit  vielen  AbtiUdnngen  und  ÜTlinndfln;  eins 
Behr  Tollständige ,  kritische  Honogrsphla ,  ilelleicht  die  beste,  deren  Irgend 
eine  ttaUenlECh?  Etrebe  sieh  etfreot. 

**)  So  unter  Andern  Clcognus  und  selbst  der  sonet  kritische  Qonutl. 
Hin  entschlieset  sich  tn  Itglien  nicht  leicht,  auf  den  Klang  elnas  beiflhinten 
Namens  in  Terzlehten. 

***)  Schon  fiomohr,  Ital.  Forsch.  II.  158  macht  mit  Beilehnng  darauf, 
dass  Vasari  dem  Hiccolft  nnd  uidem  Meistern  seiner  Zelt  oft  die  Zeich- 
nung von  Glehinden  bsilegt,  darauf  aufmerksam,  dws  In  den  italienlgcben 
Freistaaten  das  Mittelalters,  wie  die  Urkunden  ergaben,  betrSchttlche  Bau- 
werke niemals  ganz  nach  einem  Plane  dnrchgefDhrt  wurden. 
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ben  seien.  Er  ging  daher,  judem  er  sich  nach  den  durch  die  Sage 
diesen  Meistern  beigelegten  Bauten  ein  Bild  Uirer  Eigenthfim- 
lidikeit  machte,  aus  Werk,  die  ihm  bekannt  gewordenen  Bauten 
unter  sie  zu  vertheilen,  wotiei  denn,  da  diese  Weriie  in  rerschie- 
deueii  Gegenden  Italiens  lagen  und  ihre  Stiftung  sich  an  die  Na- 
men bestimmter  Fürsten  oder  andrer  historischer  Personen  knöpft«, 
sieh  auch  für  jeden  einzelnen  seiner  Künstler  ein  recht  bewegtes 
Leben  und  eine  erz&blbare  Geschichte  ergab.  Dazu  kam  denn, 
dass  schon  die  Ueberlieferungen,  denen  er  folgte,  theils  rerschie- 
dene  Persönlichkeiten  zusammengeworfen,  theils  sie  mit  einander 
in  Terwandtschaf^liche  oder  andre  Begehungen  gebracht  hatten, 
was  ihn  in  der  Meinung  bestiirkle,  dass  die  Kiuist  eben  nur  von 
einer  kleinen  Gruppe  von  Heistern  ausgegangen  sei.  Daher 
nimmt  er  denn  keinen  Anstand,  dem  deutschen  Meister  von 
Assisi,  den  er  mit  einem  gewissen Lapo,  einemSchüIerdesIViccolö 
Pisauo,  rerwechselt,  dann  dem  Arnolfo,  den  er  zu  einem  Sohne 
dieses  Jakob  oder  Lapo  macht,  dem  Margaritoue  von  Arezzo,  be- 
sonders aber  dem  Niccolö  Ptsano,  eine  grosse  Reihe  von  Bauten 
beizulegen.  Dieser  erscheint  bei  ihm  geradezu  als  der  tonange- 
bende Architekt  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  als  der  eiofluss- 
reichste  Verbreiter  des  „deuls^en"  Slyla.  Dass  Niccolö,  obgleich 
vorzugsweise  als  Bildhauer  berühmt,  auch  Baumeister  gewesen 
ist,  ist  nicht  zu  bezweifelu,  theils  weil  beide  Geschäfte  damals 
gewöhulidi  verbunden  waren,  theils  weil  eine  Klausel  in  seinem 
Contracte  über  die  Kanzel  von  Siena  zeigt,  dass  er  als  solcher 
am  Dom  und  Baptisterium  von  Pisa  beschfiftigl  war*).  Allein 
wir  wissen  kein  Gebüude,  das  ihm  mit  Gewissheil  zugeschrieben 

')  Et  v«rgpricht  in  dUsem  Contrict«  v.  5.  Od.  1266  (Mllsnesl  I.  146), 
sieb  während  der  Arbeit  in  Siaiia  anüahslten.  Jedoch  mit  dem  Yoibehatt, 
di9s  er  Tiarmal  Jihrlicb  Immer  >af  14  Tage  nach  Flu  reisen  kBnne,  theils 
seiner  eignen  Angdegenheiten  wegen,  theils  pro  faetis  operla  S.  Marias 
miJorU  eccl.  Fisine  et  ecol.  S.  Joh.  Btptiete  ad  consiliandam  ipaa 
opera.  Beeonders  diese  Torte  [wetche  bei  Rnmoht  IT.  147  fehlen)  zeigen 
deotlloh ,  dais  BS  sieli  nicht  am  Scnlptnren ,  «ondem  um  die  f ortlanfendm 
BedQrbilsse  des  Baues  handelte,  and  daas  er  als  ein  erfahrener  Baumeister 
der  begtindige  Ratbgeber  der  Banhenen  war.  Eben  dies  Terhältniss  macht 
es  aber  aach  nnwabtscbeinlich ,  dass  Nlccolft  anch  die  Bauten  In  Venedig, 
Padna  und  Neapel,  welche  Yasari  Ihm  beilegt,  Übernommen  habe. 
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Wffden  kannte*). 
Un^chtetdieMrUn- 
bekauntachaAmitMi- 
ner  Bauweise  köniMa 
wir  ihm  aber  S.  An- 
toiüo  von  Pado«  wohl 


heit  absprechen,  tböls 
weil  iu  den  noch  er- 
haltenen Battreduiiui- 
gtn  sein  Name  gar 
nichlTorkomml,  Ihwls 
al>er  auch,   weil  die 


Formen  durchaus  kei- 
ne Aehulichkeit  mit 
toscuiischen  Baut«! 
haben,  an  denen  er 
doch  seine  Schule  ge> 
macht  liaben  muss, 
nod  besondns,  weil 
das  Ganze  seiner  nidit 
würdig  und  eher  das 
Resultat  der  Be- 
rathung  wenig  geba- 
deter Mönche,  welche 
' — ' — ' — Lii^i,  H  durch     Nachahmung 

verschiedener  Bauten 
recht  vielseitig  zu  imponiren  glaubten,  als  der  einheitliche  Ge- 
danke eiiies  Künstlers  zu  sein  scheint. 

*)  FSieter  [Beitrige  S.  61)  nW  zwar  In  einem  „ilten  Kirch Mibnchs" 
in  Pistoja  „auf  der  Dorchielie"  gefunden  haben,  daga  NiceolA  Im  Jihie  1242 
dem  DombaD  daselbst  Toigestanden  habe.  Aber  sa  fragt  sich,  welcher  Art 
und  Zeit  dies as  Kirch enbaeh  war.  Tolomei  (Oalda,  1821,  p,  11)  kommt  in 
einer  ähnlichen  Annahme  nnr  dadurch,  d>ss  er  Tasari's  Bebauptong,  der  Ihm 
dai  ganze  Gebinde  niBchreibt,  auf  das  Hegliebe  redudit,  indem  daa  OebÜade 
selbst  sagen« che Jnlich  iltei  sei,  all  Niecola,  nnd  ihm  dabei  nat  die  um  1240 
ansgefOhrtfl  Oebarwölbnng  gehören  könne.    Auch  dies  GewSlbe  oilatirt  aber 

vn.  11 
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Der  Plan*)  bezweckt  nSmlidi  offenbar  den  Kappelbau  der 
Marcuskircbe  zu  Venedig  mit  der  abendlfindischen  Form  des 
latoniscben  Kreuzes  und  dies  alles  noch  mit  den  Vorzügen  des 
neu  aurgekonunenen  Spitzbogeusiyls  zu  verbinden.  Die  in  der 
Lombardei  wohlbekannte  Anlage  mit  quadraten  Gewölben  wiu-de 
dabei  als  der  Ki^pelanlage  am  besten  entsprechend  zu  Hälfe  ge- 
nommen. Das  Langbaus,  der  westliche  Kreuzarm  hat  daher  nicht 
wie  in  S.  Harco  nur  eine  Kuppel,  sondern  zwei,  und  neben 
jeder  in  jednn  Seitenschiffe  zwei  Kreuzgewölbe  von  halber  Breite 
und  Höhe.  Diese  Kuppebi,  wie  in  S.  Marco,  von  mScIitigea  aber 
getheilten  und  so  Durchgfiuge  bildenden  Pfeilern  zu  umgeben, 
sclüeu  hier  unnöthig ;  es  genügte,  sie  durch  schlankere,  aber  massiv 
und  undurchbrochen  vom  Boden  aufsteigende  Pfeiler  cn  stützen, 
deren  Vnbindung  auf  allen  vier  Seiten  zwar  auch  wie  dort  durch 
Tonnengewölbe  bewirkt  ist,  aber  durch  sehr  viel  schmalere,  die 
Mgentlicb  nur  die  Gestalt  und  Bedeutung  eines  starken  halb- 
kreisfSrmigai  Gurtbandes  haben  und  so  den  Zwickeln  der  Kup- 
pet Halt^eben.  Diese  Pieiler  sind  kreuzförmig,  doch  mit  geringer 
Ausladung,  so  dass  m  den  Ecken  eine  schlanke  SSule  Raum  fin- 
det, und  ihre  Verbindung  ist  nicht  wie  dort  durch  drei  prachtvolle 
Sbilea,  sondern  durch  einen  überaus  einfachenMittelpfeiler  bewirkt, 
der  mit  den  Hauptpfeilern  ab«-  durch  Spitzbögen  verbunden  ist 

Dlcbl  mebr.  Wsim  daher  einige  Schriftsteller,  wie  es  noch  heute  geEchieht, 
nnaenn  Melstei  gewisM  Gebäude  tregeo  ihres  Terbiltnisse*  zu  seinen 
„sichern"  Banten  ab-  oder  znspcechen,  so  ist  das  ohne  eilen  Orund. 
Ebenso  □nbegtflndet  ist  es  aber,  wenn  RumohT  (n.  168)  wegen  der  in  seinen 
BQdweiken  ersichtlichen  Hinnelgnng  zdi  antiken  Plastik  anch  eine  Hlnnelj;nilg 
ZOT  lömlsch-cbristUclien  Baakonst,  im  Oegensatze  zur  Golhlk,  bei  ihm  ver- 
mnthet,  ind  ihm  daher  alle  gothischen  Bauwerke  absprechen  und  Ton  allen 
von  Tuui  angefOhrten  nni  den  schönen  lundbogigen  Qlockenthurm  von 
S.  Niccoia  in  Pisa  (Wiebeking  Taf.  74)  zugestehen  wlU.  Denn  seine  Eanieln 
Ton  Pis«  nnd  Slena  enthalten  (wenn  anch  in  Bondbögen)  gothieche«  Haass' 
werk  nnd  zeigen  also,  dass  ei  gothische  Form  kannte  und  nicht  verschmihete. 
Der  Gegensatz  erschien  den  damaligen  ItsUenem  nicht  so  schroff  und  sie 
waren  EU  kühn  und  Jugendlich,  um  sich  nicht  auch  in  Vetschledenartigem 
lu  Tersuchen. 

*]  Nachdem  dieser  Abschnitt  bereite  geschrieben,  kommt  mir  ein  Anf- 
■att  yon  Essenvein  in  den  Mitth.  der  k.  k.  C.  C.  1863  8.  69  ff.  zu,  der  du 
Alchitektonisehe  niher  kritisch  beleuchtet. 
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und  80  auf  dem  Rücken  der  verbindenden  Blauer  einen  bloss  durch 
ein  Gelfinder  verwahrten  Umgang  trfigt,  aber  den  dann  die  dün- 
nere abschliessende  Wand  mit  zwei  kleinen  zweitheiligeu  aber 
rundbogigen  Penstem  aufsteigt.  In  den  Seileuschilfen  sind 
sSmmtliche  Pfeiler  mit  zwei  leichten  SSulchen  versehn ,  weictie 
neben  dem  breiten  Quergurt  die  Diagonalrippen  der  Kreuzge- 
wölbe tragen.  An  dieses  Langhaus  schliesst  sich  das  Querschiff 
mit  drei,  iu  gleicher  Weise  angeordneten  Kuppeln,  die  jedoch  und 
besonders  die  mittlere  etwas  höher  hinaufsteigen.  Dahinter  er- 
hebt sich  dann,  wie  in  S.  Marco,  noch  eine,  hier  also  die  sechste 
Kuppel,  und  man  darf  wohl  verrauthen,  dass  nach  dem  ursprüng- 
lichen Plane  hinter  ihr,  als  dem  Altarraume,  nur  noch  eine  einfache 
Concha  folgen  sollte.  Diesen  Plan  fand  man  aber,  als  man  bis 
dahin  gediehn  war,  zu  beschrtinkt  und  fugte  nun  noch  einen  tiefra 
Chor  hinzu  mit  einem  kuppelförroigen  Rippengewölbe,  einem 
Umgange  und  einem  Kranze  von  neun  viereckigen,  ziemlich  mige- 
schickt  gebildeten  Kapellen.  Die  Verhältnisse  sind  sehr  bedeu- 
tend, die  innere  Ltinge  (ohne  eine  kreisförmige  iu  Osten  ange- 
baute Kapelle  des  WH.  Jahrhunderts)  belrfigt  30t,  die  Breite 
des  Mittelschiffes  44,  die  der  Seitenschiffe  etwa  die  HSIfte,  die 
ganze  innere  Breite  des  Langhauses  ohne  die  angebauten  Kapellen 
108,  die  Höhe  der  Kuppeln  106  bis  116  Fuss.  Aber  dennoch 
raadit  das  Ganze  weder  den  Eindruck  des  Freien  und  Luftigen, 
wie  jene  andern  Klosterkirchen,  noch  den  imponirenden  der  Mar- 
cuskirche, sondern  erscheint  stumpf,  schwerfüiiig ,  Öde.  Selbst 
die  an  sich  grossartige  Weite  der  Kuppeln  giebt  keine  günstige 
Wirkung.  Zum  Theil  mag  dies  dadurch  erkifirt  werden,  dass 
Dicht  bloss  der  Glanz  des  Marmors  und  der  Mosaiken  de^  vene- 
tianischen  Domes,  sondern  selbst  die  Wandmalerei  oder  farbige 
Decoration  fehlt,  auf  die  der  Architekt  bei  seinen  formlosen  Massen 
gerechnet  haben  mag,  und  dass  über  den  zahlreichen  und  zum 
Theil  überaus  prachtvollen  Kapellen  der  Seitenschilfe  das  obere 
GebSude  in  nüchternem  weissem  Bewurf  emporsteigt.  Allein 
seibat  eine  vollstfindige  Bemalung  würde  die  Rohheit  der  Detail- 
behaodlung,  die  SchwerfSUigkeit  der  Pfeiler,  die  Sprödigkeit  der 
kahlen  Spitzbogen  und  den  Widerspruch  ihrer  steilen  Form  gegen 
den  darüber  hinlaufenden  Umgang  und  gegen  die  breite  Lagerung 
11» 
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der  obern  Theile  nicht  gehoben  haben.  Weniger  roh  und  schwer- 
ßfllig  erscheint  der  Chor.  Zwar  ist  auch  hier  die  Anlage  unbe- 
holfen und  sonderbar,  indem  die  Wölbung  des  innern  Cborraunis 
nicht,  wie  bei  ähnlichen  nordischen  Anlagen,  eine  iu  das  Kreuz- 
gewölbe äbergehende  Halbkugel ,  sondern  eine  rolle  Kuppel  mit 
mrzehu  nach  dem  Schlusssteine  aufsteigenden  Rippen  bildet, 
deren  Anschlnss  an  die  westliche  Oeffnung  des  Triumphbogens 
denn  nur  in  ziemlich  gezwimgener  Weise  erfolgen  konnte.  Aber 
dennoch  geben  die  au  den  Pfdiern  der  Rundung  aufsteigenden 
schlanken  Halbsiiuien  mit  den  auf  ihnen  ruhenden  Gewölbrippen 
und  den  Fenstergnippen  über  dem  Gesimse  ein  ziemlich  belebtes 
Bild.  Die  liebenswärdigste  architektonische  Elrscheinuug  des  In- 
nern ist  aber  doch  die  Kapelle  S.  Feiice,  dieselbe,  welche  die  be- 
wundemswertheu  Fresken  des  Avanzo  und  Altichieri  enthSIt  und 
welche  der  Marchese  Bonifazio  de'  Lupi  im  Jahre  1372  anfügte. 
Hit  ihren  schlanken  Säulen,  den  reinen,  einfachen  Formen  ihrer 
Bögen  und  Gesimse  und  dem  heilem  (einem  Huster  des  Fuas- 
bodens  m  S.  Anastasia  von  Verona  nachgebildefen)  Harmor- 
schmuck  ihrer  obem  Wand  kann  sie  selbst  den  Vergleich  mit 
der  gegenüberliegenden,  nur^  allzureich  ausgestatteten  Kapelle 
des  Santo,  dem  Prachtwerk  der  Renaissance,  wohl  aushalten. 

Noch  weniger  gelungen  als  das  Innere  ist  die  Gestaltung 
desAeussern.  Die  Fa^ade  ist  geradezu  hässlich.  Ein  rundbogiges, 
niedriges  Portal  sieht  zwischen  vier  hohen  spitzbogigeu  Wand- 
nischen ,  die  aber  von  verschiedener  KfimpferhÖhe  sind,  und  auf 
deren  Spitzen  eiu  ziemlich  hoher  Umgang  von  spitzbogigen  Ar- 
caden  als  eine  schwere  horizontale  Schicht  und  demuüchst  ein 
breiter  Giebel  mit  Rundbogenfrieseu  und  zwecklosen  Liseneii 
lastet  Es  ist  das  Mögliche  von  unharmonischer  Verbindung, 
trocken  mid  doch  ohne  constructiTen  Ernst.  Die  Seiteuansicht 
der  Kirche  zeigt  einfache,  aber,  da  jedes  Kuppelquadrat  auch  hier 
einen  eignen  Giebel  hat  und  Strebemauem  auf  den  Seitenschiffen 
liegen,  zugleich  sehr  schwere  Formen.  Vor  allem  aber  sind  die 
Knppeln  eine  verunglückte  Zierde.  Sieben  oder  mit  Einschluss 
jener  hintem  Kapelle  sogar  acht  an  der  Zahl,  die  miltlere  pyra- 
midal ansteigend,  die  andern  mit  rein  halbkugelförmigeu,  bloss 
mit  einem  Kreuze  versehenen  hohen  Dlchem  setzen  sie  sich 
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nicht  wie  die  fünf  Kuppeln  der  Harcuskirche  einzeln  und  leicht 
^gen  (tie  Lofl  ab ,  sondem  haften  (weil  die  dazwischen  liegen- 
den GnrAögen  so  sehr  viel  schmder  sind,  als  die  dortigen  Ton- 
nengewölbe) dicht  aneinder,  so  dass  sie  wie  ein  Haufe  schwerer 
onformHcher  Gebilde  auf  dem  Gebfiude  lasten.  Dies  wird  dadurch 
eher  schlimmer  als  besser,  dasa  hinten  am  Chore  zwei  überaus 
Bchlanke  Thünne  über  die  Höhe  der  Kuppeln  hinaussteigeu  und 
ein  gleiches  kleineres  Tbünnchen  vorn  grade  über  der  Spitze  des 
Fa^dengiebels  angebracht  ist,  da  der  Contrasl  ihrer  Schlankheit 
die  Plumpheit  der  Kuppeln  noch  auffallender  macht. 

Der  Plan  von  S.  Antonio,  soweit  er  auf  einer  Nachahmung 
▼on  S.  Marco  beruhetj  wird  wahrscheüilich  aus  der  ersten  Bau- 
zeit um  183C  stammen,  und  ancfa  bei  der  Fortsetzung  nach  IS56 
msassgebend  gewesen  sein,  so  dass  das  Gebfiude  in  dieser  Be- 
ziehung seine  chronologische  Stelle  vor  der  erst  1S50  gegrün- 
deten Kirche  der  Frari  und  vor  ihren  noch  spXtern  Nachahmungen 
erhallen  würde.  Auch  wird  man  bn  Ganzen  es  eher  den  Gebliu- 
den  des  Uebergangsstyles ,  als  den  gothischen  zuzihlen.  Aber 
der  Chorbau  und  die  Fa^de  haben  es  entschieden  auf  gothische 
Consiruction  und  Consequenz  abgesehn  und  es  schien  daher 
passend,  diese  Kirche,  die  eher  eine  Ausnahme  als  ein  Glied  der 
historischen  Entwicklung  bildet,  hier  einzuschalten,  um  sie  sowohl 
Ton  den  wirklich  romanischen  Bauten,  als  von  denen  der  eigent- 
lieheu  italienischen  Gothik  zu  sondern. 


Die  früheste  gotbisdie  Kirche,  die  wir  in  Toscana  nach- 
weist! künneu,  ist  S.  TrinilJi  in  Florenz,  welche  um  It50 
und  zwar  nach  Vasari^s  in  diesem  Falle  eher  glaubhafter  Ver- 
sichwung  durch  Niccolö  Piseno,  neu  erbaut  wurde  Die  Anlage 
ist  ungewöhnlich,  indem  sie  fünf  Schilfe  von  mSssiger  Tiefe  hat; 
ohne  Zweifel,  weil  der  Raum  der  zwischen  Hliusem  in  der 
Strass«ifluclit  liegenden  Kirche  die  Ausdehnung  in  die  Lfinge 
nicht  gestattete.  Sie  ist  spliter  durch  Umwandlung  eines  Theils 
der  finssem  Schiffe  in  Kapellen  und  Schaffung  eines  Querschiffes 
verKndert,  aber  im  Wesentlichen  erhallen.  Die  Pfeiler  sind  vier- 
eckig, mit  mannigfachen  Kapitfilen,  die  des  Hitlelsdiiffes  mit 
einem  ununterbrochen  aulsteigenden  obem  Dienste  versehn,  die 
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Oberlichter,  bei  der  geringen  Höbe  des  Hittelachiffs  nahe  über 
den  Scheidbögen  stehend,  stark  vertieft  nad  lancetförmig,  nur 
durch  die  feine  Bildung  der  sogen.  Naaen  in  der  Spitze  geüert, 
die  Gewölbfelder  sfiinmtlicb  schmal ,  aber  das  Ganze  durch  die 
schlanke  Form  der  Pfeiler,  die  einfachen,  hoch  ansteigetideu 
Kreuzgewölbe ,  und  durch  die  glücklichen  Verhfillnisse  sehr  an- 
sprechend,   so   dass   mau   der  Sage,    dass  Michelangelo   das 
Kircblein  oft  besucht  und  seine  Geliebte  genannt  habe,  wohl 
Glauben  beimessen  kann*}.    Der  nächste  goihische  Neubau  in 
Toacana  Ist  die  Kathedrale  von  Arezzo.     Vasarl  schreibt 
sie  dem  Erbauer  von  S.  Francesco  zu  Assisi,  Jacob  dem  Deut- 
schen, zu,  allein  neuere  Untersuchungen  habeu  ergeben,  daas  der 
Bau  erst  im  Jahre  1277  beschlossen  und  demnächst  begonnen 
wurde,  wo  jeuer  ohne  Zweifel  nicht  mehr  lebte ""'').     Auch  trägt 
das  GebSude  den  Charakter  der  ausgebildeten,  italienischen  Gothik. 
Die  Anlage  ist  einfachster  Art,  ohne  Kreuz- 
schiff, mit  dreiseitig  geschlossener  Chor- 
nische j  die  Pfeiler,  kreuzförmig  aus  vier 
polygoueii  und  vier  halbnmdeu  Diensten 
gebildet,  tragen  im  Mittelschiffe  qnadrate^ 
in  den  SeiteoschiffeD  bei  kaum  halber  Breite 
ISngliche  Kreuzgewölbe.     Die  Oberlichter 
Dom  in  Aieiio,  bestchu  fluch  hier  nur  aus  Kreisen  über  drai 

hohen  Arcaden,  aber  das  ununterbrochene  Aufsleigeu  der  oberen 
Dienste  des  Mittelschiffes  und  die  schlanken  zweilheiltgen  Fensler 
*)  Die  Fafide  iet  1693  neu  angelegt.  Dt«  Kirche  gebort  lu  einem 
Kloster  der  MBnche  Ton  VftlombrDaa,  dient  aber  als  Pfankirdie.  VtBari  ed. 
n.  1.  266,  Fantozzi,  Gnida.  Eine  Abbildung  des  Innern  bal  WllliB  Bsmarks 
Taf.  5.   Fig.  3. 

**J  Bicci  II.  S.  86  fährt  die  beweisenden  arrhi-raliachen  Nachricliten  ins 
einer  Dissertation  des  Canonicns  Filippo  Vagnone  vnn  1&43  an.  Im  Jahre 
1275  stiftete  ein  Testator  solldos  -viginti  pro  eecissia  Episcopatna,  quae  aon 
dentnr,  nisi  Ipsa  ecclesia  Bit,  nnd  In  einem  Yeigleiche  vom  NoTomber  I2TT 
vetelnigrn  sich  Bischof  nnd  Kapitel,  die  verfallene  und  nnirürdige  Kitehe 
miio  a  fundamentis  opere  heriusiellen.  Erst  nachher  kann  also  der  Neubau 
begonnen  sein.  Dass  Margaritone  von  Areiio  (wie  Vasari  femer  im  Leben 
desselben  ed.  n.  I.  306  behauptet)  von  1275  an  der  Baameister  gewesen,  ist 
nicht  anderweit  erwiesen.  —  Die  Verhältnisse  sind  massig,  die  Breite  dea 
Hlttelschlfta  32  Fnss. 
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der  Seitenschiffe  tragen  bei  g^nnstigen  RauBiTflrhältnissen  dazu 

'  bei,  einen  vortbeilbaften,  nordischen  Bauten  verwandten  Kia- 

druck  herTorzubringen.  Das  Aeussere  ist  roh  und  unbeklüdet 

Gleidtzeittg  begann  in  Florenz  der  Bau  der  grossen  und 
berühmten  Kir^e  S.  Maria  uovella.  Das  kküere  Kirchl^ 
gleidKn  Namens ,  welches  den  Predigermöndien  bei  ihrta-  An^ 
nähme  in  Florenz  im  Jahre  1181  eingwfiumt  war,  genügte  ihnen 
si^on  IXugst  nicfat  mehr  und  sie  hatten  die  grosse  Guust,  welche 
der  Papst  ihrem  Orden  zuwendete,  und  die  Freigebigkeit  der  rei- 
chen FloreDtiDer  benutzt,  um  Gelder  für  enien  grossartigen  Neu- 
bau zu  sammeln.  Audi  an  Baurerstbidigen  fehlte  es  dem  Kloster 
nidit,  sehoD  brä  früheren  Vergrösserungen  der  alten  Kirdie  hatte 
es  die  Meister  selbst  gestellt,  und  in  der  letzten  Zeit  waren  zwei 
Brüder,  Fra  Sisto  und  Fra  Ristoro,  jener  aus  Florenz,  dieser  an« 
der  Umgegend  gebürtig,  zu  solchem  Ansehn  gelangt,  dass  auch 
die  Stadt  sich  ihrer  schon  früher  beim  Palaste  der  Prioreu  und 
dann  1369  zum  Bau  der  Brücke  alla  Cairaja  bedient  hatte  *). 
Ohne  Zweifel  war  daher  der  Plan  der  Kirche  hingst  fertig,  als 
am  18.  Oktober  1S76  die  Grundsteinlegung  erfolgte  nnd  zwar 
dnrch  den  pSpslUcheu  Legaten,  mit  grosser,  durch  die  Versöb- 
HUng  dw  Guelfen  und  Ghibellineu  der  Stadt  Terherritditer  Feier- 
lichkeit **).  IMe  Anlage  entspricht  der  der  Budem  Klosterkirche] ; 
ein  dreischlffiges  Lantus  mit  quadraten  Mittel-  und  Umglichen 
Seitengewölben ,  ein  grosses  Querschiff  und  an  dessen  Ostseite 
mit  Einschluas  des  Chors  fänf  Altamischen.  Die  Pfeiler  sind 
viereckig  nnt  abgefaseten  Ecken  und  mit  vier  Halbsiiulen,  von 
denen  die  des  Mittelschifles  wie  in  Arezzo  uuunterbrochen  zum 
Gewölbe  aufsteigen.  Das  Oberschiff  erhebt  sich  etwas  mehr  als 
gewöhnUch  über  die  Seitenschilfe,  doch  so,  dass  es  wiederum 
nur  durch  ein  Kreisfenster  m  jedem  Joche  beleuchtet  wird.  Die 
Vorzüge  des  Baues  bestehn  in  den  Verhfillnissen,  namentlich  der 

*)  Dies  ergiebt  die  Notii  im  Steibetegtetei  dee  Eloalera  bei  Marchese 
a.  a.  0.  S.  ^98.  VssiTi's  Nadirieht  (im  Leben  dei  Oiddo  Oiddi  1.  S.  298) 
wild  also  in  Beziehung  auf  diese  Brücke  bestitl^,  während  er  Im  Uebrlgen 
lach  hier  bei  einem  Hergänge  In  Florenz  selbst  Unbewiesenes  und  Falsches 
hlnzntSgt. 

••)  Gio.  VUUni  TU,  c.  6. 
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schlauken  und  doch  krtißigen  Pfeiler,  welche  das  Ganze  hiflig 
und  doch  nicht  leer,  strenge  und  einfach,  aber  doch  aumuthig  und 
würdig  erscheinen  lassen;  auch  rühmt  man  nnt  Recht  die  SolkU- 
dlit  der  Hauern,  welche  die  Anlage  hölzern«-,  die  Pfdler  mit  der 
Wand  Terbindeoder  Anker,  d^-en  sich  die  meisten  italieniflcfam 
Ardiitdtlen  dieser  Zeit  bedienten,  entbehrlich  gemacht  hat*). 
Die  Auafuhrutig  des  GebSudes  erfolgte  mit  Hülfe  reicher,  von 
fiinzdnen  und  von  der  Stadt  selbst  geleisteter  Speisen  **)  und 
blieb  stets  nuter  Leitung  von  Ordensbrüdern,  unter  denen  Fra 
Giovanni  da  Campo  und  Jacopo  Talenti  aus  Nlppozano,  jener 
der  Beendiger  des  Innenbaues  (1349),  dieser  luiter  andern  der 
Erbauer  der  berühmten  Capella  degli  Spagnuoli  im  Kloster,  die 
bedeutendsten  waren.  Die  Bekiddung  der  Fa^de  ist  bekanntliiA 
■liebt  ihr  Werit ,  sondern  erst  1470  durch  Leon  Battista  Alberti 
erfirigt.  Andre  Bauten  des  Pra  Sisto  und  Fra  Ristoro  kann  Flo- 
renz nicht  auftveiBen***), 

Dagegen  wird  man  ihnen  die  Kirche  ihres  Ordens  in  Rom 
S.  Maria  sopra  Minerva  zuschreiben  dürfen.  Im  Jahre  lt80 
berief  sie  der  Papst  nach  Rom,  um  gewisse  Wölbungen  im  Va- 
tican  auszufüliren,  in  denselben  Jahre  begann  aber  au<^  der  Bau 
jener  Kirche  -f),  und  es  ist  gewiss  nicht  wahrscfaeinlidi,  dass  das 
Kloster  sich  fremder  Architekten  bedient  habe,  während  zwei  so 
bedeutende  aus  ihrem  Orden  anwesend  warm.  FralUsloro  muss 
bald  nach  Florenz  zurückgekehrt  sein,  da  er  dasdbst  lt88  starb, 
Frä  Sisto  blieb  aber  m  Rom  bis  zu  semem  Tode  (19S9).  Br 
wird  daher  als  der  hauptsSchlidie  Urheber  der  römis^eu  Ordena- 
*)  Plan  aUd  Aassenansicht  bei  Wiebeklng  Taf.  Ol  n.  75.  Der  PfeUra- 
■baCaad  nimmt,  irielleicbt  ftbaichtlicb  EOi  Veittbkong  der  penpecüvlscbm 
Wirkung,  nach  dem  Erenzecblffe  hin  ab. 
••)  öaye  I.  J29,  434. 
■**}  Man  hat  ihnen  die  kleine  Kirrhe  S.  Remlgio  wegen  einiger  Aebnllch- 
kelt  mit  S.  H.  novella  zuscbieiben  vollen,  Indessen  ist  ele  mrerläsalg  spttet, 
wie  Fanlozii  GFoida  p.  158  beweist. 

t)  MiTchese  I.  49.  Die  iltere  »uf  dleaei  Stalle  steheniie  Sirciie  wurde 
den  Dominicanern  1274  abgetreten  und  ein  Brere  Nieolaas  HL  t.  24.  Jniü 
1280  fordert  die  Senatoren  von  Rom  anf,  den  TBisprochenen  Znacbuss  inm 
B*n  zu  leisten,  da  derselbe  begonnen  sei  (inclplattiT  fabricarl  ad  pieeens). 
Die  Angabe,  dass  Einräumung  und  Neubau  erst  1370  erfolgt  seien  (Agin- 
ronrt,  anch  Plattner,  Bearhr.  Rom.  ID.  3.  506)  ist  d»har  Irrig. 
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kJrche  anzusehu  sein,  welche  der  floreDtinischeii  in  wesentlichen 
Zügen,  un  Grundriase,  in  der  Form  der  Pfeiler  und  in  andern 
Dingeu  gleicht,  doch  ao,  dasa  die  Seitenachiffe  Terhlltnissinliasig 
kleiner,  die  Oberlichter  gröaser,  die  Abstfiude  der  Pfeiler  ge- 
ringer Bind,  und  überhaupt  der  ganze  Bau  sich  mehr  den  nor- 
dischen DÜhnl,  als  S.  Maria  novella. 

Gleichzeitig  mit  S.  Haria  norella  und  dem  Dom  von  Arezzo 
eraland  auch  in  Pisa  ein  bedeutendes  gothisches  Bauwerk,  das 
bwühiMe  Campo  santo  des  Domes,  zu  welchem  mau  der  Sage 
nach  Erde  aus  dem  gelobten  Lisnde  herbeigeführt  hatte,  und  dessen 
Austührung  mau  dem  voruehmste»  Künstler  der  Stadt,  dem  Gio- 
Tanoi  Niccolö's  Sohn,  im  Jahre  1278  übertrug,  der  es,  wie  die  In- 
schrift bezeugt,  im  Jahre  lt83  vollendete*).  Es  ist  bekannt- 
lidi  nur  ein  bedeckter  viereckiger  Umgang  von  etwa  24  Fuss 
Brüte,  aber  grosser  Höhe,  der  in  bedeutender  LItige  (334  Fuss) 
und  geringem  Breite  (114  Fuss)  das  BegribnissTeld  umgiebt 
Nach  Aussen  ist  er  durch  feste  Blauem  geschlossen,  deren  luiieo- 
aeite  bekanntlich  den  herriichaten  Sehmudt  aher  Wandmalereien 
trSgt,  nach  dem  Hofe  zu  aber  öffnet  er  sich,  wie  die  Kreuzgtnge 
der  Klöster,  mit  Arcaden,  welche  durch  einen  mittleren  starke 
und  zwei  feinere  Pfosten  in  vier  senkrechte  Abtheiluiigen  gethdlt 
und  oben  mit  Maasswerk  gefüllt  sind.  Die  Mauerpfeiler  sind  nach 
italienischer  Sitte  pilasterarlig  aus  weissem  und  schwarzem  Marmor 
gd>ildet  und  mit  niedrigen  Kapitalen  versehn,  die  Arc£deu  halb- 
kreisförmig, die  Pfosteu  theils  achteckig,  theils  rund,  das  Meass- 
werk  endlich  ist  ziemlich  regelmässig  und  mit  geringen  Verschie- 
denheiten aiigeorduet.  Die  Grundlage  dieser  Anordnung  ist  die, 
dass  von  dem  Kapital  des  Mittelpfostens,  also  von  dem  Ceutnim 
des  das  Fenster  umschliessenden  Halbkreises  nach  beiden  Seiten 
zwei  Bögen  desselben  Radius  ausgehu,  welche  mit  dem  ent- 
sprechenden Theile  des  Halbkreises  Spitzbögen  aus  dem  gleich- 
seitigen Dreieck,  dazwischen  aber  ein  spfa&risches  Dreieck  bilden, 

*)  Die  Inschrift  (bei  Clcogoara  II.  121  und  sonst  häußg  abgedrackt) 
DBiint  nicht  die  Jahreszsbt,  voU  aber  die  Namen  der  geistlichen  und  welt- 
liebea  B^Siden,  welche  dieselbe  ergeben,  und  achUeMt  mit  den  WorMn: 
Joanne  mcgistro  ledlflcante.  Vlebeklng  Taf.  69,  Chapuy  moyeD  age  pltt.Nro.  10, 
n.  besonders  Creay  a.  Taylor,  Atel),  of  de  middle  ages  in  Italy,  London  1829- 
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welches  sich  sehr  wohl  zur  Ausfüllung  durch  eiuen  Kreis  eignet. 
Manchmal  steigen  aber  auch  von  den  Nebenpfosten  eben  solche 
Kreisbogen  auf,  welche  mit  jenen  ersten  sich  schneiden  und  so 
eine  Art  Netzwerk  bilden,  wobei  dann  freilich  die  beiden  nach 
innen  gewendeten  Bögen  der  Seitenpfosten  grade  unter  den  Gipfel 
des  Arcadenbogens  mit  ihrer  Spitze  zusammentreffen.  Es  ist  also 
eine  Shiiliche  Maasswerkconstructioii  wie  in  England,  mit  Kreis- 
bögen von  gleichem  Radius,  die  aber  hier  bei  dem  halbkreisför- 
migen Hauptbogen  viel  eher  gerechtfertigt  ist  als  dort,  wo  sie  bei 
der  spitzbogigen  Umschliessung  uothwendig  unangenehm  scharfe, 
lancetartige  Verbindungen  giebt*).  Dieser  Wahl  des  runden 
statt  des  spitzen  Bogens  Jag  übrigens  ohne  Zweifel  nicht  eine 
priucipielle  Abneigung  gegen  den  letzten,  und  noch  weniger  (wie 
man  vermuthet  hat)  eine  Rücksicht  auf  die  Nachbarschaft  der 
grossen  romanischen  Kirchen  zum  Grunde,  da  mau  diese  hier 
gar  nicht  sab  und  da  schon  die  hohen  schlanken  Maasswerköff- 
nnngen  ihnen  völlig  widersprachen,  sondern  grade  die  Absicht, 

•)  Band  V.  S.  282. 
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diese  Kcht  schlaDk,  luftig  und  durchsiehtig  zu  macfaen,  was  ootii- 
wendig  bei  einem  spitzcu,  tiefer  UDteo  aufangenden  Bogen, 
weil  er  niedrigere  Pfoaten  und  grossereg  Haasswerk  bedingt 
hfitte,  nicht  in  dem  MaaaM  errnchl  worden  wfire.  Man  kann  be- 
haupten, dass  die  grosse  Leichtigkeit  und  Amnuth  dieser  Hallen 
mit  dem  Gebrauche  des  Rundbogens  zusanunenhSugL  Allerdings 
ist  es  uns  nun  auffallend,  dass  auf  dieser  zierlich  durchbrochenen 
Wand  nur  der  unverzierte  offne  Dachsluhl  ruht;  allein  bei  der 
Ueberwdibung  hStte  weder  diese  Wand  so  leicht  gehalten  werden 
können,  noch  die  gegenüberliegende  so  viel  Raum  für  Malereien 
gegeben. 

Gegen  Ende  seines  Lebens  wurde  Giovanni,  wie  Vasari  mit 
ungewöhnlicher  Genauigkeit  und  Wahrschemlichkeit  erzfihlt,  be- 
auftragt, die  Kathedrale  ronPrato,  welche  durch  den  daselbst 
bewahrten  Gürtel  der  h.  Jungfrau  und  ein  demselben  zugeschrie- 
benes Wunder  damals  iu  Ruf  kam ,  zu  vergrössem  und  durch 
Bekleidung  des  Aeusseren  zu  schmücken.  £r  löste  diese  Aufgabe 
sehr  geschickt,  mdem  er  statt  des  kleinen  Chors  der  alten  Basi- 
lika dem  Schiffe  derselben  ein  Kreuzschiff  mit  Tünf  rechtwinkeligen 
Altamischen,  also  eine  Anlage  vne  au  den  Klosterkirchen  anfügte, 
dieselbe  aber  um  ein  Paar  Stufen  erhöhte  und  durch  Anwendung 
des  Spitzbogens  und  gothischer  Gewölbediensle  schlanker  und 
ansehnlicher  machte.  Auch  die  Ausstattung  des  Aeussem  mischt 
gothiscbe  und  romanische  Formen  mit  ficht  toscaniscber  Amnuth 
und  Binlächheit  und  mit  sehr  gtiungener  Benutzung  des  verschie- 
denfarbigen  Marmors  für  die  Betonung  der  einzehien  Theile*}. 

Giovanni  starb  schon  1330,  drei  Jahre  nach  dem  Beginne 
dieses  Vergrösserungsbaues ,  der  daher  von  Andern  fortgesetzt 
sein  wird,  und  namentlich  ist  ätr  schlanke  uod  reich  ausgelegte 
Campanile  dieses  Domes  nicht  von  ihm,  sondern  Ton  einem  Sene- 
ser  Meister  Niccoli  di  Cecco  um  1340  erbaut.  Noch  weniger 
hat   er   an  S.   Domenico   in   Prato  Antheil,    da  diese  ein- 

■]  Wiebekiog  T«f.  26,  LObke  Mitth.  V.  173.  Orundrlss  nud  Duiduchnitl. 
Tergl.  Kicci  IL  263.  314,  det  hier  Mch  einer  mir  unzuginglicb  gabUebenen 
BMcbreibung  dieses  Domes  von  dem  Erzbiscbof  Btddanii  (1846)  ebenfills  un- 
gevGhnlicb  klar  und  genau  spiUbt.  Heber  den  Tburm  s.  d.  Note  ätt  Heiu]i>- 
geber  des  Vas.ri  I.  279. 
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sd^ge,  aber  recht  steHUche,  mit  st^lanken  zweiüieiligen  Haass- 
werkrenstern  vergehene  Kirche  erst  1981  begonnen  und  der  Bau 
durchweg  von  OrdeDsbrüdern  gelätet  wurde*).  Ebeuso  wird 
seia  Name  «n  der  kleinen  Kirche  S.  Maria  delta  Spina  zu 
Pisa  zwar  gewöhnlich,  aber  mit  grossem  Uurecht  genannt,  da 
sie,  mit  plumpen  Spitzgiebeln,  Fialen  und  rundbogigen  Wand- 
nischen überladen,  viel  eher  der  schwertSlligen  italienischen  Go- 
thik aus  der  Mitte  des  XIV.  Jährhunderts  entspricht,  als  dem 
harmonischen  Style  des  Giovanni**). 

Dem  Schüler  Johannas,  dem  berühmten  Bildner  Andrea  Pisano, 
schrnbt  Vasari  das  Baptisterium  von  Pistoja  zu;  eine  noch 
vorhandene  Urkmide  beweist  indessen ,  dsss  nicht  er,  sondern  ein 
Heister  Cellino  di  Nese,  wahrscheinlich  aus  Siena,  seit  1337  daran 
banete***).  Es  Ist  ein  sehr  schlichter  achteckige  Bau  mit 
wechselnden  Marmorschiebten,  im  Ganzen  spilzbogig  aber  mit 
rundbogigem  Portale  und  ol>en  mit  hohem  Spitzgiebeln  und  Fialen, 
ganz  fihnlich  wie  das  Baptisterium  von  Pisa,  das  diesen  nicht  sehr 
glüclüichen,  specifisch  italienischen  Schmuck  vielleicht  erst  kurz 
vorher  erhalten  hatte. 

Dagegen  wurde  ein  Elterer  Mitschüler  Johaun's  in  der  Werk- 
statt seines  Vaters  Xiccolö  ein  horiigereierter  Baumeister.    Vs- 

■)  Abbild,  bei  Wlebeklng  73,  und  Kange  Beiträge  I.  26.  37.  Tgl.  Ttwri 
I.  27Ö,  wj4  Msrchese  I.  56. 

**)  Tasu!  salbst  (I.  271),  der  doch  la  diesem  QerOchte  die  TeruüugtuiS' 
gegeben,  ugt  nur,  diss  min  ihm  einige  Oniunente  an  dieser  Kapelle  über- 
tragen, die  er  mit  seinen  SchJUem  Tortrefflicb  sasgefObTt  babe.  Dennoch 
kOnneu  sich  die  Italienei  auch  hier  nicht  entscblieesen ,  den  grossen  Namen 
zu  opfern.  Ricci  II.  263  und  314  echeint  übrigens  in  einer  Note  Im  Wider- 
sprach mit  lelnem  Texte  anionehmeu,  du*  der  TecgiCueningsbai]  erst  133S 
stattgefunden  h»be. 

■••}  Die  Herausgeber  des  Tasarl  fll.  S.  40)  scheinen  dessen  Angabe,  dass 
Andrea  „das  Modell"  des  BapUsteriums  gemacht,  mit  jener  Urkunde,  wonach 
Cellino  ausführender  Heister  gewesen,  vereinigen  zu  wollen.  Die  (zuerst  bei 
Ctampl,  dann  bei  Hilanesl  Doeumentl  I.  222)  abgedruckte  Urkunde  bezieht 
sich  aber  auf  einen  kaum  erst  f^ndamentirten  Bau ,  da  dem  Cellino  ntdit 
bloss  der  gante  Bau  («d  constrnendum,  edlflcandnm,  complendum  et  perflciendum) 
flliertragen  wird ,  sondern  auch  die  Orenzen  des  Bauplatzes  noch  genau  be- 
schrieben  werden,  was  bei  einem  schon  fortgeschrittenen  Oebiude  keinea 
Sinn  gehabt  hätte. 
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8«ri,  der  ihm  eine  eigiw  Kographie  gewidmet  bat^-  aenat  ihn 
Arnolfo  di  Lapo,  den  Sohn  jenes  Deutschen,  der  in  Assisi  gear- 
bdtet  und  bei  seiner  Uebersiedlung  nach  Florenz  seineu  Namen 
JacobuB  in  die  dort  übliche  Fonn  Lapo  übersetzt  habe.  Die  Ur- 
kunden lassen  aber  keinen  Zweifel ,  das«  er  der  Sohn  eines  ge- 
wissen Cambio  und  in  CoUe  di  Val  dlllsa,  sllndings  wie  Vssari 
riehtig  Termuthete  um  1S3S,  geboren  wir,  und  neuere  Forschun- 
gen gestatten  uns,  seinen  Lebenslauf  ziemGch  genau  zu  verfolgen. 
Im  Jahre  1(66  war  er  gemeinschaftlich  mit  jenem  Lapo,  den 
Vasari  mit  dem  Jacobus  zusammengeworfen  hat ,  Gesdle  des 
Niccolö  Pisano,  welcher  bei  Uebemahme  der  Kanzel  zu  Siena 
büde  dorthin  mitzunehmen  veraprach.  Indessen  muss  er  schon 
zinniich  selbststündig  gewesen  sein,  da  er  anfangs  nicht  erschien 
und  seinem  Meister  eine  amtliche  Mahnung  zuzog,  ihn  zu  gestel- 
leaij  später  nahm  er  jedodi,  wie  eine  Quitlungsurkunde  ergiebt, 
an  den  Arbeiten  Theil.  Jener  Lapo,  dann  ein  gewisser  Donato, 
ebenfalls  Schüler  Niccolö's,  und  ein  dritter  Florentiner,  Goro, 
liessen  sich  bewegen,  in  l^ena  zu  bleiben  und  das  Bürgerrecht 
anzunehmen.  Arnolfo  dagegen  zog  weiter  und  scheint  in  Rom 
und  auch  wohl  in  Neapel  gearbeitet  zu  haben.  Denn  im  Jahre 
1977  wandle  sich  die  Commune  von  Perugia,  weldie  damals 
ihren  grossen  Brunnen  durch  die  HSnde  des  Niccoli  und  Gio- 
vanni mit  reichen  Sculpturen  schmückte,  an  König  Karl  mit  der 
Ktte,  dem  Meister  Amnlüis  „von  Florenz"  die  Rückkehr  zu  ihnen 
behufs  dieser  Arbeit  zu  gestatten.  Entweder  hatte  er  also  schon  an 
derselben  Theil  genoromen  oder  sein  alter  Meister,  der  ihu  am 
liebsten  zum  Gehülfen  wollte,  hatte  die  Sache  eingeleitet  und  mit 
ihm  verabredet.  Der  König  antwortete  zustimmend^  und  zwar 
mit  der  Wendung,  dass  er  seinem  Geschfiflslrjfger  in  Rom  den 
Auftrag  gegeben  habe,  ihn  zu  entlassen*).  Er  kam  indessen  nich^ 
wenigstens  wird  er  in  der  weitlfiufiigen  Brunneoinschrift  bei  der 
AnführuDg  sämmtlicher  Mitarbeiter  nicht  genannt,  und  scheint 
noch  lingere  Zeit  in  Rom  geblieben  zu  sein,  da  sich  hier  und  in 
der  Umgegend  mehrere  in  der  Geschichte  der  Plastik  nüber  zu 

*)  „Tlcsrlo  et  camerario  sno  in  Urbe."  Dteee  Urkunde  bei  Sdinli 
Unteritilien,  Vol.  IT.  Nto,  128i  die  andam  bei  Uilanesi  I.  14Ö— 154.  Veigl. 
iDcli  die  Anmerkangen  dci  BeiaoBgeber  des  Tasari  I.  ^9  0. 
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enrübnende  GrabmSler  und  Tabernakel  aus  den  Jahren  1S8S 
bis  lt93  finden ,  auf  denen  er  sich  211m  Theil  mit  einheimisdien 
Gehülfen  nennt  und  die,  an  die  Weise  der  Cosmalen  sich  an- 
schliessend mit  Mosaiken  geschmückt,  aber  m  krSfHgem  golhischen 
Style  gearbeitet  «nd.  Wie  lange  dieser  römische  Aufenthalt  an- 
hielt, ist  nngewiss*);  sicher  aber,  dass  er  von  lt94  an  die  ge- 
waltige Klosterkirche  S.  Croce  in  Florenz  baute**).  Die 
Franciscauer,  welche  zugleich  mit  den  Dombücanem  sich  in  Florenz 
uiedei^elassen  hatten  (1221),  erfreuten  sich  nicht  so  mSchtiger 
Gönner  und  rücher  Frennde  vrie  diese,  aber  dafor  eines  um  so 
grösseren  Zulaufs  des  Volkes.  Als  sie  daher,  viel  spiiter  als 
jene,  im  Jahre  1294  dazu  kamen,  statt  der  kleinen  alten  Kirche, 
die  sie  bisher  benutzt  hatten,  eine  neue  eigne  Kirche  anzulegen, 
muSBte  diese  sehr  umfangreich,  zugleich  aber  mögliclist  sparsam 
gemacht  werdeiL    Amolfo  war  der  Mann,  diesen  Wünschen  zu 

•)  T»sart  liast  Ihn  ^on  1284  sn  in  Florenz  b»nen,  in  den  Stadünanem, 
an  Orsanmichele,  am  Palaat  der  Prionin,  an  dei  Bsdia,  aber  ohne  aiktmd- 
Uchen  Beweis.  Piomii  (Notlzie  epignücbe)  itDtzt  auf  den  chronologleclMn 
Widersprach  zirischun  diesen  TerachiedNien  Angaben  Tasari'«  übei  die  plastt- 
achen  Arbeiten  in  Rom  und  die  architektonischen  in  Flotent  die  Annahme 
zweier  Araolfo,  des  Sohnes  des  Lapo  nnd  des  Sohnes  des  Cambio.  Allein 
obgleich  diese  letzte  Bezeichnung  sich  nur  In  der  unten  zu  erväbnenden  Ur- 
knnde  Ton  1300  tindet,  In  neleher  Ihm  als  ObennelBter  des  Dombanes  das 
GhrenbQigerrecht  Terliehen  wird,  tat  an  der  IdentlKt  der  Person  nicht  m 
zweifeln,  da  die  Beziehung  zu  Niccold  Plsano  den  Faden  bildet,  welcher  die 
Dibundlichen  Hergänge  verbindet.  Jedenfalls  ist  das  Torgeschlagene  Aualiunfta- 
mittel  das  schlimmste,  da  grade  fBr  die  Werke,  welche  Yasari  dem  Sohne 
des  Lapo  zuschreibt,  feststeht,  dass  sie  von  dem  Sohne  des  Cambio  her- 
rflhren.  nnd  die  ConAtdon  daher  dulnTcb  nocb  gtSsiei  wird,  als  bei  Tasari  selbst. 
**)  Ein  Docummt,  welches  den  Hamen  des  Arnolfo  als  Baumeister  van 
8.  Croce  nennt,  haben  wir  nicht,  und  Yasari  ist,  so  viel  Ich  weiss,  der  erste, 
der  ihm  diese  Kirche  zuschreibt  Indessen  lässt  die  Aehnlichkelt,  nicht  der 
äussern  Formen,  sondern  der  geisügea  Auffassung  bei  diesem  Oehäude  und 
bei  S.  Maria  del  Flore,  auch  die  Wiederholung  mancher  Einzelheiten,  z.  B. 
des  nachher  zu  erwähnenden  hölzernen  Umganges,  nicht  daran  zweifeln,  dass 
er  hier  gut  nnterricbtet  war.  Dos  Decret  der  Bepublik  yom  8.  April  129Ö 
(Gaye  1.  428,  und  Tollstindiger  Abdruck  bei  Molstf  App.  Nro.  3)  beweist 
wenigstens,  dass  ein  Ton  der  StadtbehSrde  genehmigter  Plan  vorlag,  was  denn 
wieder  die  Hitwirkung  eines  Baimielslers  aus  dem  LaiensCande  wahrschein- 
lich macht. 
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geDÜgen;  sein  coosequenter  Geist  ^ug  immer  grtde  zum  Kiele*). 
Er  gab  dem  Gebfiude  kolossale  Vertiiltnisse,  eine  LXnge,  welche 
die  voQ  S.  Maria  novella  am  etwa  sechzig  Fnss,  eine  Breite,  die 
sie  um  18  Fuss,  also  verhültuissmüssig  viel  mehr  übersteigt**), 
und  eine  höchst  bedeutende  Höbe,  reducirte  alle  Glieder  auf  das 
notbwendigsta  Maass,  verzichlete  auf  jeden  entbehrUchen  decora- 
tiveu  Schmuck  und  erreichte  grade  durch  diese  Einfadiheit  und 
durch  die  Schlankheit  der  Stützen  eine  um  so  stJirkere  Wirkung 
der  riesigeu  Dimensionen***).  Der  Plan  folgt  zwar  im  Wesent- 
lichen dem  damaligen  Herkommen  der  Klosterkirchen,  aber  mit 
mannigfachen  Abweichungen ,  die  ihre  Wurzel  besonders  darin 
haben,  dass  das  Mittelschiff  sehr  viel  breiter  ist,  wie  sods^  nicht 
bloss  die  doppelte  Breite  der  Seitensciüffe  hat,  sondern  noch  die 
Hfilfte  mehr.  Die  Miigliclikeil  dieser  Steigerung  wurde  dadurch 
erlangt,  dass  Meister  Amolf  überall  auf  Gewölbe  verüchtete  und 
zu  der  altitaUenischen  Gewohnheit  des  ofiuen  Dachstuhls  zurück- 
kehrte, wobei  er  aber,  um  der  hohen  Wand  des  Mittelschiffs  eine 
Stütze  zu  geben,  iu  den  Seitenschiffen  von  dar  Wand  zu  den 
Pfeilern  Bögen  spannte  und  jedem  Compartiment  ein  iKSonderes 
Dach  mit  eignem  Giebel  gab.  Die  Pfeilerabstände  durften  natür- 
lich der  gewaltigen  Mittelschiffbreite  nicht  gleichen,  sondern  be- 
tragen noch  nicht  zwei  Drittel  derselben,  aber  immerhin  doch 
noch  etwa  39  Fuss,  so  dass  die  achteckig  gebildeten  Pfdler  sphr 
schlank  und  die  tou  ihnen  anfsteigenden  Scheidbögeu  sehr  weit- 
gespannt erscheinen.  Das  sehr  einfache,  streng  gebildete  Blatt- 
werk der  Kapitale ,  dann  die  nur  durch  andre  Farbe  des  Steins 
•)  Gio.  Villaiii  fvni,  7),  der  ober  die  rolerllcbe  Grnndätelnlegang  ie- 
Ttettet,  bemerkt  dabei,  dsss  man  den  Bao  (also  ganz  wie  In  8.  Anunlo  toq 
Padaa]  mit  der  Vorderseite  anfing  nnd  den  Chor  zuletzt  au  Stelle  dar  bis 
dabin  benutzten  alten  Kirdie  erbaute,  Veigl.  über  S.  Ctoce  überhaupt  die 
Monographie  von  Moisd,  Firenze  1S45,  welche  sonst  sorgfältig  gearbeitet,  aber 
för  alles  AicUiektonlscbe  dürftig  ist. 

**]  Nach  Fantozzi's  sehr  zuTerlässtgen  Maassangaben  (Nuova  Qaida,  1842) 
ist  8.  Maria  noTeUa  315  Täte  (168  braceia),  S.  Croce  371  (198  br.)  lang, 
Jene  im  Mittelschiff  etwa  40  (ai'/j),  diese  etwa  60  (32V()  breit.  Die  Seiten- 
ecLiffe  onterscheiden  sich  weniger,  da  sie  dort  IOV4,  hier  i3Vj  br.  Breite 
haben,  die  Pfeilerstarlie  ist  in  beiden  fast  gleich  und  unter  6  Fnss.  Die  Qe- 
sammtbreltedesLangliaDsesUt  daher  dottW  (48. 1,4.},  hier  122'  (66.11.4.). 
***]  Vergl,  darflber  auch  die  Bemerknngen  Ton  LObka  in  den  Mitth,  T,  172. 
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ausgezeichnete  Biurahmung  der  Bögen  und  die  gleichfarbige  lÄ- 
aene,  welche  ron  den  Pfeilern  nach  oben  aufatngt,  sind  die  ein- 
zigen Ornamente,  und  selbst  die  Oberlichter  sind  nur  schlichte 
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spitzbogige  Oefibuugen.  Sehr  eigenthünilich  ist  dann  aber,  dass 
zwischen  der  Spitze  der  Scheidbögen  und  den  Fenstern  aus 
der  Mauer  ein  Balkeugang  hervorspringt,  der  im  Langhause  eine 
horizontale  Linie  bildet,  im  Kreuzschiffe  aber  wegen  der  höheren 
Spannung  des  Bogens  mit  einer  Treppe  aufwtrts  steigt.  Der 
Zweck  ist  offenbar  derselbe,  welcher  den  Trirorieu  der  nordisdien 
Gothik  zum  Grunde  lag,  den  Zugang  für  die  Untersnchmig  und 
Reparatur  des  Mauerwerks  zu  erleichtem,  und  es  ist  charakte- 
ristisch, dass  der  Meister,  statt  diesen  Gedanken  architektonisch 
auszubilden,  ein  nacktes  Crerust  hineinlegte,  das  hier  allerdings 
in  dem  olfiien  Dechstuhl  ein  Analogen  fand.  Eine  andre  Eigen- 
thümlichkeit  ist  dann,  dass  die  Chornische  nicht  die  gewaltige 
Breite  des  Mittelschiffes  hat,  sondern  erst  mit  zwei  daneben  lie- 
genden Kapellen  derselben  entspricht,  so  dass  man  im  Mittelschiffe 
selbst  stet«  nicht  bloss  in  die  hohe,  polygongeschlossene  Chor- 
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niadie  mit  ihren  schlanken  zwtageiht^ten  Fensteni,  sondern  auf 
täa  rekhweB,  belebtes  an^lektonisebes  Bild  sieht,  in  welch wi 
die  kleinoa  und  daher  andi  stia  niedrigen  Kapdien,  über  denen 
aodi  wieder  je  ein  grosses  Fmister  steht,  den  kUuien  Aufschwang 
der  ChoröShnng  erst  recht  bemM-klMr  machea  Die  sehr  geringw 
Dimensionen,  welche  für  diese  beiden  Kapellen  bedingt  waren  um 
genügende  Breite  för  den  Chor  zu  behalten,  waren  dann  natür- 
lich auch  für  die  anderen  maaasgebend,  und  dies  ei^Urt,  dass  hier 
statt  der  fonf  oder  höchstens  ^eben  Altamischen  der  anderen  £im- 
lichen  Kirchen  ihre  Zahl  auf  elf  gesteigert  ist,  welche  demnSchst 
als  günstige  Räume  fiir  die  Stiftung  von  Wandmalereien  benutzt 
wurden.  Ueberbaupt  ist  diese  so  einfach  angelegte  Kirche  b»* 
kannllieh  durch  alle  die  Kmistwerke,  welche  die  Frömmigkeit  des 
Mittelalters  und  der  Patriotismus  der  spStera  Generationen  hier- 
her gestiftet  haben,  jetzt  überreich  ausgestattet.  Der  Bau  schritt 
durch  den  Eifer  der  Mönche  und  die  Beiträge,  welche  von  der 
Commune  freigebig  bewilligt  wurden,  so  rasch  weiter,  dass  schon 
13S0  der  Dienst  darin  begann.  Darauf  trat  indessen  eine 
Stockung  ein,  im  Jahre  1383  ernannte  man  eine  Commission  für  die 
Fortsetzung  der  Kirche*),  und  die  Weihe  erfolgte  erst  1442.  Die 
Fa^ade  ist  bis  auf  diesen  Tag  unfertig ,  weil  die  Vorsteher  des 
Baues  nicht  dulden  wollten,  dass  ein  Mitglied  der  edeln  Familie 
Quaratesi,  der  sie  auf  seine  Kosten  bereits  begonnen  hatte,  sein 
Wappen  daran  anbrachte. 

Arnolfo  hatte  die  Leitung  des  Baues  wahrscheinlich  nicht 
lange  fortgesetzt^  da  iim  bald  darauf  eine  andre  bedeutendere  Auf- 
gabe in  Anspruch  nahm.  Schon  im  Jahre  1294  bescbloss  u£m- 
lich  die  Stadt,  au  Stelle  der  klünen  und  d«i  Verhfillnissen  nirht 
mehr  angemessen«!  Kathedrale  S.  Reparata  einen  neuen  grossen, 
mit  Marmor  und  Bildwerk  geschmückten  Dom  zu  bauen;  im 
September  desselben  Jahres  wurde  mit  grosser  Feierlichkeit  der 
Grundstein  gelegt  und  zur  Forderung  des  Baues  ein  Antheil  an 

*}  Oiye  I.  531  „qnae  adhnc  non  eat  perfecta  et  qQssl  )egat&  ac  lelicU.' 
Schon  1332  wird  duflber  geklagt,  dus  die  Ton  der  Stadt  fBr  iea  Ben  be- 
irilligten  Gelder  seit  vtelra  Jebien  nicht  geiihlt  aoltn  (eod.  S.  477]  nnd  die« 
m*g  die  Cneehe  der  Stockung  gevem  letn.  S.  die  blitorlsdiai  P«ten  in 
dem  Veifce  tod  Riebe  nnd  bei  HoiE<  und  Ftntoizi. 
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gewissm  Zöllen  überwiesen.  Es  ist  zwar  mdit  bewiesen,  aber 
sehr  wahrscbeiolkb,  daas  Aruolfo  glddi  aobi^  das  Modell  ao- 
geferUgt  *),  dessen  Ausführung  er  dann  nachher  mit  so  grossen 
Rohm  Torstaud,  dass  die  Bürgerschaft,  mittelst  Beschlusses  t«d 
April  1300,  ihm  für  seine  Lebenszeit  in  den  ebrenrollsteR  Aue- 
drücken  Steuerfreiheit  verlieh,  indem  sie  ihn  für  onen  höchst  b»- 
FÜhmten,  im  Kirchenbau  vOTzüglich  bewanderten  Heister  «r- 
klSrle,  durch  dessen  Flräss,  IMibnmg  und  Cieuie  das  Volk  tod 

•)  Alle  italienlscben  Sdirtttsteller  (z.  B.  Cieognsra  ]1.  147]  begiaiieii 
ihre  ErzähluDg  yon  diesem  Bau  mit  einer  angeblichen  Uikande  lom  Jtdtre 
1294-,  in  weichet  mit  allgemeineo  BeflexioDen  und  in  pomphaften  AnsdrQcken 
dm  duln  als  Bonmeiiter  aar  Stadt  bezeichneten  AmcKo  der  Auftrag  zur  An- 
fertlgtiiig  eines  Modells  tu  einer  piaehtTOlleu  Kirche  erthellt  wird.  Dieae 
Urkunde  Ut  indessen,  irie  Qaye  I.  424  Tetstchert,  In  den  Archiven  dnrchan^ 
nicht  au^^uflnden,  auch  niemals  wSrtlicb  abgedruckt,  sondern  nur  von  del  Migliore 
(Firenze  lllostrata)  italienisch  mttgethellt.  Taaarl  spricht  zwar  von  dem  Be- 
schlüsse der  Conunune  In  elnlgermaasaen  ihnlichen  AoBdiScken,  allein  er  nennt 
antdrflckUdt  Giovanni  Yillani  als  seine  Quelle,  dessen  kurze  Bnrthnong 
(IIb.  Tin.  cap.  9)  Ich  oben  im  Texte  gegeben  habe.  Es  ist  daher  sehr  mSp- 
llch,  dass  Vasarl's  Worte  sich  nur  In  der  Phantasie  des  Migliore  zd  dem  Texte 
einer  prima  scrittura,  ivle  ei  es  nennt,  gestaltet  haben,  ond  Jedenfalls  die 
Existenz  einer  solchen  Urkunde  vfillig  unerwiesen.  Uebrigens  ist  die  Zeit 
der  Oiundstelnlegnng  bestritten.  Tlllanl  lisat  sie  an  Harii  Gebort  (denS.  Sept.) 
1294  geedieheni  eine  Inschrift  in  leoninisdien  Tenen,  welche  auch  Tasari 
mittheUt,  giebt  dagegen  das  Jahr  129S  (ohne  Tag)  an.  Die  luschriit  Ist 
aber  Irrig,  indem  der  pipstliche  Legal,  den  sie,  als  dabai  gegenwärtig,  nennt, 
sich  1296  in  Florenz  betand,  weshalb  denn  QorentiniEcbe  Schriftsteller  dieser 
JahrasiaU  den  Vorzug  gegeben  haben.  Tgl.  Mollnl,  la  metropolltana  florentina, 
1820  pag,  7,  Allein  zu  diesem  Intbum  kommt  noch,  dass  die  Inschrift  sich 
so  ausdiOckt,  als  ob  die  Kirche  der  Jongdran  geweiht  win  (Hoc  opni  inslgne 
Ploientia  Begine  cell  constraxit),  wihrend  die  Klrehe  in  allen  Urkunden  den 
alten  Namen  See  Beparatae  beibehält,  bis  im  J.  1412  festgesetzt  wird,  das« 
sie  „valgariter"  Scs  Maria  del  ftore  zn  nennen  sei.  Die  Inschrift  Ist  daher 
Jedenblls  lang«  nach  der  Orondstelnlegung  und  ohne  genaue  Prüfling  ver- 
fasit  und  kann  die  genaue  Angabe  des  Zeltgenossen  Tlllanl  nicht  entkrifien. 
Dazu  kommt,  dass  nach  Gtjre's  Anstfigen  aus  den  aOdtliehen  Urknndu  in 
Bd.  I.  3.  462  die  Commune  sdion  am  11.  Sapt  1294  „pro  leparatlone  Jam 
IncepU  See  Kepwate"  400  fl.  und  gleich  im  Hin  1295  wieder  eben  so  viel 
bewilligt  AUeidinga  erTolgt  dann  erat  am  8.  Dac.  1296  die  AuOegong  von 
Kopf-  und  TestAmentsateoem  in  Ouniteu  des  Baues,  aber  dies  zeigt  nur,  daaa 
damals  d«T  Blfei  t&i  den  uenen  Baa  gestiegen  nod  die  üainUngUehkeit  der 
bisherigen  Mittel  erkannt  war. 
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Florenz,  wie  »an  aus  ita  praiditTollen  Anßiiigeii  des  too  ihm 
begouneuen  Gebfindefi  sehen  kdmte,  den  schönsten  tuid  raichstcn 
Tempel  ed  erhahen  hoffe,  den  es  in  Tosoana  gebe*).  Anurifb 
starb  im  Jahre  1310  and  hinterliesH  (hs  Werli  noch  weit  von 
der  Vollendung**}.  Nach  seinem  Tode  wurde  kein  neaer 
ObermeiBter  bestettt ,  und  die  Operarü  betrieben  £e  Sache  Usaig, 
duldeten  sogar,  dass  das  zugesagte  Geld  su  den  vieleu  andern 
untemommmen  öffentUehen  Bauten  verwendet  wurde.  Erst  sMt 
ISBO,  wo  man  den  Consuln  der  Weberzonfl,  die  von  Altera  hw 
tn  rioer  Beziehung  zum  Dome  stand,  die  Leitung  überliesa,  kam 
wieder  Leben  hinein***),  und  bald  darauf  wurde  nun  audi  end&eh 
wieder  ein  Obermeister  bestellt,  und  zwar  kein  geringerer,  als 
Giotto.  Die  Bestellungsorkunde  r.  lt.  April  1334  ist  so  chaTskteri- 
stiach  für  die  Stellung,  welche  die  Kunst  sdion  damals  einnahm, 
dasa  «e  wohl  nihere  Erwfihnung  verdient.  Die  Stadtrorstltnde 
erwSgen  nSmlich  darin,  dass  solche  Bauuntemehnnmgen  nicht 
ehrenvoll  und  wärdig  rorscbreiten  könnten,  wenn  nicht  ein  sadi- 
verslfindiger  und  berühmter  (ezpertus  et  famosus)  Mann  an 
die  Spitze  gestellt  werde.  Da  nun,  beisst  es  weiter,  auf  d«-  gan- 
zen Erde  keiner  gefiindeu  werde,  der  tiierzn  wie  zu  vielen  a>- 

*)  Gaye  I.  US constdernto   qaod   idem  HsfUler  ArnolphD»  est 

c^Dd  migister  Uborerle  operU  ecci.  beate  Repirat«  duJotIs  ecd.  florent  et 
qnod  Ipss  est  fimoelor  nufl^tei  et  nugls  expeitns  In  hedUtcitioiiibiu  eccl*' 
riunm  aliqu«  aUo,  qoi  in  vicinis  psrtibiu  cognosulur,  qaod  pet  ipilns  iu- 
dnstrlun,  eiperientiam  et  ingeninm  commune  et  popnlas  florent.  ex  nugnifico 
et  Tisiblli  princlplo  dtcti  opeils,  fncbotti  per  Ipsam  Mag.  Amolftim  habere 
sperat  Tenostios  et  honorsbilina  templum  aliquo  allo,  qnod  sit  in  partibus 
TDsde  etc. 

*•}  YaMil  nennt  1300  aU  leln  Tndeejihr  und  Ibit  Um  dennCMA  du  Werk 
bis  zur  Deberw51bnDg  der  drei  Tribunen  unter  der  Kappet  lelteiL  Eine 
Notiz  im  Neerologiam  des  Doms.ergiebt  nun  zvar,  da«8  er  erst  1310  starb 
(s.  d.  Anm.  ä.  Herausgeber  zu  Tasarl  1,  26Ö),  allein  auch  da  war  der  Bau  ge- 
wiss noch  lange  nicht  so  weit,  irie  dies  die  sogleich  zu  erwähnenden  urkund- 
lichen Nachrichten  ergebrn. 

-*•)  Vgl.  b^  Qaye  a.  a.  0.  8.  4Ö2,  464.  die  Neüzen  yon  1316  und  1319  Ober 
die  Stockung  des  Baues.  Dass  dann  1330  den  Consulibn»  artlflcnm  lanae  der 
Auftrag  geworden  ad  aedUicandom  et  eomplendum  hoc  opne,  bezeugt  eine  bei 
Holini  *.  ».  O.  abgedruckte  Marmorinaehrift  am  Dome,  auch  ist  im  Zunftbuche 
der  Weber  zum  Jahre  1331  dar  Wlederanfing  de«  seit  mehreren  Jahren  unter- 
brochenen Baues  vermerkt  (Mollnl  p.  10). 
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dem  IKiigeii  geeigueter  sei,  als  Meisler  Gtotto  von  Flormz, 
Bcmdone's  Sohn,  der  Maler,  der  iii  seiuem  Vaterlande  wie  tön 
grosser  Meister  zn  oni^aiigea  und  hodt  zu  hallen  sä,  und  da 
mau  ihm  Gesdüifte  geben  müsse,  damit  er  hier  semen  bleU)Mkden 
Aufeuthalt  nehme,  wodurch  sräie  Wissenschaft  und  Kunst 
Tielen  zu  Oute  kommen  und  der  Stadt  zu  grosser  Zierde  gerdcheu 
werde,  so  würde  ihm  die  Oberleitung  des  Dombaues  und  aU« 
andern  öffentlichen  Bauten  mit  dnem  angemessenen  Gebalt,  das 
man  sidi  nSher  zu  bestüumen  vorbehalte,  übertragen*).  Der 
Emgang  dieser  Urkunde  ISsst  darauf  schliesseu,  dass  man  die 
Bestellung  eines  Obermeisters  seit  Amolfo's  Tode  deshalb  unter- 
lassen hatte,  weil  man  keinen  KüusHer  von  genügendem  Rnfe 
dafür  gewinnen  konnte.  Auf  Giotto,  der  schon  1336  starb,  folg- 
ten zwei  fast  nicht  weniger  angesehene  Künstler,  Taddeo  Gaddi 
und  dann  Orcagna,  von  1384  bis  1396  ein  gewisser  Filippo  di 
Loroozo  und  endlieji  der  grosse  BruneUeachi.  Giotto  hatte  die 
kurze  ihm  vergönnte  Zeit  mit  ausserordentliGher  Tbfiügkeit  be- 
nutzt, am  zwei  selbstständige  Leistungen  sranes  Genius  zu  lüu- 
terlasseu.  Die  Fa9ade,  welche  Aniolfo  in  seiner  streugeu  W&Be 
bereits  begonnen  hatte,  schien  ihm  zu  einfach;  er  machte  daher 
einen  neuen  Entwurf,  wonach  sie  durch  vorspringende  spitzbo- 
gige  Fortale  und  durch  eine  Fülle  von  Statuen  und  Reliefs  ge- 
schmückt werden  sollte.  Sie  wurde  bis  über  di«  Portale  hinaus  aus- 
geführt und  blieb  so  unvollMidet  bis  zum  Jahre  1588,  wo  ein 
ehrgeiuger  Architekt  den  damaligen  Grossherzog  bewog,  sie 
abnehmen  zu  lassen,  so  dass ,  da  es  zur  Ausfühniog  der  projec- 
tirlen  neuen  Fa^ade  nicht  kam,  sie  noch  bis  jetzt  nackt  da  steht. 
Glücklicher  erging  es  dem  Campanile,  der,  schon  ron  Giotto  selbst 
angefangen,  nach  seiner  Zeichnung,  so  wie  er  jetzt  ist,  durch 
Taddeo  Gaddi  ausgeführt  wurde.  Der  Bau  des  Inuem  wurde  in- 
dessen immer  nach  dem  Modell  Amolfo's  fortgesetzt  und  war  im 
Jahre  1365  so  weit  gediehn,  dass  die  Ueberwölbung  des  Lang- 
liauses  erfolgte,  welches  nun  dem  Gebrauche  übergeben  wurde, 

*)  0>ye  6.  481.    Qlotto acciplendos  eit  lu  pKtris  saa  velnt  magnns 

BMcltlei  et  cuni  Tepntandua  in  cMtate  piedicU,  et  ut  mitetUm  habeit  In 
-M  monm  contlnauii  contiaheodl,  ei  cQjn«  mora  qnimpluies  ex  soa  BdeoHa 
•t  doctrina  prollclent  et  decn»  non  modlcnm  resaltiblt  ia  ciTititem. 
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wlbreod  d«r  Ausbau  des  Chors  langsamer  fortschritt  und  die 
Commune  bald  darauf  über  die  Gelder  der  Beukosse  zu  andern 
Zweckea  dispouirte*}.  Im  Jahre  1393  endlich  war  man  bis 
zur  Ueberwfilbung  der  Tribunen  und  also  zur  Vorbereitung  der 
Kuppel  gekommen^  welches  schwierige  Untemehmeu  die  Er- 
nennung eiuer  besondem  Commission  reranlasste**};  erst  1419 
aber  wurde  die  dritte  und  letzte  dieser  Tribunen  beendet 

Wie  Aruolfo  die  Kuppel  nasführen  wollte,  sehen  wir  aus 
einer  Abbildung  des  Doms  in  einem  Bilde  der  Capella  degli  Spag- 
Duoli,  welches  um  1350  nur  nach  dem  Modell  des  alten  Meisters 
gemalt  sein  kann.  Sie  sollte  flach  sein  und  unmittelbsr  auf  den 
grossen  Bögen  der  Tribunen  und  des  Langhauses  rubu.  Auch 
80  aber  erregte  ihre  Ausfuhrung  jetzt,  da  man  sie  begioneu  soIHe, 
grosse  Bedenken  und  Zwiespalt  unter  den  SachTerstBndigen,  bis 
endlich  Brunelleschi  die.Zustimmung  für  seinen  Entwurf  erlaugte 
(1421)  und  nun  durch  den  kühnen  und  höchst  eigenthömlichen 
Bau,  den  er  hoch  über  das  Schiff  hinaus  führte,  dem  Werke 
Aiuolfo's  eine  Zierde  gab,  auf  welche  dieser  nicht  gerechnet  hatte. 
Dies  gehört  iudesseu  einer  spStem  Zeit  an,  und  unsre  jetzige  Auf- 
gabe ist  es  grade,  Aruolfo's  eignes  Werk  zu  betrachten. 

Der  Plan  ist  jedenfalls  ein  sehr  eigenthümlicher  neuer  und 
organisch  gedachter.  Au  das  dreischiffige  Langhaus  schliesst 
sich  nfimlich  nicht  wie  gewöhnlich  ein  rechtwinklig  gestalteter 
Querarm  nebst  einem  davon  gesonderten  Chore  an,  sondern  eine 
Gruppe  Tou  drei  grossen,  aus  dem  Achteck  gebildeten  Common, 
welche  mit  dem  Langhause  zusammen  uach  aussen  die  Gestalt 
des  Kreuzes,  im  Innern  aber  einen  weiten  achteckigen  Chorraum 
bilden ,  über  deu  sich  eine  von  jenen  Concheu  und  den  letzten 
Pfeilern  des  Langhauses  getragene  Kuppel  wölben  sollte.  Der 
Gedanke  eines  polygonen,  von  einer  Kuppel  gedeckten  Cen— 
tralranmes  war  allerdings  schon  ein  Paar  Deceunien  rivher  am 
■)  1368  fflr  Hinein  am  Aido,  1376  fDr  die  Loggls  de  Lanzi.  Otje 
8.  531.  &27.  Diew  DiiposHionei)  der  Comnmne  über  den  Biofonds  dee  Demi. 
tOz  andere  stldtische  Banlan  wiederholen  sieb  auch  epiter.  Daaa  das  Schiff 
dei  Kirche  Jetzt  im  Oebiauche  war,  ergiebt  sieb  aas  den  darin  befindlichen 
Denkmälern,    Vgl.  Gaye  S.  bU.  a3B. 

••)  Qave  S-  536.     Die  Notiz   Tom  J.  U19  Ijellndet   sich  im  Znnfthncho 
der  Weber. 
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Dome  von  Sien«  ausgefährl,  aber  wie  wir  sehn  werden,  in  hödist 
unbefiiedigeader,  unorganischer  Weise,  wührend  er  hier  der 
Mittelpunkt  «ner  Anlage  gew<ndeu  ist,  in  der  alles  in  engster 
innerer  VorbinduHg  steht  Die  Neigung  zu  kolossalen  Verhfilt- 
oissen,  die  Aniolfo  schon  au  S.  Croce  gezeigt  hatte,  war  hier 
bei  dem  Prachtbau  der  reichen  Repuhlik  recht  am  Platze,  indessen 
durfte  das  Hittelschiff,  dessen  Ueberwölbong  durch  die  Rücksicht 
auf  die  grosse  Centralkuppel  statisch  nothwendig  war,  nicht  die 
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ungehenre  Bmte  erhalten,  wie  in  der  Kirche  des  Bettelordeos  bei 
offnem  Dachstuble.  Indessen  blieb  er  a\a  wen%  darunter,  gab 
dem  Mittelschiffe  ein  Maasa,  wie  es  die  grösaten  Dome  des  Nor- 
dms  nicht  haben,  von  53  Fuss  im  Lichten  (etwa  60  zwischen  den 
Pfeilerkemeo),  was  hier  um  so  liühner  ist,  als  er  die  Pfeilerid)- 
sifinde  nidit  wie  dort  schmal,  sondern  der  Hittelsehiäbreite  gleich 
machte,  und  die  Gewölbe  in  euer  Höhe  von  133  Fuss  unter  dem 
Schlusssteiue,  also  fast  ebenso  hoch  wie  üi  den  schlanksten  jen« 
Dome,  anbrachte.  Die  Anordnung  ist  übrigens  die  gewöhuliche; 
Pfeiler  Ton  möglichst  geringer  Stürkr  (S'/j  Fuss)  in  krenzförmi- 
ger  Gestah  mit  gleichen  Pilastern  auf  allen  vier  Seiten  und  mit 
polygonformigen  Diensten  in  den  Ecken,  auf  dem  hohen,  mit  ein- 
fachem Mattwerk  verzierten  Kapitale  obere  Pilaster  als  Gewölb- 
trfiger,  eckig  profiUrte  Scheidbögen,  in  den  Seitenschiffen  zwei- 
Iheilige  Fenster,  je  ems  von  geringer  Breite  auf  jedes  Joch,  kreis- 
förmige Oberlichter.  Auffallend  ist  nur,  dass  Meister  Amolfo  die 
hölzerne  GaJlerie ,  welche  in  S.  Croce  der  klösterlichen  Einfach- 
heit und  dem  offenen  Dachstuhle  entsprach,  auch  hier  in  dem 
Prachtbau  wiederholte,  wo  sie  nun  über  den  KapitSlen  der  obem 
Pilast»  den  Gewölbansalz  ganz  unmotivirt  horizontal  durch- 
schneidet. So  tief  durchdacht  der  Plan,  so  kühn  und  meisterhaft 
die  Constniction  ist,  ist  das  aesthetisrhe  Resultat  keinesweges  be- 
friedigend. Die  starre  und  einförmige  Bildung  der  Pfeiler  und  die 
weithin  gedeimlen  schmalen  Gewölbe  der  Seitenschiffe  machen 
den  Eindruck  des  SehwernUligeu  und  Unbelebten,  der  Maugel 
an  anziehenden  Details,  der  weite  Pfeilerabstand,  die  naheliegen- 
den brüten  und  hohen  Seitenmauern,  den  des  Leeren  und  Kalten. 
Es  giebt  luum  einen  kirchlichen  Raum ,  der  so  wenig  erhebend 
oder  anregend  wirkt,  und  die  sparsamen  Denkmäler,  welche  sich 
auf  den  weitai  Mauerfl£ehen  verlieren,  beweisen,  dass  auch  die 
Frömmigkeit  der  Florentiner,  trotz  der  traditionellen  Bewunderung 
ihres  Domes,  sich  hier  nie  einheimisch  gefunden  liat*). 

■t  Ea  ist  fwt  tomisch,  irie'die  luliener  dem  Zugeslindnlss  dieses  Mmgela 
«uznwelcbeo  suchen;  sie  eikliren  ihn  etwa  (wie  Hilizi»  im  Dizloiurio 
d'Atchtlettura  bei  Fuitozzi  a.  a.  0.  S.  326)  als  einen  povem  pieziosa,  weil 
Amolfo  in  Enauigelung  dei  wahren ,  nur  ans  dei  Antike  za  lernenden  De- 
coiationswefse  wenigsten»  die  schlechte  (gothlsche)  vermieden  habe. 
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Nodi  vi«l  koloaaaler  sind  dann  die  Dimensionen  der  Cbor- 
anlage,  wo  schon  der  freie  aciitecldge  Raum  breiter  ist ,  als  das 
Langhaus  uud  höher  als  das  Doppdte  der  Gewölbhöhe  des  Hi^ 
telachiHb'*}.  Allein  auch  hier  ist  die  WirlLung  eine  nnbefriedi- 
graide;  der  gewaltige  Ranm,  unter  dessen  immenser  Hohe  der 
liier  angebrachte  Hochaltar  wiuig,  in  dessen  Weite  selbst  die 
ausgedehnte  Anlage  des  Chors  der  Domherren  unbedmtend  er- 
scheint, macht  vermöge  des  schwachen  Lichtes,  das  diveh  die 
Kreisfenster  der  Kuppel  oder  aus  den  Concben  dndriugt,  eher 
den  Eindruck  einer  riesigen  Grabhalle,  als  der  StKtte,  wo  die 
Kirche  ihre  freudigen  Mysterien  feiert**). 

Die  Bekleidung  des  Aeussereu  ist  nach  toscaniachem  Her- 
kommen auf  den  Wechsel  dunkehi  und  bellen  Marmors  berech- 
net, der  aber  hier  nicht  wie  sonst  einfach  in  horizontalen  Streifen 
liegt,  sondern  zu  einem  Tfifelwerk  benutzt  ist,  welches  am  Haupt- 
körper der  Wand  aus  Reihen  kleiner  TerhültoissrnSssig  hoher 
Rechtecke  besteht,  die  sich  hier  zwischen  horizontalen  gesimsar- 
tigen Linien  viermal  übereinander  wiederholen.  Es  sind  in  der 
That  üemlich  Sbniiche  Motive  der  Marmorbekleidung,  wie  in 
jener  Sltern  toscaiiischen  Schule  die  von  Empoli  und  San  Minlato. 
Dazwischen  treten  dann,  diese  regelmlEssig  durchgeführten  Mu- 
ster unterbrechend,  die  zweitbeiligeu  Fenster  uud  die  Portale, 
b«de  mit  gewundenen  SSulchen  und  anderem  buntfarbigem  Mir- 
raorschmuck,  und  endlich  die  wenigstens  durch  andre  Oruamen- 
tation  hervorgehobenen  schwachen  Strebepfeiler  als  bedeutendere 
Theile  hervor.  Allein  auch  an  dieser  Omamentation  der  Strebepfei- 
ler sind  die  Horizontallinieu  jener  Huster  betont,  sodass  sie  vor- 
herrschen und  sich  mit  der  Verticale  der  schlanken  Fenster  unan- 
genehm schneiden;  sodann  haben  die  Spitzgiebel  über  den  Fenstern 
und  zumTheil  auch  über  den  Portal«!  höchst  barocke,  schwer- 
ISUige,  und  durch  nichts  molivirle  Formen,  und  endlich  sind  die 
*)  Der  kleine  DuichmeeseT  dea  Achtecks  72  braccU  (135  Fuss),  von  d& 
bis  im  Tiefe  der  Kapelle  jeder  der  drei  Conchen  81 ,  die  ganze  Breite  des 
EreDiarmes  aleo  267Fuas,  welches  auch  dieBShe  der  Kuppel  bia  zur  Laterne  ist. 
**3  Bnineltesclii  hat  zwar  die  EappelbSbe,  welche  In  Amolfo'a  Plan  nicht 
viel  über  die  Höhe  des  Mlttelschllfe  gestiegen  sein  würde,  gewaltig  gesteigert 
und  dadurch  die  yerhlllnisse  geindeit  Abei  andrerseits  gab  er  dem  mittleren 
Baum  Licht,  dasa  ihm  nach  jenem  Plane  noch  niehr  gefeblt  haben  «arde. 
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Fsider  de«  Tlifelwerks  eutschJedeii  zu  klein  und  zu  gehSuft,  so 
dass  aie  di«  Wirkung  der  grossen  Linien  schwScfaen  und  dem 
Ganzen  etwas  Unruhiges  geben.  Indessen  lisst  man  sich  unter 
dem  tiefWaueu  Himmel  von  Florenz  schou  mehr  des  Bunten  ge- 
ftdlen  als  sonst,  und  endlich  mildert  BninneUeschi^s  unTergleich- 
Udte  Kuppel  einigennaassen  den  Missgriff  seines  VorgJüigers, 
mdem  de  mit  ihrer  edelu  elliptischen  Linie  nicht  blos  das  Auge 
michtig  aurwSrts  zieht,  sondern  auch  den  allzu  üppigen,  spielen- 
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den  Reichthnm  des  Uuterbiues  rechtfertigt,  da  uur  aus  dtm  rakb- 
sten  Bodeu  nn  so  edles  Gebilde  ea^iorschiessen  kounte. 

Giotlo's  Glodcenthumi  folgt  in  seiuer  archUektODÜdicn  Au- 
lage  ün  Wesenllicfaen  der  ilalieniachen  Tradition,  indem  er  auf 
quadratischem  Grundplaue  uOTennlndert  in  fünf  dwch  Gesimse 
abgethölten  Stockwerken  864  Fuss  hoch  aufsteigt,  worauf  dann 
noch,  den  Nachrichten  zufolge,  eine  90  Fuss  hohe  Spitze  fol- 
gen sollte.  Wie  diese  projectirt  war,  wissen  wir  ui^t,  in  dun 
uns  allein  bekanntwi  Unterbau  ist  aber  die  Bewegung  des  Auf- 
steigeus  nur  dadurch  markirt,  dass  die  beiden  unteru  Stockwerke 
aus  undurchbrochenem  Hauerwerk  bestehn,  die  beiden  nÜchsten 
zwei  kleinere  Fenster  haben,  das  fünße  ah«  ein  grosses  und 
bedeutend  höheres  Fenster  und  auch  au  sich  grössere  Höhe, 
also  schlankere  Gestalt  hat  Dagegen  ist  die  Decoratiou  des 
Aeussern  zwar  nach  demselben  Priiicip  wie  am  Dome  selbst  be- 
wirkt, aber  unendlich  schöner,  nicht  bloss  TermÖge  der  herrlichen 
Bildwerke,  die  darin  angebracht  sind,  sondern  auch  durch  den 
klareu  rhytiiraischen  Wechsel  kleinerer  und  grösserer,  jene  die 
Basamente  und  Gesimse,  diese  den  Körper  der  einzelnen  Stock- 
werke bezeichnender  Felder  und  endlich  durch  krüfidge  strebe- 
pfeilerartige üildung  der  Ecken  des  ganzen  Thurms. 

Während  der  Dom  von  Florenz  so  eine  allerdings  abstract 
verstSndige,  aber  völlig  einheitliche  Schöpfung  ist,  zeigt  sich  der 
Dom  zu  Siena  als  das  Product  wechselnder  stylistischer  Ein- 
flüsse und  verschiedeuer  Epochen.  Die  Fa^ade,  auf  der  sein  Rohm 
hauptstiehl  ich  beruht,  giebt  üi  gewisser  Weise  das  Nonplusultra 
italienischer  Gothik,  das  Innere  dagegen,  obgleich  höchst  pracht- 
voll ausgestattet,  entbehrt  allzu  sehr  der  Einheit  und  Entschieden- 
heit, um  einen  befriedigenden  Eindruck  hervorzubringen.  Die 
Pfeiler  des  dreischiFBgen  Langhauses,  deren  Abstand  nicht  viel 
über  halbe  Mittelschiffbreite  hinausgeht,  sind  ziemlich  schlank, 
eckigen  Kenis  mit  vier  starken  Ha Ibs&uleit  besetzt  und  durch  Rund- 
bögen verbunden.  Ueber  diesen  zieht  sich  als  mächtiges  liiffizon- 
tales  Band  ein  breiter  und  stark  ausladender  Fries,  welcher  durch 
die  Büsten  der  Päpste,  die  er  enthalt,  noch  auffallender  wird,  und 
über  welchen  das  nicht  sehr  hohe  Obergeschoss  mit  Pilastem 
als  Gurttriigeni    des  Kreuzgewölbes  aufsteigt,   Die  Oberlichter 
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und  SeilMifeDBter  bidcI  apitzbogig,  drei-  und  zw«ilheilig  und  mit 
w(^dgebildet«m  Haasswerk  gesckmücki,  aber  dos  golhJsch-ver- 
ticale  Element,  das  sich  hierin,  sowie  in  der  ziemlich  bedeuten- 
denHöhe  und  in  der  scblsnken  Bildung  der  euggestelllen  Pfeiler 
ifusflert,  wird  nicht  bloe  durch  jeneii  nSchtigen  Fries,  sondern 
auch  dadurch  neu- 
tralLsirt,  dass  Winde 
und  Pfeiler  durch- 
weg mit  horizonta- 
len Streifen  schwar- 
zen und  weissen 
Marmors  bekleidet 
sind.  An  die  fünf 
Joche  des  Lang-  . 
hauses  schtiesst  sich 
ein  breit  ausladendes 
KreuzschilT  an,  in 
dessen  Mitte  aber 
die  Pfeiler  nicht  wie 
sonst  Moe  Vierung, 
sondern  ein  unregel- 
mSssiges  Sechseck 
bilden,  auf  dem  eine 
zwölfseilige  Kuppel 
ruht.  Dahinter  dann 
der  ebenfalls  drei- 
schifßge,  sehr  ge- 
DoD  Ton  eiei».  rSumigc  Chor,  mit 

gleicher,  aber  etwas 
scblaukerer  Pfeilerbilduug,  dessen  letzte  Joche,  über  den  FeU- 
bodeo  hinausgehend,  auf  der  demselben  angebauten  Taufkirdie 
ruhen  und  über  der  Fa9ade  derselben  rechtwinkelig  scbliessen. 
Im  Langhause  haben  die  Halbsüuleo  Eckbltitter  an  der  Basis  und 
korintbisirende  KapitSle,  un  Chore  fehlen  jene  und  sind  diese 
leichter  gebildet,  auch  ist  der  Wechsel  des  Marmors  hier  etwas 
Teriindert  Augenscheinlich  ist  dieser  Theil  jünger.  An  diese 
Tollendele,  aber  noch  romaiüsirende  Kirche  stösst  dann,  und  zwar 
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im  rechten  Wiukel  an  das  südliche  Kreuzschiff,  ein  onrolleudet 
gebliebener  Anbau,  jetzt  nur  Pfeiler  mit  Pfagmenten  der  Mauer, 
Tim  edelster  golhischer  Bildung. 

Ich  muRste  die  Beschreibung  der  noch  jetzt  vorhandenen 
Theile  vorausschicken,  um  dadurch  die  sehr  ansehende,  aber  auch 
sehr  verwickelte  Geschichte  ihrer  Entstehung  verstlindlicher  zu 
machen.  Sie  ist,  obgleich  wiederholt  mit  Scharfsinn  geprfipft, 
erst  neuerlieh  durch  die  Publication  sEmmtlicher,  früher  uur  theil- 
weise  bekannter  Urkunden  aufgeklärt  und  noch  nie  TollstSndig 
vorgetragen*).  Es  bandelt  sich  dabei  um  einen  Zeitraum  von 
mehr  als  hundert  Jahren,  und  der  ganze  Hergang  ist  auch  des- 
halb lelirreich,  weil  er  die  Art  des  Betriebes  solcher  grossen 
Öffentlichen  Bauten  iu  den  italieuischeu  Republiken,  die  grosse 
Vorsicht,  mit  der  man  in  der  Regel  verfuhr,  und  dann  wieder  die 
grosse  Erregbarkeit  durch  neue  Entwürfe  und  die  Kühnheit  plötz- 
licher Entschlüsse,  zu  denen  man  sich  hinreiseen  liess,  überaus 
deutlich  zeigt.  Schon  in  der  ersten  HElfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
hatte  dierafichtigaufblüheude  Commune  begonnen,  den  allen,  ihr 
nicht  mehr  genügenden  Dom  zu  vergrössern  und  zu  verschönern 
und  war  dabei  im  Jahre  1959  bis  zum  Chore  gediehn.  Da  aber 
begannen  Zweifel.  Das  Felsige  und  nach  mehreren  Seiten  plötz- 
lich abfallende  Terrain  erschwerte  es,  dem  Gebfiude  die  Ausdeh- 
nung zu  geben,  welche  die  anwachsende  Bevölkerung  und  die 
Würde  der  Stadt  zu  erfordern  schienen,  erregte  auch  Besorgnisse 
über  die  SoliditSt  der  bereits  ausgeführten  Thule,  und  beides  veran- 
lasste dann  immer  neue  Begutachtungen  und  neue  Vorschlüge, 
welche  je  nach  der  gedrückten  oder  gehobeuen  Stimmung,  in  der 
sich  die  Bürgerschaß  vermöge  der  politischen  Verhältnisse  be- 
fand, aufgenommen  wurden.  Zunlichst  wurde  bei  der  Choranlage 
dem  von  den  Dorahemi  genehmigten,  sich  an  die  Sllere  Einrich- 
tung anschliessenden  Plane  ein  neuer  entgegengestellt,  bei  wetdiem 

•)  Bekuintllcb  hatte  Rnmohr  (IUI.  FoTacb.  11.  123  ff.)  du  YerdieuM, 
laerst  die  bieherige  BaditloneUe  Geschlcbte  dieses  Dombsnes  und  msr  Ter- 
mSge  irchiTBlUcbei  Forschungen  zn  eiBchüttem,  Die  lollstindige  Einsicht 
der  von  Mllanesi  in  den  Documenti  per  li  storia  dell'  arte  Senese  (16543 
TomD  I.  mitgetLellten  Nichrlditen  und  Urkunden  ergiebl  aber  ein  andres 
ReanlUt,  als  Ramohi  annihm. 
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man  durch  VertMfan;  der  gnata  übrigen  Kirche  eiue  höh«« 
Stelle  for  den  Chor  erlangen  und  ihm  durch  Ueberwölbung  mit 
einer  Kuppel  grÖBsere  Würde  geben  wollte.  Wie  es  scheint^ 
wurde  der  Plan  getheilt,  die  Verliefung  abgelehnt,  die  Kuppel 
acceptirt,  and  man  fuhr  nnn  ia  dem  Herstellungsbau  fwt,  bei  dem 
wahrscheuilichdas  Laughaus  überwölbt  wurde,  da  im  Jahre  1960 
Too  Sprängen  in  den  uea&t  Gewölben  die  Rede  ist,  über  die  man 
sich  jedoch  nach  dem  Gutachten  der  SachversUEndigen  beruhigte. 
Im  Jahre  1S64  war  die  Kuppel  vollendet  und  damit,  wie  es 
scheint,  der  gesanunte  Hwatellungsbau,  so  daas  man  aicb  mit  der 
plastischen  Ausstattung  des  Innern  und  Aeuaswn  beschüftigen 
konnte.  Nachdem  Niccolö  Pisano  die  prachtvolle  Kanzel,  weldie 
im  Jahre  1966  bei  ihm  beateilt  war,  1968  abgeliefert  hatte,  wur- 
dm  zwei  seiner  Gehülfeu  Donato  und  Lapo  nebst  einem  dritten 
floroitiner  Bildhauer,  Goro,  durch  kosteiiireie  Verleihimg  des 
Bürgerrechts  und  Steuerfreiheit  für  bleibenden  Aufenthalt  in  Sieua 
und  für  den  Dombau  gewonnen  (1979).  Sptiler  (1981)  wurde 
einem  gewissen  Ramus,  dem  Solm  eines  in  Siena  eingebürgerten 
Ultramoatanen,  also  eines  Deutschen  oder  Franzosen,  Strafe  und 
Verbannung,  die  er  durch  ein  Vergehn  verwirkt  hatte,  erlassen 
und  zwar,  wie  ausdrücklich  angeführt,  weil  er  ein  guter  Bildhauer 
sei  und  dem  Dome  nützen  könne.  Endlich  1984  gewann  man 
denn  auch  einen  Maun,  der  geeignet  war,  die  Oberleitung  zu 
übernehmen,  den  berühmten  Giovanni  Pisano,  welchem  die  Stadt 
sogleich  wiederum  mit  der  Verleihung  des  Bürgerrechts  und  der 
Steuerfreiheit  entgegenkam.  Bis  zum  Jahre  1999  liisst  sich  seine 
(wenn  auch  wahrscheinlich  Öfter  uoterbrocheue)  Anwesenheit  in 
Siena  nachweisen  und  die  alte  Tradition,  dass  er  und  zwar  von 
1984  an  die  Fa^ade  errichtet  habe,  wird  im  Wesentlichen  richtig 
«öu*).  Am  Architrav  des  einen  Seitenportals  6ndet  sich  die 
Jahreszahl  1300.    Bald  darauf  aber  gerieth,  wie  es  scheint,  die 

•)  Dia  Urkunden  daiabar  bat  Milaoeal  In  der  Note  S.  162,  Die  Strafen, 
welche  ihm  1290  eiia^sen  werden,  traten  wahrscheinlich  Conventiomdstrafen, 
4Je  er  doich  Ausbleiben  zu  den  contrsctmäSBigen  Zelten  verwirkt  hatte.  Der 
Umstand,  daaa  sich  ein  Grabstein  fOr  ihn  nnd  seine  Erben  un  Dome  Andet 
{^obgleich  er  in  Pisa  starb  und  begraben  Ist),  deutet  auf  eine  Terleihnng  von 
Seiten  der  DomTerwaltnng  nnd  aof  die  Absicht,  ihn  bleibend  za  fesseln. 
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Arbeit  in  Stockeu  und  im  Jthre  1310  bes^loss  maa,  weil  die 
Geldmittel  zn  sparsam  flössen,  alle  Meister  bis  auf  die  zehu  besten 
zu  entlassen.  Aucti  sind  die  obern  Theile  der  Fa^de  spStem 
Datnms,  das  Radfenster  von  1373,  Statuen  nnd  Reliefe  aus  dem 
XV.  Jahrhundert.  Aueb  dieser  Beschhiss  von  1310  wkd  rädi 
nur  auf  die  Pa^de  oder  sonst  auf  die  äussere  Bddeidnng  des  im 
Jahre  lt64  mit  dem  Schlüsse  der  Kuppel  beendeten  GebSudee 
bezogen  haben,  im  Jahre  1317  aber  begann  man,  wie  wir  durdi 
eine  ChronikeDnaehridit  wissen,  wieder  neue  Afauem  anzuleg^i 
und  zwar  behufs  eiuw  Vergrösserung  der  Kirche  auf  ihrer  Chor- 
seite, uach  der  erwlhnt«i  Taufhirche  hin*}.  Han  betrieb  dies 
anfangs  mit  grossem  Eifer,  indem  im  Jahre  1318,  wie  ein  Recb- 
nungabschluBs  ergebt,  95  Mräiter  dabei  beschiftigt  waren,  fa» 
Februar  1881  (nach  jetziger  Zeitrechunng  13St)  erregte  aber 
dieser  Bau  Bedenken  und  Fünf  fremde  Meister,  welche  darüber 
abgehört  wurden ,  erklärten  ihn  nicht  bloss  für  unsicher  und 
schlecht  Aindamentirt,  sondern  auch  für  unschön  und  der  Sym- 
metrie entbehrend  und  rielben  daher,  hier  nicht  weiter  fortzu- 
fahren, weil  durch  solchen  Zusatz  es  dabin  kommen  könne,  dass 
die  alte,  sehr  wohl  proportionirle  Kirche  abgebrochen  werdm 
müsste**}.  Zugleich  geben  sie  in  einer  zweiten  Urkunde  den 
Rath  statt  dessen  lieber  eine  neue,  grosse  und  prSchtige, 
wohl  conditiouirte  Kirche  zu  bauen.  Der  Bescblnss  der  Com- 
mune, welcher  in  Folge  dieser  Gutachten  gefasst  wurde,  ist  nicht 
zu  ermittelu  gewesen;  wie  es  scheinl  ging  mau  aber  auf  die  Vor- 
schlüge der  Sachrerstündigen  nicht  eiu,  sondern  begnügte  sich 
mit  allerlei  kleinen  Hülfen  und  Ausgleichungen,  wodurch  denn 
die  vielen  Unregelmlissigkeiten  und  Sonderbarkeiten  in  den  öst- 

*)  Die  Cbronik  bei  Milaneei  p.  256  sagt,  lUes  die  Seneser  in  dieiem 
Jibie  den  Dom  verao  Yalle  PiaCta  (so  heisst  dae  Thal,  an  velchem  die 
TaotUrche  liegt)  Terlinganen  nnd  die  (»ccUta  dl  S.  Giovanni  begonoen. 

**)  Bumohr,  IUI.  Forsch.  11.  139  ff.  Nacbdem  sie  ausfQhrlicli  von  den 
Oefahren  der  Verbindang  dei  nenen,  hfiheren  Uewölbe  mit  deu  alleD,  ■Iso 
immer  von  einem  ganz  genauen  Anschloss  des  neaen  Theils,  dann  aber  auch 
Ton  dem  duich  diesen  Zusatz  entstehenden  Hangel  an  Fioportlnn  gesprochen 
haben,  schliessen  sie;  qnod  In  opete  non  procedatnr  delncepe — qaodsi  in 
»liqna  parte  «liquid  Jungeretur,  oporteret  fnrtte,  ut  dicta  (yetus)  eccleaia  de- 
stiueretur  in  lotnm. 
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licheu  Tbeileu  des  Geb&udes  erklKrt  werden.  Man  fahr  also  fort, 
aber  Tielldclit  mit  Unterln-echuiigeu  und  sparsameo  Mitteln;  denn 
im  Jahre  1333  wurde  beschlossen,  die  Mauern  vorliufig  aar  in 
Segeln  za  bauen  und  nor  so  einzurichten,  dass  man  rae  spVter 
mit  Marmor  bekleiden  könne*).  Indessen,  wenn  non  auch  die 
Anhünger  des  ersten  Brweitrnij^plaues  denselbm  durchgesetit 
hatten,  war  do<^  auch  jener  Gedanke  der  Eirichtung  einer  neow 
Kirche,  den  die  Verfaaaer  des  Gutachtens  rou  13SS  aufgestdk 
hatten,  mcht  verioren  gegangra,  und  es  tauchte  nun  ein  neuer 
Plan  auf,  dw  alle  hisherigen  an  Grossartigkeit  übertraf.  Hau  be- 
Mhloss  ntmlich  im  August  1339,  zwar  jeaea  früheren  Ver- 
g^sserungflbau  (opus  novum  jam  iuceptum)  sorgtXItig  und  ohne 
Uaterbreohiu^  zu  vollenden,  zugleich  aber  einen  andern  neuen 
VergrÖBserungsbau  zu  beginnen,  und  zwar  durch  ein  neu  zn 
erbauendes  Schiff**),  welches  auf  dem  Felsplateau  des  Domes 
wdi  der  Läi^e  uadi  bis  zum  Platze  der  Hauetti  erstrecke.  Zum 
Zwecke  dieses  neuesten  Baues  rirf  nun  önen  Bürger  der  Stadt, 
der  sich  aber  schon  lange  in  Neapel  aufhielt,  den  Croldschmidt 
iwd  Baumeister  Lando  (Orlando)  herbei,  und  stluitt,  nachdem  er 
mi  Januar  1340  ebgetroffeu  war,  sofort  am  9.  februar  zur 
Grundsteinlegung.  Der  Besehluss  von  1339  ISsst  sich  nicht  nfiher 
über  das  Verbiltoiss  dieses  neuen  Schiffes  aus,  er  bezieht  sidi, 
wie  gewöhnlich,  auf  die  gemachten  und  durch  Zeichnungen  oder 
Modelle  versinnliditen  Vorschlüge,  welche  „von  grosser  Schön- 
b«t  und  Nützlichkeit  und  GOTüumigkeit"  seien,  aber  es  ist  schon 
an  weh  klar,  dass  dieses  neue  Schiff  nicht  eine  Verl£ngerung  des 
alten  sein  kernte,  da  dies  die  Zerstörung  der  bereits  im  AVesent- 
Kchen  vollfflidelen  Fa^ad»  rorausgesetzt  hStte  wid  auch  sonst 
nach  der  LocalitSt  nicht  möglich  war,  und  ans  dem  sogleich  näher 
zu  erwfihnenden  Gutachten,  ?on  1356  geht  hervor,  dass  das  neue 
Schiff  seine  Richtung  nacti  der  bereits  bestehenden  Kuppel  des 
alten  Domes  nehmen  und  dieser  ihm  als  Querschiff  dienen  sollte. 

*)  Ehe  mm  dizn  schrltl,  erfoiderte  nun  flbei  die  Aotfahrbukeit  dieiea 

Vonchlages  «tn  Qataehten   von  iwSlf  Heistern,   ei  ecbeint  alio,   dus  dleee 

luohher  fu  Italien  bo  sehr  gsbrüTichltehe  Yerbhrungavelse  damals  noch  neu  «u. 

••)  Qnod   n»vt»   diele   etdetta   de   novo   ft»t  et  extendatnr  longitod» 

dicte  uvie  pei  planum  See  Harie  versnB  plateam  Hanettonim.   Ramohr  S.  135. 
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Mräster  Lando  stand  dem  Bau  nicht  lange  vor;  er  starb  noch  in 
demselben  Jahre  1340,  aber  der  Bau  wurde  forlgesetzt,  bis  im 
Jaltre  1356  Bedenken  gegeu  seine  Solidität  eststaoden  und  mm 
an  zur  Präfung  herbeigerulcner  Heister  ans  Plweuz  auch  wirk- 
lich Pfeiler  und  Gewölbe  für  so  mangelhaft  erklfirte,  dass  man 
alles  abbrediBu  und  neu  bauen  müsse.  Zwei  einheimische  Mei- 
ster traten  seiner  Ansicht  über  die  UntialtbarkMt  der  Deuen  An- 
lage bei,  warnten  aber  nun  auch  eindringUdist  vor  dxr  Auriüh- 
rung  des  derselben  zum  Grunde  liegenden  Planes  wegen  der 
langen  Dauer  und  der  imgeheuren  Kosten  und  der  dadurch  beding- 
ten theilweiseu  Zerstörung  des  alten  GebSudes.  Sie  schlugen 
daher  vielmehr  vor,  dieses  bestehn  zu  lassen,  die  begonnene  Ver- 
grösserung  nach  der  Taufkirche  hin  Tolleuds  zu  beendigrai  und 
würdig  auszustatten  uud  die  Anßinge  jenes  Anbaues  lieber  »i 
einer  besondern  neuen  Kirche  zu  benutzen.  Die  Conunune  ging 
aber  auf  dies  Letzte  nicht  ein,  sondern  verordnete  im  Juni  13&7 
einfach ,  dass  der  neue  Bau  aufzugeben  und  bis  auf  die  Mauern 
abzubrecheu  sei.  Dies  ist  denn  aber  auch  nicht  gerade  wörtlich 
genau  ausgeführt,  vielmehr  sind  die  jetzt  uodi  stehenden  Trüm- 
mer, da  sie  gerade  dieselbe  Stellung  haben,  welche  das  Gutadb* 
ten  andeutet,  offenbar  die  Ueberreste  dieses  erst  1340  begon- 
nenen Neubaues*}. 

*)  Der  TOigelisgene  Berguig  ergiebt  sich  aus  den  von  Milaoesi  mitg«- 
theilten  Urkunden,  und  ist  von  Ihm  selbst  p>g.  255  Im  WesentUchen  ange- 
deatet,  aber  biebei  noch  nicht  speciell  geprüft  und  dargestellt.  Die  ältere 
TndlUon  (z.  B.  Fxluscht,  Quida]  war  aof  dem  richtigen  Wege,  Indem  aie 
deo  Neiibaa  dem  Hefstei  Laado  zuschrieb  und  inte  nur  darin,  dara  de  das 
Anlhfiren  de»  Baues  mit  der  Pest  von  1348  (iri«lit  1338)  in  Terbladung 
brachte.  Rumohr  [Itol  Forsch.  II.  123  tf.}  trat  dieser  Tradition  entgeg«Q, 
verfiel  dabei  aber  in  den  sehr  viel  schlimmeren  Irrtbun,  dass  er  die  Nach- 
richt von  Rissen  im  Gewölbe,  welche  man  im  Jahre  1260  wahrnahm,  und 
die  Bedenhen  Ton  1322  eämmtlich  anf  den  aufgegebenen  Neubau  bezog, 
den  Begüm  desselben  daher  lun  1260  eetite.  Burkhardt  (Cicerone  S.  134) 
widersprach  dem  zuerst,  setzte  aber  den  Anfang  des  neuen  Baues  in  das  Jahr 
1323  (indem  er  Toransselzte,  dass  das  0utachtea  tou  diesem  Jahre  zum  Be- 
achlusa  erhoben  sei)  und  deutet«  die  TetläDgerung  nach  der  Piazza  Hanettl 
hin  auf  den  Jetzigen  Cbotbau.  So  auch  LQbke  in  den  HitthellungeD  V.  193, 
indem  er  von  Burkhardt  nur  darin  abireicht,  dasi  er  die  OewClhrisse  von 
1260  Dicht  im  Chore,  sondern  (mit  Recht)  im  Langhause  sacht.     Beide  (and 
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Es  war  das  wirkUdi  tön  ganz  kohMRuler  Plan,  dessea  Aus- 
führung in  der  That,  wie  jme  Heister  warnten,  mehr  als  hundert 
Jahre  gedauert  und  enorme  Summen  gekostet  haben  würde. 
AVShrend  das  Mittelschiff  im  alten  Dome  gegen  30  Fuss  breit 
ist,  war  es  hier  auf  etwa  47  Fuss  zwischen  Seiteuschiffen  von 
S6  Foas  berechnet,  und  die  Scheitelhöhe,  die  dort  75  Fuss  be- 
trigt,  würde  hier,  wie  die  rorhandenen  Bogen  sehüesseii  lassen, 
aof  100  Fuss  gestiegen  sein.  Es  ist  auch  eiuleuchlend,  dass  die 
Verbindung  dieses  neuen  Schiffes  mit  dem  alten  auch  die  von 
jenen  alten  Heistern  vorausgesetzten  bedeutenden  Aendemngen 
des  letzten  errordert  haben  wurde;  die  Abbrechung  des  Campanile, 
der  Ktqipel  und  sSmmtlicher  Gewölbe  sowohl  des  alten  Domes 
als  der  Taufkirche,  und  die  neue  Ueberwölbung.  Allein  dennoch 
ist  die  Unterbrechung  insofern  zu  bedauern,  eis  die  Pfeil erbildung 
dieser  Trümmer  edler  ist,  als  in  Italien  gewöhnlich,  und  einen 
Meister  zeigt,  der  den  Geist  des  gothischeu  Styls  besser  als  die 
meisten  semer  Landsleute  verstanden  hatte. 

Das  Innere  des  jetzigen  Doms  verdient,  wie  die  oben  gege- 
bene Schilderung  zeigt,  diesen  Ruhm  heiuesweges,  es  ist  mt^ 
romanisch  als  gothisch  und  trSgt  in  seinem  unentschiedenen  Style 
ond  seinen  UnregelmSssigkeiteu  das  Geprüge  älterer  Abstammung 
und  schwankender  Erneuerungen.  Aber  es  imponirt  durch  seine 
gediegene  Pracht;  es  ist  das  würdigste  Gehäuse  für  die  Fülle 
kostbarer  Kunstwerke,  die  es  enthSlt;  man  wandelt  zwischen  die- 
sen manuorsto-ahlenden  Wänden  und  Säulen,  auf  den  edlen  Mo- 
ebenso  Kagler  Bauh.  111.  543]  kannten  aber  nur  die  Ton  Rumohr,  nicht  die 
von  Milaned  pnbliciitea ,  namentlich  nicht  die  wichtigen  Dokumente  von 
ISöft'nnd  1357.  Sie  haban  aber  auch  sämmtlich  die  Urkunde  von  1339  Irrig 
gedeutet,  iuAiA,  wie  tm  Text»  gezeigt,  darin  nicht  tod  einer  blossen  Ver- 
längerung des  Schiffes  (nie  sie  anDehmen  nach  der  Ghoreeite),  sondern 
von  der  Anlegung  eines  ganz  neuen  Schiffes  d.  i.  Langhauees  gesprochen 
wird.  Sonderbarerweise  ist  die  wichtige,  ja  entscheidende  Frage,  wo  die 
platea  Hanettorum  der  Urkunde  Ton  1339  lag,  nach  welcher  das  neu  zn 
erbauende  Schiff  sich  strecken  sollte,  von  keinem  dieser  Forscher  ausdrficklich 
Ins  Auge  gefasst.  Der  Platz  von  S.  Giovanni  heisst  in  allen  Dikvnden  Talle 
Platts ,  und  eine  Richtung  des  Baues  nach  dieser  Seite  hin  (wie  Burkhardt 
und  Lübke  wollen)  ist  daher  dadurch  nicht  bezeichnet.  Da  der  ortskundige 
Forscher  Milanesi  die  Piazza  Manetti  dem  Neubau  entsprechend  findet,  kann 
ich  keinen  Anstand  nehmen,  Ihm  zu  folgen. 
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aaiken  des  Bodeua 
zwar  nicht  mit  dem 
Gefühle  reUgiöser 
Erhebang  wie  in 
unsern  uordiachen 
Münstwn,  aber  mit 
staunender  Ehr- 
furcht, wie  im  Pa- 
last« des  mSchtig- 
sten  Herrschers. 
Die  Fa^ade,  wie 
sie  CKoTanni  Pt- 
sano  und  seine 
Nachfolger  bilde- 
ten, athmet  die- 
selbe Pracht,  kein 
Stein  daran istohue 

besondera 
Schmuck  gelassen; 
gewundene  oder 
sonst  künstlich 
bearbeitete  SSulen 
achmücken  die  Sei- 
ten der  Portale  und 
setzen  sich  in  ihrer 

Ueberwölbung 
fortjBildwerk^Mo- 
Dom  iD  sieu  saikeii,  ornamen- 

tale Zierden,  und 
dies  alles  in  verschiedenen  Farben,  folgen  sich  bis  oben  hin.  Zu- 
gloch aber  macht  sie  Anspruch  auf  eine  consequeutere  Durch- 
fuhrung des  gothischeu  Priucips.  Die  Gewände  der  Portale 
stossen  an  einander  und  fuUeu  den  Raum  zwischen  den  streb&- 
pfeilerartig  ausgebildeten  Ecken ,  Spitzgiebel  erheben  sich  darü- 
ber, dann  neben  der  grossen  Fensterrose  wieder  spitzbogige  Ar- 
caden  und  endlich  steigen  oben,  den  drei  Schiffen  entsprechend, 
drei  aua  dem  gleichseitigen  Dreieck  coustruirte  Giebel,  der  mittlere 
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verhShnluniSaaig  höher,  zwischen  vier  Fialen  empor.  Nodi 
heute  sind  die  Italiener  einig,  daas  hier  das  h&eliste  in  der 
Aneignung  des  nordischen  Slyls  geleistet  sei  und  in  der  l^at  sind 


auch  später  alle  Meister^  welche  es  mit  der  Durchführung  dessel- 
ben an  der  Fagade  recht  ernsthaft  meinten,  auf  die  hier  eutwickel- 
teu  Uotirc  zurückgekommen.     Käme  es  beim  gothisclicn  Style 
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wirklich  darauf  an,  recht  viele  Spitzen  zum  Himmel  zu  strecken, 
80  hfitte  man  hier  in  der  That  das  Ziel  eireiditj  allein  Achon  daBs 
sich  in  allen  nordiscfaen  Ltndeni  keine  einzige  Anlage  dieser  Art 
findet,  hBtte  an  dieser  Ansicht  irre  madien  sollen.  Der  gothische 
Styl  verlangt  vor  Allem  Wahrheit,  constructive  Grundlagen  des 
Decorativen,  und  die  hoch  in  der  Luft  schwebenden  Spitzgiebel 
über  den  PulldSchem  der  Seitenschiffe  sind  nur  ein  pruDkendes 
Scheinwerk,  welches  dem  Iiineni  widerspricht.  Niemals  hat  auch 
der  goihische  Styl  seine  Spitzgiebel  in  so  massenhafter  Gestal- 
tung nebeD  einander  gestellt,  es  ist  darin  eine  decorative  Ueber- 
treibung,  ein  schwerfülliger  Prunk  mit  dem,  was  nur  als  leitete» 
Spiel  gestattet  ist,  dasa  ein  au  jenen  Styl  gewöhntes  Auge  sich 
eher  verletzt  fühlen  muss.  Auch  im  Eüizelnen  ist  viel  Verletzen- 
des. Dass  die  Portale  ruudbogig  sind ,  ist  nodi  ein  geringerer 
Fehler,  als  dass  sie  bei  sehr  verschiedener  Breite  gleich  hoch  sind, 
dass  femer  die  Gallerien  über  den  Seileoscbiffen  die  schweren 
Giebel  derselben  tragen,  und  dass  endlich  die  fialeu  neben  d«n 
Mittelgiebel  ganz  ohne  sichtbare  Begründung  anheben. 

EUnfaciier  und  consequenter  ist  dieFa^de,  welche  auf  der 
Chorseite  des  Domes  in  die  daruntergelegen«  Taufkirche  S.  Gio- 
vanni liihrt,  und  welche,  wie  gesagt,  im  Jahre  1317  angefangen 
wurde*),  und  aus  drei  Portalen  besteht,  über  denen  die  drei  spilz- 
bog^en  Fenster  des  Chores  der  Oberkirche  siehn.  Auch  die 
Pfeilerbildung  im  Innern  dieser  Taufkirche  ist  abweichend  von 
deu  schweren  Formen  italienischer  Gothik,  aus  dem  Achteck  mit 
vier  polygonen  Diensten  für  die  Gurle  und  ebensoviel  zugespitzteit 
RundslJiben  für  die  Rippen**). 

■3  Va$&ri  schreibt  dleie  Fajsde  den  Ton  ihm  da  BrOdei  behindelten 
Heletern  Agoetino  and  Agnolo  za,  irelche  tber,  yria  die  Herausgeber  der  nenen 
Ansg.  (II.  3}  mit  Recht  bemerken,  den  Urkunden  znfvlge  niemals  Dombao- 
meister  iraien.  Erst  1340  wird  Giovinni,  der  Sohn  des  Agostino,  Ober- 
meister (Ramohr  II.  139),  wlhrend  nach  der  Chronik  mid  dem  Zasunmeii- 
hange  der  Urkunden  diese  Fagade  «chon  1317  begonnen  sein  mnss,  wo  ein 
andrer  Seneser,  Cimalno  di  Crescenzio,  Obermeister  wu.  Dieser  besorgte 
auch  im  J.  1318  die  Andcballang  tod  farbigen  Hannom,  welche  nnr  zn  diesem 
Theile  des  Baues  dienen  konnten  (Milanesl  p.  182),  und  wird  also  wohl  der 
Eibaaei  derselben  sein, 

■*)  Tergl.  LSbke  in  den  HtttheUungen  T.  S.  194. 
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Kndlicb  ist  aach  noch  der  CampHiiile  zu  erwihnen  (derselbe 
■wtkber,  wie  wir  oben  gesehu  haben,  mit  dein  Abbruch  bedr<At 
war),  weil  er,  obg^ch  vnrerjängt  und  senkrecht  anfstngend,  in 
seinea  sieben  Stockwerken  eine  consequente  Vernindening  der 
Ilanermasse  durch  steta  xunehmende  Vermehrung  der  Fenster- 
öfibungeo  nnd  somit  eine  lebendigere  Bewegung  und  \'eijünguitg 
zeigt,  als  die  mnaten  italieuiBcheii  Ttiürme. 

Bngrerwandt  dem  Dome  zu  Siena ,  und  namentiich  in  der 
Pracht  da-  Fa^ade  mit  ihm  wett«fenid,  iM  der  von  Orrieto*), 
der  auch  dadurch  merkwürdig  ist,  weil  er  die  Bauhist  und  Pracht- 
liebe  dts  italienischen  Studie  dieser  Zeit  im  hellsten  Lichte  zeigt. 
Orrieto  gehörte  unter  ihnen  keinesweges  zu  den  mächtigen  oder 
such  nur  zu  den  röllig  selbststündigeu;  ea  bildete  einen  Theil  des 
Kir^enstaates  und  war  durch  seine  eigetilhümliche  Lage  auf  dem 
Rücken  eiues  von  tiefen  Schluditen  umgebeueu  isolirten  Felsens 
in  mancher  Beziehung  au  weiterer  Entwickelung  gehemmt.  Da- 
zu kam ,  dass  eben  diese  I^age  den  Truisporl  des  Marmors  be- 
denteud  erschwerte  und  rertheuerle.  Deunodi  fasste  auch  diese 
Commune  bä  TermBiotlicheffl  oder  wiiklichem  Verfall  der  alten 
Kathedrale**),  dm  Plan  äan  Vergrösserung  und  reicheren  Aits- 

•)  Tetgl.  dirübar  d»8  grosse  Werk  des  Padre  della  Talle  (Storia  de) 
dnomo  di  OrrietD  Ronu  1791  fal.)>  du  freilich  die  Archluktor  nat  In  vier 
mtlsrlschen  Blitteni  ieblldert  und  »uch  sonst  aar  DnTOtlkommeBe  Abbildungen 
enthält,  ibei  doch  nur  in  Beilehnog  auf  die  ScDtptareD  der  Fi^ade  darch 
OmneT'B  spiter  «nzatührendes  Werk  ersetzt  ist.  Es  enthält  Oberdiee  zahlreiche, 
wenn  anch  nicht  immer  luverlisslge  Forächunf  en  und  eine  Reihe  Ton  Urkunden. 

**)  Die  meisten  Schriftstellei  halten  den  Dom  von  Orvieto  fDr  einen 
TSlUgeo  Nenbanj  du  war  et  aber  nlpbt.  In  dem  Beichluate  der  Conunnne 
Tom  3.  1310,  in  welchem  sie  die  Terdieoste  des  Lorenia  Maitani  als  Orfinde 
f&r  die  Ihm  lu  verleihenden  Rechte  anführt,  heiast  ei:  Tenit  ad  ciTitatem 
DtbeTetanam  ad  repaiandam  ipsam  fabrlcam  (majorla  ecclesie),  qne 
qnagi  minabatur  ruiuam,  et  ad  hediflcandan  eanden:  quam  ut  repa- 
raTlt  el  hadiflcB'vit  in  conspectn  .  . .  popall  eridenter  apparet.  £s  Ist  nöthtg, 
dlei  (MttDhalten,  am  die  Formen  des  Baues  richtig  zu  wBrdlgen.  —  Loienio, 
Sohn  eines  Heisters  Titalis,  war  om  127&  zu  Slena  geboren.  Er  kann  daher 
am  Dome  zn  Orrieto  nidit  schon  seit  1390  gearbeitet  haben,  war  aber,  wie 
die  Drkande  von  1.310  ergiebt,  schon  lange  TOiher  dabei  la  Bt(ke  geicgen 
nnd  batte  dann  den  Baa  selbst  geleitet.  Man  mnss  hiernach  anch  annehmen, 
dass  die  Qrundsteinlegung  im  J.  1^90  noch  nicht  nrnnittetbal  den  AnfUlg 
des  Baues  zur  Folge  gehabt  habe. 
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schiHÜckuiig  und  führte  denselhen  niil  steigender  Begierde  und 
mit  den  grossesteu  Opfern  durch.  Es  konnte  keinem  ZiveiTd 
unterliegen,  dass  die  Pracht  und  selbst  die  rfiumlidie  Ausdehnung 
der  Kirche  ein  Luxus  waren,  der  die  materielien  kirchlichen  Be- 
dürfnisse weit  überstieg ;  aber  irgend  einen  Gegenstand  des  Ruh- 
mes zu  haben,  war  ein'  Bedürfiiiss  der  Italieuisekeu  Städte,  und 
grade  weil  es  dem  kleinen  Orvieto  an  Haudelsreichthum  und  po- 
litischer Bedeutung  gebrach,  wurde  ihm  die  Kathedrale,  wie  sich 
die  Regenten  der  Stadt  iu  einem  officiellen  Schreiben  ein  Mal 
ausdrücken,  „Ehre,  leuchtender  Spiegel  und  Zierde"*).  Allein 
die  künstlerischen  Krfifle  für  solch'  ein  Unternehmen  beaass  sie 
nicht,  und  wafarscheiidieh  war  es  eine  Wiiknng  des  Rufes ,  den 
(Ue  damals  emporsteigende  Fa^de  von  Siena  erUingte,  dass  mas 
aioh  nicht  nach  Rom,  sondern  nach  jener  entfernteren  Stadt 
wendete.  Nicht  bloss  Lorenzo  Maitani,  welcher  dem  Bau  auch 
nach  1310  noch  lange  vorstand,  aonderu  auch  die  meisten  aemtx 
VwgKnger  und  Nachfolger  stammten  ans  Siena,  so  dass  die 
SladttKhörde  von  Orrielo  seibat  noch  spüt,  als  der  Bau  seiner 
Vollendung  entgegenrückte,  es  offen  aussprach,  dass  ihre  Kadte- 
drale  von  den  Fundamenten  au  das  Meiste  den  Künstlern  von 
Siena  Terdanke**^. 

Die  Anlage  ist  einfachster  Art  Ein  dreischifBges  Laug- 
hatts  mit  ziemlich  niedrigen  Seitenschiffen,  schlanke  RnndsSulen 
mit  kleineu  Blattkapitälen,  halbkreisförmige  Scheidbögen,  ein 
kräftiges  Horizontalgesims,  zweitheilige  spitzbogige  Ober- 
lichter mit  schwachem  Maasswerk,  aber  kein  Gewölbe,  son- 
dern durchweg  der  offne  Dachstuhl.  Dann  der  Querarm,  der, 
abgesehen  von  zwei  auf  beiden  Seiten  austossenden,  aber  nar 
durch  ein  Portal  mit  der  Kirche  verbundenen  Kapellen,  nicht  über 
die  Flucht  der  Seitenschiffe  hinaustritt,  aber  von  Mittelschiffböhe 
und  gleidi  dem  quadraten  Chore  überwölbt  ist  Die  ganze  An- 
lage ist  also  mehr  basilikenartig  als  gothisch,  und  die  Nichtanwen- 

•)  Im  8ctueil»en  vom  12.  Hü  U09  an  dU  Signoria  von  Si«n>  l>ei 
MUaneBi  II.  47  . . .  qiue  est  hujiu  ciiiUtU  honor,  gpecalnm  alqae  decus. 

**)  Yestri  civee  in  honoie  eitmto  msglstratas  Um  incliti  operis  obtinewt 
principatnm  >  primordio  fundimentt.  So  In  dem  eljen  dtirt«n  Schietben 
-.gm  13.  Mai  1409. 
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dnng  des  Gewölbes,  welche  durch  die  Sehwfidie  der  theilwein 
beibehalleuen  alten  Haoern  bedingt  sein  modite,  versetzt  um 
schon  in  die  NIhe  Roau.  Dagegro  finden  sich  zwei,  selbe!  in 
nordlichen  Italien  ungewöhnliche  Aneignungen  des  nordischen 
Styls.  Die  Scheidbögeu  siud  nlmlicfa  nicht,  wie  sonst,  bloss  eckig 
geschnitten,  sondern  durch  ein  Band  und  «nen  als  Rundstab  ge- 
bildeten Untergurt  reicher  profilirt,  und  an  der  Vierung  stehen 
statt  der  sonst  audi  hier  beibehaltenen  Siulen  krSftige,  dem  Ge- 
wölbe derselb«!  entsprecfaende  Pfnier  mit  hoch  hinaufgehenden 
Dieusten.  Uebrigens  sind  SKule»  und  Winde  des  Schiffes  wie 
in  Sieua  mit  wechselnden  Strafen  schwarzen  nud  weissen  Mar- 
mors bekleidet,  und  endlich  ist  der  Anblick  der  Seitenwinde  im 
Innern  und  Aeussera  durch  die  spitere  Anbringung  von  Nischen 
mit  zopfigen  Altiren  entstellt. 

Um  so  pracbtroUer  ist  die  Parade,  welche,  wie  wir  aus  einer 
beilSuflgen  urkundlichen  ErwShnung  ersehn,  im  Jahre  1310, 
zwanzig  Jahre  nach  dem  Anfange  des  ganzen  Baues,  begonnen 
wurde*),  dann  aber  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm.  Sie  wieder- 
ImH  im  Wesentlichen  das  System  der  Fa^de  von  Siena ,  aber 
mit  besserer,  mehr  übersichtlicher  Anordnung.  Die  drei  Fortale, 
das  mittlere  mit  runden,  die  beiden  anderen  mit  spitzen  Bögen, 
haben  bessere  VerhSllnisse,  so  dasa  der  Spitzgiebel  des  mittleren 
über  Hie  der  beiden  aadem  hinausragt;  die  Strebepfeiler  siud  zwar 
etwas  schwerfSllig,  aber  sie  sprechen  ihre  Bedeutung  kräftig  aus, 
und  steigen,  wenn  aui^  nicht  vom  Boden,  so  doch  von  den  mit 
den  berühmten  herrlichen  Sculpturen  des  föoranni  Pisauo  ge- 
schmückten Vorsprüngen  des  Untergeschosses  auf;  die  Arcaden- 
reifae  i^  durchgeführt  und  dient  so  der  grossen  Rose  des  Hittel- 
schiffs und  den  hier  zweckmSssiger  gebildeten  Seitengiebela  zur 
klaren  Unterlage.    Die  Details,  z.  B.  die  gewundenen  SSulchen 

*)  In  dei  oben  on^Quitcii  {JibmdB  von  1310  hcliat  et,  nadideM  BepR- 
ntui  ODd  Bau  dei  Kirche  il>  ein  vollendetes  Weilt  des  Lorenio  HitCanl  ei- 
wihnt  Bind,  ZD  eeiner  Empfehlong  weiter;  Tunc  qaod  conUnans  et  ezpertas 
fOit  et  est  in  speionibus  (Spoien,  Stieliepfeilein}  tecto  et  pariete  pulcriludtne 
flfuratis  qoe  piries  debel  fieri  ex  parte  anteiieri.  Loienzo  Btub  1330, 
null  seinem  Tode  varda  sein  Sohn  Titale  znent  mit  zwei  andern,  dann  seit 
1350  au)ln  Obermeister  (Hllanesi  a.  a.  0.  S.  197.1. 
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der  Portale  sind  mit  höchster  Sauberkeit  ausgeführt*),  nnd  das 
Auge  fiudet  bei  der  Betrachtuug  aller  Bildwerke  uud  MosaikeD, 
dieser  Facade  langeu  Stoff  der  Betrachtung.   Allein  dennoch  ist 


die  Buutfarbigkeit  des  Ganzen  verwirrend,  uud  die  architektoni- 
sche Wirkung  schwach. 

Der  Dom  von  Orvieto  ist  unter  den  Kathedralen  der  nord- 
italienischen Gothik  der  südlichste  (denn  die  Gothik  im  Neapo- 
*)  In  den  Abbildungen  des  Padre  deUa  Tille  bekommt  nun  dsTon  nur 
sehr  nnToUkommene  Vorätellnng. 
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Muiiachen  hit  mm  andre  Quelle  und  andre  Formen},  und  schon 
m  ihm  selbst  können  wir  das  AuskGngen  des  Geistes  dieser 
Schule  wahnMhmen.  Auch  steht  er  io  aeuer  Gegend  ziemlich 
allein.  In  dem  benachbarten  Viterbo  finden  sich  zwar  an  bür- 
gerlichen Gebifudw  und  an  einem  Klosterhofe  mehr  oder  weniger 
gelungene  gothische  Formen,  aber  die  Kathedrale  ist  bei  einer 
Herstellung  aus  der  FrühEeil  des  XIII.  Jahrhuudnls  ganz  roma- 
nisch geblieben*).  In  Rom  selbst  ist  die  schon  erwUmle  Kirche 
S.  Maria  sopra  Minerva,  die  einzige  wirklich  gothische,  und  ausser- 
dem finden  sich  nur  gothische  Einzelheiteo  **).  hfördlich  von 
Orvieto  ist  zunSdist  der  Dom  von  Perugia,  aber  auch  onr  Tor- 
übrngdiend  zu  nennen ,  weil  er  die  sonst  in  Italien  nicht  wieder 
vorkommende  Form  einer  Hallenkirche  hat  Denn  übrigens  ist 
er,  obgleich  von  ausehnlichm  Verhiillnissen,  ohne  architektonische 
Bedeutung  und  macht  mit  seinen  meist  achteckigen  dünnen  Pfei- 
\enk  einen  echwfichlichen  Eindruck,  was  sich  wohl  dadurch  er- 
kUirt,  dass  er  nicht  nach  einem  bestimmten  originellen  Plane,  son- 
dern von  verschiedenen  Generationen  gdiaut  ist.  Schon  1300 
hatte  man  einen  Neubau  beschlossen,  1347  wurden  neue  Indul- 
geuzeu  bewilligt,  aber,  wie  es  sdieiat,  ohne  erheblichen  Erfolg, 
denn  1437  begann  eine  neue  Banperiode  mit  formulier  Grund- 
steinlegung, welche  erst  1481  zur  Ueberwotbung  führte***).  Da- 
gegen war  Bologna,  die  Stadt  scholastischer  Gelehrsamkeit  und 
der  AuFenthallsort  so  vieler  aus  allen  nordischen  Lfindern  dahin- 
strömender  Studenten,  wo  sogar  die  Klosterkirchen  (wie  wir  oben 

•)  Tgl.  Nschrithten  und  Zeiehnungen  bei  Lübke  Mitth.  T.  S.  196.  ßei- 
aem  8ty!s  als  der  «on  Ihm  enrihnte  Klosterhof  ist  die  Gothik  »n  einigen 
PaliEten  and  slidtiscbeD  Baaten. 

*•)  Z.  B.  hat  die  übrigens  im  XVIU.  Jahrhundert  emeueit«  Lateian* 
kirche  an  der  Concha  hohe  Lancetfeiuter ,  am  Kreuzschlfte  starke  Strebe- 
pfeiler nnd  ant«r  dem  Dache  einen  Fries  von  sich  durchschneidend«!  Rund- 
bogen. Didron,  Annalea  arcb.  XV.  p.  61  IT.  An  Altären,  (JrahsUem  und 
andern  decoratlTen  Werken  ist  die  Qothlk  Sbrigens  auch  in  Rom  stark  genug 


***)  Diese  Angaben  sind  (und  zwar  mit  dem  Tage  der  Grands teinlefnng 
und  den  Namen  der  Obermeister)  zufolge  der  mit  kritischem  Sinne  gearbei- 
teten Onida  Ton  1867  Im  Kirchenbacbe  gefunden.  Ricci's  aasfOhrliche,  abet 
diese  wichtigen  Umstände  nicht  enthaltenden  Nachrichten  (II.  241  ff.)  beruhen 
■nf  alteren  Forschungen,     Lübke  a,  a.  0.  giebt  den  Orundriss. 
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geaefan  habm)  eiuea  nordischen  Anklang  zeigen,  öd  sehr  gün- 
stiger Boden  für  den  goüiischen  Styl.  Hier  wurde  dmu  auch  em 
Bau  begonnen,  der,  wenn  er  vollende!  w&re,  nicht  bloM  das 
grosseste ,  sondern  auch  das  schönste,  reifste  Werk  italienischer 
Ootbik  sein  würde,  der  des  Domes  S.  Petronio.  Der  Uriieber 
des  Planes  war  ein  Einheimischer,  Antonius,  Sohn  des  Vincen- 
tius,  der  zwar  nur  Maurer  (Murator}  genannt  wird,  aber  ein  an- 
gesehener Bürger  war  und  selbst  zu  Geaand tschaften  der  Repa- 
blik  gebraucht  wurde.  Hau  ging  dabei  ausserordendich  gräudlidi 
zu  Werke.  Nachdem  im  Jahre  1388  die  Errichtung  räuer  grossen 
Kathedrale  auf  Kosten  der  Stadt  beschlossen  war,  wurde  Meister 
Antonio  angewiesen,  zunächst  mit  dem  hochverehrten  und  bau- 
kundigen  General  des  Serviteuordens,  Pater  Andreas  Manfredi, 
der  in  Bologna  wohnte,  den  Plan  vollstbidig  zu  besprechen.  Nach- 
dem dies  geschehn  und  danach  von  ihm  die  Zeidinung  entwor- 
fen war,  wurde  er  im  Jahre  1390  contra ctmissig  verpflichtet, 
nach  dieser  Zeichnui^  ans  Stein  und  Kalk  und  mit  von  Gyps 
überzogener  Leinwand  eine  Kirche  oder  Kapelle,  40  Fuss  long 
und  30  Fuss  breit ,  und  zwar  mit  allen  Portalen,  Fetislem,  Ge- 
wölben, Kapeilen,  Pfeilern,  Thürmen  und  anderu  Anhängen  zu 
etridilen ,  welche  als  Modell  der  auf  dem  grossen  Platze  zu  er- 
bauenden Kirche  des  h.  Petronins  dienen  soihe*).  Nachdem  dies 

■)  Vaasri'e  Angab«,  der  einen  gewissen  Ajdaino  als  Heister  nennt,  üt 
durch  die  Urkunden  iddetlegt,  und  Bicci  U.  285  ft  ereifert  aUb  ohne  Otnnd 
gegen  Cicognara  (II.  232),  indem  er  dem  Pater  Andrea  die  Ehte  der  Er- 
flndung  des  Planes  luechreiben  will.  Denn  die  Urkunden  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  Antonio  dabei  als  der  eigentliche  Heister,  Pater  Andrea  nui 
als  Bathgeber  gebändelt  bat,  wie  dies  Clcognara  richtig  ingenomDien.  Zufolge 
der  Uikoude  yon  13S0  soll  Jener  das  Modell  arbeiten  nseenndum  qnod  apparet 
in  qiMidani  deslgnato  In  cirta  bombaelna,  laborato  et  deeignato  per  ipsum 
Hagistnun  Anloniom".  Auch  in  der  Urkunde  Ton  1392  -erscheint  er  als  die 
HanpCperson,  qui  —  sua  indoetria  arte  et  ingenio,  una  cum  Padre  D.  Andrea 
eeclesiae  üendae  Ordinationen),  compositionem ,  structoram  eomprendit  et 
ordinavit.  Von  den  Urkunden  -von  1392  bei  Cicognaia  und  bei  Gnalandi 
(Hemorie,  Serie  III.  pag.  92),  welche  beide  TOm  8.  April  datlrt  and  im  Wa- 
■antllchen  gleicher  Bedeutung,  aber  gani  andrer  Passung  sind,  scheint  die  bei 
Cicognara  den  Beschluss,  die  bei  Oaalandi  aber  eins  darnach  ausgearbeitete 
Bestallung  tu  enthalten,  wenn  eie  Oberhaupt,  was  der  Wortlaut  iwelfelbaft 
macht,  icht  sein  sollte. 


8.  PetroDio  zu  Bologua.  MS 

gioaau^gai»  allnr  Modelle  vollendet  war*);  wurde  ohne  ZweJi«! 
der  Bau  M^leiefa,  und  zwar  aehr  lebendig  in  Angriff  genom- 
men, 80  dass  er  im  April  139B,  wo  die  Stadtbehörde  unsem 
Meister  iu  den  ehrenvollsten  Ausdrücken  zum  Oberhaupt  des 
Baues  (iu  prindpale  capul  et  magistrum  totius  fabricae)  ernannte, 
schon  weit  vorgeBchritteu  war.  Denn  s^on  im  October  deaselb«) 
Jahres  konnte  in  einer  der  Kapellen  des  Schiffes  Hesse  ge- 
lesen werden.  Der  Plan  war  ein  immenser,  das  Werk  würde 
bei  seiner  Vollendung  fast  den  Fltcheninhalt  der  jetzigen  Peters- 
kirche  zu  Rom  gehabt  haben,  fast  den  dreifachen  mancher  gross«i 
französischen  Kathedrale.  Um  den  Raum  für  das  GebSude  und 
die  Umgehungen  zu  gewinnen,  mussten  ausser  vielen  andern 
Hlusem  nicht  weniger  als  acht  Kirchen  niedergerissen  werden, 
wozu  der  Papst  seuie  Genehmigung  ertheilt«  **).  Wahrschein- 
lich brachte  es  die  Rüdisicht  auf  diese  Kirchen  mit  sieh,  dass 
nun  mit  dem  Langhauee  begann,  über  das  danu  der  Bau  nicht 
huiaus  gekommen  ist.  Während  er  im  Innern,  und  zwar  stets 
zuerst  mit  den  Seilenkapellen  fortschritt ,  beschSfligte  man  sich 
schon  frühe  mit  der  Parade;  schon  vor  1400  war  ein  schwacher 
Anfang  der  Marmorbekteidung  gemacht,  und  im  Jahre  1429 
wurde  der  berühmte  Seneser  Bildhauer  Giacomo  della  Querda 
beauftragt,  sie  mit  Sculptoreu  zu  schmücken.  Wegen  seiner 
grossen  Arbeiten  tn  der  Vaterstadt  konnte  er  indessen  wenig 
daran  thun,  und  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  war  der 
Fa^denbau  noch  so  wenig  vorgescbritten,  dass  die  Bauherren 
von  da   an  fast  das  ganze   Jahrhundert   hindurch  neue  Gut- 

*)  Ea  war  im  Hofe  dei  Wohnuiie  des  QiMOin*  de'  Pepoli  errichtet, 
keiuesweges  zur  Coiuemtian  beatinunt,  nad  •nid*  aebon  1106  eingerisBNi 
und  durch  ein  kleines  Modell  von  Holz  und  Pappe  ersetzt,  va«  *bec  *ndi 
nicht  mehf  exUUrt.  Das  tob  LDlike  Mltth.  Y.  168  mltgetheUte  Modell  lat  Ton 
Aidoiao  Ariguzzi  im  Jalire  1&14  geaiacbt  (vergl.  GIsye  Carteggio  II.  140). 
BeachtentwerÜi  tut  die  Terhiltniese  Ist  ftbrigena,  dasa  Meister  Antonio  von 
iin  tOr  die  Arbeit  des  Hodetlt  Terdienten  Lohn  es  sna  benignitate  M  gratia 
ad  iualautiaiu  et  preclbns  (eicl)  der  Beamten  der  Baokasae  dieser  ein 
Fanitel  erliesa. 

*■)  Das  Breve  ist  erst  ren  Hulln  Y.  (_eiaa  mth  1431),  TtdiTscheinlich 
-well  man  erst  dann  auf  kirchliche  Gebinde  etless,  deren  Berechtigte  nicht  gnt- 
«Ullg  »eichen  wollten. 
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adil«n  und  Eutwörfe  einforderteu,  die  noch  in  groMer  Anzahl 
bewahrt  werden,  und  unter  denen  man  sehr  interessante  Zeich- 
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niuigen,zuniTheilderberühm(e8lenPfameu,desBaldaasarePeruzzi 
Giulio  Romano,  Paltadio  uod  Vignola,  findet.  Zu  dieser  Sorge 
liamen  dann  sptiter  auf  h  Zweifel  über  die  UeberwölbuDg  des  gros- 
sen Mittelschiffes,  welche  theils  in  Rücksicht  der  Sicherheit,  theila 
in  stylistischer  Beziehung  neue  VorschiSge  hervorrieTeo.  Doa 
Vorurtheit  für  die  antike  Architektur  ging  soweit,  dass  man 
sie  dem  schon  weit  TorgeschrttleneD  GebGude  auTdrttngen  woUte, 
indesam  siegten  um  1580  bei  den  \'^fi(em  der  Stadt  die  Plane 
des  Francesco  Terribilia  (eigeiiDicb  Merani)^  der  sich  dabei  als 
verstindigen  und  ziemlich  gerechten  Beurlheiler  des  gothischeu 
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Styls  erwies*).    In  Beziehung  auf  die  Uebenvöltmng;  rerfocht 
er  siegreich  das  Kreuzgewölbe,  das  auch  ausgeführt  ist;  für  die 
Parade  entwarf  er   eine    oft  publidrte  Zeichnung**),   welche 
die  damals  schon  voihandeae  untere  Bekleidnog  bestehii  Hess, 
und  das  Uebrige  in  einer  Weise  durchführte,  welche  sich  der 
italienischen  Gothik  des  XIV.  Jahrhunderts  nicht  übel  anschlieast, 
und  namentlich  nach  dem  Vorbilde  von  SIena  und  Orvieto  auf 
jedem  Schiffe  (hier  auch  den  htääea  Kapellenreihen)  einen  ron 
EUeD  flankirten  Gieliel  hat   Die  Ausführung  dieses  Planes  un- 
terblieb und  auch  die  Vollendung  des  Innern  wurde  endlich  im 
Jahre  1617  aufgegeben,  so  dass  man,  auf  das  Kreuzschiff  und  den 
gross«!  Chorraum  verzichtend,  das  Langhaus  durch  eine  kleine 
Chornische         afo- 
schloss    und    diese 
dstlichen  Theile  mit 
der    Sakristei   und 
anderen    Nebeuge- 
bSuden  umgab. 

Dem  Urheber  des 
Planes  hatte  in  vielen 
Beziehungen       der 
Dom    von    Florenz 
vorgeschwebt ;    die 
Pfeiler  sind  Ghnlich, 
doch  lebendiger  ge- 
bildet wie  dort  und 
ebenso  gestellt,  so 
dass  sie  quadratische 
Gewölbe  im  Mittel- 
schiffe und  ISngliche 
in  den  Seitenschiffen 
geben.     Die   Ober- 
Dom  la  Boiopia.  lichter  bestehn  auch 
hier     in     Kreis  fen- 
*)  Vgl.  einzelne  Theile  der  in  vieler  Beziehnng  sehr  ititeressinten  Cor- 
reipondeni  der  Bauherren  von  S.  Petronio  bei  Oaye  II,  140.  1Ö2,  III.  477  «. 
ood  besDDdera  S.  490  da«  austührliche  Schreiben  ond  Gnticbten  des  Terribilia. 
**)  Clcognu*  Stdrii  dells  ScDltari.    Tah.  III. 
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Stern,  nagtgea  sind  iSe  Htn^  in  dem  Plane  des  ArooKo,  wie 
es  sdidut  nach  lombardisehen  Studien,  sehr  glocklidi  veimie- 
deii.    ZunJfchst  ist  es  eine  hwdist  wichtige  Verbesserang,  dass 
neben  den  Seitenschiffoi  Kapellenreihen  lan- 
Ten,  und  zwar  so,  daea  auf  jedes  GewdlbfiM 
der  Schiffe  je  zwei  Kapellen  kommen,  welche 
mit  dem  sie  trennenden  Pfeiler,  ihren  zwei 
spitzbogigen    Eingängen    und    auf    ihrer 
Schtusswand   mit   Gruppen   von   je   zw« 
zweitheiligeu  Haasswerkfenstem  und  einer 
kleinen  Rose,  statt  der  teeren  Auaseuwand 
des  Florentiner  Domes   ein  sehr   belebtes 
archilektonisches  Bild  geben.    Dazu  kommt 
dann,  dass  die  Kapellen  niedriger  shtd  als 
die  Seitenschiffe,  so  dass  oberhalb  derselben 
noch  ein   kreisförmiges   Fenster,    ähnlich, 
nur  kleiner  wie  das  Oberlicht  des  Hittel- 
schiffes, Raum  findet,  und  also  eine  drei- 
fache Ordnung  von  Fenstern   eine   ange- 
nehme Helle  verbreitet.  Einzelne  Theile  sind 
mangelhaft,  die  Kapitale  sind  hoher  als  in 
Florenz,  schwerfällig  und  doch  unkrSftig, 
die  Arcaden  zu  nüchtern,  dielebendige  Gliede- 
rung   des   nordischen    Styls   fehlt   durch- 
o..i,.-„^u  .--«.-i.-..   ^^g^    Aber  Anderes  ist,  wenigstens  von 
italienischem  Standpunkte  betrachtet,  wohlgelungen,  z.  B.  die 
edle  und  kräftige  Bildung  der  Pfeilersockel.   Die  Höhenrichtung 
ist  im  Ganzen  kräftig  betont,  und  die  gross- 
artigen  Verhältnisse  der  Höhe  und  Breite  machen, 
I  obgleich  nicht  ganz  so  gross  wie  m  Florenz*), 
'  einen  sehr  viel  luftigeren  Eindruck.    In  sehr  viel 
höherem  Grade  würde  dies  der  Fall  sein,  wenn 
Dom  >D  Baiocnt    ^^^  ganze  kolossale  Plan  zur  Ausführung  gekom- 
men wäre.    Denn  an  das  Langhaus,  das  jetzt  mit  einer  kleinen 
Concha  stumpf  abgeschnitten  endet,  sollte  sich  eine  hohe  acht- 
*)  Blatte  des  Ultlalsch,  dort  53,  bler  46,  der  Seitensch.  bei  beiden  etir>  24, 
HShe  des  HlttelsrJi.  dort  133,  hier  128'/!,  der  Seilenscli.  dort  90,  hi«T  80. 
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eckige  Kiqipel  von  fihulicMr  SpaiHHUig  wie  die  von  Florenz 
auschliessHi,  aber  nicht  wie  dort  von  schweren  PfeÜem  und 
dunkeln  Condi«),  sondern  von  den  Kreuzarmeu  und  dem  ge- 
rXumigen  Chore  umgeben,  die,  alle  wie  das  Landaus  dreisctiifl^, 
Ton  Kapellen  begleite!  und  in  gleicher  Weise  beleuchtet,  eine 
Fülle  belebten  Lichtes  und  gleichmfisaiger  harmonischer  Form 
vereinigt  haben  würden.  Nicht  müder  bedeutend  würde  das 
AeuBsere  gewirkt  haben.  Die  Lfinge  des  Tollendeten  Werkes 
sollte  570,  die  Breite  des  Kreuzes  370  Fübb  betragen,  das  Ganze 
also  einen  sehr  riel  grösseren  FiSchenraum  als  S.  Haria  del  Fiore 
einnehmen,  die  Kuppel  mit  einer  Höhe  von  400  Fuss  alle 
lliümie  der  Stadt  überragen,  und  die  Anordnung  würde  diese 
Hassen  übersichtlidi  und  die  Wirkung  zu  einer  harmonischen 
gemacht  hat>en.  Aeussere  Strebepfeiler  Fehlen,  die  Kapellen, 
welche  nach  Aussen  jede  mit  besonderem  Giebel  des  quergeteg- 
ten  Daches  heraustreten,  versehn  diesen  Dienst,  und  ihre  Fenster- 
gnippen  würden  ein  emfaches  System  monumentaler  Decoration 
gebildet  haben,  lieber  ihnen  erheben  sich  die  hohem  Seitenschiffe, 
welche  mit  Strebemauem  das  Oberscbiff  stützen,  und  dies  allsei- 
tige stufenweise  Ansteigen  würde  dann  endlich  in  der  mfichtigen 
Kuppel  sem  Ziel  und  seinen  Schluas  wie  durch  einen  vollen 
Accord  erhalten  haben.  Vergleiche  mit  nordischen  Bauten  würde 
man  auch  hier  abweisen  müssen,  aber  auf  dem  Standpunkte  der 
italienischen  Gothik  möchte  schwerlich  etwas  Grossartigeres  und 
Vollendeteres  zu  erdenken  sein. 

Während  der  Bologneser  Heister  noch  im  letzten  Jahrzehnt 
des  XIV.  Jahrhunderts  die  golhischen  Tendenzen  Arnolfo's  mit 
grösserer  Consequenz  verfolgte,  hatte  man  m  Tosceua  schon 
längst  begonnen,  es  leichter  damit  zu  nehmen  und  die  gothischen 
Formen  im  Sinne  heimischer  Tradition  freier  zu  behaudeln. 

Dies  zeigt  sich  zunlichst  an  einem  sehr  liebenswürdigen 
Werke,  an  dem  Dome  zu  L  u  c  c  a.  Wie  in  Siene,  handelte  es  sich 
auch  hier  mcht  um  einen  Neubau,  sondern  um  eine  sehr  allmfilig 
fortschreitende  Vergrösserung  und  Erneuerung  eines  SItem  Ge- 
bindes, über  die  uns  aber  leider  nicht  so  genaue  urkundliche  Nach- 
licfatMi  wie  dort  zu  (xebote  stehn.  Im  Jahre  1S04  war,  wie  wir 
gesehn  haben,  die  prachtvolle  Fa^ade  des  Guidetto,  im  Jahre 
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1233,  wie  ebeufalls  eine  Jnsclirift  ergiebt,  die  Vorhalle  oeu  er- 
baut, wShrend  das  Innere  der  Kirche  minder  bedeutende  und  jetzt 
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nicht  mehr  ««riiaodeiw  Versditoenrngen  erhalten  hatte.  Erst 
flpiter  begaim  eise  weUere  Ernenwuog,  tinil  zwar  der  Choraiacb«, 
welche  halbkrelsfönnig,  mit  Halbsiulen  und  eioer  «ffraiCB  Oallerie 
geschmückt,  noch  weseuUich  aua  rnnemscben  RIementen  be- 
steht, aber  dennoch,  liot  daran  beSndlicher  InichrUl,  emt  130S 
begonnen  oud  nadi  einer  UnterlHViiiang  13t0  fortgMelit  Ul*). 
Etwas  spiter  wird  dann  die  Herstellung  des  KreuudiifFe« 
ond  L-aoghauses  erfolgt  sein.  Die  Pfeüer,  denen  des  florentiaer 
Domes  sdir  fibidich,  tragen  auf  etwas  schweren  KapitUcn  Pi- 
laster,  auf  denen  die  Gewölbrippeu  ruhen,  aber  die  Anordnnag 
ist  im  Uebrigen  eine  ganz  andere,  und  rerbindet  iu  eigenthün- 
lieber  Weise  Elemente  dtr  italieniBchen  Gothik  mit  Utereo  Ho- 
tiven,  ZonUcfast  ist  die  PfeileratelJung  nicht  die  in  Italien  belieble 
w«te,  sondern  die  engere^  so  dass  die  Gewölbe  der  Seitenschiffs 
quadratisdi,  die  des  Hittelscliiffs  ungeachtet  seiner  nur  missigea 
Breite  (30  Fuss)  von  riel  geringerer  Tiefe  (KVi  F.)  sind.  Da- 
zu kommt  dann,  dass  die  Schndbögen  nidit  spitz,  sondern  halb- 
lureisfönnig  sind,  und  dass  die  Pfeilerreihe  nicht  einmal  durch  «n 
breiteres  Kreuzschiff  untert>rochen  ist,  sondern  völlig  wie  im  Dome 
zu  Pisa,  in  gleichen  Abstünden  über  dasselbe  fort  und  bis  zum 
Chore  hingeht,  so  dass  die  Kreuzarme  ans  zwei  Schiffen  von 
gleicher  &-eite  bestehen.  Trotz  dieser  romanischen  Elemente 
erscheint  aber  das  Ganze  luftiger  und  leichter  und  uKhert  sieb 
mehr  dem  Eindruck  niHrdischer  GoÜiik,  als  die  gewöhnlichen 
breitrfiiimigen  italienischen  Dome.  Ueber  den  Scheidbögmi  ist 
nämlich  -ein  hohes  Triforium  tou  je  zwd,  zwar  ebenfalls  rund- 
bo^gen,  aber  schlanken  dreithüligon;  "»ter  das  Dach  .der  Seiten- 
schiffe führenden  Oeffiiungen,  und  darüber,  d«ga  Zwickel  ihrer 
Archirolten  entsprechend,  ein  ziemlirb  grosses  Kreisfenster  an- 
gebracht, beide  mit  Maasswerk  geschmückt,  und  zwar  das  der 
Triforieuöffuuiigen  ganz  iihnlich  dem  des  Giorauni  Pisano  in 
de»   ebenfalls    rundbogigen    Arcaden   des   Campo   santo    von 

*)  Hoc  opus  inceptnm  fdlt  tempore  Mitthsl  Guuptnerii  Openril  A.  D. 
UCCCTIU.  et  rooTtnue  est  dictus  opertrins  A.  D.  HCCCXX.  Loco  Bjna 
succMiit  Sei  Boniveiitur4  Rolenthi ...  qo!  —  Istod  opua  reu«Dm«it  bic  snpn. 
Der  Stein  dleMi  loschrin  ist  dei  Chomisclie  entqirecheDd  gerundet,  «Iso 
ohne  Zweifel  fDr  diese  Stelle  um  1320  fMrbeltei 
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Pisa.  IKe  Chnppen  scblanker  und  zierlielier  Oefbungvn  haben 
du»  inch  dem  Meister  so  xageangt,  dass  er  sie  nicht  bloss  da, 
wo  £e  BKcher  der  Seitenschiffe  anstiessen,  sondwn  auch  offen 
nnd  als  hkMse  DeeoTati<Hi  tot  dem  Qnerschiffe  und  über  der  daa- 
srifoe  theilendeu  Pfeilermhe  engekracht  hat.  In  der  That  ist  hie- 
dnrefa  und  durch  die  engere  Pfetterstellung  das  Oede  der  meisten 
italienisefa-gothisdien  Kirchen  sehr  glücklich  Termied«i,  und  dos 
Jnaere  in  milder,  anmuthiger  Weise  belebt.  Die  Penstw  ätt  Sa- 
tWBCbiffe  sind  spitzbo|^,  nnd  sdbst  den  Triforienäfl^nuigen  in 
den  Kreuzannen,  wo  ihn  das  Dach  der  Seilensch^  nicht  hin- 
derte, bat  der  Heister  diese  Form  gegeben  und  sie  hier  zn  fräeret 
Etrtwit^elang  des  Haasswerks  benutzt.  Wir  sebu  daher,  dass 
^e  überwiegende  Auwendtmg  des  Rundbogens  nicht  auf  einer 
Abne^;ung  gegen  den  Spitzbogen  beruhte,  sondern  auf  speddlen 
Gründeu,  ohne  ZweiTel  auf  d«  ganz  richtigen  Berechnung,  dass 
innerhalb  der  durch  die  Fafade  bedingten  Hohe  und  Breite  und 
bei  der,  dmch  die  Benulzung  der  filtern  Fundamente  herbeige- 
führten engem  PreilersteUung  nur  durch  diesen  weniger  hochan- 
strebenden Bogen  jene  güustigen  Durdibrechungen  der  Ober- 
wfinde  zu  erlangen  seien*}.  Die  Decoration  des  Aeusmm  er- 
innert wieder  an  den  floreutiner  Dom,  doch  ist  sie  nicht  so  wie 
dort  mit  kleinen  Hosaikmustem  überladen,  sondern  freier,  eiit- 
facher,  meist  ans  weissem  Harmor  bestehend,  und  nur  mfissig 
mit  sehwarzeu  Streifm  durchzogen.  Die  Hischung  fgothischer 
und  romanischer  Elemente  ist  hier  eben  so  stark,  wie  im  Innern. 
Denn  wihrend  die  Strebepfeiler,  etwas  mehr  als  sonst  vortretend 
mit  spilzbo^gen  Blenden  und  Tabernakeiu,  die  Fenster  der  Sei- 
tenschiffe mit  Spitzgiebelu  versehen  sind ,  sind  die  rundbo^gen 
Arcaden^  krißig  augedeutet  und,  den  Triforien  sowohl  als  dem 
Oberschiffe  entsprechend,  kleine,  Uinde  rundbogige  Gallerien  ge- 

■)  Wenn  Sied  (U.  46)  das  wundervolle  ScbUF,  ungeachtet  der  gothlschen 
Pfeiler  und  des  Mussverke,  blow  «egm  seiner  Bnndbogen  Ihi  ein  Werk  de» 
XI.  JihrhandeitB  hUt,  so  Ist  du  gndezn  tomisch.  Indessen  mag  es  atüi, 
dtss  deT  Heister  hier  eine  klte,  dem  Plswer  Dom  ihnllche  Anlage  vorfand, 
deren  doppslte  Siolenvelte  er  seiner  engen  Ffeilerstellnng  inm  Grunde  l^te 
nnd  deren  Oallerie  Dun  das  Motiv  in  seinen  Triforioi  gab.  Wire  dies  nlebt, 
10  vrOrde  es  noeh  «nflUlendeT  sein,  dass  der  gotbische  Meister  es  Jenem  vor 
dieUinndert  Jahren  enichtelen  Dome  nnmitttlbsr  entlehnte. 
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bildet.  Du  Ganze  ist  buI  so  riefatigem  Takt  uihI  ftinem  G^SM 
ausgeführt,  dasa  diese  Inconsequraiz  keineswegs  verletzt  ^  aber 
man  sieht  doch,  dass  dieser  Meisler  ron  der  Frdbeit  der  Wahl 
zwischen  bttden  Bodenarten,  auf  welche  jauch  seine  Vorgin- 
get nie  vendcbtet  hatten,  den  allerausgedehntesten  Gebranch 
madite. 

Ohne  Zweifel  stand  er  damit  nicht  allein,  und  wenn  man 
ein  Hai  so  weit  gekommen  war,  mnaste  man  notfawen^  biM 
einen  Sdiritt  weiter  gehn.  Denn,  hatte  der  Spitztiogen  auch  nieht 
«nmal  mehr  den  Schein  einer  conattuctiTeu  Reget,  ron  der  man 
unr  ausnahmsweise  abwich,  so  war  er  nichts  als  eine,  und  zwar 
eine  etwas  bixarre  decoradre  Form,  die  ^ch  für  die  Anwendung 
in  grossen  Verhältnissen,  also  für  die  eigentliche  Architektur, 
nieht  sehr  empfahl,  wenn  man  sie  auch  tär  kleinere  Zierwerke 
beibehielt  Und  so  sehrint  es  sich  wirklieb  bei  den  Künstlern  von 
Florenz,  namenüich  l>ei  einem  sehr  ausgezeichneten,  dem  berühm- 
ten Haler  und  Büdhauer  Andrea  di  Cione,  geuannt  Oreagna, 
gestaltet  zu  haben.  Das  eine  der  beiden  weltbekannten  floren- 
tmer  Baawerke,  an  denen  seme  Bedieiligung  feststeht,  das  Kirch- 
lein OrsBumichele  (ß.  Micbele  in  Orto*)  war  kein  völliger 
Neabau,  sondern  hat  dne  Utere,  schon  an  sieh  nicht  unin- 
teressante Geschichte.  Im  Jahre  lt84  wurde  nlimlich  der  in  der 
Mitte  der  Stadt  gelegene  und  als  Kornmarkt  dienende  Platz  ver- 
sdiönert,  gepflastert  und  mit  einer  offenen  Halle  versehn,  die  aber 
wahrscheinlich  nur  von  Holz  war,  da  sie  im  Jahre  1304  ab- 
brannte. 1308  wurde  sie  nea  gebaut  und  nun  von  frommen  Bür- 
gern mit  BHderu  der  Jungfrau  Maria  und  des  h.  Hichael  ge- 
schmückt^.   Im  Jahre  1336  beschloss  jedoch  die  Republik, 

*)  Kuglei  BautiunBt  III,  553  n.  A.  woLen  du  „Or"  lU  Abkünang  von 
Horreum  bedachten.  Allein  In  eämmtlichen  Uiknnden  des  XTV.  Jahr- 
bnndertB  heUst  die  Stelle;  S.  Micbele  tn  Orto;  es  wu  nrsprünglicli  ein 
WieaenpUti,  der  zum  CStatlictien  Gebriache  diente.  Auch  wu  gelbst  du 
Gebäude  yon  1264  n>cb  Yuarf  (I.  2fi0)  und  Qio.  Yllluü  (Üb.  VU.  c*p.  98) 
noch  kein  Eomspeichei.  Dms  Dbrigens  dieaet  Baa  von  1284  von  AmolTo 
benOhie,  wie  Tasarl  behauptet,  ist  mehr  als  nnwahracheinllcb. 

••)  Fflr  den  Brand  von  1304  Yillanl  üb.  THI.  cap.  61,  fflr  den  Wieder- 
anfban  von  1308  Oaye  I.  9.  446.  FOr  den  weitem  Hergang  (!nd  dta  Nacb- 
Tlchten  bei  Qaye  I.  S.  4Ö  IT.  zusammeDgestslIt. 
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weil  dieser  in  der  Mitle  der  Stodt  gelegene,  bedeutende  Plstz 
nicht  würdig  gmug  atugestittet  sei,  hier  ein  Pilatium  zu  baaen, 
in  dessen  auterem  Thmle  die  Verebrong  der  Jungfrau  schick- 
licher stattfinde,  dessen  obere  Stockwerke  aber  zur  Auf  bewahmug 
des  tietreides  dienen  sollteD.  Der  Grundslem  wurde  1337  ge- 
legt, und  1339,  als  die  ersten  Pfeiler  emporstiegen,  machten  die 
Vorstdiw  der  zwölf  Züufle  und  der  Guelfengesellsdiaft  uch  an- 
heischig, dass  sie  an  den  dreizehn  dazu  geeigneten  SteHen  des 
Anissero  Tabernakel  mit  Statum  errichten  lassen  wollteu,  ein 
Versprechen,  dessen  Erfüllung  indessen  erst  TOn  1406  an  bc^aim. 
Aach  der  Bau  selbst  schritt  langsam  weiter  und  blieb  im  Jahre 
1348  in  Folge  der  Pest,  weil  die  Blittd  gebrachen,  nur  von  einem 
provisorischen  Dache  bedeckt  liegen,  so  dass  die  Vorsteher  des 
Baues  1350  der  Signoria  vorstellten,  dass  die  noch  vorhandenen 
Gerüste  und  selbst  die  GenUde  leiden  müssten ,  wf  nn  man  die 
Gewölbe  nicht  schnell  rollende*).  Dies  half;  man  griff  nun  mit 
Eifer  an  und  Übertrag  dem  Andrea  Orcagaa  als  Obermeister  die 
Leitung  des  Baues  und  zugleich  die  Ausführung  eines  prachtvol- 
len Altares  im  lonera  des  Oratoriums,  denn  so  nannte  man  jetzt 
die  ehemalige  Loggia  und  nachherige  Pfarrkirche.  Schon  1357 
sctüen  das  Werk  so  schön  und  bedeutend,  dass  die  Republik  es  für 
schicklich  hielt,  den  Koramarkt  an  eine  andre  Stelle  zu  verl^en, 
und  1360  war  es  so  weit  vollendet,  dass  man  dem  Meister  ge- 
statten konnte,  einem  Rufe  nach  Orvieto  zu  folgen  **).  Wie  viel 
von  dem  gegenwlirtigen  Bau  dem  Orcagaa,  wie  viel  dem  frühem 
Meister  nach  der  Grundsteinlegung  von  1337  (Vasari  nennt 
Taddeo  C^ddi ,  dessen  Namen  aber  in  deu  Urkunden  nicht  vor- 
kommt) zuznsdireibeu,  ist  ungewiss.  Das  Wescütliche  der 
palastartigen  Anlage***),  die  grossen  randbogigen  Hallen  des 
untern  Stockwerks  und  die  kräftigen  Spitzbogenfenster  der  bei- 
den oberu  wird  dem  filteren,  die  Ausstattung  des  kirchlichen 
Raumes,  die  Bildung  des  Maasswerks  ia  jenen  jetzt  zugeroauer- 
leo  Hallen  und  die  der  Pfeiler  dem  jungem  Meister  angehören. 

•)  Vgl.  Hatteo  TillMii,  Üb,  I.  c»p.  67  mit  G4yB  ■.  «.  0.  S.  51. 
")  G»7e  S    512,  coli.  S.  62. 
*")  AbMldnngeD  bei  Wiebekiog  Taf.  70,  Hope  T.  79,  Ronse  ^"d  SoMi- 
gutcn  n.  6. 
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Jenes  tat  gefar  reich,  «ber  ziemlich  wHHrörlicb,  und  «fiese  glNcfaen 
sehr  deuen,  welche  er  an  d«m  zweiten  apitemi  ihm  mit  Sidier- 
heit  ang^öri^u  GebKude  anbrachte,  au  der  Loggia  de'  LtnzL 
Schon  1864  wurde  bes^oasen,  „uuain  liononlHlem  If^am" 
neben  dem  Palaste  der  Prioreii  zu  bäum,  aber  wat  atitsr  Tiel  spi* 
ter  kam  es  zur  AnafShruiig,  denn  1S74  wurden  noch  HSoaer 
angekauft ,  welche  auf  der  Stelle  standen.  Unsere  Loggia  war 
daher  das  letzte  und  ohne  ZweiM  nicht  Ton  ihm  rdlendete  Werk 
Orcagna's,  deim  er  starb  1376.  Loggien,  d.  h.  nach  der  Strasse 
zu  offene  Hallen  waren  in  dieser  Zeit  in  Florenz  ftehr  beliebt  An 
grösseren  PriTaipalSsten  dienten  sie  zum  Empfange  ronBcmichmi 
oder  zu  kleineren  Zusammenkünften  der  Familien*),  bei  dem 
dffendichen  Paläste  hatten  sie  eher  den  Zweck ,  dem  Volke  bei 
eintretendem  Regen  Sdiotz  zu  gewihren  od«'  bei  öffcBtliciteii 
Verköndigtuigen  eine  Art  Rednerbähne  zu  bilden.  Ke  Anlage 
ergab  sich  hieuach  ganz  von  seibat.  Sie  besteht  in  einem  recht- 
winkeligen Raum,  der,  an  der  Ecke  des  Platzes  gelegen,  auf  zwei 
Seiten  an  andre  GebXude  anstdsst  uiid  auf  den  beiden  audnu  ge- 
öffnet ist,  an  der  breiter«!  mit  drei  weiten,  auf  rier  Pfeilern  ruhen- 
den Halbkreisbögeu.  Vasari  rühmt  es  bei  Erwthnnng  dieser 
Loggia  als  eine  wichtige  Neuerung  des  Orcagna,  dass  er  hier 
wieder  den  rollen  Rundbogen  gebraucht  habe.  Dos  ist  nun  frei- 
lich nicht  ganz  richtig;  dieser  Bogen  war,  wie  wir  wissen,  in 
Italien  nie  ganz  vergessen.  Aber  er  sagt  nur  zu  wenig,  denn 
nidit  bloss  der  Bogen  entfernt  sich  hier  ron  gofliischer  Tendenz, 
sondern  auch  das  Uebrige.  IMe  Pföler  sind  zwar  nodi  denen 
von  S.  M.  del  Klore  Khididi,  aber  sie  werden  nun  auch  vollstfin- 
dig  zu  Blauerpfeilem,  über  deren  flachgehaltenen  KapilKIgesim- 
sen  eine  Art  Architrav  angebracht  ist,  und  au  denen  die  Horizim- 
talliuicu  bedeutender  hervortreten  als  jede  verticale  Kldung.  Auch 
in  den  Kreisen  der  Archivolten,  in  dem  kriFtig  gebildeten  Friese, 
in  dem  THfelwnk  der  obem  einfach  horizontal  gehaltenen  Bekrö- 
uung,  in  der  ganzen  ruhigen  Erschehiung  liegt  schon  eine  An- 
nSherung  an  antike  Form.  Gewiss  war  Orcagna  sich  des  Gegai- 
salzes  nicht  bewusst.  Seine  grossen  Malereien  in  Florenz  und 
■)  Tgl.  aber  ihie  Bedeutung  L.  Batt.  AJberti  in  den  Dleci  libil  d'Arch. 
Lib.  8.  cap.  6  und  Lsstri  OgserraWre  florenöno  (Ausg.  t.  182i)  HI,  p.  204. 
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Piu,  von  deu«!  wir  spSter  r«den  werden,  Bmd  ganz  im  Gösle 
duütiicb - romaiitigcher  Poesie;  er  Hcheint  erfüllt  vtto  Dute's 
Diditung.  Auch  die  golhiflche  Form  Terschniliht  er  nicht;  alle 
seine  Tafelbilder,  der  grosse  Altoran&alz  von  Orsanmidiele ,  die 
Tabernakel  am  Aeussem  dieser  Kirche,  soweit  sie  ihre  ursprüng- 
liche, von  ilmi  iienühreode  Anordnung  befaalteo  liaben,  sind  mit 
Spitzgiebela ,  Fialen,  Kreuzblumen  und  Krappen  in  der  schwer- 
fUllgen  ilalienisdten  Weise  tiberreichlicb  verseho.  Aber  wtam 
es  sich  um  grössere  Bauwerlie  handelte,  mischten  sich  unwill- 
kürlidi  Züge  ein ,  die  er  selbst  au  antiken  GebSudni  bemerkt 
hatte  oder  die  v<m  ihueu  in  die  gemeine  itaUenische  Baapraxis 
übergegangeu  waren.  Seine  Auhurksamkeit  lutte  er  auf  die 
Antike  noch  nicht  gerichtet,  s«ue  Neigung,  wo  er  sich  ihrer  be- 
wufist  wurde,  führte  ihn  dem  christliclt-mitlelalterlicheD  Style  zu, 
abw  die  abweichende  Richtung  der  italienischeu  Natur  machte 
sich,  nachdem  der  fremde  Styl  den  Reiz  der  Neuheit  verloren 
hatte,  wieder  mehr  geltmd. 

In  Genua  kam  es  dalua  üoeb  nicht  Der  Gürtel  hofaer  Fel- 
sen, der  die  „stolze"  Stadt  unu-ahmt  und  aie  zur  meerbeherr- 
schenden  Vesle  machte,  schied  «e  auch  rou  Toscana  sowohl  als 
von  der  Lombardei ,  liess  sie  an  dem  geistigen  Lieben  beider  nur 
bedingten  Antheil  netmieo,  und  gab  ihr  wie  in  klimatischer,  so 
auch  in  künstlerischer  Beziebui^  eine  grössere  AehnUchkeit  mit 
dem  südlichen  Ilalieu  als  mit  den  regsamen  Provinzen,  an  die  üe 
grenzt.  Nur  darin  gleicht  ihre  Architektur  der  von  Toscana,  dass 
dieselben  Stönbrüche  ihr  den  schwoizen  und  weissen  Hannor 
lieferten,  der  zum  Sclimuck  der  Wtnde  mit  wechsehiden  Streifen 
«nlud,  und  dass  sich  an  den  Gebraudi  dieses  edeln  Materials 
auch  die  Gewohnheit  seiner  Bearbeitung  in  antiker  Wdse 
knüpfte.  Bis  dahin ,  dass  die  ausgebildete  Renaissauce  tiierber 
drang,  blieben  die  genuesischen  Kirchen  fast  durcliglmgig  Sfiu- 
leobanlikea,  and  viele  Eiuzelheiten  beweisen,  wie  lauge  sich 
jeae  Erinnertmg  erhielt.  Vor  Allem  das  prächtige  Seitenportal 
am  Dome  S.  Loreuzo,  wo  unter  einem  fast  hufeisenartig  ge- 
schwungenen Bogen  richtig  gebildete  korinthische  Kapitale  und 
S£alen,  und  neben  phantastischen  Thieren,  Riemenverschlingungen 
und  Rankei^ewiuden  in  der  fderlich  starren  Behandlung  des  elf- 
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tei  oder  zwölfleD  Jahrbuiiderte,  gut  auageführte  PaJneUen,  Zahn- 
Bchmtte  lud  Eieratiib«  rorkonuneu*}.  Aber  eine  nmie  stylUtisdie 
Eiit^ckelung  giag  aus  diescD  Elemeuten  nkht  herror,  und  die 
Details  dea  gAlfaiscbeii  Styls,  die  vi^eicht  mcht  aus  den  andeni 
italieniscfaen  ProviBzen,  sondern  über  Se«,  direct  von  Frankreich 
aus,  hier  Kimyang  fanden,  slehn  uuTerbuudeo  daBeben.  Kbcn 
jener  Dom,  bei  Weitem  das  bedeutendste  mitlclalterti^e  Gebtud« 
Geuua's,  zeigt  diese  Mischoug.  Noch  jetzt  ist  er  eine  SCukBba- 
silika  mit  einer  Kuppel  vor  dem  Chore,  iu  deren  Langhaus  die 
drei  Sdiiffe  dureh  zwei  Reihen  von  je  acht  hohen  und  sdüanken 
korinthischen  Säulen  (antike  Schüfle  mit  neuwen  Kapilälrai,  hohen 
Abaces  und  niedriger  attischer  Basis  mit  Thierköpfea  als  Eck- 
klötzchen)  gesclüedeu  werdea  Diese  Siuleo  ebensowohl  wie  das 
erwähnte  Portal  dürften  noch  aus  dam  ersten  grösseren  Bau  her- 
stammen, der  wahrscheinlich  um  1098  (wo  die  Kirche  dwdi 
bedeutongsTolte  Reliquien  hereidiert  war)  angefangen ,  schon 
1118  eine  WeUie  (mulhmaasslich  des  Chores)  erhielt.  Nidit  so 
diezwor  stmnpfen,  aber  wohl  g^liederten  Spitzb^^  in  weissnn 
nod  schwarzem  Marmor,  wekhe  diese  Siulen  verbinden  und 
demukchst  eine  nindhogige  Arcatiir  von  niedrigeren  mit  Pfeilern 
wechselnden  korinthischen  SKulen  tragen,  an  der  eine  lange  In- 
schrift uns  nehm  der  fabelhaften  Erzfihlong  von  der  Oründu^ 
Geuua's  durch  zwei  verschiedene  Janus  die  nütatiche  Nachricht 
gieirt,  dass  die«  Werk  tou  1307  bis  1312  auf  Befehl  des  Jdian- 
aes  de  Nigro  und  des  Nicobius  de  Goono  renovirt  sei**).  Diese 
obere  Arodenreibe  stdit  jetzt  auf  b«den  Seiten  fr« ,  war  aber 
(duie  Zwfäfel  «rsprüngUch  die  Oeffaung  einer  Empore  über  den 
Seitensch^en ,  wdche  durch  die  ElrhÖluing  dw  letzten  bei  einer 
gpktem  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  voi^raonuneiieu  H^ 

•)  Dies  Portal  nnd  einige  Details  des  Innern  Ton  S.  Lorenio  bei  Ostni, 
LoBibBwM,  Tar.  13.  13. 

**)  Auf  der  dnen  Bäte :  HGCCVII  JohwineB  de  N%rD  et  Nicoluu  de  6min 
fecetont  TenOTui  hoc  opus  de  decimo  legaUnua.  Ant  dei  iDdern  Seite,  mit 
der  Jahreezabl  1312,  j^e  Erzählung,  -welche,  venn  aucli  nni  «Ifi  Blttengesrhirht- 
lldies  Curiosnm,  hlrr  eine  Stelle  Terdienl:  Juin»  princep»  Trojinornm  «stro- 

logia   peritna  nivlgando   ad  habltandum  locnm  qnaeiens,   eaniun et 

«Bcnrnm,  Januun  Jam  fundatam  a  Jano  rege  Ytalla  ptonepote  Noe  Tanlt 
et  eno  cemena  mari  et  montlbas  tntlsaimsm  ampUaTfl  nomine  et  posse. 
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glelluog  verschwunden  iat  Jenein  ErneueningslMa  von  1387 
wird  dann  such  wohl  die  Fi^da  ihre  jetzige  Gestalt  Yerdankea. 
Sie  hat  eine  fär  ItaßcD  ganz  ungewöhnliche  Anordnung,  indem 
tia  im  uuterai  Theiie  aus  drei  stark  Tertieflen  s[»labogigen  Por- 
talen besteht,  von  d«ien  das  mitllcre  die  briden  audrm  vcrhSlfr- 
nissmftssig  überragt  and  die  mit  ihrem  Sfnienschmnck  bis  an  die 
Fronte  der  Strebepfeiler  vorgehn  und  diese  bedeciien,  im  oberen 
aber  sidi  in  zwei  Thünne  (*on  denen  nur  der  eine  eine  rafissige 
Hebe  pireicht  bat)  and  den  dazwisdien  liegenden  Giebel  des 
MittelschiffiM  tböh.  Es  ist  also  oue  ganz  französische  Anlage, 
der  dann  aber  die  Anführung  der  obera  Theäe  gar  nicht  ent- 
spricht, indem  sie  ausser  eiatr  grossen,  aber  krafUos  gebildeten 
Fenst«Tose  und  mehreren  theils  rund-,  thäls  siützbogigen  gswei- 
tiieiligen  Foistem  nnr  mit  deu  gewöiuiliehen  wet^ehidm  hori- 
zontalen Hannorstreifen  decorirt  ist 

An  der  kleinen  Kirche  S.  Matten  ist  die  Fa^ade  aus  dem 
im  Jahre  1978  durch  die  Fannlie  Dona  begtuinenen  Neubau  er- 
haltenj  wiederum  ein  Spitzbogenportal  nebat  einem  RoSenfenster 
und  den  horizontal  wechselnden  ManoOTstreifen*).  Der  Kreuz- 
gang, au  dem,  wie  die  Ins^rißeu  an  zwei  Kapitüleu  ergeben,  in 
den  Jalumi  130S  und  1310  gebaut  ist,  besteht  noch  ganz,  wie 
joie  KreuzgSnge  der  Cosimalen  in  Rom  und  wie  riele  im  süd- 
lieben Italien,  aus  gekuppelten  Slulchm ;  die  Kapitile  haben  theils 
gut  gearbeitete  Akonthusblatter  theils  das  spröde  BEittwn-k  deut- 
scher KuospenkapitSle  und  die  Bögen  nur  eine  leise  Zuspitzung. 
Die  Loralschriltsteller  rühmen  die  um  ItTO  gebaute  und  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  abgebrochene  Kirche  S.  Agosüno  als 
ein  elegantes  gothischea  Bauwerk^*},  indessen  wird  sie  ohne 
Zweifel  die  eben  genannten  «nzigen  erheblichen  Ueberreste  die- 
ser Bauweise  in  s^listiscber  Hinsicht  nicht  übertroffen  haben. 
Auch  in  der  Lombardei,  obgleich  sie  die  TorzugBwnse  ger- 
mannirte  Provinz  Italiens  war,  wurde  die  Golhik  doch  nie- 
mals recht  heimisch,  ja  sie  behielt  fiut  noch  mehr  wie  in  Toscana 

*)  Die  Kirche  w*i  eine  Stiftang  der  Doria'a  and  die  Fifade  giebt 
durch  eine  Menge  etngeEDiueiter  Qiabschiiften  eine  FamiliencbTonlk  da 
XIY.  Jahrhunderte. 

••)  I.  B.  Aliietl,  Gold«.     Aurh  8ieci  II.  187. 
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tiad  Bologna  8t«ti  ramanische  BeimUdraugeu.  Sehr  deutlich /«gen 
dies  die  beiden  Fa^aden  des  dreiachiffigeu  Querarma  am  Dome 
(a.  d.  Abbild.  S.  140)  zn  Cremoua,  welche  zufolge  einer  darau 
befindtichea  Inschrift  vom  Jahre  tS88  herrähren.  Die  Anordnung 
btider  ist  im  Wesentlichea  gleich^  über  den  Portalen  auf  «nem 
Sims  von  ndi  dnrehschneidendeii  Bögen  drei  brüte  Fenster, 
das  mittlere  ri«-,  die  andern  dreitbeilig,  dann  drei  grosse  Radfeu- 
eter  mit  HaaMwerk,  endlich  der  breite  flache  Giebel  mit  kldnen 
aufsteigenden  Arcaden,  «n  dessen  Ecken  sowohl  wie  auf  sUner 
Spitze  je  ein  achteckiges  Thürm^en  angebracht  ist.  Es  sind  also 
noch  ganz  die  Motire  des  bisherigen  romanischen  Slyls.  Dabei 
kommen  dann  au  beiden  Fa^aden  sowohl  Rund-  als  Spitzbogen 
Tor,  und  zwar  merkwürdigerweise  bei  beiden  au  andern  Stellen. 
An  der  NordTafade  sind  das  Portal  und  die  Umrahmung  der 
Fenster  spitz,  die  obem  Arcaden  aber  rund,  am  südlicheu  ver- 
halten sich  beide  umgekehrt*}.  Mau  sieht  also,  b«de  Bogen  sind 
nur  nach  Laune,  ohne  rationellen  Grund,  angewendet.  Auch  der 
Campnnile  des  Domes,  der  sogen.  Torrazzo,  der  höchste  Thurm 
Ilalieus  (354  Fuss  hoch),  der  weit  über  die  lombsrdische  Ebene 
hiusielit,  hat  wenigstens  in  seinem  untern  vieredugea,  von  IMl 
bis  1S88  erbauten  Tbeile  noch  ganz  romanische,  und  nur  in  dem 
darauf  gesetzen  achteckigen  Aufbau  mehr  golhische  Formen. 

Am  sUirkstenist  der  Emfluss  des  nordischen  Slyls  in  Pie- 
mont,  das,  im  Norden  a»  die  Scbwnx,  im  Westen  an  frauzö- 
usche  Provinzen  anstosseud,  ihn  von  zwei  Seilen  her  empfing, 
nnd  dessen  Fürsten  oft  in  engerer  Verbindung  mit  dem  ftanzö- 
aiflchen  K6nig^ofe  standen.  Selbst  in  Aosla,  angesichts  bedeu- 
tender antiker  Ueberreste,  tragen  die  Kirchen  ein  mehr  franzö- 
sisches Gepriige,  und  nicht  geringer  ist  dasselbe  am  Dom  zu 
Chieri  und  an  der  Kirche  von  Honraßeri  unfern  Turin**). 
Aber  sdion  in  der  beuaehbarten  Kirche  S.  Maria  di  Renversa***) 
ist  wenigstens  die  Fa^de  mit  ihrem  breiten  und  flachen  Giebel, 
dem  durchschneidenden  Bogenfriese  und  dem  isolirteu  Radfenster 

*)  S.  Eitelbergei  In   den  mittelalleil.  Knnstiltnkiii.   des  Oetrrr.  KatMT- 
etutes  II.  Taf.  XXI.  nnd  8.  107. 
••)  Vgl.  Blcci  II.  p.  412. 

•••)  Hnpe  lab.  92. 
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ganz  lombardisch,  und  so  wie  man  sich  von  den  Alpen  eDtf«nt, 
schwindet  dieser  Schein  des  Frnndeii.  Am  Dome  zu  Asti  kann 
man  ihn  indessen  noch  an  den  regelmSssig  aus  Tiereckigem 
Kerne  gebildeten  enggestdlteu  Pfeilern,  den  Laucetfenstem, 
den  kräftigen  Strebepfeilern  und  selbst  an  der  Bildung  der  drei 
ziemlich  tief  eingehenden  epitzbogigen  Portale  erkennen,  aber 
übrigens  ist  die  Fa^de  mit  den  wectiseludeu  Lageu  weissen 
Steins  und  rother  Ziegehi  und  iu  manchen  sonstigen  Eigenheiten 
schon  ädit  italienisch*}.  Die  Erbauung  der  Kirche  wird  in  das 
XIII.  Jahrhundert  fallen,  da  der  Campanile,  anscheinend  der  letzte 
Theil  des  Baues,  das  Datum  von  1266  trügt.  Auch  später  ging 
man  in  der  Ausbildung  des  Gotliischen  nicht  weiter,  vielmehr 
zeigt  sich  auch  hier  schon  iu  der  zweiten  Hälfte  dos  XIV.  Jahr- 
hunderts das  Bestreben,  den  Consequenzen  desselben  auszuwei- 
chen and  zu  ruhigeren  und  einfacheren  Formen  zu  gelangen. 
Nur  freilich  geschah  dies  nicht,  wie  in  Toscana,  durch  stärkere 
Betonung  antiker  Reminiscenzen,  sondern  nur  durch  strengere 
Haltung  und  durch  Zurückgreifen  auf  ältere  mittelalterliche  For- 
men, wodurch  denn  Zusammensetzungen  entstehn,  welche  dem 
deutschen  Uebergangsstyl  entlehnt  schien.  Das  merkwürdigste 
Beispiel  dieser  Umhehr  giebt  die  im  Jahre  1373  gegründete 
Kirche  der  Carmeliter,  S.  Maria  det  Carmine  zu  Pavia**), 

')  Abbildungen  bei  Osten  Tat.  17,  18,  und  eine  Auasenanddit  bei  Cbapur 
moyenage  mon.  Nro.  95.  Gsni  ungewöhnlich  ist  die  Anlage  des  Ereuzscbiffra, 
welches  nur  darch  eine  polygone  Altarnische  von  tllnf  Seiten  des  Zehnecks 
Sber  die  Seilenmineni  aa«ladet,  welche  demnichst  «af  der  Chorseite  weitar 
gehen,  so  du»  nicht,  wie  In  St.  Elisabeth  in  Harbuig  adei  wie  in  S.  M.  deUe 
gtazie  in  Mailand,  ein  klreblittfGnniger  Scblnss  entsteht. 

—)  Lübke  in  den  Mittheil.  d.  k,  k.  C.  C.  Bd-  V.  S.  163  giebl  bei  Ge- 
legenheit einer  TortreSlichen  Beechreibang ,  der  auch  die  hier  beifolgenden 
Abbildungen  entlehnt  sind,  das  OründnngBjabr  1325  an,  wahrscheinlich  ohne 
beMere  Qaelle  sU  Fönter'i  Reisehandbuch,  lehrend  Halasptna,  6nlds  dl  Pnli 
(1619)  und  Ried  II.  397,  dlsMr  aill  Beingnahme  auT  eine  mir  untagingllcb 
gebliebene  Chronik  dieses  Kloslara  Ton  dem  Padtonaestio  Fomul,  das  im 
Texte  angegebene  Jahr  nennen.  Street,  Brick  and  marble  S.  206  und  nach 
ihm  Kugler  (Baukunst  III.  660)  gebeo  dei  Kirche  aussei  dem  Im  Teite  an- 
gegebenen Namen  den  von  S.  Pantaleone,  von  dem  aber  die  angesehensten 
Ittlteniichen  Autoren  nichts  wissen  und  mir  auch  in  Payia  nichts  bekannt 
n  ist. 
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welche  mao  wenigstaas  iu  ibrena  lauem  auf  den  ersten  Blick  für 
eine  deutsche  Ciaterctenserkircbe  Tom  Ende  des  XIL  Jahrhunderts 
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halten  Itöunte.  Ihr  Grundriss  gleicht  fast  geniu  dem  der  Kloster- 
kirche von  lioecuni*),  nur  dass  den  SeitenschüTeu  Kapellen  aii- 
geßgt  sind,  deren  Aussenmauer  mit  der  der  Kreuzschiffe  iu  einer 
I^ucht  liegt.  Die  Kirche  hat  also  im  Langhause  vier  fast  qua- 
drate  Gewölbfelder,  in  den  Seiteusehiffeu  und  Kapdien  die  dop- 
•)  fiiud  V.  S.  428. 
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pelte  Zahl,  dann  ein  Kreuzaelüff  von  vier  Quadraten  und  endlich 
neben  dem  quadratischen  Choiraume  je  zwei  Kapellen.  Ebenso 
wie  im  Gnmdrisse  herrscht  im  Bau  des  Innern  die  strengste, 
alterthjunüchsle  RegelmBssigkeit.  Die  Pfeiler  haben  bei  quadra- 
tischem Kerne  in  den  Ecken  kleine  Dienste  für  die  Diagonelrippen, 
an  den  Froniseiteu  krKflige  HalbsSuleii,  welrhe  mit  Würfelkapi- 
tfilen  die  strileu,  fast  laucetformigen  Scheidbögen  und  die  Quer- 
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gurten  der  Kreuzgewölbe  tragen.  Nur  die  im  Hitlelschiffe  hoch 
aufsteigenden  HalbsKulen  haben  flache  BlaitkapilSle  von  sehr 
strenger  Zeichnung.  In  den  SchlusswSnden  der  Kapellen,  von 
denen  je  zwei  auf  jedes  Joch  des  Haupischifles  kommen,  sind 
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fönfoche  Lancdfenstef  angcteacht^  welche  uebsl  den  kreiafSnnigeo 
Oberlichtern  imd  deu  etwas  grösseni  Peiutem  der  Parade  und 
des  Chors  das  luoere  bdeuchten^  daa  mit  seinem  atreogeu  Orgs- 
nisaius,  den  sefaUchten  Fonneu  allw  Details,  den  sleilea  lancel- 
fönu%en  Amden,  deu  Würfelkapitfilen,  der  leeren  Wand,  die 
Tou  den  Scheidbögen  sui  den  Ob^^chtem  aufsteigt,  endlidi  mit 
der  dunkeln  Farbe  des  Backsleinrohbaues  einen  durchaus  ernsten, 
impoiiirenden  Eindruck  macht  Auch  die  Sodtd  der  Pfeiler  sind 
uodi  romanisch,  dabei  aber  sehr  hoch  und  aus  dem  Grundgedan- 
ken der  attischen  Basis  so  räch  und  edel  entwickelt,  wie  es  in 
Deutschland  adhst  im  Steinbau  nicht  Torkonmt.  Diese  Detail- 
bildung, dann  die  Fenstergruppeu  in  den  SchluHwSnden  des 
Chors  und  der  Kreuzarme,  immer  zwei  grosse  nngelheilte  Spitz- 
bogen mit  einem  grossen  lUdfensier  dazwischen,  endlich  die  hocb- 
busigen  Kreuzgewölbe  fuhren  uns  nach  Italien  und  in  eine  spStere 
Zeit  zurück,  uud  weim  wir  nun  hinaus  und  tot  die  Fa^ade  Ireteo, 
finden  wir  sk  nicht  nur  durchaus  italieuisch,  sondern  sogar,  ob^eicb 
durchweg  iu  Backstein,  sehr  reich  durchbildet,  vielleicht  gradezu 
das  edelste  Bei^üe)  italienischen  Backsteinbaues.  Sie  ist  nach' 
lombardischer  Weise  breit  angelegt,  zwar  nicht  so,  dass  das 
Ganze  nur  «ne  Giebellinie  bildete,  was  bei  der  grossen  Breite  des 
luueren  zu  plump  geworden  wSre,  aber  doch  so,  dass  der  Giebel 
des  Mittelschiffes  nur  wenig  oberhalb  der  anstosseuden  Halb- 
giebel beginnt.  Strebepfeiler,  welche  iu  Fialen  über  das  reichge- 
bildete  Dachgesims  hiuausstelgen,  bilden  fünf  rerticale,  und  eine 
auf  mittlerer  Hohe  eintretende  Abdachung  und  Verjüngung  dieser 
Strebepfeiler  zwei  horizontale  Abtheilungen.  Drei  Portale,  sechs 
spitzbogige  Fensler,  die  Susseren  laiicel förmig,  die  andern  zwei- 
theilig und  mit  Maasswerk,  ein  prfichtiges,  zwölftbeiliges,  viel- 
leicht etwas  zu  grosses  Radfenster,  von  höchst  mannigfaltigen, 
krüftig  schaltenden  Oruaraenten  eingerahmt,  einige  kleine  mit 
Bildw^k  ausgestattete  Nischen  uud  an  der  Giebellinie  hin  ein 
Fries  von  Laubgewinden  und  sich  durchschneidenden  Bög«i, 
das  sind  die  Verzierungen,  durch  welche  die  breile  FlSche  sehr 
genügend  und  snmuthig  belebt  ist.  Ein  sehr  glückliches  Motiv 
ist  dabei,  dass  die  sechs  spilzbogigen  Fensler,  obgleich  alle  von 
demselben  über  die  Fläche  fortgesetzten  Gesims  umrahmt  und  zu- 
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aammengefasst,  doch  nicht  ginz  auf  derselbeu  HorizontalHnie^ 
sondern  die  der  Kapellen  niedriger  steho^  wodurch  eine  nach  der 
Slilte  ansteigende,  die  breite  Horizontale  brechende  und  auf  das 
Radfenster  als  die  höchste  Zierde  und  den  Centralpunkt  hinlei* 
tende  Bewegung  hervorgebracht  wird.  Die  gesammte  Anordnung 
ist  so  hamumiach  und  schön,  dass  sie  den  lonbardischen  Fehler 
der  allerdings  fast  unfSrmlicIten  Breite  völlig  vergessen  ISsst,  und 
dabei  die  Ausführung  der  Omatnente  von  so  grosser  Feinheit 
und  SchBrTe  und  so  geschmackvoll ,  dass  man  gern  dab«  vet» 
wdit.  Eäerstibe,  Zahnschnitte,  Blumengewinde,  die  dabei  vor- 
kommen, deuten  hier  schon  auf  eine  EmpflEnglichkeit  für  antike 
Omamentik,  die  wir  also  hier,  da  wir  keine  Ursache  haben  die 
Fa^de  für  ttedeutend  spSter  zu  halten,  gleichzeitig  mit  der  streu« 
gen,  fast  romanischen  Tendenz  des  Inneren  antreffen  und  daraus 
Bcliliessen  könne»,  dass  auch  bei  dieser  die  Absicht  sn,  sich  von 
den  specifiach  gothischen  Formen,  so  w«t  ne  hier  zur  Herr- 
schaft gelangt  waren,  mehr  ab-  und  einfacheren  Ordnungen  zu- 


Um  so  auffallender  ist  denn,  dass  noch  einige  Jahre  spSter, 
im  Jahre  1385,  ein  Gebiüde  gegründet  und  begonnen  wurde, 
welches  nun  völlig  Ernst  mit  der  Einführung  nordischer  Gothik 
machen  zu  wollen  schien,  der  Dom  an  Mailand.  Es  war  firei- 
lich  nicht  der  BestMusa  einer  Commune  oder  der  Roth  berühmter 
einheimischer  Künstler,  weldier  dahin  führte,  sondern  die  Pracfat- 
li^e  eines  emporgekommenen  Fürsten,  der  nach  der  gewöhn- 
lichen Politik  dieser  Herren  durch  glünzende  bauliche  Sttftungeu 
die  dSImtlicbe  Meinung  zu  bestechen  suchte.  Im  Jahre  138& 
als  Clebieter  von  Mailand  anerkannt,  beschloss  Johann  Geleazzo 
Visconti  an  Stelle  der  alten  bischöfUchen  Kirche,  seiner  Stadt  eine 
neue  gIBnzende  Kathedrale  zu  schenken;  schon  am  C3.  Mai  wnrde 
der  Grundstein  gelegt  und  sofort  der  Bau  mit  Eifer  begonnen*J. 
Wer  den  Plan  entworfen,  ist  unbekannt,  indessen  IXsst  der  Er- 
folg nicht  daran  zweifeln,  dass  Johann  Galeazzo,  sei  es  in  Bewnn- 

*)  Die  Nachrichten  nach  Utem  SchriRstellen)  hat  Cicognua  (Fnto  ]823> 
II.  177  ff.,  die  Resolute  der  neneteD  Forschungen  (Conte  Ambiogio  Kava» 
Hemorie  e  docomentt  atorici  intomo  alt'  origine  del  dnonio  dl  Hllano,  M.  1851) 
Ricci  II.  p.  362  ff.  ziemlich  gut  lasaioTaeQgeetellt 
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dening;  nordiacher  Dome,  sei  es  um  seine  Stadt  durch  etwas  ganz 
Neues  ausziizeichneo ,  Fremde  dabei  znzog.  Auch  bestXligen 
dies  die  Urliunden.  Im  Jahre  1388  war  Nicolaus  BonaTCntura 
aus  Paris  Obermeister,  im  Jalire  1391,  als  Bedenken  gegen  die 
Solidität  der  «uüateigendeu  Hauern  entstanden,  wurde  ein  deut- 
scher Heister,  Hemrich  ron  Gmnnden  (di  Gemodia  nennen  ihn 
die  Italiener)  zur  Prüfung  hinberufen,  und  unter  den  zahlreicheu 
Heistern,  welche  über  sein  GuUchten  berietben,  beßiaden  sich 
(freilich  unter  einer  grossem  Zahl  von  lulieneni),  ausser  jenem 
Nicolaus  Bonaventura,  Hans  von  Femach  aus  Freiburg,  Johann 
Campamias  aus  der  Normandie,  Johann  Hignot  aus  Paris,  Ulrich 
von  Freisingen  aus  Ulm  und  endlich  Jacob  Cova,  Haler  und 
Architekt  aus  Brüssel.  Heinrich  ron  Gmüuden  Taml  mit  seinen 
Ansichten  zwar  nicht  überalt  Zustimmung  und  kehrte  nach  sieben 
Honaten  wieder  nach  Deutschland  heim,  aber  dass  dennoch  die 
Fr«uden  unter  den  leitenden  Heistern  die  vorberrschenden  blie- 
ben, gebt  schon  daraus  hervor,  dass  man  auch  später  immer  wieder 
jenseits  der  Alpen  Hülfe  suchte.  In  den  Jahren  1481  und  148S 
waudte  sieb  der  Herzog  scliriftlidi  und  dringend  an  den  Rath  zu 
Strasburg,  um  zum  Behuf  des  Kuppelbaues  einen  Heister  von 
dorther  zu  erhatten ,  im  Jahre  1483  wurde  em  gewisser  Johann 
TonGratz  nebst  mehreren  andern  Deutschen  von  einem  ausdrucldich 
zu  diesem  Zwecke  nach  Deutschland  geschickten  Abgesandten 
engagirt  mid  mit  einem  Jahrgehalt  als  Obermeister  angestellt 
Der  im  XVI.  Jahrhundert  am  Dombau  beschäftigte  italienische 
Architekt  Cesare  Cesariano  nennt  daher  in  seiner  Uebersetzung 
des  Vitruv  die  Erbauer  des  Domes  geradezu  Deutsche.  Indessen 
nahmen  auch  beständig  Italiener  daran  llieil  und  namentlich 
wurde  im  Jahre  1490  der  berühmte  Francesco  di  Gior^o  aus 
Siena  dahin  berufen,  um  seineu  Rath  über  den  Kuppelbau  zu 
geben,  was  mit  dem  (testen  Erfolge  gesdiah,  so  dass  der  Herzog 
und  die  Vorsteh«  des  Baues  sich  in  besondern  ehrenvollen 
Sclireiben  bei  der  Signoria  von  Siena  für  die  Ueberlnssung  ihres 
berühmten  Landsmannes  bedankten.  Auch  setzten  nun  Italiener, 
besonders  Johann  Antonio  Omodeo,  den  Bau  fort,  welcher  dsnu 
freilidi  lange  liegen  blieb  und  bekauntlidi  erst  in  Napoleonisdier 
Zeh  SMue  Vollendung  erhielt. 
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Ueb«r  deu  Werth  des  kolossalen  Gebiudes  wird  nian  zieni- 
lieh  eiuig  seio.  Die  Anlage  ist  eine  sehr  regelmfissige,  nordischen 
Anschauungen  entsprechende,   ein  fünfschiFftges  Laughaus  mit 
quadraten  Seilengewölbeu  von  halber  Mittelschiffbreite,  dann  ein 
breites,  dreischiffiges  Kreuzschiff,  auf  seinen  Frontseiten  mit  klei- 
nen Conchen,  endlich  der  Chor  mit  drei  Seiten  des  Achtecks  und 
emem  gleichen  Umgänge  schliessend.    Dies  alles  in  mfichtigen, 
dem  Kölner  Dome  entsprechenden  Dimensionen*}  macht  einen 
bedeutenden,  aber  doch  keineswegs  den  erhabenen  Bindruck,  wie 
unsere  nordischen  Münster.    Hauplsjichlich  liegt  das  au  den  ver- 
Inderleo  HöhenrerhSltnissen,  indem  die  Seileuschiffe  nicht  wie 
dort  sämmtlich  gleicher  Höhe,  sondern  nach  der  Mitte  ansteigend 
sind,  so  dass  das  bedeutend  hohe  dem  Mittelschiff  nScfaste  Seiten- 
schiff nur  Raum  für  kleine  Oberlichter  von  unschöner  Form  Ifisst. 
Das  Innere  ist  daher  sehr  nel  weniger  beleuchtet  und  macht  nicht 
deu  klaren,  durch  feste 
Gegensfitze   bedingten 
Eindruck,  den  wir  dort 
empfangen.  Aber  auch 
wenn  das  Auge  sich  an 
diese    Dunkelheit    ge- 
wöhnt hat  und  auf  das 
Einzehie  eingeht,  wird 
es   mehr  beleidigt   als 
erfreut.  Auchhierübei- 
all  der  Mangel  an  klaren 
kräftigen  Gegensätzen. 
Die  Pfeiler  sind  zwar 
Dom  lu  MiUaiid.  Tcich    gegliedert,    mit 

*)  Dbs  Mittelschiff  bei  53  Fass  Wefte  146  hoch,  die  beiden  Sstlen- 
icUfle  («le  der  PfeilenbiUnd)  21  Fnu  Im  Lichten  und  du  Innere  96,  du 
nreite  74  hoch.  Die  guixe  Innere  Länge  U8  Fuu  6  Zoll,  die  innere  Höhe 
der  Enppel  201  Fnsa  6  Zoll,  die  äussere  Ihrer  Spitze  339  Fnss  6  Zoll.  Ab- 
btldangen  des  Innern  und  Aeussern  sehi  hsnfig,  bei  Wiebeking  Tif.  27,  41, 
57,  61,  69,  Aglncoiiit  41,  65,  68.  70.  Oally  Knight  II.  37,  38.  Chspuy 
moy.  Ige  mon.  Nro.  225,  m.  t.  pitl.  111,  t4ö.  Kugler  Atl«  Tsf.  57.  (Arfari») 
DeacripUoo  de  li  cath.  de  Milui,  M.  1823.  4.  Die  isthetiache  wardlgnng 
sebT  gnt  bet  Rurkhsrdt,  Cicerone  S.  128  und  in  Lübke's  aeach.  d.  Arch.  S.  497- 
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acht  den  GewÖlbrqirni  eotsprechendoi  Dieasleu,  aber  diase  DicuMe 
enaaugeln  jeder  krüftigea  Bildung,  sind  simmliioh  gleich  und 
bimförmig  gestaltetj  und  die  Basis  des  ganzen  Pfnlcra  senkt  aidi 
in  höchst  weichlichei] ,  weHenarligen  Curven  zun  Boden.  Dazu 
komnt  dann  noch,  dass  diese  Pfeiler  im  Hittdadüffe  stall  der 
Kapitale  e\aea  Kranz  von  hohen  zur  Aufstellung  Ton  Statuen  b»- 
atimmten  Tabemakelaisehen  tragen,  wdcher  die  arcbileklomMke 
Bewegung  ganz  abschueidet  und  auf  ilir  lastet.  Im  Aenssem  im- 
ponirt  zwar  dw  Glanz  de«  weUseu  Hamors  und  der  unendliche 
Reichthum  von  Fialen,  Slrebepfdlem  uiid  unen  ganzen  Volke 
Ton  Statuen.  Aber  ist  schon  an  sich  die  breite  funfschifBge  An- 
lage bedenklieb,  so  wird  sie  es  hier  durch  die  ansteigende  Hdhe 
der  SäteuBchiffe  noch  mehr.  Da  der  Thum  auch  hier  nach  un- 
eriSssliclier  Forderung  des  italieuiscben  G^übles  fehlt,  so  steigt 
die  Marmomasse  in  mSssigeu  Absüleen  von  den  Seitenwänden 
nach  der  Mitte  zu  auf,  um  in  der  Kuppel  mit  einem  ziemlich  schwe- 
ren Körper  und  eiuer  verhtltntBsmlismg  dünnen  Spitze  zu  schliessen. 
Es  ist  mehr  ein  riesiger  Marmorberg  mit  seltsamen  Spitzen  und 
abenteuerlichen  Pornspielen,  als  ein  Kunstwnk  des  mraischlichen 
Geistes,  das  mit  seinen  VerhSltnissen  und  Gegeosfitzen  in  unserer 
Seele  eine  Fülle  verwandter  Gedanken  und  Empfindungen  an- 
regt. Die  Abweichungen  der  gewöhnlichen  italienischen  Gothik 
von  der  nordischen  waren  das  Product  einer  lebendigen  Reaction, 
bildeten  eine  wenn  auch  nicht  völlig  cousequeate,  doch  mehr  oder 
wemger  hannonische  Totalitfit,  wfibrend  hin-  hei  der  beabsicb- 
ügten  Reproduction  des  fremden  Styls  die  zahlreichen  Fehler  und 
Italianismen  nur  als  Xegationen  und  Verstösse  erscheinen. 

Bezweckte  Johann  Galeazzo  bloss,  dem  leicht  zu  befriedi- 
genden Stolze  seiner  Hitbürger  und  Unterthanen  Nahrung  zu  ge- 
ben, so  hat  er  seine  Absicht  erreicht;  wtire  er  dagegen  wirklich 
ein  ernsthafter  Verehrer  nordisi^er  Gothik  und  sein  Dom  dazu 
bestinni  gewesen,  diese  mehr  als  bisher  in  Italien  einzuführen, 
so  würde  er  ihn  gründlich  verfehlt  haben.  Denn  dies  Beispiel  war 
für  alle  Einsichtigen  abschreckend  und  musste  die  Reaction  im 
höchsten  Grade  krfiftigeu,  was  denn  auch  sofort  geschah  und  sich 
«n  Johann  Galeazzo's  eignen  Bauten  zeigte. 

Nachdem  er  nimlidi  im  Jahre  1335  von  dem  schwachen 
VIL  lö 
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deatschea  Könige  Wenzel  dea  Herzogstitel  «ttnagt  lutle  und  die 
gUtmeiHlen  Feste,  mit  denen  er  diese  neue  Würde  feierie,  vorüber 
wareii,  daclrie  er  an  die  Busse  alle  der  Verbreehca,  die  ihm  als 
Slafen  zu  seinem  Throne  gedient,  und  iieschloas,  ein  Karlhfinser^ 
kloster  zu  gründen  und  mit  alle  der  Pracht  auszustatten,  mit  wel- 
cher die  damaligen  italienischen  Grossen  grade  diese  Oerter  des 
Schweigens  zu  übwhSnfe»  liebten.  Im  Jahre  1396  legte  er  den 
GnindsteiD  zu  der  berühmten  Certosa  bei  Pqria  und  beeilte 
das  Werh  so  sehr,  dass  das  Kloster  schon  1408  bewohnt  war. 
Allerdings  schritt  daun  spKter  der  gewallige  Bau  langsamer  fort, 
die  Fa^ade  d«  Kirche  wurde  erst  1473  angefangen  und  gebort 
schon  der  Renaissance  an,  die  Ausschmücicnng  des  lunern  Ist 
zum  Theil  noch  jünger,  und  die  Namen,  welche  uns  überKef^t 
sind,  des  Giovanni  Antonio  Omodeo  (oder  de  Madeo)  und  des 
Borgoguone,  beziehn  sich  nur  auf  diese  spSlem  Arbeiten.  Da- 
-gegen  ist  der  Name  dessen,  der  den  Plan  der  Kirche  znr  Zeit  der 
Gründung  entwarf,  unbekannt*).  Ohne  Zweifel  fand  auch  hier 
wted»  Concurrenz  und  eine  gemeinsame  Beralhung  statt,  und  es 
ist  undenkbar,  daas  man  dabei  die  Meister,  welche  am  Dombau 
tbfitig  waren,  übergangen  haben  sollte.  Aber  dennoch  ist  die  An- 
lage eine  giinzlich  verschiedene,  völlig  italienische,  mit  quadraten 
Gewölbfelderu  im  Millelschiße,  ISnglich  gestreckten  in  den  Seiten- 
schiffen, und  Kapellenreiben  von  doppelter  Anzahl  der  Oewölb- 
felder  neben  denselben.  Nur  die  Pfeilerbildung  zeigt  eine  Spur 
nordischen  Euflusses,  sie  sind  oidit  nach  toscanischer  Weise 
pilasterartig,  sondern  Bündel  von  starken  sKuIenartigen  Diensten, 
welche  den  viereckigen  Kern  völlig  umschiiessen,  und,  wenn  auch 
ziemlich  wunderlich  durch  ein  zweckloses  Kapitiigesims  unter- 
brochen, doch  in  kräftiger  Gestalt  und  in  richtigem  Zusammen- 
hange mit  den  Gewölbrippen  zu  denselben  aufsteigen.  Aber  nur  die 
Gewölbe  sind  spilzbogig,  die  Scheidbögen,  die  Bingünge  zu  den 
Kapellen  und  die  zweitbeiligen,  unter  das  Dach  Aei  Kapellen  füh- 
renden Maa  SS  werk  Fenster  halbkreisförmig,  die  Oberlichter  des 
UitleifichifiH  und  der  über  die  Kapellen  emporragenden  Seiteu- 
schiffe rautenförmig  mit  eingelegtem  Vierpasse.  Des  Gothischen 
•)  Tgl.  Li  certos»  dl  Pi^ia,  con  tiToie  Inrise  dal  ftaielll  Gaetano  e  Fran- 
cesco Dnrelli.  HUino  1833.     Wlebeklng  Taf.  61,  64,  60. 
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ist  also  noch  weniger  übrig  geblieben  tls  in  den  ■ndern  ittBeut- 
aeheii  Kirchen,  aber  der  Erfolg  dieser  Aenderongen  ist  keine»- 
wegs  ein  ungAnstiger.  Wir  haben  vielmehr  das  Geftihl  des  Freien^ 
GeriEumigeii,  der  edeln  einfoeheu  VerhSItnisw,  ohne  jene  Leere, 


weiche  damit  so  oß  verbuudeii  ist.  Dies  ist  besonders  dadurch 
bewirkt,  dass  die  durch  die  Kapellen  angedeutete  Theilung  der 
grossen  quadratischen  Räume  euch  an  ihnen  selbst  fühlbar  ge- 
macht ist.  Ueber  den  Kapellen  steigt  nfimlich  an  der  Ausseiiwand 
des  Mittelschiffs  Ton  einer  Console  ein  Dienst  auf,  auf  dem  ein 
Mittetgurt  ruht,  und  dasselbe  wiederholt  sich  an  den  Oberwändeii 
des  MittetsdiifTs  über  den  Scheidbogen,  so  dass  die  Gewölbe 
hier  sechstheiltg,  dort  (ünflheilig,  und  diese  obern  WSnde  mit 
zwiefachen  Fenstern  und  sonst  wie  Wfiiide  schmaler  Gewölb- 
felder ausgestattet  sind.  Die  schwerfällige  Breite,  welche  die 
W£nde  bei  der  weilen  Pfeil erslellung  erhalten,  ist  dadurch  ge- 
15* 


,,L.ofiglc 


9Se  luHenische  Gothik. 

broebwi,  und  es  entsieht,  vm  in  andrer  Weise  im  Dome  zu  Lucc*, 
u^eichtet  dw  Rundbögen ,  durch  Dwdibrechung  und  Theilimg 
der  Wunde  eine  Wirkung,  welche  der  des  gothisclien  StyU  vid 
ofiber  verwandt  ist,  wie  die  des  Doms  zu  Flwenz  und  andrer  its- 
lienischen  Kirchen,  bei  denen  der  Spitzbogen  und  andre  goüiiscbe 
Details  consequenter  durchgeführt  sind.  Ja  man  kann  vielleicht 
noch  weiter  gehn  und  behaupten,  dass  dies  Verlassen  da  goÖii- 
schen  Bog^is  uuter  dw  vOTU^enden  UaisUiaden  nidtt  bloss  un- 
scbfidlich,  smideru  selbst  Tortheilhaft  war.  Schon  ganz  lusserlii^ 
betraditel  passt  der  Spitzbogen  zu  diesen  grossen  Gewölbfeldem 
und  zu  der  geringen  Häieodifferenz  der  Schiffe  nicht  wohl;  er 
wird  dadurch  ^röde  und  schwerfällig.  Noch  wichtiger  aber  ist 
das  geistige  VerhSltniss.  Wenn  man,  wie  es  in  Italien  der  Fall 
war,  das  KirchengebXude  nicht  selbst  als  dne  That  der  Andadtt, 
als  den  Ausdruck  der  gemeinsamen  Frömmigkeit,  sondern  nur  als 
d«i  Schaufdatz  derselben  und  den  Schrein  für  individuelle  knnst- 
lerische  Stiftungen  betrachtet,  wird  man  von  ihm  zwar  Würde, 
Grossrifuniigkeit,  selbst  Pracht,  aber  doch  eine  gewisse  Allge- 
meinheit und  Fügsamkeit  der  Form  vHang^,  der  jener  bedeu- 
tungsvolle Bogen  widerspricht.  Es  war  daher  eine  Im  Sinne  der 
Italiener  ganz  richtige  Consequenz  ihrer  gothiscben  Studien,  wenn 
sie  diesen  Bogen  aufgaben;  sie  kernen  ganz  vwi  selbst  und  olme 
bewusstes  Anleimen  an  die  Antike  zu  dner  Art  Renaissance,  and 
es  ist  merkwürdig,  dass  dies  unmittelbar  nach  dem  Beginne  des 
Mailfiuder  Domes,  als  des  Sussersten  Versuches  der  Aneignung 
nordischer  Gothik  und  in  der  NShe  desselben  geschah.  Mau  hat 
hSufig  gezweifelt,  welchem  Style  man  die  Kirche  der  Certosa  zu- 
weisen solle.  Man  hat  sie  als  romanisch  oder  als  der  Renaissance 
angehörig  bezeichnet.  Allein  in  der  That  ist  sie  gothisch,  nur 
italienisch  -  gothisch,  nicht  ein  himmelanstrebender  Bau  mit  dem 
geheimnissTolleu  Ernst  nordischer  Münster ,  sondern  ein  kirch- 
licher Festsaal,  in  welchem  sich  der  Glanz  der  kirchlichen  Hand- 
lungen und  der  dort  aufgestellten  Scliätze  günstig  entwickeln 
kann,  für  den  aber  hier  die  prunkvolleren  Formen  des  gothischen 
Gewölbebaues  gewühlt  sind. 

Dies  alles  gilt  bauptsKchlich  vom  Langhaus«;  denn  die  an- 
dern Theile  gehören  mehr  der  fortschreitenden  Renaissauce  au. 
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So  9^on  die  drei  an  die  hohe  Kuppel  der  VieruDg  «utoasendeD 
östlichen  Arme  des  Kreuzes,  die  alle  einschifRg; ,  aber  tod  mehr 
als  gewöhnlicher  Unge  and  hinlni  an  ihrem  letzten  (Sewölb- 
feide  mit  halblueisförmigen  Apsidea  ausgestattet  sind,  wdche 
nicht  etwa  kleeblattrSmig  aneiaanderatossen,  sonderu  emzeln  als 
kleme  Nischen  so  jeder  der  drei  jfnssem  Seilen  des  Vierecks  her- 
vortreten*]. Diese  künstliche  Anordnang  erscheint  zwar  in  un- 
raittelbarer  NIbe  sehr  gttSSg,  bleibt  aber  eben  wegen  der  allzn- 
groseen  Weite  des  Krenzea  ohne  Einfiosa  aufdie  Gesammtwirkung. 
Voo  den  KloslerhdfMi,  welche  mit  ihrem  fast  unerschöpflichen 
Reichthome  der  edelsten  Sculptnren  in  Terracotta  vielleicht  alles 
nbertreffen ,  was  je  in  diesem  unscheinbareo  Stoffe  geleistet  ist, 
habe  ich  hier  nicht  zu  sprechen,  da  sie  gauz  der  Prährenaissance 
aug^ören.  Dagegen  ^nd  die  Aossenmauem  des  Langhauses, 
welche  (mit  An88<Mu89  derPa^de)  dem  lunenbau  desselben  bald 
gefolgt  und  schon  im  erstmi  Plane  angeordnet  sein  werden,  da- 
durch bemerkenswerlh,  dasa  sie  ungeachtet  der  Beibehaltung  von 
StnbepfeUem  mit  spSt  und  barock  auageführteu  Fialen  einen  fast 
überreiclicn  Getttauch  von  Zwerggallerien  machen,  also  auch  hier  die 
Wiederaufnahmeromanischer  Motive  bekunden.  DasGaiize  eiHflich 
giebt  vermöge  der  vorspringenden  Apsiden  an  den  Kreuzarmen, 
der  vielen  daran  befindlichen  Thürmchen,  und  endlich  des  schwe- 
ren in  drei  zurückweichenden  Absfitzen  mit  Gallerien  aufsteigenden 
Kuppelthurmes  ein  ziemlich  unruhiges  und  unharmonisches  Bild. 
Auch  die  andern  gleichzeitigen  Bauten  aus  der  Umgegend 
von  Mailand  folgen  keineswegs  dem  Systeme  des  Doms.  Die 
ahe  fhnfschiffige  Kathedrale  zu  Honza,  die  Stiftung  Theode- 
lindeuH,  wurde  um  diese  Zeit  von  einem  Meister  Matheus  aus 
Campiglione  am  Luganer  See  um  zwei  Joch  verlängert  und  mit 
einer  Fa^de  veraehn  **),  bei  der  jedodi  filtere  Theile,  namentlich 
die  auf  Löwen  ruhende  Vorhalle,  beuutzt  sind.  Die  Theilung  der 
Schiffe  ist  durch  Strebepfeiler  bezeichnet,  welche  in  Thünnche» 

■)  Y^l.  den  GniDdriu  in  LObke  Arch.  Oeei-h.  S.  518.    Beachtenswertbe 

Bemerkungen  desselben  Über  des  Aesthetlsche  des  Baues  In  den  Mitth.  Y.  139. 

**)  Seine  Orsbscbrift  besagt  es;  Hie  Jacet  magnus  aediflcator  devotog  ma- 

giBter  Matheus   de  Camplione   qni   nunc   hujns  S.  EccI.  faciem   aediflcavit, 

erangelioatorium  ac  bapttsterfam,    Qni  obilt  A.  D.  MCCCLXXSXVI  die  etc. 
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auslaufen,  Zwerggallerien  begleiten  treppeiiförniig  deu  Giebd, 
wihreud  auf  der  WandfUche  zahlreidie  bald  spitz- ,  bald  nuid- 
bogige  Feuster  zwischen  Hosetten  gruppirt  siod  und  das  beirliebe 
Roseufenster  von  zierlieheu  Cassetten  umrahnt  ist.  Alles  in 
schwarzem  und  weissem  Sfatmor  mk  malerischer  Wirkung,  aber 
weit  entfernt  von  stylisttscher  Consequraiz. 

Der  Neubau  des  Doms  zu  Como  wurde  im  Jahre  13116  be- 
gfflineii  und  zwar  durch  einen  am  MaiUbider  Dombau  beschfiftig- 
ten  Heister,  Lorenzo  Spazi ,  welcher  zu  diesem  Zwecke  von  den 
Vorsiehern  Urlaub  erhielt*).  Allein  dennoch  gleichen  die  Theile, 
welche  aus  seiner  Bauzeit  herrühren,  keineswegs  diesem  Dome, 
sondern  Tielmehr  der  Cerlosa  von  Pavia.  Zwar  friilen  hier  die 
Kapellen,  aber  die  drei  Schiffe  haben  fast  dieselben  Verhältuisse 
wie  dort  und  die  Pfeiler  ähnliche  Bildung,  und  besonders  erinnert 
die  Anordnung  des  Oberschiffes  aufiiillend  an  die  Li  deu  dortigen 
Seitenschiffen  befindliche,  indem  unter  dem  kreisforraigen  Ober- 
lichte auf  einem  das  Bogenfeld  begriozenden  Gemmse  ein  zwei- 
theitiges  rundbogiges  MaasswerkTenster  augebracht  ist  DicsMU 
von  IjorenzD  ausgeführten  Bau  des  Langhauses  wurde  1457  eine 
VeriJingeruug  nach  Westen  gegeben,  denn  inschrifUich  1498 
die  Fafade  begonnen,  endlich  1513  der  Grundstein  zum  Chor  und 
KreuzschifTe  gelegt,  das  Werk  eines  gewissen  Thomas  de  Ro- 
dariia  **'),  Schon  an  der  Fa9ade  verschwinde!  völlig  der  letzte 
Rest  ernster  Gothik.  Die  rundbogigen  Portale  sind  zwar  nodt 
mit  wechselnden  Ecken  und  gewundenen  Süulen  vertieft,  aber  die 
Pilaster,  welche  die  Stelle  der  Strebepfeiler  vertreten,  sind  in 
kleine  Bildfelder  mit  allegorischen  und  historischen  Figuren  auf- 
gelöst, auf  der  Spitze  des  Giebels  steht  statt  der  Fiale  ein  kleiner 
Rundtempel,  und  die  spilzbogigen  Feuster  sind  von  Sachen  Reliefs 
mit  Figürcheu  eingerahmt.  Noch  übler  ist  die  Entartung  an  den 
durch  fünf  Seilen  des  Zehnecks  gebildeten  Conchen  des  Chors 

•)  Hicci  II.  406, 
**)  ReDDvsii  ceptum  est  HCCCLXXXXVI,  bujus  vero  poEtarioris  puUs 
jscia  sunt  fundaineiita  MDXIII.  2%  Dec.  frontis  et  laternae  Jun  apere  perfecto. 
ThoDUS  de  RodariiB  faciebat.  —  So  die  Inschrift  am  Choihaupte.  E»  scheint 
hiernach,  daes  diese:  Thomai  auch  der  Erbauer  der  Parade  war,  wie  er  sich 
denn  ui  einem  Denkmal»  im  Innern  sogar  mit  der  Jahreszahl  1192  nennt 
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und  der  Kreiiaarm«,  wo  die  Streb^feiler  ganz  als  Pilaster  gebUdet 
sind,  obeo  mit  einem  Tertien  Friese,  in  welcfaem  ein  Kiigd  dtsCie- 
siiH  trägt  AlleEiuaelbciten  aiod  äbrigeesgut  iHtd  aa  sieb  nicht  ohne 
Gesdinucli  mit  reicher  Verwoidui^  des  Mamore  auBgestattet,  ao 
dass  die  Renaissance  sich  auch  von  ihrer  guten  Seite  anküadigt. 

Die  chronologische  Bewegung  der  italiouist^en  Gothik,  so 
gering  sie  isl,  Ifisst  sich  nur  an  den  Kirchen  wahrnehmen,  und  es 
war  ralhsam,  uns  zuerat  auf  diese  und  zwar  auf  die  bedeutend««! 
zu  beschrliuken,  lun  ein  ^»ersichlücbes  Bild  su  gewinn«.  Allein 
dasselbe  bedarf  nun  der  Ergünzung  dnreh  die  Betrachtung  dw 
weltlichen  Bauten,  welche  in  Italien  zahlrncher  und  anziehender 
»nd  als  in  irgend  einem  andern  iionde.  Die  Mängel  der  italieni- 
schen Gothik,  die  uns  an  den  Kirt^u  auffallen,  waren  dem  welt- 
lidieu  Bau  keineswegs  eben  so  nacblbeüig ,  ja  in  gewisser  Be- 
nehung  günstig.  In  den  HeimathUnderu  des  gothischen  Styis 
erschwerte  der  kirchliche  Charakter,  der  schon  in  seiner  Form- 
bildung liegt,  die  Anwendung  auf  Gebäude  welllieber  Bestim- 
mung. Hier  dagegen  war  diese  streike  Regelmfissigkeit  sdt«! 
bäm  KJrcbenbau  so  weit  gemildert,  dass  sie  der  Anlage  bröler, 
kräftiger  Massen,  heiterer  und  bequemer  Raunte,  wie  sie  die  bür- 
gerliche Bestimmung  fordert,  und  überiiaupt  riner  freieren  Ai^- 
fassung  nicht  entgegeoslaud  Man  kann  daher  diesm  Bauten  üne 
grossere  fistbetische  Vollendung  aus«Areiben  als  den  Kirdien;  an 
Grösse  der  VerhSttnisse,  an  Kühnheit  und  hohem  Sehwimg  stebn 
üe  ihnen  frMlich  nothweudig  nach,  sber  sie  sind  tadelsfreier,  har- 
monischer. Die  kütkstlerisdie  Bedmluug  und  somit  auch  die 
Spuren  des  chrouolo|pscbeD  Fortschreitens  sind  in  ihnen  schwäch«, 
aber  dos  nationale  Element  entfallet  sich  klarer  und  lidKuswür- 
diger.  Der  Eindruck,  welchen  der  Anblick  der  italienischen  Städte 
den  Reisenden  giebt,  beruht  grosaenthclls  auf  ihnm;  sie  wirken 
wie  NaturgebUde,  die  mit  dem  Boden  v«wacbsen  «nd,  und  keine 
künstlerische  Kritik  herrorrufen,  Sie  sind  wie  die  itRlieniscbe 
Natimialität  selbst,  municipal,  haben  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen und  selbst  in  einzelnen  Städten  besondere  EigeuthämÜch- 
keiten,  denen  aber  doch  wied«  eine  ähnliche  künstlerische  An- 
schauung zum  Grunde  liegt,  in  der  sich  vor  Allem  der  freistädtische 
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Geist  in  seiDeu  Terscfaiedeaea  heätbangm  aussprieht.  Denn  b»M 
sind  es  bohe  Burgen  mh  starken  Maoein,  wohl  Terwahrtoi  Bin- 
güngm,  mKssig  Tfrziertea  F^istmi,  tvq  ffinnea  odet  einmi 
Torsprmgniden  Wcfargange  bekrönt,  mit  dem  unverkeimbaren 
Aasdnicke  rüterliciier  Kraft,  und  zwar  jenes  sMldtisebeu  Rittw- 
tfaums,  das  nicht  auf  Abenteuer  peraönlicber  Ehre  ausgeht, 
amdeni  setnen  Ruhm  im  Kampfe  für  die  geraeine  Sache  oder  auch 
in  arislokratiacbem  Trotze  sacht  und  daher  überall  mit  grösseren 
Massen  zu  thun  hat;  bald  abw  AmtggeUhide  mit  offenen  HaHen 
im  Erdgeseboss,  welche  die  SKugfioglichkeit  republikanischer  Be- 
hörden, und  mit  heiteren  Omameuten,  wekhe  den  Reichthim]  des 
GtnMiawesens  ausdrücken,  bald  endlich  PÜtee  zu  Volksversamm- 
lungen, welche  von  Liaubm  imd  von  vers^üedenea  Amislocalen 
umgeben  sind.  Diese  öffentlichen  Bauten  stammen  gjimmifieh  erst 
aus  dem  XIV.  Jahrhundert  oder  aus  der  zweiten  Hilfte  fies  Xm.; 
doBD  bis  dahin  batte  man  Termöge  der  ffinfachbeit  itatienischmr 
Shte  im  Freien  oder  allenfalls  in  hölzernen  Verschligen  get^L 
Auch  Priratgebäude  ans  früherer  Zeit  werden  kaum,  weno  man 
einzelne  Wehrthürme  in  den  Sttdten  ausnfanmt,  erhalten  «ebi. 
Aber  auch  inaerbalb  dieses  beschrinkten  Zeitraums  würde  eine 
chronologische  Zusammenstellung  zwecklos  sein,  denn  die  sty- 
Üslischen  Elemente  bleiben  uuverindert,  und  romanische  Formen 
etiuütea  sich  fortwlifarend  im  Gebrauche,  bis  sie  mit  der  Renaiesance 
Tersebmelz«!.  Ueberhaupt  ist  ein  genaues  Eingehen  hier  nicht  am 
Platze,  da  die  meisten  dieser  Bauten  doch  wesendieh  dem  Nutzen  die- 
nen und  ihre  Bedeutung  nur  durch  ihre  Bestimmung  erhallen.  Kn 
rascher  Ueberblick  in  geographischer  Sondonrag  wird  daher  ge- 
nügen. 

In  Florenz  tragen  die  wirklich  dieser  Epoche  augriiörigen 
Prttfanbaulen  rorwiegend  einen  ernsten  kriegerischen  Cbarakler. 
Bis  um  die  Hitle  des  XIII  Jahrhunderts  hatte  die  damals  schon 
nichtige  Stadt  noch  immer  keinen  dffeullichen  Palast  Die  Bür- 
ger, welche  Aemter  bekleideten,  wohnten  in  ihren  Hfiuseni,  der 
Podesti,  wenn  ein  solcher  gewthlt  wurde,  da  er  als  Fremder  kein 
eignes  Hans  hatte,  in  dem  des  Bischofs.  Erst  im  J.  13A0  wurde 
für  diesen  ein  festes  Haus,  der  spfiter  sogenannte  Palazzo  del 
Bargello,  und  dann  im  J.  1298  für  die  Prioren  der  jelage  Pa- 
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lasz«  Tccefaio  erWitt,  weil  rub  M  der  «MehneBden  Gewik- 
s«ifa<it  6m  Vttkefl  ihre  PriTcfwobnunfRi  niAt  für  mdier  hirit*). 
Beide  amd  is  ihmn  Aenssern  rou  einficber  Erseheinung ;  boiw 
glatte  Mauern  nk  wen^^  Röhea  miMig  grosaer,  meist  xtrei- 
tbefliger,  tbeite  mnd-  Aeita  apitzbogiger  Fenster,  dann  auf  mtA- 
tigen  Kragatainen  ««rspringend  ein  Wefargang  nUt  Zinnen ,  tuid 
eudlMi  an  der  Seile,  ohne  aymmebriMbe  Beziehnng  znm  Körper 
des  €M>)Ende8,  ein  acManker,  oberiwlb  'm  IhnKdier  Weiae  be- 
krÖnMr  'Hinm;  alles  dies  featungsartig  and  ob»e  Zier**).  R« 
aind  mehr  BrEeugnisso  des  Bedärfnisses,  in  wekhen  der  Zell- 
gciat  sich  kryslalUsirt  bat,  als  Werke  einer  kunsMeriachen  Indi^ 
vidualititt ;  aber  die  gewaltige  Hasse  des  Palazzo  veccfato  m  dem 
tiefen  Farbentone  ihrea  Steines  mit  der  krMigeii  Aosladui^  ihres 
ZtHoeidtf  anzea  und  dem  kühnen  AnTsctiiess«!  den  hohen  schien- 
km  Thnrois,  imd  dann  wied«  der  Hof  des  Bargellopalastes  mit 
sekien  hohen  finstem  Haoem  und  mit  der  lieaigeii  breiten  Frei- 
treppe, welehe  für  die  Loat  etsenbes^worter  Sehaoren  berechnet 
sriiemt,  prSgen  sh^  tief  der  Erinnerung  ein  und  geben  ein  leben- 
diges Bild  der  ernsten  ond  wilden  Zeit,  aus  der  sie  stammen,  and 
der  Krafifidle,  die  darin  gihrte.  Auch  die  festen  HKnser  des  Adels 
«08  dieser  Epodie,  Ton  denen  noch  enig«  OMhr  oder  weniger  er- 
iKnnbar  sind,  haben  deaselbeu  strengen,  wehiiiaften  Charakter, 
sie  smd  thnrmart^,  schwa«^  beleuchtet,  tor  grossen,  in  der  Hegel 
glatten  Stooeu  gefosat,  nur  im  engen  Hofe  mit  VwUndnngsgingen 
auf  CoDSolen,  oder  TieHeieht  nül  eingehen  Pfeilern  im  untern  Stock- 
werke Tersehn***).  Jene  t»ekannte  Form  florcutinisdier  PaHMe 
•i  Gio.  TUlMi  Üb,  V.  c.  32,  VI.  40,  TIU.  26.  —  Vami  Khrelbt  den 
pilUEo  yecchio  dem  Arnolfa  ta,  ww  nicht  nnwibracbeinlich ,  den  PilaMO 
del  ButeUo  aber  (1.  p.  249}  dem  Ubelliiften  Ltpo.  Die  BerateUang  der 
Zinunet  tn  dem  letzten  Pilule  aod  die  UeberwSlbung  des  Stales,  welche 
Dsch  Vlllani  XII.  4Ö  Im  J.  1345  «folgte,  legt  ei  mit  sämmtlichen  von  dleeem 
OeschicbteschretbeT  erwähnten  gleicbzeitigen  GITentlichen  Arbeiten  dem  Agnolo 
Oiddi  bei,  iletl^üht  nnr  «u  dem  Ornnd«,  well  sich  danmter  anch  die  Het- 
stellDOg  dci  Heulken  1d  8.  GleTuml  befindet,  fOr  die  er  einen  Hal«i  bnnchte. 
**)  Die  AnoidnuDg  dei  VoriiiUe  and  der  HSfe  im  Palazzo  veccbio  ge- 
hört bekaiiDtlich  einem  spätem  Zeitallei  au. 

■*■]  Der  beslerbaltene  dieser  Paläste  ist  der  P.  Davanzati  in  der  Tia  di 
pott«  lossa.  Tgl.  Bnrclhaidt,  Clcetone  S.  157,  der  eich  um  die  CUs^iflcirang 
dtner  Ptlifle  sebr  verdient  gemacht  hat. 
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Palitie  mit  den  müehügm  uugeheuren  SMioMöeliMi  im  mge- 
amalen  Rnftico ,  mit  den  Ring«ti  für  daa  Anbindeii  der  Pferde 
und  deu  Vorridilungen  zum  Ausldsi^ea  der  Fsckdn,  deren  ganz« 
Eracbeinung  uns  das  sUidtiacbe  Fdideleben  so  augeascbeiulicfa 
rergegenwKrtigt,  ist  erst  eine  küusllenscbe  Erfiodui^  du  Re- 
naissance, das  poetisch  fixirte  Büd  schwindciKlef  ZuaUuide^  Nur 
in  einzelnen  Falleu  hatte  taaa  schon  früber,  vidleieht  nur  aus  Eile, 
die  Steine  bloss  an  den  Fugeu  behauen  und  in  der  Hitte  roh  ge- 
lassen, und  dies  mag  Jnien  apStem  Heistern  das  Metir  gegelMii 
habeu.  Eudlieh  ist  unter  den  Probnbauten  tou  Florenz  neeh  das 
Antshaus  einer  frommen  Stiftung,  das  sogenaouteBi gallo,  ua- 
feru  des  Baptisteriums,  zu  erwühueu ;  ein  kleines  mit  Stataen  und 
Farbeuschmuck  in  rundbogiger  Gothik  iu  der  zweiten  Hitfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  errichtetes  Gebtude,  das  durch  die  Anspruchs- 
losigkeit dw  Formen  und  zugiMcb  durch  die  liebevolle,  zarte  Ans- 
füliruug  dem  Geiste  einer  solchen  StiftuBg  auf  das  Anmuth^fste 
entspricht.  Verwandten  Reizes,  aber  in  Formen,  wdebe  sidi 
schon  mehr  der  Renaissance  nSheru,  ist  ein  ühnUcfaes  Sliflungs- 
gebfiude,  die  Misericordia  zu  Arezzo. 

Nach  dem  Beispiele  von  Florenz  wollten  auch  die  andeni 
loscanischeu  Republiken  ihre  Stadthäuser  haben.  Das  kleine 
Volterra  baute  das  seinige  schon  12ä7  und  die  meisten  uideni 
Städte  schritten  dazu  noch  vor  dem  Strosse  des  Jahrbraklerts. 
Diesem  Palazzo  publico  wurden  dann  später  NebeugebStide  Ga 
die  verschiedenen  Aemter  hinzugelugt  und  gewöbalich  so  gestellt, 
dass  sie  einen  zu  deu  Volksversammlungeo  geeigneten  Platz  um- 
schlossen, der  sorgfSltig  mit  grossen  behauenen  Quadern  ge- 
pflastert, meistens  dn  sehr  malerisches  Bild  gewährt.  So  in 
PistoJB;  wo  zu  dem  1X95  begonnenen  Palazzo  communale  im 
Jahre  1368  der  Gerichtspalast  kam,  beide  in  ähnlichen  strengen 
Formen,  wie  die  florentiner  Bauten,  dieser  aber  mit  einer  stattlichen 
gewölbten  HaUe  und  einem  sehr  malerischen  Hofe ,  der  dem  des 
Bargello  gleicht  So  f»ner  in  dem  kleinen  S.  Gimignano, 
wo  der  Palazzo  del  Popolo  ebenfalls  noch  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hundert stammen  muss,  da  der  RathssBal  schon  1317  mit  einem 
grossen  Frescobilde  des  Lippo  Memmi  geschmückt  wurde.  Tie- 
fer durchbildet  ist  der  Palast  der  Signoria  zu  Sie  na.    Vier  Stock- 
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werke  erbebeu  sieh  über  eincBder,  die  beiden  unicru  tob  gleicher 
Breite  und  mit  krüfligeu  Geeinweti,  die  beidea  obem  sbuehnead, 
das  vierte  sogar  Hur  Ton  der  Breite  dreier  Fenster,  bride  rsitZin- 
ueu  gekrral;  dsa  Erdgettchoss  mit  schUchten  bsJbkreisfomigeii 
Arcaden,  weiche  theils  Portale  entfaaUcu,  theüs  Bleudaisclteu  bil- 
dea,  die  andero  mit  Ibcils  drei-,  tbeilB  zweitbeiligeD  spitzbogigen 
Feuatwu.  Diese  wohlgeonlnete  Hasse  wird  dann  noch  durch 
deo  uogewöbidich  hohen  uud  sclitanken  Tburm,  der  au  einer 
ihrer  8eitau  aufsteigt,  belebt  uud  erhält  endlich  durch  ilire  unrer- 
gleiehliche  L*g»  die  höchste  Bedeutung.  Vem^e  der  IheUwei- 
seo  AusfülluDg  eiues  zwischeu  zwei  Hügelu  liegeodeu  Thaies  ist 
utmlich  ein  grosser  halbkreisförmiger,  in  der  Mitte  muschelartig 
vertiefter  Platz  enlstaiiden,  auf  dessen  Bogenünieu  slattlidie  Pa- 
lltste  die  Höhe  bekröHen  und  so  auf  jenen  öffentlichen  Palast  hin- 
bUckeu,  der  zwischen  niedrigen  Gebäuden  auf  der  Gruudliiiie  des 
HalMuetses  die  Mitte  «inummt  Er  erscHMOt  so  recht  eigeiHlich 
als  das  Centrum  und  der  Augenpunkt  der  Stadt,  wehrhaft  zwar 
und  in  ehrfurchtgri>ietender  Gestalt,  aber  doch  nicht  so  kriegerisch 
wie  in  Florenz.  Auch  die  Paläste  des  Adels  sbd  hier  nicht  so 
ängstlich  rerwahrl  wie  dort,  sondern  mit  dichter  gestellten,  höheren, 
meistens  dreilheiligen  Spitzbogeufenstem ,  mit  Bogenfriesen  und 
Zinnen',  die  mehr  zur  Zierde  als  zum  Ernst  bestimmt  scheinen, 
und  sonst  mit  einfachen  Ornam^len  mehr  oder  weniger  reich 
und  würdig  geschmückt.  Zu  diemn  Palästen,  unter  denen  die 
der  Familim  Saracmi,  Tolomei,  Nerucci  und  besonders  der  gauz 
iu  Baeksteiu  ausgeführte  der  Booosiguori  die  hedeuteodstcn  sein 
mögen,  kommen  dann  aadre  grössere  und  kleinere  öffienUiche 
Bauten,  Hospitäler,  Klöster,  Kapellen,  offiM  Hallen  an  Palästen 
oder  Amtsgebändeu ,  welche  die  malerisch  gelegene  Stadt  auch 
zu  einer  der  reichsten  an  mittelalterlicher  Architektur  machen. 
Bemerkeuswerth  ist,  daas  diese  Bauten  keiuesweges  iu  gleichem 
Alaterial,  sondern  thäls  in  Stein,  theils  in  Backstein,  theils  mit 
Anwendung  beider  gebaut,  aber  do(^  nicht  buntfarbig,  sondern 
in  dunkel  warmem,  ernstem  Farbenton  gehalten  äud.  Einige  älm- 
liche  Paläste  finden  eich  in  Pisa,  namenilicb  am  Arno.  Südlich 
von  Sieua  sind  in  Orvielo  und  iu  Viterbo  einige  ansehnliche 
gothische  Gebäude.    Dort  ist  namentlich  der  Palazzo  del  Po- 
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(teeli*)  mit  spitdwgigem  Pertale,  aber  rondbogigen  ^eitheifigeo 
eder  kreisfönnigen,  üeifich  aus  Haaaawerk  gebildetea  renfttern, 
and  der  danebensteltende  biscfaöfNdie  Palaat  m  bemerken. 
Viterbo  bat  in  den  vrirkengsroDen ,  wenn  aoeh  nidit  inmer 
architektonisch  bedeutenden  Brunnen**),  seine  Hauptüerde. 
Endlicb  bildet  der  Palazso  conmunale  in  Perugia,  dessen  nach 
dem  Dome  zu  gdegener  Theil  schon  lt81,  der  andere,  an  Corso. 
erst  bedeutend  spSm  erbaut  ist,  eine  sehr  charakteristmche,  krKf- 
ttge  Erscheinung.  IKe  Fenster  sind  hinr  nngewfibnlH^er  Weise 
quadratisch,  aber  durch  SHulen  und  Maasswerk  geftHt  und  dabei 
mit  malerischer  Unregelmfissigkeit ,  wie  man  es  bi  Italien  oft 
findet,  in  die  übrigens  glatte  Mauer  eingefügt  Von  Torzüglicher 
Schönheit  ist  das  randbogige,  am  Corso  gelegene  Portal,  dessen 
mit  feinstem  Geschmack  und  höchster  Sdilrfe  und  Prtfcision  aus- 
gearfieiteten  Ornamente  thöla  entsdiieden  gothiach  sind,  thcils 
schon  ein  wieder  erwat^ndes  Geföhl  für  die  Antike  zeigen. 
Eodlich  ist  noch  der  Palast  Suturini  zu  Corneto  als  eine  mnle- 
rische  Erscheinung  zu  nennen,  an  welchem  der  ätere,  anschei- 
nend dem  vierzehnten  Jahrhundert  angehorige  Theil  unregei- 
mfissig  gestellte,  aber  reidie  und  grosse  drmiheilige  Fenster 
mit  hohem,  durch  raaasswerkartige  Zeichnung  geschmücktem 
spitzen  Bogenfelde  hat. 

Jenseits  des  Appenin  erweckte  die  Scheu  vor  dem  Ifinger 
anhaltenden  Regen  eine  Vorliebe  fm  offene  Hallen  im  Erdge- 
sdiosse  der  Gebfiude.  Bologna  und  Padna  sind  in  den  mei- 
sten grösseren  Strassen,  andre  StSdte  doch  in  gewissen  Thnlen, 
namentlich  an  dem  von  öffentlichen  Gebiuden  umgebenen  Markte 
damit  rersehn.  Einige  Male  findet  aöcfa  auch ,  dass  das  ganze 
Erdgesdiosa  des  Palazzo  pnbtico  ans  soldien  offenen,  spitzbo^g 
überwölbten  Hallen  besteht  nnd  also  einen  bedeckten  Raum  für 
Volksversammlungen  oder  geschfiftlichen  Veriiehr  bildet,  über 
welchem  die  für  die  Amtsiocale  bestbnmten  Geschosse  liegen. 
Die  Fenster  derselben  pflegen  dann  breit ,  drei-  oder  viertfaeilig, 
gewöhnlich  rundbogig  zu  sein,  mit  undnrchbrochenem,  aber  durch 
rautenförmige,  schnppenähulti^e  oder   andre  Muster   belebtem 

"l  Volgo:  teatro  anlico;  m»n  hat  einnml  darin  gespielt. 
••)  Einige  derselben  hei  Verdier,  Architectare  civile  da  moyen  sge. 
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Bogeufelda  aoA  voa  einer  reich  pn^lkteu  Eilvabmung  umgebeu. 
la  den  nordöstiicbeB  Gegenden  hcisst  aoictie  Anlage  Brol«lto*} 
nad  findet  Bieh  fut  in  jeder  Stadt.  So  in  Honzi  laut  InBchrift 
sebon  von  tSBä  in  Bt^lichtar,  aber  edier  Form  mit  bohen  Pfeilern 
der  zweischifflgeu  i^iitsboi^ea  Halle,  mit  tbeüs  bolbkreiaförmigen, 
tbeils  spitzen  dreitheiligen  F^Mlem  und  einen  acfalanken  Tbume, 
dar  auf  der  einen  Ecke  ang^acht  grade  die  HSifte  des  Giebels 
fOTtnimmt,  so  dase  sieh  die  andre  an  ihn  auldint  In  Como  ist 
CT  mit  luirzeu  achteckigen  Pfeilani  unter  hoboi  und  sdiweren  Ka- 
pitüleu,  aber  mit  wechselnden  Lagrai  rolheu  und  gdben  Marmors, 
mit  Baikonen  und  Rundbt^eu  beit«  geschmückt,  wahrscheinlich 
«udi  aus  dem  XHL  JahrbunderL  Noch  jünger,  aber  doch  Dodi 
gotlusch  ist  der  von  Bergamo**),  wUirmd  der  von  Breacia 
im  Anfange  des  XV'I.  Jahrhunderts  in  Bebi  reizender  Friih- 
renaissance  erneuert  ist.  Dagegen  ist  lüer  noch  in  der  Ntihe  des 
Brolatto  ein  grosser  alter  öffentlicher  Palast  von  mehreren  Stock- 
werkan  sehr  slrei^n  Styls  mit  spitsbogigeu  und  kreiafbimigeD 
Fenstern,  wohl  noch  aus  dem  XIIl.  Jdirhundert  erhalten***}. 
EJae  höchst  interessante  Anlage  ist  die  Piazza  de'  Iribunali  oder, 
wie  üe  auch  genannt  wurde,  de'  mereanti  iu  Mailand,  ein  ver- 
adUiesslMrer  durdi  secfas  (jetzt  noch  fünf)  There  zugKnglicher 
Platz,  von  keineswegee  sehr  grossrai  Umfange,  welcher  das  ganze 
öffentliche  Leben  vereinigte,  die  Amt;docalien  der  Cousula  und 
des  Podeatä  mit  einer  Logg^  zu  Verkündigungen  an  das  unten 
versammelte  Volk,  die  Geriditsslile,  das  Zimmer  der  Notare,  die 
GefSngnisse  u.  s.  w.  Audi  die  Börse  der  Kanfleute  hatte  liier  unter 
einem  Porticua  ihre  Stelle.  Der  grösswe  Tbeil  dieser  Gebfiude  ist 
iu  spiteni  Jahrhundertei  mehr  oder  weniger  verfindert,  aller  eine 
ziemliche  Zahl  mittdalterUcher  Sculpturen  und  ardütektouischer 
Anordnungen  ist  noch  erhallen  uodjedenfallstrSgt  die  ganze  An- 

*)  Wl«  ich  Termathe  tod  dem  Worte:  Brolo  oder  Braolo,  ireUheE,  zu- 
BUumenh&Dgend  cnit  dem  deutschen  Worte;  Brühl,  einen  GtaspUtz  oder  die 
Wiese  bedeutet,  auf  velchei  das  Volk  sich  Tersammelte,  und  die  dann  später 
zum  wohl  gepflasterten  Marktplätze  tmide. 

••J  Vgl.  Übet  »lle  drei  Street  a.  ».  O.  p.  228,  232,  53.    Der  von  Como 
auch  bei  Hope  t.  67.     Cbapuy  m.  a.  pitt  103. 
•"}  Street  p.  66. 
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läge  DOrh  das  Gepräge  ihrer  GriHidung  im  Jahre  1933,  von  der 

dielnsehriß,  UDter  derfteiterstatue  des  Podesti  Oldrado  spricht*). 
Am  besten  erhalten  ist  die  Logg^  degÜ  Osi  vom  Jahre  1316, 
drei  Stockwerke,  die  beiden  nirteren  mit  fünf  offenen,  theilsnmd-, 
theile  spitzbogigen  Halleo,  das  obere  mit  Bildnischen,  Aehiilidie 
GebXude  wie  jene  ftttletti,  alm  <^ene,  von  allen  oder  doch  ron 
zwei  Seiten  zagüngliche  Hallen  mit  Amtslocaiien  darüber,  finden 
sich  in  Cremona  und  in  Piacenza,  von  denen  besonders  der 
Palazzo  pnblico  der  letzten  beider  StSdte,  inscbrifUieh  vom  Jahre 
1881,  vielleicht  das  schönste  dieser  Art  ist.  Die  Halle,  aus  fönf 
hohen,  auf  krfifUgen  Pfeilern  ruhendeit  Bögen  bestehend,  ist  in 
Quadern,  das  Obergeschoss  mit  sechs  nberans  räch  verzierten 
und  vermöge  ihrer  breiten  Einrahmung  dicht  aneinanderstossendai 
Fenstern,  mit  Bogniüries  und  Zinnen  in  Backsteinen  erbaut**}. 
In  Cremona  ist  ansser  dem  einfachen,  schon  1S45  erbauten  und 
1561  restaurirten  Palazzo  pnblico  der  sogm.  Palazzo  de'  Giure- 
consulli  von  1S93  zu  nennen,  ein  dem  Palast  von  Piacenza  sehr 
eng  verwandter  Bau.  Sehr  Verlieh  ist  die  Loggia  de'  Mer- 
canti  in  Bologna,  deren  offene  Halle  zur  Börse,  das  obereOe- 
scfaoss  aber  als  Sitz  des  Handelsamtes  diente.  Indessen  hat  sie 
statt  der  einfacheren  Formen  jener  StadthSoser  den  völlig  ausge- 
bildeten italienisch-gothischen  Styl  des  XI\^.  Jahrhunderts,  zu 
dessen  vollendetesten  Beispielen  sie  gehört  Die  Pfeiler  sind  nach 
dem  Vorbilde  der  toscanisrhen  Schule  pilasterartig  mit  geglieder- 
tfli  Ecken  und  hohen  Kapiliflen  versehn ,  die  Bögen  sogar  mehr 
als  gewöhnlich  durchbildet,  die  oberen  Fenster  schlank  und  zwei- 
theilig mit  dnrchgeiuhrtem  Spitzbogen,  alle  in  Backstein,  aber  mit 
sehr  reicher  Omamentation.  Von  den  grossen  PalSsten,  welche 
die  reiche  Stadt  im  XIIl.  Jahrhundert  bauen  Hess,  ist  der  des- 
PodeslA  später  völlig  erneuert,  der  del  Publico  eine  schwere 
*}  Sie  schllesst  den  Rahm  dieses  Oldrado  de  Trezeno,  den  sie  „Schntz- 
herm  und  Schvect  des  Glanbens"  nennt,  mit  dem  natven  Terse:  Qul  soUnm 
stTDiil,  ratharos  nt  deboit  mit  (der  die  Halle  erbaute  nnd  die  Ketzer, 
wie  seine  Srhnldigkett  nar,  verbrannte].  Eine  achlechfa  Abbildung  l>ei 
Hope  t.  56,  eine  etwas  bessere  der  im  Texte  genannten  Loggia  degli  Osi  bei 
Cliapuy  m,  >.  mon.  Nro.  353. 

••;)  Osten   Taf.   19.      Eunge  Beltrige  II.  20,  22.      Gally  Knight  II.  30. 
Hope  IL 
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fesinngsartige  Hasse  und  rietfach  verjEndert.  Zienriich  dasselbe 
gilt  von  den  SfadthSusern  und  den  herzoglichen  Palfislen  von 
Ferra ra  und  Mautaa,  sie  sind  rerbant  otter  erneuert,  doch  bat 
das  Schluss  za  Fetrara  seine  malerisdie  Koasere  Gestalt  mit  vor- 
BDd  zurückspringenden  llieileii,  WasaergrUben  and  gewaltigen 
Hauern  noeh  ans  dem  XIV.  Jaivhundert  behalten.  Vor  andern 
forstlichen  Sdiiösseru  dieser  Zeit  ist  das  der  Visconti  zu  Pavia 
mit  seinem  prächtigen,  emer  belebten  fürstlichen  Residenz  s^r 
•ntsprechenden  inneren  Hofe,  das  bedeutendste.  Offene  Sinlen- 
haHen  bilden  das  Untei^eschoss,  grosse  rundbogige  Fensler  mit 
Spitzbergen  innerii  Arcedeu  und  zierliche  Rosetten  beleben  das 
obere  Stockwerk.  Dagegen  ist  der  Palast  in  Hailand,  welchen 
Azzo  Visconti  (1339)  anlegte  und  Galeazzo  (1378)  noch  pracht- 
voller herstellte  und  den  die  Chronisten*)  im  hoben  Grade  be- 
wundern, spCleren  Anlagen  gewichen,  und  mtr  der  elegante 
"niurm  der  ehemaligen  Schlosskirche  8.  Gotardo  in  halb  romani- 
schen, halb  golhischen  Formen  Ifisst  den  Styl  jener  Prschtfaanten 
errathen.  In  Verona  sind  von  d^n  Paläste  der  Scaliger,  in  wel- 
chem Dante  und  viele  andre  berühmte  Hfinner  seiner  Zeit  gast- 
liche Aufnahme  fanden,  nur  noch  die  steilen  gewaltigen  Hauern 
nebst  dem  schlank  au&teigendeu  Thurme,  einem  der  edelsten  Ita- 
liens, anf  ona  gekommen.  Aber  schon  diese  Reste  geben  mit  den 
anstosMndeu  Gebäuden  eine  so  malerische  und  charakteristische 
Gruppe,  wie  sie  kaum  noch  ein  zweites  Hai  gefunden  wird.  An 
jene  thurmartig  emporsteigenden  Hanern  des  Palastes  stösst  die 
Piazza  de'  Signori,  in  welcher  der  reizende  Renaissancebau  des 
Palazzo  del  Consiglio  von  Fra  Giocondo  gegen  die  mittelalterliche 
Burgcontrastirt,  und  der,  nur  durch  Thore  zugSnglich,  den  Eindruck 
eines  Vorsaales  macht^  dann  auf  der  einen  Seite  die  schwerfällig 
prunkenden  Gräber  der  Scaliger,  die  in  dem  dunkelen  Hofe  von 
S.  Maria  antica  wie  üppig  aufgeschosgene  Pflanzen  sich  dringen, 
auf  der  andern  der  weite  lärmende  Markt  delle  erbe  mit  vielen 
meist  bemallen  alten  Privalhäusem  und  mit  dem  malerischen  alten 
Rathhause;  dies  alles  gewfihrtuns,  wenn  auch  ausser  jenem  spä- 
teren Bau  des  Fra  Giocoudo  wenig  architektonisch  Bedeutendes 
darunter  ist,  in  seiner  Vereinigung  das  lebendigste  Bild  der  zu- 
•J  GalTanns  FUmma  bei  Muratori  Scr.  XI.  p.  734, 
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MO  liBlieniHche  Getbik. 

f^taeb  kriegerischen  ii>d  ciTiUsirten  Zuatluide  des  il«linü«hen 
Mittelalters. 

Eine  ungewöhnlich  kolosMle  Gestalt,  die  r«cbt  cigentlieh 
darauf  berechnet  scheiiil  Erstaunen  su  erwedteo;  gab  die  Borger^ 
MJiaft  von  Pftdu«  ihrem  für  die  öffeatiichea Cteachüfte bestimni- 
IM  CM>fiude.  Es  besteht  DJfnilieh  über  eineni  dunkeln,  zu  Vor- 
ralhsrlamen  geeigneteu  Erdgeschosse  von  M  Fnss  Höhe  aus  ier 
ungelheilten  Haase  «nes  einzigeu,  nicht  ganz  regehnässigwi 
Vierecks  von  etwa  SSO  Fuss  Lunge  und  76  Fuss  Brmte,  das  im 
Innern  durch  zwei  WKode  in  drei  SSk  geihralt  war,  die  für  Ge- 
richtssitzung«! uud  andre  Amtsbaadhu^en  dienten.  Anfangs  war 
dieser  ganze  gewaltige  Raum  mit  einer  Balkendei^e  versriui ,  im 
Jahre  1306  abra  erbot  sicheln  kühner  Höoch,  Fra  Giovanni  ans 
dem  Eremitanerkloster,  ihn  mit  einem  einzigea  hölzemHi  Gewölbe 
ohne  alle  Stützen  zu  überdeckuL  Das  geschah  denn  auch  wirk- 
lieh, so  dass  das  Innere  nun  die  bedeutende  Höhe  von  75  Fuss 
«bieh.  Auch  umgab  er  beide  Stockwerke  Xusserlicb  mit  ofieuMi 
Gallerieu.  Im  Jahre  14S0  zerstörte  jedoch  eine  Feuersbnnist  das 
Ganze,  es  wurde  aber  sofort  möglichst  in  denselben  Verbiatsisseu 
hergestellt,  nur  dass  nun  jene  innem  ZwischenwSnde  forlbltebeii 
und  die  Paduaner  sich  s«tdem  rühmen,  den  grössten  Saal  dtr 
Well  zu  besitzen.  lu  diesem  Zustande  ist  das  (Seb£ode  (Sala 
della  ragioue  oder  auch  Bssilica  geuiuuit),  geUieben  und  durdi 
seine  kolossale  Grösse  uud  die  schwer  zu  eolrfithsehideu  astro- 
logischen Gemälde,  mit  denen  das  Gewölbe  bedeckt  ist,  berübnl. 
Eine  Xhnliche  kolossale  Halle  mit  hochgewölblem  Dache  bndel 
sich  nur  in  der  Nachbarstaat  Viceuza,  indessen  ist  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  hier  noch  weniger  erhalten,  da  sie  im 
XVI.  Jahrhundert,  Dach  den  Augabm  des  Palladio ,  in  ihrem 
AeuBsern  ganz  erneuert  ist. 

Zum  Beschlüsse  haben  wir  noch  eine  sehr  interessante  Klasse 
TonGebiiuden  zu  betrachten,  die  Pauste  Venedigs.  Im  Kirchen- 
bau  hatte  sieb  Venedig  ungeachtet  des  byzantinischen  Vorbildes, 
das  die  Harcuskirche  gab ,  allmliJig  der  allgemuneu  italienisch«) 
Sitte  angeschlossen,  so  dass  im  XIII.  Jahrhundert  kaum  noch  ein 
Unterschied  bestand.  Im  PalasUuu  dagegen  bildete  sich  ein  eigen- 
Ihümlicher  Styl  immer  mehr  aus,  und  zwar  mit  so  fremdartigen, 
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phaatMtiseheii  Formen ,  dua  man  sie  mir  durch  die  Heiiätiag 
von  «TBbischer  Architektur  erlülren  zu  können  gegltubt  hat. 
Alle»  es  bedarf  deasen  nicht,  ^  sind  vielmehr  wi  Erxei^mss 
desselben  itaÜeniachea  Geistes,  der  au  andern  Orten  die  belunn- 
ten  ruhigeren  Geataltuugm  hervorbrachte,  und  verdanken  ihren 
mfihrchenhafleu  Reiz  und  aelbst  eine  gewisse  Aehnlicbkeil  mit 
maurischen  Bauten  nur  der  Eigenthümlichkeit  des  Ortes  und  sei- 
ner Bewohner*). 

S^KKi  die  iusseren  Bedingungen  für  den  Palaatbau  waren 
hier  ganz  andre.  Auf  dem  festen  Lande  Italiens  bedurften  die 
Vornehmen  auch  in  den  Stldt«!  ritterlicher  Burgen.  Es  war  ni(^ 
bloss  die  Gewohnheit  des  eingewanderten  Landadels,  sondern 
audi  das  Bedürfniss,  wdi  gegen  austürmende  Volkshaufen  oder 
gegen  UeberfSUe  fehdelustiger  Gegner  zu  schützen,  welche  sie 
nölhigte,  ihre  Wohnungen  featungsartig  einzurichten.  Auf  den 
Kanülen  Venedigs  waren  Volksauflfiufe  und  StrasseokSmpfe  ni^t 
leicht  zu  fürcbteu.  Auch  wurde  diese  Gefatir  durch  die  Stimmung 
der  Bevölkerung  und  durch  die  Regiuiingsweise,  welche  die  Ver- 
hfiltuisse  herbeiführten,  noch  mehr  beseitigt.  Wo  das  Volk  nicht 
einmal  den  festen  Boden  unter  den  Füssen,  keinen  Acker  hat,  der 
ihm  seine  besclieideiieu  Bedürfnisse  sichert,  wo  es  alles  dem 
Handel  und  dem  Antheil  verdankt,  den  ihm  die  reicheu  und  ein- 
sichtigen Burger  gewüliren,  in  deren  Hfindeu  er  beruht,  wo  über- 
dies das  feuchte  Klima,  die  Unfruchtbarkeit  der  Sümpfe  und  die 
Eintönigkeit  des  Anblicks  den  Reiz  des  Genusses  und  die  Ver- 
guüguDgslust  steigerten,  wo  endlich  auch  die  VerÜieidigung  und 
Ausdetmuug  der  st&dtisdien  Macht  nicht  unmittelbar  in  den  Hfiuden 
der  bewaSheten  Volksmenge  lag,  sondern  wohlgerüsteter  und 
kluggeleiteter  Flotten  bedurfte,  da  könnt«  von  Anfang  an  kein 
trotziger,  demokratischer  Sinn  aufkommen,  da  war  vielmehr 
Unterordnung  unter  die  Einsichtigen  und  Hfichtigen  unvermeid- 

*)  Die  beiden  neuem  Wetke:  P.  SelTsÖeo,  SnU»  arohltettnra  e  lalla 
Bca1tur4  dl  Teoezla,  T.  1847  und  Oscu  Hothea,  G&sch.  ä.  Bank,  und  Blld- 
hmetei  Venedigs,  Lefptlg  1861,  sind  beide  zd  empteUan;  Jenes  genügt  fOt 
BUgcmeliHie  Aiudunongen,  dieiei  cotUlt  lehltHonrerthe  und  gensne  Ünlai- 
«acbungco.  Das  Utere  Praclttwetk :  Le  fabbiidie  pia  consplcae  dl  YeneiU 
EBi^Iirt  bei  Mht  ichmchem  Texte  ntu  einige  gT5«)ara  Abbildungen. 
VII.  16 
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lieh.  Venedig  nnterscbied  sich  also  auch  in  politischer  Beziehung 
wesentlicb  von  den  andern  Stiidten,  und  gerade  in  deraeltien  Zeit, 
wo  diese  mtweder  ihre  Verfassung  demokratisch  ausbildeten  oder 
der  Alleinherrschaft  unterlagen,  gelang  es  den  Tenetianischen  Vor- 
uriunen  durch  die  hwühmte  Haassregel  von  1296,  die  „Schliessung 
des  Rathes",  ihre  Aristokratie  unter  monarchisdier  Form  so  fest- 
zustellen, dass  sie  eine  Reihe  ron  Jahrhunderten  hindurch  sieb 
erhielt.  Die  Erbauer  dieser  Palliste  waren  daher  Kaufleute,  welche 
zwecklose  Fehden  nicht  liebten,  StaatsmSnner  und  Seehelden, 
welche  an  Disciplin  und  Ordnung  gewöhnt  waren  und  sie  in  An- 
spruch nahmen,  und  endlich  Mitglieder  eines  aristokratischen 
Standes,  aus  dessen  Mitte  die  Regierenden  hervorgingen.  Sie 
hatten  also  überall  eher  Veranlassung,  ihre  glänzende  Lebens- 
weise offen  zu  zeigen,  dem  Volke  dadurch  ein  Schauspiel  zu  ge- 
ben, als  sie  Siigstlich  zu  verbergen,  brauchten  sich  nicht  in  finstre 
Burgen  eirizuschliessen,  sich  nicht  den  freien  Blick  auf  die  be- 
wegte Wasserstrasse,  auf  den  Verkehr  des  Handels,  an  dem  sie 
selbst  Theil  nahmen,  zu  versagen.  Auch  hatten  sie  andre  und 
grössere  Bedürßiisse  als  jener  festländische  Adel.  Sie  bedurften, 
da  ihre  friedlichen  Verhiltnisse  eine  leichtere  Geselligkeit  be- 
güustiglen,  grösserer  Rfiame,  da  sie  keine  Gärten  und  selbst  wenig 
gangbare  Strassen  hatten,  offener  Hallen  zum  Luftgenosse,  welche 
passend  an  der  hellsten  Stelle,  nicht  nach  dem  Hofe,  sondern  nadi 
der  Stresse  zu  angebracht  wurden,  und  endlich,  da  der  Winter 
auf  diesen  Wassern  in  der  Nfihe  der  Alpen  viel  dunkle  Tage  und 
dichte  Nebel  bringt,  einer  sttiriteren  Beleuchtung. 

Dies  waren  die  Bedingungen,  aus  welchen  die  Anordnung 
der  veneliani sehen  Wohnhäuser  vornehmer  Familien  allmSlig  her- 
voiging.  Das  Erdgeschoss  eulhSh  zunächst  den  Ehigang,  den 
man  entweder  als  Säulenhalle,  oder  was  später  gewöhnlicher 
wurde,  als  ein  Portal  bildete,  an  das  sich  ein  hoher  und  breiter, 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Hauses  nach  dem  Hofe  zu  führender 
Gaug  anschUesst,  der  geräumig  genug  sein  musste,  um  zahlreiche 
Gäste  zu  empfangen  und  um  den  Trensport  von  Waaren  und  Be- 
dnrftaissen  des  Hauses  zu  gestatten.  Daneben  lag«i  niedrigere 
Magazine,  über  denen  noch  Raum  blieb,  um  eine  Mezzaua,  ein 
Halbgeschoss  mit  Geschäftszinunern,  anzubringen,  während  der 
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Anfgang  in  den  oben)  Theil  d«s  Hauses  nrsprnnglich  nichl  mnar» 
halb  desselbeo,  sondwn  vermittelst  einer  breiten  michtigen  Frri- 
treppe  auf  dem  Hofe  stattfand.  Diese  führte  zunächst  in  das  fest- 
liche obere  Geschoss,  m  welchem  neben  einem  grossen  Saale, 
welcher  die  Tiefe  des  Gebltudea  fast  ganz  einnahm,  auf  beiden 
Seiten  Wohn-  and  Schlafeimmer  lagen,  eine  Einrichtung,  die 
sich  dann  im  obersten  Stockwerke,  wenn  man  ein  solches  hinzo- 
fügte,  mit  verminderter  Hfihe  wiederholte.  Diese  Site,  welche 
wegen  ihrer  Tiefe  starker  Beleuditnng  bedurften,  kounten  nicht 
lüglich  mit  wenigen  Fenstern  versehn  werden.  Man  war  im 
Mittelalter  bis  znm  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  wenig  verwöhnt 
und  wandte  Fensterglas  m  Wohnhfiosern  nur  selten  und  sparsam 
an,  meistens  nur  in  Zimmern  vornehmer  Damen.  lu  andern  Hin- 
men  half  nun  sich  mit  hötzemen  Liden,  in  die  man  wohl  dnrcb- 
sichtige  Stoffe,  Pergament,  Leinen  oder  dergleichen  einlegte,  und 
die  zu  Veraammluiigea  bestimmten  Hallen  blieben,  selbst  in  kll- 
teren  LSudeni,  hfe'nflg  ohne  Verschluss*).  Wahrscheinlich  ge- 
schah dies  auch  bei  diesen  Silen,  denen  man  dann  nach  der  Strasse 
zu  eine  SSulenreihe  mit  möglichst  hohen  Bogen  gab,  die  man  nach 
Bediirfiiias  durch  Lfiden  und  Teppiche  verschliessen  konnte. 
Spliter,  als  man  bessern  Schulz  gegen  die  Witterung  verlangte 
und  der  Luius  der  venetianischen  Kaufherren  auch  einen  reieh- 
Itchereu  Gebrauch  des  kostbaren  Materials  gestattete,  behielt  man 
dennoch  diese  Säulenhalle  bei,  indem  man  entweder  dahinter  eine 
mit  grossen  Thüren  und  Fenstern  versehene  Wand  oder  zwischen 
ihnen  selbst  grosse  Glasthüren  anbrachte.  Es  ist  sehr  wahrscheiu* 
lieh,  dass  grade  dieser  Umstand  darauf  Einfluss  hatte,  dass  man 
die  Bögen  in  Haasswerk  auflöste,  weil  dieses  der  Einfügung  voa 
Glasfejistern  günstiger  war.  Die  zu  Wohn-  und  Schlafgemfichem 
bestimmten  Seitentheile  erhielten  natürlich  festere,  nur  durch  ein 
od«-  zwei  Fenster  durchbrochene  WSnde  und  bildeten  dadurch 

■)  Vergl.  Jacob  Vulke,  Aber  Feiuterrerglunng  Im  Hlttelilcar,  In  den 
Miith,  ä.  k.  k.  0.  C.  1883  S.  1.  Die  Beweise,  irelche  dieser  interessuta 
Ao^ti  beibringt,  beziehen  eich  ivu  zunächst  auf  England,  Deutscblasi 
und  Frankreich,  sind  aber  auf  Italien,  -wo  noeb  im  SYI.  Jahrb.  Montaigne 
■la  Reisender  sich  Ober  den  haaügen  Mangel  lon  Olastenstern  beklagt,  und 
vo  man  noch  jetzt  darin  möglichat  nichliladc  ist,  ohne  Bedetiken  antnwoideB. 
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«ue  nalürliehe  BmrahnwBg  jener  luftigen  Halle  des  UiUelbaues, 
doch  80,  dus  ihre  Fauster,  wdche  in  einer  Flucht  mit  dieser  Haue 
lag«],  durch  ihre  Form  ihre  Beziehung  zu  derselben  aussprachen. 
Diese  Anlage,  welche  aus  den  Verhültnissen  tmd  Bedürfnissen 
hervorgiDg,  blieh  im  Wesentlichen  in  der  ganzen  Blüthezeit  Ve- 
nedigs dieselbe.  Ihre  decorative  Ausstattung  wechselte  allerdings 
mit  den  herrschenden Styleu,  wurde  aber  in  der  goUiischen  Epoche 
in  sehr  diarakteristischer  Weise  ausgebildet. 

An  chronologischN)  Daten  für  die  fintstehungsgesdüchte 
dieses  Palaststyles  sind  wir  arm;  seiht  der  Dogenpalast  ISsst,  wie 
wir  sptter  sdw  werden,  erhebliche  Zweifel  übrig,  und  für  die 
PrivalpaUUrte  feUt  es  an  allen  Urkunden.  Wir  müssen  uns  dah« 
daranf  beschrbikeu,  die  verschiedenen  &nppen  stylistiscb  ver- 
wandter GebSude  dieser  Art  in  eine  muthmassliche  chronologische 
Ordnong  zu  bringen.  Einen  Anhalt  gewihrt  uns  dabei  die  Nach- 
richt von  einem  grossen  Brande,  welcher  im  Jahre  1118  einen 
bedeutenden  Theil,  wohl  ein  Drittel,  der  Stadt,  gütlich  zerstörte 
und  diese  verderbliche  Ausdehnung  dadurch  erhielt,  dass  die 
mästen  Hfiuser,  selbst  die  der  vornehmeren  Burger,  noch  über- 
wiegend in  Holz  gebaut  waEen.  Bei  einem  Schiffervolke  und  bti 
Wasserbauten  ist  die  Vorliebe  für  dies  Material  natürlich;  man 
hatte  wohl  einzelne  Kircheu  lu  Stein  und  Ziegeln  aufgeführt,  aber 
nur,  indem  man  einen  Wald  von  Pßihlen  in  den  Sumpfboden  ver- 
senkte, wozu  man  sich  bei  PrivathSusern  nicht  l«cht  entschliessen 
konnte.  Erst  dies  unglückliche  Eireigniss  zagte  die  Nolhwea- 
digkeit  einer  weuiger  feuergeführlichen  Bauart  und  nöthigte  daher 
zur  Erfindung  einer  ausreichenden  und  doch  weniger  koatspieligeo 
Begründung,  die  gewiss  ent  nach  wiederholten  Versuclien  ge- 
lang. Es  ist  daher  wohl  möglich,  dass  sich  wie  S.  Marco  und 
«nige  andre  kleinere  Kircheu,  so  auch  Palfiste  aus  der  Zeit  vor 
diesem  Brande  «iialteu  haben,  aber  es  ist  doch  wahrscheinliclwr, 
^ass  die  meisten,  welche  wir  besitzen,  auch  wenn  sie  auf  den 
Ton  jenem  Brande  nicht  betrofTeoen  Inseln  stehn,  erst  nach  dieser 
Verbesserung  der  einheimisdien  Bautechnik  entstanden  sein  wer- 
■deu.  Selbst  die  Gruppe  von  Palastbauten,  welche  wir  als  die 
Jilteste  ansehn  dürfen,  kann  unmöglich  ganz  in  die  Zeit  vor  jenem 
Brande  fallen,  besonders  da  mehrere  der  ganz  oder  theilweise 
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dchifi  gehörigen  GebStide  «nf  den  dor^  den  Bnnd  zerstMen  In- 
seln stehn. 

Schon  bei  diesen  GebSuden  Ut  jene  EiDlfa«lung  in  zwei 
festere,  aus  Hsuerpfetlera  mit  Fenstern  bestehende  Flügel  nnd 
mem  in  Arcaden  geö&helen  Mittelbau  ganz  ausgetnldet;  sie 
unlerscbeidea  sich  aber  von  den  spSteren  dadurch,  daas  viele  antike 
Fragmmle,  und  zwar  nicht  etwa  bloss,  wie  es  auch  spSter  Sitte 
blieb,  einzelne  Prachtstücke  farbigen  Bfannors,  soud«n  ganze 
SiulenstSnmie,  KapitSie  u.  s.  w.  verwendet,  die  neugearbeiteten 
Theile  der  Antike  nachgeahmt,  und  dass  ferner  alle  Bögen  halb- 
krelsßnnig,  aber  fast  immer  mit  starker  Ueb«-höhung  gebildet 
sind.  Der  HittAbau  ist  bei  ihnen  von  grösserer  Breite  wie  spi- 
ter^  und  hat  auch  im  Erdgeschosse  stets  offene  Hallen,  niemals 
blosse  Portale. 

Das  früheste  dieser  GebSude,  das  einzige  bei  welchem  man 
die  Höglicbkeit  einer  dem  Brande  Torhergegangeneu  Entstehung 
zageben  könnte,  ist  der  Foudaco  dei  Turchi,  ursprünglich  ein 
Privalpalast,  Aar  1681  von  der  Regierung  augekauft  nnd  zum 
Lagerhause  der  türkischen  Kauf  leute  bestimmt  wurde.  Die  Breite 
des  Mittelbaues  betrfigt  hier  im  Erdgeschosse  11,  im  obern  Stodc- 
werke  ti  Arcaden.  Die  SchSfle  der  SCulen,  theils  Marmor,  theils 
Granit,  scheinen  sSmmtlich,  die  freilich  sehr  verwitterten  KapitEte 
zum  Theil  anük,  zum  Theil  nachgeahmt,  die  stark  uberhöheten 
Bögen  sind  ohne  alle  Gliederung,  sehr  einfach  und  strenge,  und 
das  Ganze,  mit  Einschluss  der  schweren  nnd  hohen  Zimmer, 
welche  jenes  einzige  obere  Stockwerk  bekrönen ,  hat  einen  sehr 
primitiven  Charakter,  der  in  der  That,  aber  freilich  sehr  im  AUge- 
meinen,  an  filtere  arabische  Bauten  erinnert 

Nahe  verwandt,  aber  viel  feiner  ausgearbeitet,  ist  der  Pa- 
lazzo  Loredan*),  jetzt  ein  gross«-  Gasthof.  Die  SKulen,  Ka- 
pitile  und  Basen  des  Untergeschosses  sind  auch  hier  meistena 
antik,  obgleich  überarbeitet,  aber  das  Uebrige  trügt  schon  em 
neueres  Gepräge.  Die  Bögen  sind  zwar  wie  dort  überhöhet,  aber 

*}  Mothee  I.  p.  S9  Teiweisl  diese  ganze  Grnppe  in  du  XI.  Jahib.,  Ja  er 
«Ul  in  dem  Pil.  Loiedan  das  Gepräge  vom  Ende  des  X.  und  Anfange  de* 
XI.  erkennen.  Ei  kommt  duich  diesen  hühen  Ausgangspunkt  dalifn,  daaa  er 
ffir  das  sm.  JahThnndett  fast  nichts  Obrig  behilt. 
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durch  eine  letcbt«  hnfeismerlig«  Einüehung  elaati«cher  gewordeu 
und  in  der  Vorderansicht  durdi  eine  breite  flache  Archivolte,  iu 


der  Unleraiisioht  durch  das  in  spitereo  Tenetianischen  Bauten  so 
sehr  häufige,  bereits  bei  8.  Aaastasia  von  Verona  beschriebene 
Ornament  des  Zahnschnittbo^ns  verziert.  Die  Kepilli]e  des  Ober- 
geschosses haben  den  Typus  des  Korinthischen  aufgegeben,  und 
und  dem  byzauliwschen  Würfelknaufe  der  Marcuskirche  nach- 
gebildet, und  zwischen  den  Bögen  dieses  Geschosses  erscheint  zum 
ersten  Haie  eine  nachher  oft  wiederholte  Zierde,  ntunlich  Schü- 
ben von  dimkelem  Marmor  mit  einem  weit  vorsteheiideu  Brouce- 
knöpfcheu,  das  wahrscheinlich  zum  Aufhüngen  von  Markisen 
bestimmt  war. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  dann  noch  ein  nicht  mehr  erhal- 
tenes Haus  bei  S.  Hoisä,  von  dem  wir  nur  eine  vor  dem  Abbruche 
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groommeoe  Zeichnung  kennen,  dann  die  PalSste  Faraetti  (die 
yttziga  MiuiicipalitliQ,  Businelli  an  grossen  Kanal,  dei  DonJl  am 
Tragetto  della  Madounetta  a.  a.  Bei  deu  meifliten  und  einzelne 
antike  Fragmente  venveudet,  die  Bögen  aiud  durchweg  nuid  uiid 
mit  Ausnahme  des  ersten,  der  weitere  SäuIeoHtelhmg  hatte,  stark 
überhöhet  Hier  und  am  P.  Farsetti  kommen  aber  gekuppelte 
Sfiulen,  und  einige  Male  Knospeukapitfiie- in  der  uwdischen  Form 
dea  XII.  Jahrhunderts  vor. 

An  diese  lilteste  Gruppe  schliesat  sich  eine  zweite*),  welche 
mit  jener  zwar  noch  die  Anordnung  der  Sftulenhalle  im  Erdge- 
schoss,  auch  deu  ausschliesslicheu  Gebranch  überhöheter  Rund- 


bögen gemein  hat,  aber  überall  schon  das  Bestreben  nach  pikan- 
teren Formen  verrSth.    ZunSchst  zeigt  sich  dies  darin,  dass  die 

■)  Hotbes  p.  64.    3«1tsÜco  p.  74.     Beid«  ■chatden  atess  Qnippe  nicht 
gamg  TOD  der.  enten. 
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Archivirfle  der  Bdgen  nicbt  mehr  gern  flach,  sondern  von  einem 
starken  Randstabe  ein^fasst  ist,  und  besonders,  dass  sie  in  ihrer 
Aussenlinie  die  Parallele  des  Bogens  verlllssl  und  auf  seineiB 
Scheitel  sich  plötzlich  zuspitzt.  Es  ist  das  ein  ganz  wiHkürlicher 
Schluss  des  ruhig  auf  seiuen  senkrechten  Wänden  aufsteigenden 
Bogena,  der  sich  nur  durch  den  Wunsch  erkiliren  ISsst,  aeine 
obuehiu  schlanke  Gestalt  noch  kühner  zu  idbcImd.  Auch  sonst 
zeigt  sich  au  diesen  Bauten  die  Neigung  zu  mehr  geschmückten 
und  auffallenden  Formen.  Die  Kapitfile  haben  theils  jene  foyzan- 
liuisdie  Würfelform  mit  leichten,  fliigranartigeu  VerschlinguugeD 
oder  BUttera,  theils  die  schlanke  Form  deutscher  Ka^tile  des 
Uebergangsstylsj  an  die  Stelle  der  glatten  Scheiben  sind  Reliefe 
von  Thiergestalten  getreten,  überhaupt  smd  plastische  Verzie- 
rungen, theils  Figuren,  theila  Oniamente  in  deu  Friesen  oder  als 
Einrahmungen  von  Nischen  zahlreich  angebracht.  Das  besterhal- 
tene dieser  GebSude  ist  ein  Palast  am  Canel  grande,  unfern  der 
Kirche  der  Apostel,  bei  welchem  die  etwas  schwerRülige  Pracht 
dieser  Verzierung  nicht  gestattet,  ihm  eine  frühere  Enlstehung  als 
im  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  zuzuschreiben. 

Auch  schliessl  sich  sehr  enge  an  diese  Gruppe  eine  andre 
an,  bei  welcher  zwar  noch  überhöhete  Rundbögen  der  oben  be- 
schriebenen Art  und  mit  der  ihrer  Einrahmung  aufgesetzten 
Schueppe,  daneben  aber  auch  schon  wirkliche  Spitzbögen,  bald 
im  Untergeschosse  in  stumpfer  und  breiter  Form,  bald  in  den 
oberu  Stockwerken,  und  zwar  hier  schon  mit  ehier  Nasenbildung 
vorkommen.  EUnige  Male  mögen  diese  bei  späteren  Herstellungen 
entstauden  sein,  hfiußg  aber  sdieint  doch  das  Ganze  aus  einer 
Zeit  herzustammen,  welche,  da  der  gothische  Styl  in  Venedig  an 
den  Kirchen  erst  etwa  um  1850,  und  selbst  der  blosse  Spitzbogen 
an  Grabmfiiern  eist  gegen  das  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  auf- 
kam, unmöglich  früher  als  in  das  XIII.  Jahrhundert  fallen  kann. 
Von  construGtiver  Consequeuz  war  ja  überhaupt  bei  den  Italienern 
nicht  die  Rede,  und  es  scheint,  dass  iur  die  Veuetianer  grade 
dieses  Jahrhundert  eine  Uebergangszeit  war,  wo  man  jene  lltere 
und  strenge  rundbogige  Form  nicht  mehr  elegant  genug  fand  und 
die  Heister  gradeza  auf  Enldedtungen  nach  einem  der  einheimi- 
schen Palaslanlage  und  der  Localitll  entsprechenden  Decoratioos- 
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syafeme  fimgingeu.  lu  d«  That  Tordefte  diese  etwas  Pikantes. 
Auf  dem  festeu  Lande,  wo  das  benachbart«  Gelürge  oder  die  reiche 
BÜdliche  Vegetation  oder  doch  die  buntgekleidete  gedringte  Volks- 
menge ein  Bild  t(hi  grosser  Mannigfaltigkeit  darbot,  war  cUe  Ar- 
chitektur auf  einfache,  ruhige,  wohlgegliederte  Hasaen  ange- 
wiesen. Hier  dagegen,  der  weilen  WaseerflKche  der  Lagunen 
gegenüber,  oder  in  der  stillen  schattigen  Einsamkeit  der  Kaulle, 
wo  nur  selten  und  leise  ein  Nachen  vorbeigleitet,  hatte  sie  die 
Aufgabe,  den  Hangel  des  gestalleleo  Lebens  zu  ersetzen,  rncbere 
Formen  zu  zeigen  und  zugleich  eineu  Gegeosalz  gegen  das 
Wasser  zu  bilden,  in  welchem  sich  auch  seine  Eigeuthümlichkeit, 
das  Spiel  des  Lichtes,  die  krüuselndn  Bewegung  beim  Anhauch 
des  Windes  irgendwie  architektonisch  spiegelte.  Auch  der  Ge- 
schmack der  Bauherren,  die  grade  jetzt  im  Orient  ausgedehnte 
Besitzungen  gewonnen  hatten  und  an  fremdartige  Erscheinungen 
gewöhüt  waren,  forderte  eti^as  Pikantes.  Daher  Tcrsnchte  man 
nch  auch  in  orienlalischeii  Details;  es  finden  üeb  (sogar  ein  Mal 
über  einer  innem  Thüre  der  Marcuskirche)  steile  gebrochene,  aber 
ganz  flache  Bogen  von  maurischer  Gestalt,  auch  wohl  vereinzelt 
ausgebildete  Hufeisenhögeu  *).  Aber  die  Kirche  hielt  an  deu 
abendlündischeu  Formen  fest  und  die  Bauleute  Stauden  doch  in 
nHhereo  Beziehungen  zu  dem  festeu  Lande  Italiens,  wo  grade 
damals  der  Meissel  der  Steüunetzen  sich  an  deu  Schwuug  go- 
Ihischer  Fonnlüldung  gewöhnt  hatte.  Diese  behielt  denn  auch 
zuletzt  die  Oberhand,  aber  natüriich  nur  als  eine  Decoratiou  und 
zugleich  nicht  ohue  einen  Einfluss  jeues  orientalisireiiden  und 
pikanten  Geschmacks.  Unter  deu  Palästen  dieses  Uebergangs- 
styles**)  ist  der  Pal.  Andriolo  vielleicht  der  interessauteste,  weil 
daran  SJtuleu  mit  dem  Eckblatt  und  mit  romanisch  gebildeten 

•)  Vgl.  den  Bogen  so»  S.  Hitcd  bei  Selvaüco  p.  96  und  einen  HufelseD- 
bogen  yom  Pil.  de!  Polo  bei  S.  Gio.  Orisoslomo  daselbst  p.  81. 

**D  Hotbea  p.  147  lt.  nennt  den  P.  Piinli,  jetzt  Zoni  zwischen  S.  Zac- 
euia  und  S.  H.  Fonnoai,  den  alten  P,  Mölln  unweit  S.  Heise,  Hiuaei  niclut 
dec  Abbazzla  della  Micericoidla,  auf  dem  Gimpiello  delU  Feltrina,  den  A»- 
maligeD  P.  AndrJolo  auf  dem  Campo  S.  Angelo,  lOQ  dem  er  anch  Fig.  60,  51 
Zeidmnngen  giebt,  die  Cua  Faliei  an  Campo  SS.  ApostoU,  ein  Haus  ara 
Campo  dei  Mari  and  da«  in  der  vorigen  Anm.  genannte  Haus  der  Familie 
Polo,  aus  weklier  der  berühmte  Reisende  stanunte. 
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Kapilfilen  HufeisenbÖgeu  IrageD,  und  dum  wieder  der  geschweifte 
Bogeu  über  dem  graden  Sturz  einer  Thüre  mit  einer  pomphaften 
Blume  schliesst,  die  liaum  vor  dem  XIV.  Jahrhundert  entstanden 
«du  kann. 

Dies  Jahrhundert  wer  ea  denn  endlich,  welches  diesem 
Schwanken  ein  Ende  machte.  Um  dieselbe  Zeit,  wie  die  Ver- 
fassung Venedigs,  wurde  auch  jener  Styl  festgestellt,  welcher 
Venedig  iu  baulicher  Beziehung  eben  so  s^  tod  dem  übrigen 
Italien  unterscheidet,  wie  diese  Verfassung  in  politischer. 

Charakteristisch     für 
diesen  Styl  der  venetisni- 
schen  Pal£ste  ist  zunichst, 
dass  er  die  gothischen  For- 
men   ToUig    abgelöst    von 
ihrer  construcliven  Bedeu- 
tung anwendet.    Gewölbte 
Riiume  kommen  in  diesen 
Palfiste»  nicht  vor,  sondern 
nur  Balkendecken,  die  oft 
sogar  von  hölzeruen  Stützen 
getragen  werden.  DerSpitz- 
bogen  erscheint  daher  fast 
nur  im  Aeusseren  und  auch 
hier  nur  aosuahmswelee  in 
seiner  einfachen,  tragMii- 
geii    Gestalt ,    gewöhnlich 
aber    in    geschweifter, 
also  rein  decorativer  Form 
und  mit  einer  bestimmten  decorativeu  Function.    Indem  nSmlich 
diese  geschweiften  Bogen  nicht  wie  der  sogenannte  Eselsrücken 
der  deutschen  Gotbik  breit,  sondern  steil,  fast  nach  dem  gleich- 
seitigen Dreieck  gebildet  sind,  und  daher  so  nahe  an  einander 
sldin,  dass  ihre  Spitzen  bei  der  Ueberdeckung  emer  Arcadeureihe 
durch  eine  .dazwischen  gelegte  Rosette  verbunden  werden  können, 
eignen  sie  sich  zur  Entwickelung  aufsteigenden  Maasswerks, 
weldies  dann  dazu  dient,  mehrere  Arcaden  dergestalt  zu  Tcrbiu- 
den,  dass  sie  nicht  mehr,  wie  früher  bei  der  Anwendung  des 
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RiuidtMgeas,  als  rereiazelte  Thnle  der  ganzeu  Stnietur  erschei- 
ne, amdeni  sich  zu  grössereo  und  kinneren  Cinippea  zusanmen- 
sdiliesseu,  die  unter  eiuauder  in  ünem  beAliininten  harmoniscben 
VerhUtnisae  stehn.    Die  Gruppe  des  Hittelbiues  erscheint  dabei 
in  jedem  Stockwerke  und  besonders  iu  dem  mittleren,  dem  piano 
nobile,  als  die  aus^biideteste  und  als  das  Centrum  dea  Ganzen, 
wjihrend  die  Seitentheile  dieselbe  Form  in  minder  «elbstständiger 
Gestalt  wiederholen  und  sich  zu  jener  ganz  ähnlich  verhallen,  wie 
die  Flügel  eines  Triptychon  zum 
Hiltelbilde.    Die  einFachste  Art 
des  Zusammenschliessens  die- 
ser Gruppen  isl  die  blosse  Um- 
rahmung des  viereckigen  Feldes 
zwischen    der    Sockel  tiiile    der 
Siulen,  dem  Gesimsdes  nächsten 
Stockwerks  und  den  Kämpfern 
der  äussersten  Arcade,  und  zwar 
meistens  vermittelst  eines  in  eine 
Mauerv erlief ung   gelegten   ge- 
wundenen Stabes.  Bei  der  Htt- 
telgruppe  umfasst  dann  dieser 
Rahmen   die   ganze  Zahl   von 
vier,  fünf  oder  mehr  Bögen,  in 
den  Seitengebäuden  dagegen  im- 
mer nur  ein  Fenster.  Hit  dieser 
Süssem  Umrahmung    begnügt 
man  sich  aber  nur  bei  bescbei- 
denerenGebäuden*}, während  bei 
allen  reicher  ausgestatteten  noch 
eine  innere  Verschlingung  und 
Durrbdringung  ihrer  Bogen  und 
zwar  in  mehreren  verschiedenen 
Formen  hinzukommt  Die  edelste 
piiBMo  LiMiidi.  derselben  ist  die,  welche  sich 

*)  Sehr  gute  Beispiele  der  kl.  Palazzo  Sinndo,  Jetzt  Tuiaiel,  bei  S,  H. 
de'  Uiracoll,  bei  Hothes  Tif.  T.,  nnd  der  noch  kleinere,  aber  äoagerst  zlerllcha 
Ftl.  Contarini-Fuui  im  Cansl  grande  bei  Seliitico  p.  ItT. 
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dem  dealscbeu  oder  frans&üschen  Haasswerk  am  meisten  nShert, 
so  nXmlich,  dass  der  Rundstab,  welcher  den  Körper  des  Bogens 
bildet,  lu  seinem  obersten  Theile  in  einen  Kreis  übergeht,  welcher 
den  Raum  zwischen  zwei  Bö^n  dergestalt  füllt,  dass  unter  ihm 
nur  «n  dreieckiger  Zwickd  bl«bt,  and  dessen  Inneres  der  Nase 
des  Rogens  entsprechend  einen  Vierpass  enlfafilt.    Gewöhnlich 
ruht  dann  das  Gesims  nnmiltelbar  auf  dem  Scheitel  dieses  Kreises, 
manclinul  aber  enlwidielt  sich  aus  dieser  ersten  Reihe  eine  zweite, 
jedoch  nur  von  halben,  also  in  ihrer  Mitte  durch  das  Gesimse  ab- 
geschnittenen  Kreisen ,    was 
nalürlich  reicher,    aber  auch 
bizarrer  erscheint  *).   Ausser- 
dem kommen  aber  zwei  andere 
Arten  der  Durchdringung  vor, 
die  mehr  an  englisches  Maass- 
werk erinnern,  indem  sie  auf 
der  Durchkreuzung  theils  toq 
Halbkreisen,  theils  von  grös- 
sern geschweiften  Spitzbögen 
beruhn,  welche,  jeder  die  je 
dritte  Siule  verbindend,  ver- 
möge ihrer  Durchschneidung 
über  den  benachbarten  SKuleu 
Spitzbögen   bilden  und  zwar 
einfache ,    nicht    geschweifte, 
aber   mit    sehr   verschiedener 
Wirkung.     Denn    die   Halb- 
p»i  öioTuiBiii  Venedig  kreisc  schliesscn  sich  ab  und 

gewShren  oberha  Ib  Ihres  Schei- 
tels keine  weitere  Entwickelung  von  Maasswerk;  es  ist  daher  in 
diesem  Falle  stets,  um  die  erforderliche  Höhe  zu  erhalten,  noch 

*}  Dies  letzte  kommt  i.  B.  an  dem  Hlttelgeschoes  dei  Ci  Doro  toi. 
Jene«  andre  häufig  i.  B,  an  den  Palästen  Foacarl,  Pieuil-Moretta,  Sagiedo  n.  a. 
Auch  bei  dieser  scbSneren  Anordnung  eipchelnen  Indessen  die  einzelnen  Fenster 
der  Seitengebäude  zlemlirh  bizarr,  indem  die  beiden  neben  der  Bogensptue 
Hegenden  Kreise  durch  die  Einrahmung  des  Fensters  durchschnitten  sind 
und  also  unabgeschlossen  bleiben. 
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eine  Reihe  tou  KreiMn  ohn«  orginiftcbe  Verbindung  derauf  gt" 
legt,  und  zwar  bald  ao,  daaa  me  auf  den  Scheiteln  der  Halbkreise, 
bald,  daas  sie  aaf  den  Durchachnitleu  (also  auf  der  Spitze  der 
cüvwlneu  Arcadea)  anfliegen.   Mau  erhSlt  so  ein  sehr  dichtes  und 
volles,  aber  nicht  bloss  wie  gesagt  un- 
orgtaischea ,   sondern   auch  »chweres 
Uaosswerh.    Hat  man  dagegen  durcb- 
schueidende  Eselsrücken*),  so  wteder- 
h(dt  sich  jenseits  des  Ourdischueidungs- 
punktes  der  untere  Bogen  nur  auf  die 
Spitze  gestellt  und  nach  oben  geöffnet, 
und  man  hat  daher  ein  wohlgerechtfer- 
tigtes, sehr  leichtes,  aber  abstractes  (in 
steter  Wiederholung    derselben  Form 
,  beateheiides)    und    fast   allzu    dünnes 

Haasswerk,  welches  mit  Recht  meiateitt 
nur  an  dem  oberstai  Geschosse,  über 
Pal.  Poiuri,  venxiit.        dithterem  Maasswerke  des  mittleren, 

angewendet  vorkommt. 
Die  volle  Bedeutung  einer  chronologischen  Folge  wird  man 
diesen  versdiiedenen  Maasswerkformen  nicht  beilegen  können. 
Es  ist  allerdings  wahrscheinlich ,  dess  die  geschweiften  Bögen 
ohne  MaasHwerk  zuerst  an  Stelle  der  zugespitzten  Rundbögen 
getreten  sind,  dass  dann  unter  den  verschiedenen  Haasswerk- 
formeu  die  zuerst  erwähnte  mit  geschweiften  Bögen  und  Rosetten 
den  Anfang  gemacht  hat;  sie  ergab  sich  aus  der  Gestalt  der  ge- 
schweiften SpilzbÖgeu  und  dem  Wunsche  einer  Verschmelzung 
derselben  am  Natürlichsten.  Der  Gebrauch  sich  durchschneiden- 
der Halbkreise  war  zwar  ui  England  schon  im  Uebergaugsstyle 
vorgekommen,  und  lag  den  Rundbogenfriesen  der  Lombardei 
zum  Grunde.  Allein  es  ist  undenkbar,  dass  die  venetianischen 
Steinmetzen  jenen  englischen  Vorgang  gekannt  haben,  oder  dass 

*)  Hi»r  Ut  wirklich  ein  solcher,  denn  die  Breite  ist  nathwendiK  be- 
deatend  grösser  als  die  Höbe.  Dnrchsfhneidende  Kreise  am  P.  Cavalli  am 
Cmil  grande  beim  Tragetto  di  S.  Vitale  (SeWatico  p.  1 14,  Ahblld.)  am  P.  Dona 
aiovanelll,  am  obeisten  Stackweik  des  V.  Pisani-Moretta  a.  a.  m.  Tgl.  Sberall 
Tollstindigere  Aafilhlaogeii  bei  Hoäics  p.  220  H. 
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sie  von  jen«t  Bogenfriesen  aof  den  GedaDken  fraen  Uaasswerks 
^bracht  seia  sollten.  Man  kann  daJier  nur  annehmen,  dass  dies« 
Anordnung  eine  spfitere,  zur  Abwechselung  vva  jener  inefar  orga- 
nischen, erfunden  sei.  Und  noch  gewisser  ist  dies  von  der  dritten 
Art,  der  sich  durchkreuzender  Bselsrücken.  Aber  jedenfalls 
waren  sie  auch  nur  Spielarten  und  jene  erste  Form  erhielt  sich 
durch  die  ganze  Dauer  der  venetianisdien  Golhik,  bis  aueh  sie 
durch  die  Renaissance  verdrüBgl  wurde. 

Auf  die  Anordnung  des  Ganzen  hatte  die  Aufnahme  gothi- 
scher  ZierformcD  keinen  wesentticbeu  Einfluss.  Sie  gab  nicht 
bloss  keine  consbnctive  Anregung,  soudern  sie  trug  sogar  dazu 
bei,  den  Ausdruck  oonslnidiTer  Kraft ,  den  die  früheren  PsI&ste 
getiabt  hatten,  zu  schwBchen.  Jene  Sfiulen  mit  ihren  vereinzelte» 
unmittelbar  in  der  Wand  sich  öffnenden  überhöheten  Rundbögen 
gehörten  wirklich  der  Structur  an,  wareu  sogar  wesentlich 
tragende  Theile  derselben.  Die  jetzigen  Loggien  mit  dem  ver- 
schlungenen MaaswerkihrerArcaden  haben  nicht  die  Bedeutung  des 
Tragens,  sondern  bilden  durch  ihre  Umrahmung  ein  in  sich  abge- 
schlossenes, gleichsam  eingesetztes  Stück  in  der  Fa9ade.  Indem 
danu  die  Feuster  der  Seitentheile  mit  fihnliehem  Maasswerk  ver- 
ziert und  in  gleicher  Weise  einzeln  eingerahmt  wurden,  erhidt 
man  zwar  eine  deutlichere  Bezeichnung  des  rhythmischen  Ver- 
hülhiisses  der  HaupttheÜe  des  Gebiudes,  aber  doch  nur  dnri^ 
rein  decorative,  dem  Bau  nur  eingefugte  Theile.  Dazu  kam  dano^ 
dass  die  SSulen  des  Untergeschosses  jetzt  meistens  fiHtblieben. 
Sei  es,  dass  man  wohnliche  Rliume  mit  Loggien  gern  auch  \a 
der  Nähe  des  Wassers  haben  wollte,  oder  dass  man  diese  krSf- 
lige  untere  Halle  mit  dem  leicht  durchbrochenen  Oberbau  luc^l  in 
Uebereinstimraung  fand,  man  hielt  jetzt  hSufig  den  Uut«baugai» 
unscheinbar,  gab  ihm,  namentlich  an  der  Wasserseite,  nur  einen 
oder  mehrere  wenig  verzierte  Einglinge  und  begann  erst  über  die- 
ser Unterlage  deu  verzierten  Oberbau,  der  so  tu  der  That  sich  zu 
der  Wasserfläche  ganz  ähnlich  wie  der  obere  Theil  eines  Schiffes 
verhielt.  Die  Italiener  betrachten  bekanntlich  oft  die  Fa^de  fast 
als  die  Hauptsache,  verwenden  alle  Zierde  nur  auf  diese  Schau— 
seife,  während  die  hintern  Mauern  roh  und  unverziert  bleiben. 
Aber  nirgends  ist  der  Fs^densty!  so  consequent  ausgebildet,  wi» 
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in  diesen  golhischen  PaIJsten  Veuedigs^  wo  die  Fs^de,  indem 
ihr  alles  KrfifUge,  Austadende  entzogen,  in  der  That  mehr  ein 
architektonisches  Bild  als  ein  Gebfiude  ist  Sie  ist  ganz  Flfiche, 
selbst  die  Gesimse  und  Zinnen  treten  nicht  hervor,  ihre  ganze 
fUntheilung  in  ein  Afittelstück  und  zwei  Flügel,  beide  mit  einzelnen 
umrahmten  kleinereu  Bildern,  ist  malerisch,  and  endlich  fngte  man 
denn  auch,  wie  man  jetzt  noch  in  einzelnen  Spuren  erkennt,  eine 
decorative  Malerei  hinzu,  welche  meist  in  hellen  Farben,  öber- 
wiegeud  roth  and  grib,  die  Gliederung  betonte,  die  Friese  and 
Wandfelder  mit  Ornamenten,  Rosetten,  Ranken,  selbst  mit  Thier- 
und  Engelsgestallen,  und  wo  der  Ton  des  Steines  nicht  lebendig 
genug  war,  auch  die  grösseren  Fliehen  mit  einem  einfachen 
Huster  verzierte.  Kam  denn  die  Vielfarbigkeit  der  zu  den  Mar- 
kisen verwendeten  gewebten  Stoffe  und  der  bunte  Ansirieh  der 
zum  Anbinden  der  Gondeln  bestimmten  Pßhle  hinzu,  so  hat  man 
ein  sehr  buntes  reiches  Bild,  welches  mit  den  Lichtreflexen  des 
Wassers  wohl  geeignet  War,  den  Farbenshni  zii  wecken*). 

Der  Dogenpalast  weicht  von  der  Anordnung  der  übrigen 
venetianisdien  PalSsle  bedeutend  ab,  verdient  aber  doch  als  der 
imposanteste  unter  ihnen  und  weil  er  einige,  wenn  auch  nicht 
unbestrittene,  chronologische  Daten  gewfihrt,  eine  sorgfältige 
nlihere  Betrachtung.  Es  giebl  weinge  Gebäude,  welche  die  Phan- 
tasie so  mHchtig  anregen  und  zugleich  ihr  Bild  der  Seele  auch  des 
architektonischen  Laien  so  tief  einprägen  wie  dieses.  Bekanntlich 
besteht  das  Aeussere  im  Erdgeschosse  aus  stämmigen ,  fast  ge- 
drückten Siulen  mit  grossen,  dichtbesetzten  Laubkapilälen  und 
krSflig  gebildeten,  weit  geöffneten  einfachen  Spitzbögen.  Das 
zweite  Stockwerk  besteht  dann  wiederum  aus  einer  Säulenhalle, 
aber  von  der  doppelten  Zahl  viel  schlankerer  Säulen  und  mit  einem 
aus  geschweiHen  Bögen  und  Rosetten  gebildeten  Maasswerke 
von  solcher  Höhe,  dass  es  den  Säuleu  mit  ihren  Kapitalen  gleich- 
kommt. Auf  diesem  luftigen  und  durchbrochenen  Gebilde  mht 
daun  aber  nicht,  wie  man  vermulhen  i^oMte,  eine  noch  leichtere 
Zier,  sondern  der  schwere  Körper  eines  gewaltigen  Oberge- 
schosses von  gleicher  Höhe  wie  beide  Gallerien  zusammeuge- 

*)  Vgl.  01)61  die  Tsnetliiiüsche  FolrchTomle  Mothes  I.  p.  213,  214,  293. 

13  .- 1  A.oogic 


tH  lUlienische  Gothik. 

nonunen,  der  webt  einmal  durch  architektouiadie  CÜiederung  ge- 
brochen, sondern  als  platte,  bloss  durch  diagouale  Streifen  farln- 
gar  Steine  wenig  verzierte  und  mit  einer  geringen  Zahl  breiter 
Spitzbogenfenster  geöffnete  JUauer  an  den  Ecken  tou  eüiem  ge- 
wundenen Stabe  eingefasst  und  oben  durch  wenig  bedeutende 
Zinnen  bekrönt  isi  Veimöge  dieser  Einfassung  und  der  ganz 
abweiclienden  Behandlung  Ton  den  untern  Stockwerken  röllig 
gesondert  und  zu  einem^  selbstsliindigen  Körper  zusamineuge- 
schlosseu,  lastet  dieser  Oberbau  wie  ein  fremdartiger  Kubus  so 
schwer  und  erdrückend  auf  jenen  Säulenhallen,  dass  jeder  das 
HIasTerhällniss  fühlt  Aber  eben  weil  dies  so  stark  und  auffallend 
ist,  kann  mau  es  nicht  für  ein  Versehen,  sODdem  nur  für  eme 
Absicht  des  Meisters  hallen,  deren  Kühnheit  dem  Beschauer  im- 
ponirt  und  deren  Bedeutung  ihn  wie  ein  grosses  lUthsel  fesselt 
und  beschsnigi  Unwillkürlich  zieht  die  Phantasie  eine  Parallele 
zwischen  diesem  GebKude  und  der  Republik ,  deren  höchste  Ge- 
walt in  ihm,  residirte,  die  ni<:ht  minder  ungewöhnlich  und  rSlh- 
selhaft,  ebenso  mSchtig  imd  doch  wieder  mit  manchem  Bedenk- 
liehen behaftet  in  der  Geschichte  dastehet.  Unzthlige  haben  der 
Versuchung  nicht  widerstanden,  den  Vergleich  weiter  auszuma- 
len, in  jener  derben  weit  geöffneten  Säulenhalle  des  Erdge- 
schosses die  Naturkreft  der  Republik,  den  Reichthum,  die  Volks- 
menge und  dann  wieder  die  bequeme  Zuglinglichkeit  des  Han- 
delsstaates, in  den  schlanken  Sfiulen  und  dem  künstlichen  Maass- 
werk der  zweiten  Gallerie  den  Adel  mit  seiner  edeln  Sitte  und 
Gewandtheit,  als  die  herrorrageudste  und  anziehendste  Erschei- 
nung des  Ganzen,  zu  sehn,  der  dann  mit  ritterlicher  Leichligkeit 
die  schwere  Last  des  Staates,  das  hinter  der  glatten,  spielenden 
Aussenseite  verborgeoe  Geheimniss  seiner  Sorgen  und  Entwürfe 
auf  seinen  Schultern  trSgt*).  Das  sind  Gedankenspiele,  die  der 
betrachtende  Reisende  sich  nicht  zu  versagen  braucht ,  die  aber 
schwerlich  jemals  einen  Baumeister  bewogen  haben  werden,  sidi 
Ton  den  Wegen  seiner  Kunst  zu  entfernen  und  den  Gesetzen  der 
Schönheit  und  Eurhythmie  entgegen  zu  handela  Ist  jene  Aehu- 
Uchkeit  vorhanden,  so  muss  sie  unwillkürlich,  durch  Verhältnisse, 
nicht  durch  künstlerischen  Willen  herbeigeführt  sein. 
*)  Nicht  ganz  so,  aber  ähnlich  phantasirt  Selvatlco  p.  125, 
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Leider  ist  die  Geschiclile  lies  Baues  sehr  dunkd  und  zweifel- 
firihaft  *).  Am  Anfange  des  XIV.  Jalirtiuuderta  begann  man  das 
seit  den  SItesten  Zeiten  der  Republik  liier  stehende,  durdi  Aller 
und  Feuersbrüuste  schadhaft  gewordene  und  entstellte  GebSude 
zu  emeuero.  Von  1301 — 1809  wurde  der  Saal  der  Wahlen  (del 
scrutinio),  der  aber  spXter  wieder  ganz  neugebaut  ist,  hergestellt^ 
dann  iti  Folge  eines  Beschlusses  vom  Jahre  1340  der  Saat  des 
grossen  Rathes  neu  gemauert,  und  demnächfit  in  den  Jahren  1342, 
1844;1349  an  anderen  Theilea  gearbeitet.  Dieser  Bauzeit  schrieb 
man  früher  den  ganzen  jetzigen  Aosseuban  za  und  zwar  als 
des  Werk  desFilippoCaleudario,  welchen  Chroniken  und  Scbiifit- 
steller  des  W.  und  XVI.  Jahrhunderts  als  einen  ausgezeichuelen 
Baumeister  and  Bildhauer  und  als  Erbauer  des  Palastes  nennen, 
und  der,  wie  mau  weiss,  in  die  Verschwörung  des  Dogen  Marino 
Falieri  verwickelt,  im  Jahre  1355  zum  Tode  venirtheilt,  und  an- 
geblich zwischen  den  Fenstern  des  Palastes,  die  er  erbaut  hatte, 
BufgehSngt  wurde.  Urkundlich  wird  nicht  er,  sondern  ein  ge- 
wisser Paul  Basegi^o  als  Vorsteher  (Proto)  des  Baues  genannt; 
indesseu  steht  fest ,  dass  Calendario  mit  diesem  durch  die  Ver- 
heirathung  ihrer  Kinder  verschwigert  war  und  nach  dessen  Tode 
als  sein  Testamentsvollstrecker  fungirte,  was  eine  Creschüflsver- 
bindung  und  Calendario's  Theilnahme  an  der  Baulhfitigkeit  wahr- 
scheinlich macht  Wer  aber  auch  der  Heister  gewesen  sein  mag, 
jedenfalls  muss  dieser  Bau  bald  nach  der  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts zu  einem  befriedigenden  Abschluss  gekommen  sein, 
denn  1365  liess  der  damalige  Doge  grosse  Malereien  im  Palaste, 
namentlich  auch  in  jenem  neugebaulen  Saale  des  grossen  Ratbes, 
ausführen,  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wurde  eiu  Beschluss 

*)  Die  im  Teite  erwähnien  Urkunden  von  1439,  1442  und  1463  lut 
der  Abat«  CadDiiu  mit  Noten  be!  Oualandi,  Memorie-Tisguudanli  le  belle 
»tt  1845  abdrucken  lassen.  Die  aasfübrlichere  Schrift  desselben  Cadoiin^ 
Parari  di  10  trchltetti  e  notizie  storiche  intomo  il  Pal.  dacale,  Ten.  1838 
habe  ich  nicht  erhalten  können  und  mich  mit  den  AuszSgen  daraus  bei  Sei- 
vatico  S.  108  und  bei  Hothea  I.  S.  193  und  253  begnügen  müssen.  Die 
Annahme ,  dass  CalcDdaTlo  der  UrhebeT  der  ganzen  Fifade  gewesen ,  Ter- 
theidigt  Ctcognara,  Storl«  della  Scullura  lU.  122  und  353,  mit  Anfflhiung 
dec  daffli  epreohendea  Zeugnisse,  namentiich  dem  des  HieteTikers  Egnaila 
(t  1553). 
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gefusl,  welcher  denjeuigen  mit  einer  Geldstrafe  bedrohte,  der  die 
ZerstdruDg  des  Palastes  behufs  reicherer  Herstellung  beantragen 
würde.  IMes  wird  uns  durch  zwei  Chroniken  uad  zwar  bei  der 
VeroolassuDg  erzihlt,  dass  im  Jehre  1482  der  Doge  Thomas 
Hoceoigo  selbst  einen  solchen  Antrag  gemacht,  die  Geldstrafe 
erlegt  und  den  Beschiuss  eines  Neubaues  erlaugt  habe.  Der  An- 
fang des  Abbruches  zu  diesem  Zwecke  wurde  erst  am  87.  Mürz 
1484  gemacht*)  und  dieser  Bau  zufolge  derselben  Chronik  am 
13.  Mai  1448  beendet.  Die  Entdeckung  dieser  Chronikennach- 
rieht  hat  italienische  Schriftsteller,  namentlich  Sei  vatico,  veranlasst, 
anzunehmen,  dass  dieses  „Niederreisseo"  sich  wirklich  auf  den 
galten  alt«i  Bau  des  XIV.  Jahrhunderts  bezogen  habe,  dass  wir 
daher  nichts  von  demselben  besitzen  und  der  ganze  jetzige 
Aussenban  aus  den  Jahreu  1484 — 1448  stamme.  Von  gewissen 
Theilen  steht  es  allerdings  fest,  dass  sie  erst  um  diese  Zeit  und 
sogar  spSter  entstanden  sind.  Die  Porta  della  Carta,  das  grosse 
Eingangsthor  zum  Hofe  des  Palastes,  wurde  erst  1438  einem 
Heister  Johann  Bon  und  seinem  Sohne  Bartolomeus  übertragen 
und  war  im  Jahre  1448  noch  nicht  vollendet,  da  beide  sich  da- 
mals in  einer  Urkunde  verpflichteten,  dies  binnen  Jahresfrist  zu 
bewirken.  Diesen  Bartolomeus  finden  wir  dann  auch  noch  1463 
und  zwar  oberhalb  des  Marcusplatzes  mit  Arbeiten  am  Palaste 
beschäftiget,  deren  kleinen,  unvollendeten  Theil  er  bei  hoher 
Geldstrafe  ungesSumt  zu^  beschafTen  verspricht.  Hau  hat  hier- 
nach vermnthet,  dass  die  Mitglieder  der  Familie  Bon,  die  wir 
auch  sonst  als  eine  der  angesehensten  Küustlerfamilien  Venedigs 
kennen,  schon  jene  früheren  Arbeiten  von  1484  geleitet  hiitten. 
Allein  wenn  dies  auch  richtig  wäre,  würde  sidi  doch  immer 
fragen,  worin  diese  Arbeiten  bestanden,  und  ob  wirklich  das 
ganze  Gebtiade,  namentlich  auch  die  Gallerien ,  aus  diesem 
Bau  herstammen.  Jene  Anordnung  des  Niederreissens  kann 
*}  Die  Woite  der  Chronik  ZuimtoIh  Imten  (bei  Selratlco  p.  125): 
...to  principiado  a  bnttar  zoxo  el  pdizo  vecchio  per  refulo  da  novo. 
Sie  Unten  gleo,  als  ob  ea  eich  von  elaeu  TÖUigen  Meabsn  handelte,  fcfinnen 
aber  auch  wohl  miT  vom  Abbrache  etnee  Tbeiles  veietaDden  edn.  Die 
Worte  dea  Beschlassea  selbst  sind  noch  treniger  bestimmt:  Palatiiim  nostnim 
JsbricetnT  et  üat  In  foima  decora  et  convenienti.  Sie  können  anch  Ton  einer 
innem  Terschöneraiig  verstanden  werden. 
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sehr  wohl  sich  nur  naf  ebieo  bestimmlai  Theil  des  Palastes  be- 
zogen haben,  Chronisten  pflegen^  nicht  ao  genau  zu  unteracbeiden, 
und  der  architektonische  Styl  der  sichern  Arbeit  der  Familie  Bon, 
der  Porta  deils  carta^  weicht  zu  sehr  von  dem  jeuer  Gallerien  ab, 
als  dass  wir  auch  diese  ihnen  zuschreiben  könnten.  Zwar  braucht 
auch  die  Porta  noch  gothische  Formen,  aber  nicht  mehr  mit  rollern 
Verstfinduiss,  sondern  mit  einer  wenn  auch  noch  unausgebildeten 
Hinneigung  zur  Renaissance,  während  die  Säulenhallen  des  Pa- 
lastes noch  ein  so  bestimmtes  gothisches  Stylgefuhl  zeigen,  wie 
es  nur  irgend  in  Italien  vorkommt,  und  sowohl  die  einfache  CHie- 
deruug  der  Spitzbogen  in  der  untern  Säulenhalle  als  das  edle 
Maasswerk  der  obem  sich  höchst  wesentlich  von  der  Gliederung 
und  dem  Haasswerk  der  Porta  unterscheidet.  Auch  der  Oberbau 
des  Palastes  zeigt  dieses  gothische  Stylgefuhl  nicht  mehr  in  dem 
Grade  wie  diese  Hallen,  aber  er  neigt  sich  auch  noch  nicht  so  zur 
Renaissance  wie  die  Porta.  Bei  ihm  wfire  es  daher  sehr  wohl 
denkbar,  dass  er  von  Johannes  Bon,  dem  Vater,  der  noch  au^ 
fillerer  Zeit  stammte,  herrühre,  der  ihn  daini  aber  nur  den  Säulen- 
hallen des  XrV.  Jahrhunderts  aufgesetzt  hStte.  Und  dafür  schei- 
nen auch  andre  Gründe  zu  sprechen. 

Zunficbst  ist  eine  auch  an  sich  merkwürdige,  durch  den  eng- 
lischen Gelehrten  Parker  in  einem  Codex  der  Bodleyanischeu 
Bibliothek  zu  Oiford  entdeckte  Zeichnung  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert zu  erwähnen,  welche  eine  Ansicht  des  Msrcusplatzes  und 
darauf  den  Dogenpalast  in  der  Art  darstellt,  dass  er  zwar  zwei 
Gallerien  hat,  die  aber  kein  weiteres  Stockwerk  tragen,  sondern 
nur  den  Mittelbau  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  umgeben,  der 
dann  hinter  ihnen  mit  vielen  Giebeln,  Thürmchen  und  Erkern 
emporragt  Freilich  erscheint  derselbe  ganz  wie  eine  nordische 
Burg,  ohne  eine  Spur  italienischen  Styls,  und  auch  die  Marcus- 
kirche des  Bildes  stimmt  sehr  wenig  mit  dem  Original  überein. 
Die  Zeichnung  ist  daher  offenbar  von  irgend  einem  nordischen 
Reisenden  nicht  an  Ort  und  Stelle,  sondern  aus  der  Erinnerung 
gemacht.  Aber  eine  solche  hat  er  doch  gehabt,  die  Kuppeln  der 
Marcuskirdie  und  die  berühmten  vier  Erzrosse  auf  ihrer  Vot- 
halle  sind,  wenn  auch  ungeschickt  genug,  angedeutet,  und  so 
wird  er  auch,  obgleich  er  die  architektonische  Form  vergessen  hat 
17* 
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in  dem  wesentlichen  Umstände,  dass  die  Gallerten  nicht  tragend, 
sondern  von  dem  dahinter  liegenden  Inoenbau  überragt  waren, 
sich  nicht  geirrt  haben.  Sräne  Zeichouag*)  mechl  es  daher  wahr- 
scheinlich, dass  die  Gallerien  schon  damaJs  wie  jetzt  exislirteu,  und 
der  Neubau  von  1484  nur  das  Innere  des  Palastes  und  den  jetzigcu 
Oberbau  betraf.  Auch  trügt  die  obere  Gallerie  selbst  Spuren  von 
Aenderungen,  welche  darauf  hindeuten,  dss  man  ihr  eine  Last  auf- 
legen wollte,  auf  die  sie  nicht  berechnet  war.  Es  sind  nfimlich 
da,  wo  im  Oberbau  Querwände  liegen,  Bögen  gezogen  und  zu 
ihrer  Sicherung  die  Säulen  der  untern  Gallerie  stärker  gebildet, 
die  der  obern  durch  angesetzte  Pfeiler  verstärkt,  die  Krdse  über 
ihnen  statt  mit  durchbrochenen  Vierblättem  mit  Relief^iatten 
gefüllt  Eine  dieser  Querwände  trifft  sogar  auf  eine  Bogenmitte 
und  hat  Dur  durch  besondres  Mauerwerk  gestützt  werden  kömieu. 
Wäre  der  ganze  Bau  ein  zugleich  entstandenes  W«'k,  so  ist  es 
kaum  daikbar,  dass  der  Meisler  sich  nicht  in  besserer  Weise  hStte 
helfen  können;  nimmt  man  aber  an,  dass  der  Oberbau,  und  zwar 
vielleicht  noch  im  Auschlusse  an  filtere  innere  Wände,  erst  später 
den  Ifuigst  bestehenden  Gallerien  aufgelegt  wurde,  so  ist  es  ganz 
begreiflich. 

Ueberhaupt  giebt  diese  Annahme  die  Lösung  aller  Räthsel 
der  Coiistruction.  Hätte  der  Meister  von  1424  freie  Hand  gehabt, 
so  würde  er  den  Dogenpalast,  .weun  euch  grösser  und  pracht- 
voller, so  doch  in  dem  Style  und  mit  der  graziösen  Leichligkeit 
der  bereits  längst  bestehenden  golhischen  Privatpal&ste  Venedigs 
gebaut,  also  auf  die  unleren  Gallerien  auch  oben  eine  solche  und 
zwar,  wie  es  angemessen  und  in  allen  beolucbtet  wer,  eine  leichlere 
gesetzt  haben.  Wenuer  dagegen  die  Aufgabe  hatte,  das  alle  Ge- 
bäude, welches  den  gesteigerten  Ansprüchen  der  Republik  nicht 
mehr  genügte,  zu  vergrösseru  und  zwar  möglichst  bedeutend  zu 
vergrössern,  ohne  doch  die  herrlichen  Gallerien  zu  zerstören,  so 
•}  sie  ist  nachgebildet  In  den  Mitth.  d.  k.  k.  Ceotrsl-Comm.  I,  8.  iSi. 
Ptirket  benotzt  sie  hauptsäcbUrb  zur  Vtäerlegung  dei  alleidings  gewiss  un* 
dcbtlgen  Annahme  seines  Landsmannes  RuaUn,  dei  den  Harcospalast  nicht 
bloss  für  die  originale  ScbSpfnng  eine»  elnilgen  Kflnsflets,  sondern  auch  fflr 
das  Torbltd  illei  gothischen  Paläste  Venedigs  erkUrt,  will  auD  aber  seiner- 
seits den  OberbttD  in  das  XVI.  Jahih.  setzen ,  was  bei  Vergleichang  mit 
andern  Tenetianlsclien  Bauten  der  Eenaisgance  gtadezu  undenkbar  Ist 
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blieb  ihm  nichts  übrig,  als  die  Mauern  oben  bis  auf  die  SHulen- 
stellung  hinausrücken  uud  diesem  oberen  Stockwerlie  die  grösst- 
mägliche  Höhe  zu  geben.  Diesen  Raum  durch  neue  Loggien  zu 
beschrünken  oder  Sugstliche  Rücksicht  auf  das  sehr  müssige 
Höheuverhültuisa  der  Gallerien  zu  nehmen,  würe  dem  Zwecke 
entgegen  gewesen.  Es  kam  daher  aur  derauf  an,  die  schwere 
Last  dieses  obern  Aufsatzes  durch  die  Gnssere  Ausstattung  zu 
erleichtem.  An  blinde  Arcaden  oder  überhaupt  an  Theilung  die- 
ser Hasse  zu  deukeo,  fiel  dem  Kleister  von  I1S4  nicht  ein;  tr 
war  kein  gelehrter  Architekt,  sondern  ein  venetianischer  Stein- 
metz, ein  Tsjapietra,  wie  sich  Meister  Bartolomeo  noch  1463 
neout,  und  kannte  nur  die  flache,  malerische  Ornamentation  vene- 
tianiseher  PalSste.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  er  auch  hier  nur 
ein  malerisches  Mittel  zur  Erleichterung  dieser  Mauermasse  fand, 
indem  er  sie  durch  diagonale  Streifen  in  den  auch  sonst  in  Venedig 
beliebten  hellen  Farben  rautenförmig  theilte.  Die  Diagonale  wirkt 
immer  insofern  erleichternd,  als  sie  die  Gedanken  horizontaler 
Lagerung  und  verticaler  Stützung,  also  die  Erinnerung  an  das 
GesetTi  der  Schwere,  beseitigt,  und  statt  dessen  eher  an  Zelte  oder 
an  gewebte  Sloffe  erüinert,  wie  man  sie  hier  zu  den  Markisen, 
deren  Spuren  wir  noch  erkennen,  zu  verwenden  gewöhnt  war. 

Das  einzige  Bedenken,  welches  man  gegen  die  Annahme  der 
früheren  EntslehnngderSfiulenreihengelteiid  machen  kann,  bezieht 
sicli  auf  die  Scutptur  eines  Theils  ihrer  Kapitale,  usmeutlich  ihres 
prachtvollen  Laubwerks,  welche  in  der  That  theilweise  über 
den  Styl  des  XIV.  Jahrhunderts  hinaus  zu  gehn  scheint,  und 
besonders  bei  den  Kapitalen,  die  sich  der  Porta  della  carta  niihem, 
sehr  den  plastischen  Arbeiten  der  Familie  Bon  gleicht.  Indessen 
finden  sich,  besonders  an  der  Fa^ade  nach  der  Riva  degli  Schia- 
voni,  auch  Kapitale  die  anscheinend  älter  sind,  und  auch  der  Um- 
stand ,  dass  an  jenen  jungem  vier  Mal  dieselben  Gegenstlinde 
wie  an  diesen  filtern  wiederholt  sind,  begünstigt  die  Vermutbimg 
einer  Arbeit  in  verschiedenen  Zeiten.  Wie  es  damit  hergegangen, 
bleibt  zweifelhaft;  ein  sonst  gut  unterrichteter  Schriftsteller  des 
XVI.  Jahrhunderts*)  behauptet,  dass  im  Jahre  1423  (also  ohne 
Zweifel  bei  demselben  Bau,  den  die  Chronik  in  das  Jahr  1424 
*)  SansoTino  in  seiner  Beschreibnng  toi)  Venedig  S.  119  bla  125. 

i.3-..  ikL-OC^JIC 


262  Italienische  Gothik. 

setzt)  die  Bögen  nfichst  der  Porta  della  Carta,  welche  noch  ge- 
fehlt hStten,  nach  dem  Entwürfe  der  SItern  Meister  hinzugefügt 
seien,  und  wenn  man  die  Gescliicklichkeit  der  italienise hen  Stein- 
arbeiler  bei  solcher  Nachahmung  KIterer  Vorbilder,  die  wir  auch 
sonst  bemerken,  in  Rechnung  bringt,  ist  es  denkbar,  dass  er  Recht 
hat  und  dass  selbst  die  ganze  Arctiitektur  dieser  letzten  Bögen 
erst  dem  Herstellungsbau  angehört  Es  ist  indessen  ebenfalls 
möglich,  dass  nur  die  KapitSle  anfangs  unvollendet  eingesetzt  imtl 
erst  nachträglich  an  Ort  und  Stelle  behauen  sind*),  so  dass 
jedenfalls  der  Zweifel  der  darüber  besiebt,  uns  nicht  bestimmen 
kann,  auch  die  Slructur  der  Gallerien  hi  diese  späte  Zeit  zu 
versetzen. 

Endlich  kommt  dann  auch  der  Umstand  in  Betracht,  dass 
die  Anordnung  des  Dogenpalastes  ganz  isolirt  dasteht.  Alle 
Paläste  Venedigs  von  den  ältesten  bis  in  die  Renaissance  hinein 
behalten  die  alle  Eintbeilung  in  lUittelbau  und  Flügel  bei  und  fol- 
gen der  Regel,  die  Geschosse  nach  oben  zu  leichter  zu  bilden. 
W£re  der  Dogenpalast  wirklich  die  freie  Erfindung  eines  ange- 
seheneu Meisters,  denn  nur  einem  solchen  würde  man  diese  Auf- 
gabe anvertraut  haben,  so  Hesse  sich  kaum  denken,  dass  nicht  er 
selbst  oder  ein  Andrer  den  Versuch  gemacht  haben  würde,  dies 
neue  System  auch  noch  ein  zweites  Hai  anzuwenden.  Der  Hangel 
aller  solchen  Versuche  lässt  daher  darauf  seh  Hessen,  dass  die  Zunft 
der  Bauleute  einverstanden  war,  diesen  Oberbau  nur  als  einen 
Notbbehelf,  nicht  als  ein  Huster  zu  betrachten.  Ganz  anders  da- 
gegen verhall  es  sich  mit  den  Arcaden,  besonders  mit  der  obern 
des  Dogenpalastes;  Maasswerk  derselben  Art,  wie  hier,  kommt 
wie  schon  erwähnt  überaus  häufig  vor,  allein  mit  einer  bemer- 
kenswertheu Verschiedenheit.    In  allen  andern  Fällen  haben  die 

*)  Tgl.  ibei  alle  dieae  Fragen  ansführlkhe  DnteisDdumgen  bei  Mathes 
8.  191  —  196,  253,  269  ff.,  der  indessen  die  Terschiedenheit  iwlschen  der 
Porta  und  den  verschiedenen  Thellen  des  Palastes  noch  nicht  stark  genag 
schildert.  Namentlich  weicht  auch  das  Plastische  des  Falsstes ,  selbst  die 
grosse,  onmittslbir  an  der  Ecke  der  Porta  Btehende  Gruppe,  das  Urtheil 
Salomonis,  ron  den  Figuren  an  dieser,  und  zwar  sehr  coribeilhaft  ab.  Auch 
Eugler,  Baukunet  III,  5TÖ,  neigt  eich  der  tou  mir  vorgetragenen  Ansicht  zn. 
8.  Abbild,  einiger  Kapitale  bei  Cicegnata  St.  d.  Sc.  I.  Tab.  28  —  30  and 
bei  SelvaticD  p.  132,  133. 
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Bögen  und  Kreifle  nur  zwei  Drittel,  hödutens  drei  Viertel  der 
Höhe  der  sie  tretenden  SSuieDj  hier  sind  sie  denselben  an  Höhe 
gleich  uud  erscheioen  dadurch  schwerflilüger  und  Itatendw  sIs 
wönschenswerth.  WSren  diese  HaUea  erst  1494,  also  gegen 
das  Ende  der  Anweudung  gothischer  Formen  in  Venedig,  wo  man 
zahh-«ch«  Beispiele  dieses  Haasswerka  tot  Augen  hatte,  errichtet, 
80  wfire  dieser  Hissgriff  kaum  denkbar.  Stammen  sie  dagegen 
aus  der  Zeit  von  1340,  waren  sie  vielleicht  das  erste  Beispiel  die- 
ser eleganten  Form  oder  doch  eines  der  ersten,  so  Ifisst  sich  bo- 
greifen, dasB  der  Meister  (rielleicht  mit  Rücksicht  anf  die  Bekrö- 
nnug,  welche  die  Gallerie  damals  erhielt}  grade  von  solchem  Ver- 
hSltniss  eine  günstige  Wirkung  hoffen  konnte. 

Die  Zahl  der  PalSste  dieses  Styls  ist  überaus  gross.  Am 
Cauale  graude  sind  sie  fast  überwiegend ,  und  in  der  That  er- 
scheint ihre  hütere  phantastische  Pracht  nirgends  an  so  natür- 
licher Stelle  als  an  dem  grossen  Wasserspiegel  dieser  Haupt- 
strasse  Venedigs ;  aber  auch  an  entlegeneren  Stellen,  an  den  ein- 
samen kleinen  PIKtzen  der  Inseln  oder  selbst  in  engen  Strassen, 
wenn  die  Kanäle  eine  Wendung  machen,  welche  Raum  für  den 
Anblick  gewfihrt,  tauchen  sie  überall  auf.  Zu  den  grössest«!  uud 
schönsten  gehören  am  grossen  Kanal  die  aneioanderstosseudeu 
PalSste  Giustbiani  uud  Foscari ,  dann  der  jetzige  Gastiiof  der 
Europa,  die  Palfiste  Pisani-Moretta,  Cavalli,  Barbaro,  Bernardo. 
Zu  den  spätesten  dieser  Art  gehört  die  durch  ihre  anmuthigen 
Verhfiltnisse  ^md  durch  den  reichen  Schmuck  mit  farbigen  Har- 
morstücken  uud  Fragmenten  so  auzieheode  und  beliebte  Ci  Doro  *), 
*)  Eb  üt  (ntr'W  Selvitic«)  erwiesen,  dus  sie  im  BasiUe  deT  Familie 
Doio  gewesen  uud  diher  der  Nime  nicht,  wie  man  gewohnt  war,  Cli  d'or» 
(du  Ooldhaua)  zu  Bchieiben  eei.  Sie  besteht  bekanntlich  nni  ans  zwei 
Thellen,  einem  mit  ainer  Loggia  wie  sonst  Im  Hlttelbsn  and  ein  am  Fiflge),  der 
Jedoch  breiter  gehalten  wie  gewöhnlich,  nnd  nun  hat  In  vielen  Abbüdangen 
(schon  in  Cicoguira's  Fabbriche  piQ  cospicae)  diesen  Tenneintlldien  Hange! 
dmch  Himofflgnng  des  andent  Flügels  veibessert  Allein  es  ist  wahischein- 
lichei,  dass  gleich  anfangs  aus  einer  Bficksicht  dar  Bequemlichkeit  oder 
Oekonomla  nur  dieser  eine  Flügel  beabsichtigt  ist  Hothes,  der  die  Ck  Doro 
S,  231  ff.  einei  aastührlichen  Kritik  unterwirft  nnd  iliie  späte  Entstehnng, 
*ie  mir  scheint,  Qberzengend  nacbwelst,  macht  es  sehr  wabrscheiullcL,  dasa 
•ie  an  Stelle  eines  iltem  Palastes,  tod  dem  die  unteren  Säulen  und  die  vielen 
alten  Fragmente  stammen,  erbaut  sei  und  damit  mag  such  die  unaymmetiisdia 
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übrigens  aber  ISsst  sich  eine  chronologische  Ordnung  unter  ihnen 
schon  desshslb  nicht  feststellen ,  weil  hSufig  einzelne  Verschä- 
neniDgen  zu  verschiedenea  Zeiten  daran  angebracht,  namentlicb 
ganze  Loggien,  deren  Einrichtung  dies  erleichterte,  eingefügt  smd. 
Sind  diese  Maasswerkformen  wie  wir  vermuthen  erst  nach 
dem  Vorgauge  des  Dogenpalastes  um  1340  aufgekommen,   so 
muss  man  über  ihre  grosse  Verbreitung  erstaunen.    Denn  nicht 
bloss  in  Venedig  sind  sie  sehr  bSu6g,  sondern  in  allen  Stüdteu 
des  venetianischen  Gebiets ,  selbst  noch  in  Brescia  kommen  ein- 
zehie  Exemplare  dieses  Styls  vor.     Indessen  ist  es  begreiflich, 
dass  in  einem  geschlossenen  und  grade  damals  sehr  reich  bc^ü- 
terteu  Aiielskreise  diese  brillanten  Formen  so  beliebt  und  Mode 
werden  konnten,  dass  man  sie  fast  für  eine  Nothwendigkeit  hielt 
und  freigiebig  anwendete,  und  es  blieb  noch  immer,  da  die  Anwen- 
dung derselben  sich  bis  gegen  die 
Hitle  des  XV.  Jahrhunderts  er- 
streckte*) ein  Zeitraum  von  etwa 
hundert  Jahren,  der  Für  die  zahl- 
reichen riille  wohl  ausreichte. 

Auf  den  Kirchenbau  hatte  diese 
phantastische  Golhik  keinen  Ein- 
lluss;  selbst  das  Fenstermaass- 
werk behielt  die  strengeren  For- 
men des  festlgndischeu  Slyies  bei. 
Nur  die  Portale,  8«wohl  die  zu 
den  Kirchhöfen  als  die  in  die  Kir- 
chen selbst  führenden,  macheu  oft 
eine  Ausnahme,  indem  man  sie 
oberhalb  des  Thürsturzes  mit 
einem  mächtigen,    geschweiften, 

Anlige  zQMinmeiibAngeD ,  indem  der  andre  Flügel  vielteicht  arhon  getrennt 
DDd  in  andre  Bände  ilbergegangeD,  oder  das  Ganze  mit  demselben  dem  neuen 
Enretber  zu  gross  yitr. 

•)  Molhes  a.  a.  0.  S.  220  giebt  dai  Beispiel  dar  Erhöbung  des  P>1, 
Foecari,  welche  im  J.  143T  nocb  in  diesem  Style  ausgeführt  ist.  Auch  das 
Grabmal  des  Beato  PaciTico  in  S.  Gio.  e  Paolo  an«  demselben  Jabre  und 
andre  Gräber  bis  Ober  die  Hitte  des  Jahrhunderts  hinaus  sind  noch  fibra- 
wlegend  goiblscb. 
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oft  mit  Kriecfablnmea  und  bnmer  oben  mit  einer  grossen,  einem 
Federbuscb  gieicbenden  Blume  geschmückten,  auch  wohl  von 
zwei  derben  Fialen  flankirten  Spiltbogeo  bedeckte.  Da  die  Bogen- 
gUederung  ohne  irgend  eine  Verbindung  der  ganz  in  sich  abge- 
sdilossoteu  TbürbekleiduDg  aufliegt  uud  selbst  die  Fialen  nicht 
vom  Boden,  sondem  rou  frei  aus  der  Hauer  hervorspringenden 
Consolen  aufsteigen,  so  ist  auch  jeder  Schein  einer  conslrucliven 
Bedeutung  aufgegeben  uud  das  Ganze  ist  nur  ein  phantastischer, 
oberhalb  der  einfach  viereckigen  Thüre  der  Wand  angeklebter 
Schmuck,  der  aber  als  solcher  nicht  ohne  Reiz  ist.  Einfachere 
Bikiungen  dieser  Art  haben  die  Eingangsthore  au  den  Umgebun- 
gen von  S.  Maria  de'  Hiracoli  und  au  S.  Zaecaria,  reichere  die 
Seitenportale  an  der  grossen  Kirche  der  Frari  und  besonders 
an  S.  Stefano,  wo  die  vortreffliche,  aber  fast  zu  üppige  Behand- 
lung schon  auf  das  zweite  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  deutet. 
Eine  andre  sehr  beliebte  Verwendung  golhischer  Formen  ge- 
wShrten  die  Heiligenbilder  über  den  Brücken  der  kleinen  Kanüle, 
welche  als  Reliefs  auf  einem  die  schmale  Gasse  au  den  Eckhäu- 
sern überspannenden  Steinbalken  ruhend  vou  einem  hohen 
Spitzgiebel  mit  durchbrochenem  oder  blindem  Maasswerke  über- 
dacht zu  sein  pflegen.  Endlich  blieb  aber  euch  die  alte  Marcus- 
kirche nicht  ohne  den  Reiz  dieses  neuen  Styls,  indem  sie  nicht 
nur  Radfmister  in  den  Kreuzachiffen ,  sondern  auch  (muthmass- 
lich  nach  einem  Dachbrande  von  1423}  die  Ausstattung  ihrer 
Fa^ade  mit  den  kühn  geschweiften  und  in  meisterhafter  plasti- 
scher Ornameutation  reich  verzierten  Spilzgiebeln  über  den  fünf 
Rundbögen  der  Voriialle  und  den  dazwischen  emporragenden 
Tabernakeln  erhielt  So  wenig  dieser  Aufsatz  dem  Styl  des  allen 
GebSuiles  entspricht ,  Ifisst  sich  doch  nicht  läugneu ,  dass  er  im 
Ganzen  nicht  unvortheilbaH  wirkt,  indem  er  die  fremdartige  Er- 
scheinung desselben  zugleich  phantastisch  steigert  uud  doch  wie- 
der auf  dieser  Stelle  einbürgert*).  Er  giebt,  wie  in  seiner  Art  der 
Dogenpalast,  einen  glänzenden  Beweis  von  dem  decorativen 
Talent  dieser  venetianischen  Meister,  welche,  wenn  es  Noth  that, 
sieh  über  die  Regeln  stylistischer  Einheil  und  Symmetrie  kühn 
wegsetzten  und,  bloss  ihrem  malerischen  Gefühle  folgend,  Compo- 
•)  Tgl.  die  sehr  gute  AnsfQhiung  bei  Hotlies  >.  a.  0.  S.  266. 
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EÜlionen  von  einem  mührchenhaften  Reize  herrorbrachten,  welche 
der  wundnbareD,  mit  dm  Steinmasseo  ihrer  Paltiste  aua  dem 
Wasser  aursteigendeu  Stadt  so  eigenthümlich  zusagen. 

Diese  phantastische,  rein  malerische  Behandlang  begründet 
die  Verwandtschaft  des  TenetiBnischeu  mit  dem  maurLschrai  Styl, 
wfihrend  alle  Details  sich  entweder,  wie  die  Verlntidnng  korin- 
thisirender  Kapitüle  und  gewundener  Säuleoatämme  mitj  den 
Spitzbogen,  der  gewöhnlichen  italienischen  Giolhik,  oder,  wie  die 
Profilirung  und  Gliederung  des  Maasawerks  der  deutschen  Schale 
enger  anschliessen.  Allein  auch  dieses  Anschliessen  an  den  nor» 
discheu  Styl  erstreckt  sieb  nur  auf  Details  und  beruiiet  nicht  auf 
einem  nfihern  Verstfindniss,  die  Horizontale  herrscht  hier  vid- 
mehr  fast  noch  enischiedeDcr  vor  wie  iu  andern  italienischen 
Localschuleu  und  jene  wohl  copirten  Details  bilden  eb«i  nnr 
eines  der  contrastirendeii  Bestandiheile  dieses  eigenthümlichen 
Mischstyl  es. 
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Anfänge  italienischer  Plastik  u.  Malerei 

Sau  sollle  glauben,  Anas  das  grosse  bildnerische  Taleut  der 
Italieuer,  weou  auch  während  der  Zeiten  sittlicher  Verwilderang 
verwahrlost  und  in  Rohheit  versunken,  sich  soTort  nach  der  Kl- 
dong  besserer  politischer  ZustSude  zurecht  gefunden  and  gehoben 
haben  müsse.  Drängte  es  sich  ja  doch  selbst  in  der  Architektur 
und  zum  Nachtheil  derselben  überall  heiror,  wie  viel  melu'  müssle 
es  sich  auf  seinem  eigenen  Gebiete,  in  darstellenden  Werken, 
geltend  gemacht  haben,  wo  es  ungehindert  aus  der  Nalur 
schöpfen  konnte.  Allein  das  geschah  keineswegs,  vielmehr  finden 
wir  noch  lange  die  Fortdauer  derselben  Rohheit,  und  erst  gleich- 
zeitig mit  und  selbst  nach  dem  Aufkommen  der  gotliischeu  Ar- 
chitektur eine  etwas  mehr  geregelte  KunsiQbung,  die  sich  aber 
anfangs  meist  an  byzantinische  Vorbilder  auschliesst,  und  erst 
am  Schlüsse  des  XIII.  Jahrhunderts  sich  zum  wirklidieu  Aus- 
drucke nationaler  Empfindung  erhebt. 

Bei  der  Geschichte  und  Erklärung  dieses  Herganges  sind 
wir  in  andrer  l^age  als  bei  unsem  bisherigen  Betrachtungen. 
Wahrend  wir  nfonlich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  selbst 
noch  bei  der  italienischen  Archilektur  ausschliesslich  auf  die  Mo- 
numeute  angewiesen  wareu  und  aus  ihnen  mit  Hülfe  von  wenigen 
Inschriften  und  zufSIligen  Xachrichteu  die  geschieh  (liehen  Her- 
ginge entnehmen  mussten,  besitzen  wir  über  die  Frühzeit  der 
italienischen  Plastik  und  Malerei  schon  filtere,  wenn  auch  nicht 
völlig  gleichzeitige  Berichte  und  eine  daran  anknüpfende  reich- 
haltige Literatur.  Allein  diese  Hprtrhte,  denen  wir  die  Bewahrung 
der  damaligen  Tradition  verdanken  und  welche  daher  bleibend 
die  Grundlage  unserer  Studien  bilden,  enthalten  nicht  bloss  zahl- 
reiche Irrthümer  im  Einzelneu,  sondern  geben  auch  im  Ganze» 
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eine  unrichtige  Auffassung  der  weiter  zurückliegenden  Vorzeit, 
welche  dennoch,  durch  das  Ansehn  dieser  Quellen,  mehr  oder 
weniger  auf  die  spä'leren  Schriftsteller  überging  und  dieselbeo 
bei  ihreu  weitereß  Forschungen  ^Mherrschte.  Die  KrafI  dieses 
Vorurlheils  ist  uun  zwar  seit  einigen  Jahrzehnten,  namentlich 
seitdem  zuerst  der  Deutsche  Rumohr  und  der  Dfine  Gaye  das 
Beispiel  strengerer  Kritik  gegeben  und  auf  die  Nothwendigkeit 
näherer  urkundlicher  Forschungen  hingewiesen  haben*),  ge- 
brochen, aber  doch  nicht  soweit  besiegt,  dass  sie  nicht  ooch  theU- 
weise  nachwirkten,  und  jedenfalls  ist  auch  die  Kenntnis»  jener 
Slteren  Ansicht  zum  Verstfindniss  spiterer  unvermeidlicher  Unter- 
suchungen und  zur  Benutzung  der  älteren  Literatur  uölhig;,  so 
dass  wir  hier,  ehe  wir  zur  Erzählung  der  gesell! chtlicheo  Her- 
günge  übergehn  können,  uns  durch  eine  kritische  Betrachtnng  der 
filteren  Auffassung  Bahn  brechen  müssen. 

Der  bedeulendste  und  einflussreichste  dieser  SItem  Beriebt- 
erstatler  ist  bekanntlich  der  Maler  Georg  Vasari,  welcher  in 
seinem  zuerst  im  Jahre  lö50  herausgegebenen  grossen  Werke 
den  Biographien,  welche  den  Hauptbestandtheil  desselben  bildra, 
auch  eine  Erzählung  der  frühesten  künstlerischen  Hergfinge  Tor- 
ansscbickte.  Nach  seiner  Darstellung  ging  der  Aufschwung  von 
einigen  wenigen  Persönlichkeiten  aus.  Seit  den  Z^ten  Constan- 
tins  und  Gregors  des  Grossen,  so  nimmt  er  an,  war  die  Kunst  in 
Folge  der  Zerstörung  der  antiken  Tempel  und  Denkmäler  in 
Italien  in  so  gfinzlichen  Verfall  geralhen,  dass  Sculptnr  und  Ha- 
ierei so  gut  wie  völlig  untergegangen  waren**),  und  nur  grie- 
chische Heister,  weil  sie  allein  schwache  Ueberreste  künstlerischer 
Technik  behalten  hatten ,  auch  in  dm  italienischen  Stiidten  diese 

•)  Rumobr  bekanntlich  In  den  IUI.  Forsch,  (;i^27— 1831J,  3  Bde,  G»ye 
hanptsärhlich  In  der  Urkundensammlung :  CaTteggto  inedlto  d'arttsü  del  secoli 
Xrv.  XV.  XVI.  Firenze  1839.  3  Bde.  Du9  diesen  beiden  AuBUndein  das 
angegebene  Verdienst  gebührt,  und  da«a  von  Ihnen  eine  nene  Aera  in  der 
Behandlung  der  Kunstgeschichte  datire,  gestehen  die  grOndlicheien  Italiener 
selbst  unbedingt  ein.  Vgl.  Bonalnt,  Memorie  interna  bUb  vlta ...  dl  Francesco 
Traini  (Via»  l&lß)  in  der  Einieitung. 

••)  La  pitturi  piuttoslo  perduta  che  smarrita-poco  meoo  che  Epenta  affatto. 
Tgl.  die  Erziblung  im  Proemio  cap.  XVI.  (in  der  Ansg.  bei  Lemonnlar  p.  212), 
Im  Leben  des  Cimabne  und  in  dem  des  Klecold  Plsano. 
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Künste  in  ihrer  rohen  und  slumpren  Weise  betrieben.  So  sei  es 
bis  um  das  Jalir  1X50  geblieben,  wo  die  Regi^ting  von  Florenz, 
weil  es  in  ihrer  Stadt  an  Künstlern  fehlte,  gewisse  griechisdte 
Maler  dortbin  beruren  habe,  deren  Arbeiten  dann  das  natürliche 
Talait  des  Florenliuers  (^mabue  anregten,  so  dass  er  zuerst 
ihnen  ihre  Künste  abzusehn  suchte,  dann  bei  ihnen  färmlich  in 
die  Lelire  trat,  und  nun,  wjthrend  sie  handwerksmSssig  und  ohne 
Eifer  fortarbeiteten,  sie  in  der  Zeichnung  sowoM  wie  in  der  Farbe 
weit  übertraf  und  damit  den  Weg  zu  weitem  Fortschritten  bahnte. 
Uugeßihr  um  dieselbe  Zeit  aber  sei  etwas  AehnUches  in  der 
Sculptur  und  zwar  durch  Niccolö  von  Pisa  geschehn,  der  als 
Gehülfe  griechischer  BÜdliauer  am  Dome  seiner  Vaterstadt  be* 
schliftigt,  durch  dieSchönheit  eines  bestimmlen  antiken  Sarkophags 
erweckt,  die  Schwächen  dieser  seiner  Heister  erkannte  und  nun 
ebenfalls  sich  dem  Besseren  zuwandte.  Dies  alles  (rügt  der  Valer 
der  Kunstgeschichte  in  seiner  lebendigen  Weise  mit  den  ge- 
nauesten Details  vor.  Er  fuhrt  uns  in  Pisa  an  den  Sarkophag, 
dessen  Schönheit  Niccolö's  Kunstgefuhl  erweckt  habe,  er  zeigt 
uns  in  Florenz  den  jungen  Studenten  aus  dem  adeligen  Hause  der 
Cimabue,  der  heimlich  aus  der  Schule  in  jene  Kapelle  Ifiufl,  wo 
die  Griechen  malen,  ihnen  zusieht,  sie  nachahmt  und  dabei  so  un- 
verkennbare Proben  seines  Talents  ablegt,  dsss  selbst  sein  Vater 
endlich  nachgeben  muss  und,  einen  ehrenvollen  Erfolg  davon 
hoffend,  ihn  jenen  fremden  Meistern  in  die  Lehre  giebt 

Dass  diese  Geschichte  nicht  vdllige  und  wörtliche  Wahrheit 
enthfilt,  ist  nun  zwar  hingst  anerkannt.  Die  Capeila  Gondl  in 
S.  Maria  novella,  wo  Vasari  jene  Griechen  malen  Ijisst,  war  da- 
mals noch  gar  nicht  erbaut,  von  der  Berufmig  derselben  spricht  keine 
Chronik,  keiue  Urkunde,  jedeofulls  konnte  sie  nicht  deshalb  ge- 
schehen sein,  weil  es  an  einheimischen  Malern  fehlte.  Denn  solche 
kommen  in  florentinischen  Urkunden  häufig,  schon  seit  1066  vor, 
und  da  eine  derselben  im  Jahre  1369,  also  etwa  10  Jahre  nach 
jener  angeblichen  Berufung  der  Griechen,  einer  „Strasse  der  Ma- 
ler" erwähnt,  so  muss  es  damals  und  schon  seit  lüugerer  Zeit 
eine  zahlreiche  Gilde  sesshafler  Maler  gegeben  haben*).    Und 

*)  Vgl.  die  Anmeikang  der  Hersuagebei  des  YtMri  a.  a.  0.  8.  2fi3  und 
Romohi  I.  327. 


■dDyGooglc 


970  Anfänge  italieniHcber  Kunst. 

wi«  von  Florenz  Uisst  ücb  auch  von  deu  sndeni  grossem  StJidten 
naehweisen^  dsss  Bildnerei  uud  Haierei  nie  gSnzlich  erlosctien 
oder  ganz  in  griechischen  Hunden  gewesen  sind. 

Aber  diese  Thatsachen  wurden  erst  allmSlig  ermittelt,  und 
jene  Erzihlung  war  so  lebcudig  vorgetragen  und  entsprach  so 
sehr  dem  italienischen  Gescbmacke,  dass  sie  sich  fest  einprägte 
uud  nachwirkte.  Wie  Vasari  selbst  Uebten  die  Italiener  durch- 
gingig die  iiovellistisch-biographische  Betrachtungsweise,  welche 
die  geschichtlichen  Hergänge  an  einzelne,  überraschend  hervor- 
tretende Persönlichkeiten  knüpft,  und  die  Vorstellung  einer  künst- 
leriscben  Grossthat,  welche  das  Ijand  von  der  Herrschaft  des 
Jremden  Styls  befreit  habe,  schmeichelte  der  Ruhmbegierde.  Hatte 
Vasari  sich  auch  mit  Jener  Berufung  der  Griechen  nach  Florenz 
oder  mit  dem  angenommenen  gänzlichen  Mangel  einheimischer 
Künstler  geirrt,  so  hielt  man  doch  daran  fest,  dass  die  Kunst  im 
Wesentlichen  durch  Griechen  betriebeu  sei,  und  dass  erst  Schüler 
derselben  und  zwar  zuerst  Cimabue  eich  über  diese  ihre  Meister 
und  ihren  liaudwerksmSssig  stiunpfen  Betrieb  zu  künstlerischer 
Auffassung  erhoben  hätteu.  So  wurde  es  namentlich  von  den 
Florentinern,  in  dem  an  sich  wohlbegründeteten  Gefühle  ihres 
künstlerischen  Uebergewichts,  aufgefasst  und  am  dreistesten  durch 
Baldinucd  dahin  ausgelegt,  dass  Cimabue  gradezu  dcT  Stamm- 
vater aller  italienischen  Kunst,  und  die  jeder  andern  Stadt  durch 
mittelbare  oder  unmittelbare  Uebertragung  von  ihm  herzuleiten 
sei.  Erst  diese  Behauptung  erregle  den  Widerspruch.  Bologna, 
Pisa,  Siena  besassen  ältere,  einheimische,  zum  Theil  mit  Maler- 
namen bezeichnete  Gemfilde  und  nahmen  daher  jenen  Ruhm  des 
Cimabue  für  ihre  Mitbürger  in  Anspruch,  andre  Städte  zeigten 
wenigstens  urkundlich  erwähnte  Künstlernamen  auf,  und  es  erhob 
sich  ein  heftiger  Streit,  welcher  Stadt  die  Priorität  gebühre,  der 
zum  Theil  noch  bis  auf  unsre  Tage  dauert ,  wälu'eud  einsichtigere 
Mänuer  zwar  ein  Mitwirken  Vieler  und  ein  allmäliges  Befreien 
aus  den  Fessel»  stationär  griechischer  Kunst  annahmen,  aber 
doch  dem  reizbaren  Local Patriotismus  wenigstens  durch  das  Zu' 
gestfindniss  eines  Antheils  an  diesem  Ruhme  entgegenkommen 
zu  müssen  glaubten.  Allein  bei  diesem  Streite  und  dieser  scho- 
nenden Behandlung  ging  man  unwillkürlich  und  stillschweigend 
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auf  jene  Annthme  dea  aosschlieMHclieD  Knnstbetriebe«  durdi 
Griechen  und  der  Erhebung  durch  italienische  Schüler  dieser 
Griecheo  ein,  ohne  zu  prüfen,  ob  wirklidi  «oidie  Griechen  in 
grosser  Zahl  auwesend  gewesen  und  wodurch  sich  griechische 
Kuiist  Ton  der  einheimischen,  aus  aücliristlichen  Traditionen 
hergelüteteu  genaa  unterscheideu  lasse,  und  kam  durch  den 
Strüt  über  unbedeutende  Namen,  mit  denen  man  die  Kunst- 
geschichte belud,  und  durch  die  stete  Verwechslung  der  Nationa- 
lität der  Künstler  mit  dvt  der  Kunst  in  endlose  Verwirrungen 
und  Willküriichkeiten,  so  dass  die  überaus  reiche  literatur,  deren 
sich  die  italienische  Kunstgeschichte  erfreut,  die  Kenntniss  der 
wirklichen  Verhtiltnisse  eher  ersdiwert  als  befördert*). 

Geht  man  nfiher  auf  die  Qu^eo  ein,  aus  welchen  Vasari 
seine  Kunde  von  jener  drdhundert  Jahre  vor  ihm  liegenden  Zeit 
geschöpft  haben  kann,  so  lernt  man  ihn  besser  verslehn.  Der 
Gegensatz  von  griechischer  und  italienischer  Kunst,  von  dem  er 

*)  Wie  T«ri>itrend  dieaer'  UUiarlecbe  ReUhthum  lat,  sieht  min  »ehon  b«l 
det  Veigleichang  der  Geachichte  der  Sculptur  mit  der  der  Malerei.  Jena, 
für  die  flbecaua  wenig  gethon  ist,  da  Cicognua  in  der  Storia  delli  Smltura, 
dem  einzigen  gröasem  WerSie  über  diesen  EuiuUweig,  die  (ruhe  Zelt  nur 
£ehr  allgemein  und  mit  höchster  Leichtigkeit  and  UnbeatimmOieit  berflhrt, 
ateilt  dch  nna  liel  liluei  dar  als  die  Malerei,  welche  der  Hanpt^genstaitd 
des  InteresBea  der  Italiener  war.  Orade  Iwi  dem  neuesten  Geschieht« chrelber 
(Bosini,  Storia  della  pitlura  italiana,  Pisa  1839)  ist  die  Verwirrung  wahrhaft 
Mitteid  erregend,  und  aunh  Lanzi,  obgleich  er  besser  miterscheidet  nnd  nlclit 
so  leicht  wie  Kosini  oberOächliche,  aaf  Tasari's  Darstellung  gebaute  Aeusse- 
inngen  epitei  Schriftsteller  als  authentische  Nachrichten  behandelt,  hat  sein 
Buch  mit  einem  Ballast  unnützer  Namen  überladen  und  glebt  durchaus  keine 
Anschauung  von  dem  wirklichen  Hergang.  Selbst  die  Hemden  Bearbeiter 
italienischer  Kunstgeschichte  sind  dadurch  mehr  oder  weniger  auf  Abwege 
gerathen  und  haben,  indem  sie  die  Resultate  bestreiten,  allzu  oft  die  FrK- 
mlssen  irrigerweise  tugegeben.  Aginconrt  hält  das  Dogma  von  Griechen  und 
SehSlem  der  Griechen  völlig  fest  und  glaubt  beide  nach  sehr  äusseilichw 
Esmizeichen  unterscheiden  zu  können.  Fr.  Köhler  in  seinen  übrigens  ge- 
haltvollen Anfsützen  Ober  die  Anfänge  italienischer  Kunst  (Kunstblatt  1826, 
1827)  Bucht  ganz  wie  Vasari  und  Baldinucci  nach  einem  Stammvater  dieser 
Kunst,  den  er  nur  im  Gegensätze  gegen  diese  in  Parma  gefunden  zu  haben 
glaubL  Bnmolur's  Aneichten  nähern  dch  im  Wesentlichen  der  Wahrheit, 
nur  daea  er  im  Kampfe  gegen  italienische  Vorurtheile  auf  eine  Spitzfindig- 
keit und  Rechthaberei  gerathen  ist,  die  Hm  oft  anf  falsche  Wege  führt. 
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ausgeht,  kommt  bei  den  Schriftstellern  des  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hunderts, in  deren  Zeit  er  grade  gefallen  sein  soll,  noch  nidit  vor 
Selbst  Dante,  der  über  Angelegenheiten  der  Kunst  sehr  gut  unter- 
richtet ist  und  sich  oH  fast  wie  ein  Künstler  Sussert,  tuid  eben  so 
sein  früher,  bald  nach  seinem  Tode  schreibender,  unten  noch  näher 
zu  erwähnender  Commenlator  kenut  ihn  noch  nicht  Dieser  be- 
merkt in  Beziehung  auf  Cimabue  nur,  dasa  er  ein  in  seiner  Zeit 
ausgezeichnel»  Maler,  aber  sehr  hochmüthig  und  reizbar  gewesen, 
und  Dante  giebt  gradezn  das  VerhSItuisa  Giotto^s  zu  Cimabue  als 
das  des  gewöhnlichen  Fortschrittes  an.  Er  scheint  daher  gar  nicht 
zu  wissen,  dass  um  diese  Zeit,  sei  es  bei  Giotto  oder  bei  Cimabue, 
eine  so  gewaltige  Umwaudlung  der  Kunst  stattgefunden  habe. 
Erst  im  W.  Jahrhundert  findeu  wtr  den  Gegensatz  des  Grie- 
cliischen  und  Italienischen  erwühiit,  und  zwar  bei  zwei  Künstlern, 
welche  Aufzeichnungen  über  ihre  Kunst  hinterlassen  haben,  bei 
Cennino  di  Andrea  Ceauini,  einem  mittelbaren  Schüler  Giotto's, 
der  um  1437,  und  bei  Loreuzo  Ghiberti,  dem  berühmten  Bild- 
hauer, der  um  1450  schrieb*).  Beide  aber  sprechen  nicht,  wie 
Vasari  und  die  spfitem  italienischen  Schriftsteller,  von  Personen, 
Ton  griechischen  oder  italienischen  Ualern,  sondern  von  einer 
griechischen  und  italienischen  Kunst;  sie  unterscheiden  zwei  Ma- 
nieren, TOD  denen  sie  die  jiltere  als  die  griechische  bezeichnen, 
ohne  anzudeuten,  dass  diese  auch  von  Griechen  in  Italien  geübt 
oder  gelehrt  sei**).  Ghiberti  spricht  zwar  ein  Mal  auch  von  der 
Rohheit  „der  Griechen",  welche  Giolto  zuerst  überwunden  habe, 
aber  es  ist  das  augenscheinlich  nureiu  zur  Abwechslung  gewählter 
Ausdruck  für  Maniera  greca.  Denn  alle  Maler  ^griechischer  Ma- 
nier", welche  er  namentlich  nennt,  Cimabue,  Pietro  Cavallim  und 
Duccio,  sind  Italiener,  und  er  kann  daher,  indem  er,  wie  Cennini, 
Giotto  für  den  Erneuerer  der  Kunst  erklärt,  bei  jenem  Gegensatze 

*}  Dies   ergtebt  ilcb   aas   seinen   von  ihm   erwähnt«!!   «ignen  Arbeiten, 
deren  Chronologie  wir  kennen. 

**)  Cennino  in  seinem  Trattato  cap.  I. ;  Oiotto  rimutA  l'arte  del  dipignere 
dl  gteco  in  Utlno  e  rldnese  al  modemo.  —  Ghiberti  In  seinem  Commentir 
(abgedr.  in  der  angef  Ansg.  des  Tasari  und  znm  Thell  bei  Cicognara  Storia 
della  Scultnra} ;  Cimabue  ,  .  .  tenea  la  maniera  grecaj  in  quella  maniera  ebbe- 
in  Etiuria  grandisslma  fama.  Qiolto-arreca  l'arte  anoia;  laecia  la  r 
de"  Graci  etc. 
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des  Giiechiachen  uad  ItalieiiUcheu  nur  an  die  Verschiedeutml 
zweier  in  lUUen  herrschender  und  von  Italienern  geübter  Kunst- 
richtungen denken.  Dass  sie  daua  beide  die  Sllere  Richtong;  grie- 
chische Manier  nannten,  erlilfirt  sich  ganz  mPach  dadurch,  dasa 
sie  hei  den  Byzantinern  iimliche  Züge  wahrnahmen,  und  dass  es 
ihnen  darauf  ankam,  das  Unverstlndliche ,  Fremdartige,  das  jene 
filtern  Werke  for  sie  hatten,  durch  ein  jnHfgnantes,  anschauliches 
Wort  zu  bezeichnen.  Zu  allen  Zeiten,  selbst  in  unsem  Tagen, 
ungeachtet  der  grSsseren  allgemeinen  Bildung,  bedürfeu  die 
Künstler  zur  Verständigung  unter  sich  solcher  genereller  Bezeich- 
nungen, bei  denen  es  auf  genaue  historische  Begründung  nicht 
ankommt,  und  die  bald  typisch  werden  und  sich  lange  fortpflan- 
zen. CHolto  hatte  die  Kunst  auf  tiefem  Ausdruck  nationaler,  ver- 
ständlicher Gefühle  hingeleilet,  und  seine  Kunstweise  hatte 
rasch  in  allen  Theilen  Italiens  mehr  oder  weither  Anklang  und 
Nachahmung  gefunden^  dies  war  ein  hinreichender  (^"und,  sie  als 
die  italienische  oder  wahre,  die  Nachklinge  jenes  filtern  spröderen 
Styls  aber,  die  sich  no(^  lange  erlüelten  und  für  deren  Kritik  man 
eines  Wortes  beriurfle,  mit  dem  des  „Griechischen"  zu  bezeichnen. 
Dieser  Sprachgebrauch  konnte  natürlich  erst  entstehen,  nachdem 
Giotto's  Schule  die  unbestrittene  und  allgemeine  Herrschaft  in  Italien 
erlangt  hatte;  seine  Zeitgenossen,  Dante  und  dessen  Comroeu- 
tator,  konnten  ihn  daher  nicht  kennen,  wfihrend  er  den  Künstiern 
der  dritten  oder  vierten  Generation  nach  Giotto,  zu  denen  Cennini 
und  Ghiberti  gehörten,  gelliufig  war  und  sich  nun  traditionell  er- 
hielt. Indessen  nicht  ohne  Verfinderung.  Je  mehr  die  ttenaissance 
feste  Wurzeln  fasste,  desto  mehr  trat  nun  auch  CHotto  in  den 
Hintergrund  und  rückte  allmSlig  mit  dmabue  zusammen.  Der 
eine  war  veraltet  Wie  der  andre,  ja  das  an  die  Reprodudion  der 
Antike  gewöhnte  Auge  der  Maler  des  XVI.  Jahriiunderts  fand 
bei  Cimabue  verwandtere  Züge  und  eine  gewisse  Holieit  und 
Würde,  die  Giotto  abging.  Man  konnte  daher  die  Ehre,  welche 
Cennini  und  Ghiberti  diesem  zuerkannt  hatten,  ihm  nicht  mehr 
nhallen,  die  Grenze  des  Griechisclieu  und  Italienischen  nicht  mehr 
zwischen  beide  verlegen,  sondern  betrachtete  schon  Cimabue  als 
den  Anßinger  der  italienischen  Kunst*)  und  musste  nun  die  Ver- 
•)  So  stellt  es  schon  Laadlno  in  Proemio  m  seinem  Commentar  der 
VI!.  18 
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ireter  des  griechischeu  Stylea,  für  die  mtu  keineu  beslinuntea 
Namen  hatte  und  sie  daher  erhlechtweg  „Greci"  nannte,  weit» 
hinausrücken.  Vielleicht  fand  Vasari  diese  Auflassung  schon  in 
den  „Aufzeichnuugea  alter  3faler"  vor,  welche  er  grade  bei  der 
Nachricht  von  deip  glänzenden  Erfolge  der  grossen  Madonna 
Cimabue's  aufubrt,  also  bei  einer  sagenhaften  Thatsache,  welche 
Cimabue's  Bedeutung  sehr  hoch  siellle*}.  Jedenfalls  wird  er  von 
den  Ansichten  des  Ghiberti,  dessen  Commentar  er  kannte  und  in 
Leben  des  Diiccio  ausdrücklich  citirt,  nicht  ohne  Noth  abgewichen 
sein.  Nach  Ghib«rti^s  Darstellung  dauerte  der  Schlaf  der  Kunst 
von  der  Zersjöniug  der  auliken  Tempel  bis  auf  Giotto  gleich- 
mSssig  fort}  Vasari  hatte,  ungeachtet  der  Flüchtigkeit  seines 
Auges,  doch  zuviel  gesehn,  um  dem  beizustimmen.  Er  fand 
rohe  stumpfe  Arbeiteu,  dann  eine  Zahl  von  wirklich  byzantini- 
schen oder  ihnen  nachgeahmten  Gemälden,  die  wenigstens  eine 
sorgfältigere  Behandlung  halten,  und  entdeckte  endlich  bei  Ci- 
mabae  Fortschritte  und  Verdienste  neben  einer  gewissen  Ver- 
wandtschaft mit  diesem  byzantinischen  Style.  Er  modiflcirle  daher 
Ghiberti's  allzu  allgemeine  Darstellung  in  der  Art,  dass  er  zwar 
eine  aussctiliesslicbe  Praxis  der  Griechen  wtihreiul  des  ganzen 
Mittelalters  annahm,  dabei  aber  doch  voraussetzt«,  daas  es  zu- 
weilen, vielleicht  oft  und  lungere  Zeiträume  hindurch  auch  an  sol- 
chen Griechen  gefehlt  haben  möge,  bis  diese  kurz  vor  Ciraabue 
in  grösserer  Zahl  und  mit  grössernn  Erfolg  gewirkt  hätten.  Da 
nun  überdies  seine  AnschauuugHi  sich  im  Wesentiicheu  auf  Tos- 
cBua  und  besonders  auf  Florenz  beschränkten  (selbst  in  Rom 
scheiut  er  für  kuosthistorische  Betrachtung  keine  Zeh  gehabt  zu 
haben),  so  ergab  sich  daraus  seiner  lebendigen  Phantasie  gan> 
von  selbst  jener  Hergang  der  Berufung  griechischer  Meister  nach 
Florenz  und  ihres  Lehrverhtiltnisses  zu  Cimebue. 
diilnB  comedia  dar.  Nachdem  voTher  die  H&lerai  roh  oad  ohne  Ausdruck 
gsTesen,  habe  lueiet  Cimabue  i  lineameoCl  nUunli  e  U  rets  propoTzione 
gefunden  und  die  bistier  todten  Oestsiten  der  Malerat  lebendig  gemacht.  Ei 
-würde  noch  berühmteT  geblieben  sein,  vena  Giotto  ihn  nicht  verdunkelt  hätte. 
•)  Tsaatt  a.  a.  0,  S.  22Ö.  Dass  Tasari  auch  sonst  manche  achriftlithe 
Berichte  benutzte,  ergiebt  sich  besonders  ans  dem  Leben  des  Gaddo  Qaddi, 
wo  n  von  einem  „libretto  antico"  spricht,  das  ihm  Nachrichten  Üttr  diesen 
und  über  andre  gleichzeitige  Kunstereignisse  gegeben  habe.  Daselbst  S.  29b,  297. 
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Sta«ifea  wir  yen  dieaer  seiner  Erzihlung  das  noTelUstische 
Elemeat  ab  und  halten  wir  nur  das  Allgemeine  fest,  dass  nümlich 
dem  Aufschwwige  der  italieiiischeu  Kunst  «ne  stSrkere  Aneignung 
byzcRlinischer  Eigenthnmüchkeifen  vorher  gegangen  sei,  so  wird 
äes  in  der  That  der  Wahrheil  entspret^en.  AUerdinga  aber 
haben  wir  daim  auch  hier  erat  aus  den  Monumenten  selbst  die 
innem  Ursa(4ien  und  dos  Haass  dieses  byzantinischen  Einflusses 
kennen  zu  lernen. 

Wir  wollen  dabei  wieder  mit  einer  Ueberncht  der  Minia- 
taren  aufangw.  Zwar  hat  dieaer  Kunstzweig  hier  bei  Weitem 
nicht  die  Bedeutung  wie  bei  den  uordischMi  Nadmen,  wo  die 
Hiaiatormalerei  wirklich  ^  Sdiule  für  höhere  Haierei  wurde. 
Das  war  üe  in  Italien  niemals  und  überhaupt  wurde  sie  erst  im 
XI V.  und  besoBd«rs  im  XV.  Jahrhundert  recht  beliebt  und  blüheml, 
wfihrend  Miuiaturen  des  XII.  und  Xlll.  Jahrhunduts  Eienlich 
seile»  und  ohne  OrifioalitSi  smd.  Aber  dennoch  sind  sie  aus- 
reichend, um  einen  chrouologischeD  UeberbKck,  namentlich  über 
die  Frage,  in  weldiem  Maasse  und  zu  welcher  Zeit  fremder  Ein- 
fluss  geherrscht  habe,  zu  geben.  Crrade  die  Miniatur  ist  der 
Knnstsweig,  durch  welchen  die  Byzantiner  sonst  am  meisten  auf 
das  Aasland  ^virkten,  und  den  sie  audi  hier,  eben  wegen  jener 
geringen  Neigung  der  Italiener,  am  leichtesten  in  HSnden  be- 
halten haben  würden.  Grade  hier  müsste  ihre  ausschliessliche 
Tbtitigkeit  am  augenscheinlichsten  sein,  und  grade  hier  treffen 
wir  sie  nicht  an.  Betrachten  wir  die  Handschrißeu  des  XI.  und 
XII.  Jahrhunderts,  deren  italienischer  Ursprung  erwiesen  oder 
wahrscheinlich  ist,  so  Snden  wir  wohl  einzelne  Figur«i  oder 
Sceueu,  die  wirklich  aus  byzantinischen  Handschriften  entlehnt 
sind*),  aber  in  den  lueislen  fehlt  entweder  jeder  Schein  eines  sol- 
chen Einflusses,  oder  es  zeigen  ficb  zwar  ähnliche  Züge,  die  aber 
nicht  sowohl  von  den  Griechen  angenommen,  als  durch  gleiche 
Ursachen,  durch  die  gleiche  Einwirkung  antiker  Reminiscenzen 
bei  schwacher  und  unbeholfener  Kuostubung  entstanden  zu 
ae'm  scheinen**).    In  einer  Sammlung  von  Bullen  im  Archiv  der 

')  SoiniiBmETangeliMiumderV«t(oati*Hto.6974T)«iAglncourtT»b.  104. 

")  Sq  bei  der  Chronit  des  Klosters  S.  Vincenio  am  Voliurno  XII.  Jibrh. 

in  der  Barberinischen  Bibliothek,  bei  dem  neuen  Testamente  Nro.  39,  dem 
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Eugel^iirg  zu  Rom  aas  der  zweiten  HURe  des  XII.  Jahrhunderts, 
deren  Mioiaturen,  wie  der  Inhalt  ergiebt,  in  Rom  s^lMt  ausgeföhrt 
sind,  ist  an  der  Figur  des  h.  Petrus,  dem  die  Einwohner  von  Tivoli 
einen  Eid  leisten,  die  unmittelbare  Xachahmung  eüier  anlikeu  Statue 
uDveriiennbar,  während  das  schwörende  Volk  melir  in  byzanti- 
nischer Weise  ausgeführt  ist*}.  In  vielen  Fällen  aber  flitden  sidi 
neben  den  byzantinischen  Anklängen  doch  wieder  keck  natura- 
listische Züge,  oder  eine  Behandlung  des  Riemwerks  in  luitialeii 
und  Raudreräenuigen ,  oder  endlich  humoristische  Arabeskeu, 
welche  den  Byzantinern  fremd  sind  and  auf  einen  nordischen  Eio- 
fluBS  hinweisen**).  Die  Öffentliche  Bibliothek  zu  Hantua  ist 
Brbiu  der  Handschriften  des  benachbarten  vormaligen  BeuetUk- 
tinerklosters  von  PoUrona  geworden,  von  denen  mehrere  Minia- 
turen enthalten.  So  ein  Uissale  des  XII.  Jahrhunderts  eine 
grosse  Initiale  mit  d«n  segnenden  Christas  uud  den  vier  Evan- 
gelisten, die  aber  die  Köpfe  ihrer  Tliiersyrabole  haben,  und  ein 
grösseres  Bild,  die  Krmziguug  mit  der  Ecdesia  und  Synagoge 
und  mit  andern  Gruppen,  und  darunter  die  Auferstehung.  INe 
grünliche  Carualion,  die  Haltung  de«  Christus  mit  ausgebogMirai 
Leibe,  kleinem  Schurz  und  den  vier  Nägeln,  die  kräftige  Deckfarbe 
lassen  auf  einen  byzaulinisdien  Einfluss  schliesseu,  aber  doch  nur 
auf  eben  mittelbaren,  und  das  Ganze  hat  in  der  Zeichnung  und  in 
der  Farbenwahl  grosse  Verwandtsi^fl  mit  deutschen  Arbeilen 
dieser  Zeit.  In  emem  Psalterium  erinnern  die  Bilder  an  das  Lob- 
gedicbt  des  Donizo,  in  einem  Commentar  zum  Evangelium  Mathäi 
aber  hat  die  grosse  Initiale,  in  welcher  Abt  Petrus  das  Buch  dem 
Evangelisten  überreicht,  wieder  auffallende  Verwandtschaft  mit 
deutschen  Hiniaturen***).  Noch  stärker  ist  die  Verwandtschaft 
Pstlterlum  Mra.  585,  der  Hoicn  Nro.  4763  der  Yiücana,  aus  dem  XII.  und 
Xm.  Jahrh.  Agincourt  Tab.  69  und  104,  Nto.  3  und  10.  Tab.  103. 
•)  Agincourt  Tab.  67  Fig.  1,  2. 

*■)  So  in  den  verschiedenen  Pergunentstreiren  mit  dem  sogen.  Eiultet, 
■«eiche  In  der  Opera  de'  paraCi  des  Piaaner  Domes  bewahrt  werden  und  wovon 
Bosiiil  auf  dem  Titelblatt  und  Tab.  13  Proben  giebt 

•••)  Abbildungen  dleaer  Miniaturen  bei  Carlo  Arco  (delle  Artl  e  degli 
artUlci  di  Mantova,  H.  18fi7),  welcher  Jedoch  die,  Ecclesii  der  Kreuzigung, 
die  das  Blut  des  Gekreuzigten  anfTingt,  fQt  die  fronuue  Gtifln  HalbUde,  die 
Synagoge  aber,  welche  mit  verbundenen  Augen  und  ein  BBcfclein  oder  Lamm 
tragend  dargestellt  ist,   für  die  Personillcation  ihrer  Innocenza   e  Tede  hält! 
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mh  diesen  in  einer  jetzt  in  der  V&tieaiM  (Nro.  9V7)  b^ndtiobra,  um 
1 170  Tollendeteu  Chronik  des  Klosters  della  Triniti  bei  Verona*), 
and  besandem  in  eineni  s^  merkwürdigen  Codei  itafienischeu 
Ur^nmgs,  der  «ich  aber  jetzt  in  der  öffentlidien  Bibliothrit  zu 
Bern  befindet.  S^  ist  ein  Lobgedicht  auf  Kaiser  Heinrich  VI., 
Terfuflt  nud  äim  tm  Jahre  1195  bald  nach  der  Gebwt  seines 
Sohnes ,  des  nacUierigeu  Kaisers  Friedrtch  II.,  überreidit  tod 
önem  Magister  Petrus  de  Ebnlo,  also  einem  Italimer  (aus  Eboli), 
der  aber  heft^  für  die  deotschen  Fürsten  und  gegta  die  AnbKnger 
Tancreds  Partei  nahm.  Die  zahlreichen  lUnstrationen  dieses  Ori- 
l^alexenplars  sind  bald  allegoriacbeu  faihalts:  die  Tugenden  des 
Knsers,  die  Pronnzen,  welche  ihm  hokUgea,  werden  personifiöft, 
der  Friede,  weicher  in  seinno  Reiche  herrscht,  wird  dureh  «oe 
Art  Laitdschaftsbild  dargestellt,  auf  welchem  die  verschiedensten 
Tliiere  aus  «ner  Quelle  trinken;  bald  sa^rriseh,  wie  denn  Taucred, 
der  Cregner  seines  Gönners,  stets  wie  eine  Art  Missgeburt  be- 
handelt wird,  dessen  unreifes  und  doch  grcisraihartes  [Geaidit 
schon  bei  seiner  Gebort  die  Magd  erschreckt;  bald  lüstorisch,  die 
Krönnag  uiid  andre  HofereigoJsse,  die  Reism  und  Kriegszüge 
des  Kaiserg  darstellend.  Die«  alles  in  leichtctdorirten  Federzeich- 
nnngMi,  ohne  Einrahmung,  mit  sehr  mangelhafter  Körperkenntniss, 
>bw  mit  grosser  Ijebendigkeit  und  Torstitidlichem  Ausdruck.  Be- 
sonder^  die  Bewegung  der  Pferde  ist  gut  gelungen  und  die  Coslume 
Bdietnen  wirklich  den  gleichzeitigen  nachgeahmt.  Dabei  ist  dann 
kaum  in  wenigen  Zügen  ein  entfiemler  Anklang  an  byzantiuisclie 
Haltung  zu  erknmen,  etwa  bei  den  Soldaten,  die  am  Throne  des 
Kaisers  mehr  sdiwebm  als  stehen,  oder  bei  den  Gestalten  antiker 
Dichter  im  Eingange  des  Gedichts.  lu  allem  Uebrigen  aber  ist 
die  Freiheit  und  Naivetlit  des  Zeichners  gerade  das  Gegentbeil 
von  der  styliatischeu  Befangenheit  des  byzaudinschen  Slyles. 

Eben  so  findet  man  in  dem  berühmten  Buche  Kaiser  Frie- 
drichs II.  über  die  Falkenjagd**)  nur  an  dar  steifen  Hahung  des 
sitzenden  Kaisers  und  den  gehäufiten  Falten  seines  Gewandes 
Spuren  eines  entfernten  byzantimschen  Einflusses,  wfihreud  die 

•)  Aginc.  Tab.  67  Nr.  4—8. 
")  Aglnc.  X.  Tib.  73. 
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Jagdsceuen  selbsl  durchaus  frei  und  die  Thiere  sogar  höchst 
lebend^  dargeatellt  sind. 

Audre  Miniaturen  zeigen,  wenn  auch  nicht  grade  deutschen 
Eiidoss,  flO  dodi  einen  mehr  dtm  nordischen  als  dem  byzanä- 
nisehen  verwandten  Charakter.  So  eine  Handschrift  mit  den  Ser- 
mon«! des  h.  Augustinus,  welche  zu  Siena  in  der  öffentlichen 
ffibliolhek  bewahrt  wird,  nnd  wirhliA  daselbst  um  1187,  wie  die 
Inschrift  ergiebt,  entstanden  ist.  Die  Farbeinvahl  unterscheidet 
Aldi  hier  von  der  in  deutsi^n  Handschriften  dadurch,  dass  das 
Blau  seltener,  nud  grüne,  rolhe.  violette  Tone  vorherrschend  sind, 
dagegen  ist  die  Formbilduug  der  Figuren,  die  Riemenversdilin- 
gung  in  den  Inttalien  und  der  Schmuck  mit  humoristischen  Thier- 
geetaHen  wiederum  dem  deutschen  Style  verwandt  und  jedenfalls 
ludit  byuiutinisch. 

Auch  das  Titelbild  der  Naturgeschichte  desPluiiusi')  in  der 
Laurentiana  zu  Florenz,  auf  welchem  Plinius  selb»!  dem  Kaiser 
Titus,  der  in  grüner  Tnnica  mit  blauem  Mantd  nach  ritterlicher 
Weise  mit  gekreuzten  Beinen  auf  einem  Feldsluhle  sitzt,  sein 
Blanuscript  überreicht,  zeigt  iu  den  Gesiditern  mit  grossen  Augen 
und  rothen  Wangen  und  iu  der  etvras  grellen  Farbeubehandluug 
nur  einen  derben  Dilettantismus. 

Dagegen  trägt  ein  zufolge  ausluhHichw  Inschrift  zu  Padua 
für  den  Gebrauch  des  Domes  von  einem  Priester  Ysidoms  ge- 
fertigter und  im  Jaln-e  1170  vollendeter  Codei**)  mit  den  Brau- 
gellen  des  Kirchenjahres  in  seineu  Hinialwvu  das  Geptige  eines 
wenn  auch  nodi  massigen  byzantinischen  Einflusses.  Die  grün- 
lichen Töne  der  Carnetion,  cSe  steife  Symmetrie  der  Compositionm, 
manche  Einzelheiten  der  Anordmmg  und  Bewegung,  z.  B.  die 
knechtische  Beugung  anbetender  Gestalten,  dann  auch  selbst  ganz 

•)  Plin.  Bist.  nat.  PInteus  82  Nro.  1.  Der  Maler  h»t  sein  Porträt,  in 
Liientri^bt  und  mit  einer  Art  phrygischet  HOtze  nnd  seinen  Namen  belge- 
fQgl,  der,  weon  leb  richtig  las  (Petrus  de  Sligloeia  me  fecU),  einen  sts- 
vischen  Elutg  hab«n  «ütde. 

**)  Die  Inschrift  ist  von  Agincourt,  Jedoch  ohne  nähere  Kenntniss  de> 
Codex,  ad  Tab.  81  (In  der  deotEchen  Aasgabe  S.  98)  mitgelbeilt,  doch  ist 
das  Wort  bonos  dort  nnrlcbtlg  za  einem  Namen  gemacht,  vabTend  es  nur 
ein  Epitheton  omans  des  Ysldorna  Ist.  Dass  dieser  Presbyter  war,  ergiebt 
die  Tonanr  auf  seinem  Bilde. 
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byzantiiiisehe  Trachteu,  lasseu  daran  keinen  Zweifel.  Doch  be- 
stehii  die  Malereien  noch  aus  Federzeichnungen  mit  leichten  und 
hellen  Farben,  die  GewBitder  sind,  obgleich  nach  inisarerstandener 
Antike  angeordnet,  noch  nicht  wie  spfiter  mit  Strichen  äberUden, 
imd  die  Imtiidm  mit  ihren  luzarren  Thiergestalten  zeigen  noch  den 
nordischen  Geschmack.  Es  ist  möglich,  dass  in  Padua  die  Ntte 
von  Venedig  die  Kenntnias  byzantinischer  Kuuat  etwas  förderte. 
Iiideasea  kommt  ein  ihnlicher  Einfiuss  dodi  auch  an  andern  Orten 
T«.  Dies  beweist  ein  Antiphonariuro ,  das  auf  der  Sapienea  (der 
UniTersitStsbibtiothek)  zu  Pisa  bewahrt  wird  und  wohl  schon  vor 
der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  entstanden  sein  kami.  Es  hat 
seine  zahlreiches  figürlichen  Darstdiuugen  nur  in  de»  ziemlich 
grossen,  auf  Goldgrund  siehenden  Initialen,  welche  mit  wenigen 
Figuren,  iu  einer  Art  Lapidarstyl,  die  Geschichte  ziemlich  aue- 
fobrlich  enthalten.  So  ist  z.  B.  in  dem  V,  mit  welchem  Ma- 
thaeus  II.  S  eirflii^  (Vbi  est  qui  nstus  est  rei  Judaeorum)  in  der 
mittleren  Oeffnung  die  Anbetung  der  Magier,  auf  der  einen  Seite 
ihre  Relae,  auf  der  andern  Seite  ihr  Erscheinen  vor  Herodes  dar- 
gestdlt  Die  Verzierung  des  Körpers  der  Buchstaben  mit  Riemen- 
werk und  Blumen  glncht  dem  Styl  französischer  Handschriften 
derselben  Zeit,  die  Figuren  aber  mit  schlankem  K6rperbau,  zier- 
lichen Bewegungen,  antiken  Motiven,  die  Tracht  der  Krieger,  die 
Gewand  behandln  ng  mit  fein  gestrichelten  Falten  und  weissen 
Lichtern  setzen  bestimmte  byzantinische  Studien  voraus. 

Dasselbe  gilt  in  noch  höher«»  Grade  von  einem  zwöten 
höchst  prachtvollen  Codex  des  Doms  zu  Padua,  der  laut  ausführ- 
licher Inschrift  ebenfalls  durch  einen  Presbyter  dieses  Domes,  Na- 
mens Johannes,  im  Jahre  1S59  vollendet  wurde  und  noch  jetzt  in 
diesem  Dome  zum  Altardienst  benutzt  wird*).  Er  enthält  die  Stellen 
der  Episteln  in  ihrer  Jshreafolge  zum  Verlesen  bei  der  Messe  und 
dabei  ausser  einer  grossen  Zahl  reich  mit  Arabesken  und  kleinen 
Figuren  verzierter  Initialen  sechszehn  Bilder  von  ganzer  Grösse 
des  Blattes,  welche  die  Geschichte  Christi  und  MariS  und  die 

*)  Anch  bler  giebt  Agiocourt  ad  Tab.  81  («iederam  obne  nihete  Kennt- 
nUs  des  Cod«x)  die  schwalstigeD  Haiameter  der  Inschrift.  leb  habe  die 
sonst  noch  nicht  bescbdebenen ,  mir  ans  eigener  Ansicht  bekannten  Codices 
ausftlbrliclier  Bcblldeni  za  milwen  geglaubt. 
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Chöre  der  Märtyrer,  Bekenner  uud  Jungfraaeu  darstellen.  Das 
reichlich  angebrachte  Blattgold  iat  stürker  und  leuchtmder  als  in 
den  meisten  italienischen  Manuscripten,  die  Zeiduuing  von  groaser 
Festigkeit  der  Hand,  die  ModelUning  der  Körper  durch  krüftige 
Schatlinuig  mit  weichem  Pinsel  ausgeführt,  die  wohlbereitete  und 
gUfnseude  Deckfarbe  hält  sich  meist  iu  dunkeln  Tönen  und  ist 
oft  so  übermüssig  stark  aufgetragen,  dass  sie  abbllttert.  Die 
Camation  ist  bald  stark  gräulich,  bald  ziegelrolh,  die  Haltung  der 
Figuren  zum  Theil  zierlich,  aber  meistens  steif,  der  Ausdruck  der 
Köpfe  sebwach  imd  starr,  der  Kopf  des  Christuskindes  greisen- 
haft, die  Gewandbehtndlung  überladen,  wulstig,  mit  wässen 
lichtem  auf  vortretenden  Stellen,  aber  doch  ohne  Gefühl  für  wirk- 
liche Körperforro,  die  Auordiiuiig  oft  gedaukenlos.  Alles  dieses 
und  dann  die  barbarische,  aber  dodi  an  römisches  Coslüm  er- 
innerude  Rüstiir^  der  kriego-ischeu  Ufirlyrer  beweist  augen- 
scheinlich byzantmischen  Einfluss^  auch  fehlen  hier  die  Raudrer- 
zieruDgeu,  welche  der  nordische  Styl  liebte. 

Die  Reihe  dieser  im  Laufe  des  Jahrhunderts  von  llöO  bis 
1S50  entstandenen  Uinialuren,  so  nuvollstjiudig  sie  ist,  beweist 
doch  unzweifelhaft^  dass  von  einem  ausschliesslicbeu  Betriebe  der 
Kunst  durch  Griechen  oder  auch  nur  Ton  einer  überall  herrschen- 
den „griechischeu  Manier"  nicht  die  Rede  sein  kann*}.  Aber 
eb«  so  wenig  erkennen  wir  den  Anfang  einer  eigenthümUch 
italienischeu  Kunstrichtuug,  sondern  ein  uBsicberee  Schwanken, 
das  nadi  irgend  einer  Regel  sueht,  und  sich  gleichseitig  bald  an 
byzantinische,  bald  an  einheimische  altehrisUiche  Werke,  bald 
aber  auch  an  die  mehr  phanlasiische  Weise  der  nordischen  Kunst 
anachliessL  Unter  den  genannten  Müiiatureu  sind  drei  ungaftihr 
aus  demselbeu  Jahre  1170;  die  Bulleusammlung  in  Rom  zeigt 
den  Eittfluss  antiker  Statuen,  das  Evangeliarium  in  Padua  byxau- 
tmische  Studien  und  die  Klosterchronik  aus  der  Umg^;eod  ron 
*)  In  etaer  Jetzt  In  der  Bibliothek  dei  Cart«8a  zu  Piu  bcvahrtea 
Bibel,  welche  Unt  belgefllglei  UTknnde  tOr  du  Klostu  S.  Vlto  in  FIsi  im 
Jabie  1169  seachiieben  und  mit  MlulatDien  und  Initialen  Tenehen  Ut,  nennt 
■ich  ein  Albertu»  aas  Toltern  als  scriptot  de  llcterls  m^oribni  da  anto  et 
de  colore.  0«  ich  de  noi  daich  die  Anfllhnuie  von  Bonaiei  (Hemorl* 
inedite  eto.  p.  87  and  Arch.  (ter.  ItU.  VI.  Parte  II.  Sei.  II.  44—46)  kann«, 
kann  Ich  über  daa  StfligUache  nicht  nrthellen. 
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VeroiM  deuliicheB  Charakter.  Uad  daas  daasetbe  SchwBDken 
skh  noch  weit  in  das  XUL  JahrboMteft  hioein  erstreckte,  er- 
kmnen  wk  ackon  durch  die  VergleiehUD^  jenes  Jagdbuches 
Friedridu  IL  tmt  dena  zweitHi  Codec  des  Paduaiier  Domes. 

Mao  könnte  dieses  Scbwaakeo  bei  den  Miniatureii  dem 
dilettaBtischea  Charakter  dieses  Kunstzweiges  und  der  zubilligen 
Einwirkung  solcher  transportablen  Werke  zuschreibeu.  Allein 
auch  in  der  boberu  Kunst  treten  diese  yerachiedeneii  Richtungen 
gleichseitig  auf,  nur  dasa  sie  sich  hier  mehr  iocaUstren,  so  dass 
die  eine  oder  andre  derselben  an  bestimmten  Orleo  herrscht.  Es 
ist  beluuDt,  wie  stark  die  örtlichen  Verschiedenheiten  Italiens 
stets  Buch  auf  äe  Kirnst  aiBgewirkt  haben  y  iu  dieser  Frühzeit  siuil 
es  besonders  zwei  Localittten,  die  unare  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmm,  Rom  und  Venedig. 

Iu  Rom  war  begrdriicherwaise  der  Eindruck  der  altchrist- 
lidien  Werke  maassgebeud  und  anfangs  in  sehr  güusliger  Weise. 
Ich  erwShnte  schon  früher  des  um  1  läO  eustand^u  grof»en  Uo- 
si^bildes  iuS.  Haria  in  Trasterere,  das  mit  einem  sehr  star- 
ken Anldang  au  die  Würde  der  ülteren  Hosaikra  Roms  doch  auch 
ein  Gefühl  für  vollere  Form  und  selbst  Spuren  romantischer  Em- 
pfindungawelse  zeigt*}.  Fast  dasselbe  gilt  von  den  mulhmassUch 
eiuige  Jafarzdinte  sptter  entstandenen  Waadgemjilden  In  der  Ka- 
pelle S.  SÜTestro  bei  SS.  Qualtro  Coronati  **).  Auf  dem  einen 
derselben,  wekhes  Cluislus  als  Auferstand eneit  mit  eutblösstem  ' 
Oberkörper  in  der  Mitte  der  Apostd  darstellt,  und  et»enso  an  den 
Propbetenbildern  iu  Medaillons  ist  in  der  Gewandung  und  auch 
in  der  Heltnng  die  antike  Reminiscenz  überwiegend.  Auch  iiei 
den  andern  Bildern,  welche  die  Geschichte  des  h/Sylvester  üi 
figurenreichen  Compositionen  sehr  ausführlich  erzfihlen  und  bei 

•)  Bd.  rv.  Abth  2.  S.  553.  Die  Abbildung  bei  Agineourt  T»b.  18  Nto.  6 
siebt  noch  «eoiger  eine  Yoretellung  der  grossen  ScbSahelt  als  die  auf 
T(f.  38  bei  Onttensobn  und  Knapp. 

*■)  Proben  derselben  bei  Agincoart  Taf.  101.  Die  Streifen,  welche  die 
Bilder  trennen,  sind  mnsiviseben  Arbeiten  im  Style  der  Gosmtten  nachge- 
büdet.  RmnnhT  1.  351  seUt  «lle  Malereien  in  das  Xlll.  Jahrb.,  weU  er  Irrig 
den  Bau  der  E^le  ans  dieser  Zeit  gUabte  (Beschr.  Bonu  III.  504).  Aller- 
dings befand  sieb  /rSher  ein  von  1248  datirtes  Altarbild  darin,  alleiu  d«8- 
<^be  nnteiecbied  sich  auch  slyllatisch  wesenillcb  von  den  Wandgemälden. 
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denen  der  Maler  ganz  aur  freie  Erflndong  angewiesen  war,  ist 
dieser  Einfloss  noch  fühlbar;  (tie  Gewandfalteu  gind  ohne  über- 
nil0Mge  HSufong,  die  Körper  aiemKch  richtig  gezäctmtt,  Ae  Be- 
wegungen, wenn  anch  schüchtern,  doch  natürlich  und  si^echeiid. 
Papst  und  Kaiser  haben  zwar  übMall,  wo  sie  erscheinen,  stets 
«inen  Begleiter  mit  einem  Sonnensebirme  bei  sich;  allrän  dies  be- 
weist nur  die  Einwirkung  byzantinischer  Sitte  auf  den  Prunk  des 
päpstlichen  Hofes ,  nieht  byxantinischer  Kunst.  IMe  Caniation  ist 
gelblich,  nicht  in  dem  dunklem  Tone  der  grieehist^en  Haler,  iKe 
Körper  sind  zwar  ziemlicb  schlank,  aber  knneaw^^  mit  starrer, 
feierlicher  Haltung,  sondern  eher  mit  flüssiger  Linie  gezdehnet 
und  bewegen  sirh  ziemlich  frei,  namentli^  haben  ^ie  oft  öne 
naive  Neigung  des  Oberlcörpers  und  des  Kopfes,  welche  dem 
Maler  dazu  dient,  den  Ausdruck  bald  der  Demuth,  bald  der  Thetl- 
iiahme,  bald  lebhafter  od»  warnender  Rede  zu  gebm.  Man  darf 
annehmen,  dass  grade  dies  Beatrebeo,  dnrch  die  Körperhaltung 
einstiges  auszudrücken,  die  Vorliebe  für  diese  schlanke  Körper- 
bildung hervorgebracht  bat,  die  mch  in  dieser  Sdtule  erhielt,  nud 
die  man  mit  Unredit  als  ein  Kennzeichen  byzantinisdien  EinBusses 
betraidilel  hat 

Aehiilidien  Styls,  aber  doch  schon  geringerer,  roherer  Auf- 
fassung sind  die  WandgemSIde  mit  deu  Geschiditen  der  hh.  Ca- 
tharina  und  Benedict,  welche  aus  den  Katakomben  tobS.  Aguese 
in  das  christliche  Museum  des  Liaterans  gelangt  sind,  und  dann 
das  eine,  welches  als  der  Ueberrest  eines  grossem  Cydus  in  der 
Kirche  der  h.  CScilia  aufbewahrt  ist,  und  welches  in  dem  schla- 
fenden Papste,  dem  die  Heilige  im  Traiune  erscheint,  die  naive  An- 
wendbarkeit jener  laugen  Oberkörper  sehr  schlagend  zeigt*).  Ein 
Mosaik  an  einem  jetzt  vereinzelten  Portale  nahe  bei  S.  Tommaso 
in  Formts,  welches  von  Mitgliedern  der  Cosmatenfamilie  unge- 
fähr aus  dem  Jahre  1218  herrührt**),  zeigt  jenen  antikisirenden 
*)  Aginc.  Peint.  Tab.  81.  Der  Papat  sehlill  n&mlich  im  Sitzen,  indem 
«r  auf  ÜberaQS  langem  Efirper  dae  Haapt  mit  der  Band  stOtit.  Der  Ge- 
mälde-Cyctas  befand  sich  in  der  abgebrochen«!  Vorballe  nnd  ist  bei  Aginconrt 
nach  Siteren  Zeichnungen  dargestellt. 

••)  Das  Bild  entbilt  die  Gestalt  Christi  iwlBcben  einem  Neger  und  einem 
Weissen  nnd  bezieht  lirh  zafolge  seiner  Inschrift  anf  den  Hfinclisorden  der 
Trinität,   «elcher  lar  Loskanfang  christlicher  Sclaven   and  zwar   11S8  ge> 


In  Rom.  t8S 

Styl  mit  etwas  derberer,  aber  nictrt  |;rade  tiefer  AuffViseuiig,  u-fih- 
rend  der  obere  Theü  d»  Mosaiken  an  der  Tribüne  tou  St.  Paul, 
aus  4er  Zeit  HonoriusIIf.  (tSI6  — 1K7)  stammend,  ein  cbsirht- 
liches  AnschliesMn  an  altchristticbe  A''orbilder  rerrlith  und  da- 
durch in  der  Fklteahäufiiag  eise  gewisse  Aebnüehkeit  mit  dem 
byzantmiflcken  Style  bekommt  *).~Da88  dieser  Styl  aber  sonst  in 
Rom  nidit  herrschte,  beweisen  die  unter  derosriben  Ponüflcat 
«iitslandenen  Mosaiken  und  Waadgemülde  em  Aeusaem  und  in 
der  Vorhalle  von  S.  Lorenzo  f.  I.  m.,  jene  durrh  ihre  uuglaublictie 
Rohheil,  diese  mit  der  urafangreiehen  Darstellung  der  Legemleu 
der  hh.  Stephanus  und  I^urentiiis  uud  mit  Ereignissen  aus  dem 
Leben  des  Papstes  durch  die  Beibehaltung  jener  gedehnleu  K6r- 
perbildung  und  durrh  ihren  leiehtn^n,  den  Miniaturen  Jihnlirhen 
Vortrag,  der  sieb  von  der  Strenge,  welche  die  Copistm  byzoulini- 
scher  Arbeiten  anzunehmen  pflegten,  wesentlich  uulerscheidel  **). 
Bei  dieser  zunehmendeit  Oberflächlichkeit  der  Malerei  tn  Rom 
mag  der  Umstand  mitgewirkt  haben,  dass  sie  keine  Anregung 
durdi  die  Plastik  erhielt  Die  Architektur  hielt  sich,  wie  wir  ge- 
sehn  liaben,  ganz  an  die  antiken  ^'orbilder  und  gab  den  Stein- 
metzen  keine  Anregung  zu  freier  plastischer  Erflndung  neuer 
Formen  und  die  römischea  Mannorarien  hatten  ihre  StSrke  in  der 
musivisrhen  Zusammensetzung  antiker  Steine  oder  in  der  Aus- 
arbeitung von  Friesen  und  andern  derorativen  Baulheilen,  und 
B^heineu  sich  wenig  mit  plasti^chPD  Figuren  abgegeben  zu  haben. 
Das  einzige  dieser  Zeit  angebörige  Werk  eines  römischen  Künst- 
lers, welches  solche  enlhili,  i»:t  der  riesige,  wohl  zwanzig  Fuss 
hohe  Osterleuchter  aus  St  Paul,  jetzt  am  Eingange  des  christ- 
lichen Museums  im  Lateran.  Aber  die  zahlreichen  Reliefs  aus 
dem  Leben  Christi,  mit  denen  Nicolaus  de  Angelo,  denn  so  nennt 
sich  der  Küustler  in  der  Inschrift,  ihn  schmückte,  sind  so  aus- 
druckslos und  plump,  dass  sie  seine  geringe  Uebtuig  in  solchen 
ttifiet  war.  Heber  den  Higletet  Jscobus  com  fllto  suo  CosmMo,  «elcher  sieh 
tJs  Urbeber  des  Portals  nnd  mothmasBlich  auch  des  Mosaiks  nennt  (Beschr. 
Kamt  m.  1,  ÖT&),  s,  oben  8.  96. 

*)  Outtensohn  nnd  En>pp,  Basiliken  Tat.  it.  Der  dainnter  befindliche 
Fries  yon  NicoUos  III.,  aber  vor  seiner  Erhebung  (1277)  gestiftet,  lelp  ganz 
i«i5elben  Styl. 

••)  Aginroiirt  Pelnt.  Tab.  99. 
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Aufgeben  ausser  Zweifel  setzen*).  Der  Eraguss  scheint  von 
römischen  Künstlern  damals  nicht  geübt  zu  sein ,  Aaia  bei  den 
einzigen  Böspielen  desselben  aus  dieser  Zdt  in  Hotn  bei  den  bei- 
den Erzthüren  im  Baplisterium  des  Laterans,  die  eine  an  der 
Sacristei  ohne  Bildwerli,  die  andre  aber  mit  einer  Gestalt  der 
Jungfrau,  von  steifer  Haltung'^  aber  krüftiger  und  nicht  unwfir- 
diger  Körperbildung,  ergeben  die  Inschriften  die  Zeit  um  UM 
und  als  Verferliger  zwei  Lombarden,  den  Meister  Ubertus  mit 
seinem  Bruder  Pelrus  aus  Piacenza**).  Das  bedeutendste  plasti- 
sche Werk  dieser  Zeit  in  Rom  bt  von  Holz,  die  Thüre  vou 
S.  Sabina,  welche  in  vielen,  durch  vorlreSlich  geschnitzte  Ara- 
besken umrahmten  Feldern  Geschiebten  des  alten  und  neuen 
Testaments  eitthfit,  die  recht  lebendig  und  ansdrucksvoU,  aber 
ganz  abweichend  von  dem  Style  der  gleichzeitigen  WandmalMel  in 
kurzen,  derben,  selbst  etwas  plumpen  Figuren  darge»<te)lt  sind***). 
Möglicherweise  ist  auch  sie  das  Werk  eines  Nordit«lieners-{-) 
und  jedenfalls  steht  sie  in  ihrer  überhaupt  in  Italien  ungewöhn- 
lichen Technik  ganz  vereinzelt  da  und  übte  keinen  weitem  Ein- 
fluss  aus.  Ohnt^  Zweifel  gab  es  in  Rom  zahlreiche  byzantini- 
sche Kunstwerke,  wie  bekanntlich  die  Thüren  vou  St.  Paul, 
und  manche  Tafelgemälde  und  selbst  einige  Mosaiken  des 
*)  Eine  sehr  Echledite  Abbildung  bei  Ciimplni,  Vet.  Hon.  I.  2Ö.  Beschr. 
Roms  III.  1,  4&5.  Dieser  Nicoltiu  de  Angelo,  der  hier  mit  einem  GebaiTen 
sieb  nennt,  xal  dessen  uoleseilielien  Namen  es  nicht  ankommt,  ubeilele  laut 
Inschrift  am  Chore  von  S.  Bartolomeo  all'  IsoIb  im  Jahre  1180  und  acheint 
der  Sohn  jenes  Angelas  gewesen  zu  sein,  der  1148  am  Ciboriam  von  S.  Lo- 
renzo  f.  1.  m.  arbeitete.     Rumohr  i.  a.  0.  I.  269. 

••)  Aflncoort  Sc.  Tab.  21  Nro.  7.  Beschr.  Roms  m.,  643  u.  686.  Vgl. 
die  Inschriften  hei  Rumohr  I.  ^66,  richtiger  als  bei  Olcognars  IT.  395. 

•••)  Abbildungen  bei  Agincourt  Sc.  Tab.  22.  Der  Papst  Coelestln,  welchen 
die  Inschrift  im  Minnor  der  Thüreinfaesung  nennt,  ist  zwar  nach  den  Orflnden, 
welche  die  Beschr.  Roms  IIl.  1,  412  mittbeüt,  nicht  (wie  Rumohr  I.  273 
annahm)  Coelestln  III.  (1191—1198),  sondern  der  sehr  viel  ältere  Coelestin  I. 
aU  Stifter  der  Kiiche.  Allein  aneb  dem  Stfle  Dach  wird  man  die  Aibeit 
gegen  1200  aetzen  mSisen. 

t)  Indessen  ist  zn  bemerken,  daas  anch  in  den  Ahmzz«!  (namenülch 
in  Aqulla)  viele  Holucaipturrn  vorkommet  und  an  der  Kirche  S.  Pieiro 
zu  Alba  tucese  sogar  die  ThDiflQgel  ihnllch,  nenn  auch  minder  gut  wie  In 
S.  Sabina,  mit  in  Holz  geschnitzten  Reliefs  va  nngetShi  gleichet  Zelt  ge. 
schmQckt  Bind.     Schulz,  Dnteritalien  n.  71  und  Tab.  63. 
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XI.  Jahrhunderts  hHes  die  ABweMoheit  byzautJnisrher  Techniker 
▼«nratfaen.   Audi  können  wir  im  Anfinge  des  XIU.  Jahrhunderts 
in  den  Rloater  von  Subiaco  in  der  Nifae  Roma  em  Paar  griechische 
Maler  naciiweiaeD.  Aber  dennoch  ist  der  TOTfaerrrschende  Charati- 
ter  der  rmaischen  Kunst  in  allen  diesen  Jahriiunderten  der  alt- 
christUehe,  ohne  augenschein- 
lichen   und    starken   Einfluss 
byzantinischer  Technik. 

Keae  Verschiedenheit  zeigt 
sich  in  ihrer  ganzen  StErke  bei 
derVergleichung  der  römischen 
Leistungen  mit  den  gleich- 
zeitigen Arbeiten  vonVe  u  e  dig. 
Der  Bau  der  Harcuskirche  hatte 
grieohiache  Maler  und  Mu- 
saicisten  in  solcher  Hengebier- 
her  gezogen,  dass  sie  eine 
eigne  Brüderschaft  bildeten, 
neben  der  sich  erst  spfiter  eine 
einheimische  Malerzunft  anf- 
dtat*).  Die  Namen  griechisdier 
Künstler,  auf  die  man  Gewicht 
gelegt  hat,  sind  zwar  un- 
sicher**) und  würden  uns 
Aus  8.  hhcd  iu  Venedig.  jedenfalls      unbekannt      sein, 

•)  Motbw  >,  I.  O.  I.  S,  164  giebt  ganaae  Daten  lon  Stieiügkeileii 
lUesei  giiechischen  BTÜderschaft,  deien  Statuten  und  Nachfolger  sieb  noch 
jetzt  erballen  haben,  mit  der  seit  1174  bestehenden  etnheünlschen  Malerzunft, 
••J  Die  Nachricht  Ton  einem  „bewundernswerthen  Malei  Theophanes  ans 
Konstanönoper  (Fiorillo  Q.  d.  K.  in  Italien  II.  8  u.  215),  der  in  Venedig 
gelebt  nnd  Schüler  gezogen  habe,  beruht  nur  anf  einer  angeblich  im  Jahre 
1240,  aber  Ihrem  Inhalte  nach  wahrscheinlich  erst  im  XT.  Jahrhundert  ge- 
schriebenen Kotiz,  die  In  einem  altem  Codex  des  Viigll  in  der  Semliiars- 
BiblioUiek  zu  Padu»  gestanden  haben  soll.  Dieser  Codex  ist  aber,  wie  ftüher 
Ton  Lanzi  (V.  220  oder  der  Uebera.  III.  193),  so  anch  neueriich  fon  mir 
nicht  ZD  erfragen  gewesen,  ond  die  in  einem  Schnlprogramm  und  danach 
bei  Fiotillo  abgedruckte  Notiz  selbst  ist  ms  innem  OrOnden  (auf  die  ich 
nachher  zurUckkammen  muss)  Terdächtlg. 
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wähl  aber  legen  die  älteren  HosMken  von  der  Tüehiigkeit 
dieser  Techniker  und  von  der  Bedeutung  der  byzantinischen 
Schule  noch  ein  sehr  gunsliges  Zeuguiss  ab.  Von  dcum  der 
Vorhalle  habe  ich  schon  gesprochen*},  noch  bezeichnender  aiad 
aber  die  der  beiden  Östlichen  Kuppeln.  Die  über  dun  Hauptaltsre 
scheint  die  frühere  und  mag  vielleicht  noch  dem  XL  Jahrhundert 
angehören.  Sie  enthält  in  der  Hitte  im  Medaillon  das  Bilduiss 
des  jugendlichen  unbSrtigen  Christus  und  riugs  umher  die  Jung- 
Irau  nebst  einer  Zahl  von  Propheten  und  alttestamentarischen  Ge- 
stalten**). 

Frei  und  lebendig  sind  sie  freilich  nicht  aufge&sst,  das 
Wohlgefallen  an  dem  steif  Geregelten,  Coiiventionellen,  das  bei 
der  Pflicht  treuer  Reproduclion  nicht  ausbleiben  konnte,  ist  auch 
hier  bemerkbar.  Die  Jungfrau  mit  der  schwerfslligen  Verhülluug 
ihres  Hauptes  und  der  ängstlich  symmetrischen  Haltung  der 
betend  erhobeuen  Arme  trtigt  dies  Gepräge  im  höchsten  Grade 
und  durchweg  ist  der  Faltenwurf  lind  die  Andeutung  des  Kör- 
pers unter  den  Gewttnderu  in  derselben,  unwahren  und  nur  durch 
die  mittelbare  Nachahmung  antiker  Sculplur  erklärbaren  Weise 
ausgeführt  Aber  die  Haltung  der  Körper  ist  doch  lebendiger, 
der  Ausdruck  der  Köpfe  mannigfaltiger,  uiclit  mit  der  monotonen 
ascetiscbeu  Miene  wie  in  den  alleren  römischen  Mosaiken,  David 
und  besonders  Salomon  sind  ungeachtet  ihres  überladenen  und 
steifen  königlichen  Schmuckes  anziehende  Gestalten,  und  über- 
haupt spürt  man  noch  einen  Rest  des  griechischen  Siuues  für 
Würde  und  Anmulh.  Viel  anziehender  ist  die  Darstellung  der 
Himmelfahrt  in  der  Kuppel  über  der  Vieniiigf  in  der  Spitze  der 
Wölbung  die  Füsse  des  aufsteigenden  Christus  auf  gestirntem 
Grunde,  dann  im  Kreise  die  Jungfrau  nebst  den  Aposteln  und 
den  zwei  nach  oben  lii »weisenden  Engeln,  endlich  als  dritte  und 
unterste  Reihe  zwischen  den  Fenstern  der  Kuppel  die  Tugenden 

•)  Bd.  IV.  2,  636. 
**)  Vgl.  dieses  nai  die  Mehrzahl  der  uuten  erwibnteu  Mosiiken.  in  dem 
leidar  ODTollendeten  Prachtverke  von  Ereutz,  La  Basilica  dt  S.  Maren.  Von 
der  Klippel  über  der  Viening  mit  den  Gestalten  der  Tugendeo  sind  leider 
keine  grSseern  Zeichnnngen  als  die  auf  den  DorchschDitten  gegeben,  weites 
denn  dach  kaum  eine  Ahnung  ihiei  grossartigen  EnchelnDng  geben. 
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iD  uBgeifähaliGh  grower  ZabI,  iodeiu  xu  den  gewöhiilicheD  sieben 
Qocb  iieun  andre,  HumiliUs,  Modestic,  Misericordia  u.a.  hinzuge- 
kommen sind.  Die  Arbeit  mag  etwas  neuer  sein,  als  die  der  erat 
Nwiibutui  Kuppd,  die  ScbwJf cheu  des  byzantiuiscben  Stylea  treten 
zum  Theü  stärker  benus ,  die  FigiwMi  i»  Jungfrau  und  der 
Apostel  sind  übermüssig  lang  und  mager  und  mit  argen  ^'erren- 
kUBgen  dem  auüMeigeuden  Erlöser  naotölieltend ,  aber  dennoch 
iussert  sich  bei  den  Tugendm  elu  Ueborest  antiker  Poesie  mit 
überraschender  Kraft  und  Wiriiuag.  Bis  auf  die  Caritas,  welche 
wahrscheinlich  dem  Ausspruche  des  Apostels,  daaa  sie  die  Tor- 
uebmste  sei,  ihr  byzantinisches  Hofeostüm  verdankt,  erscheinen 
aie  als  heHenische  Frauen  und  Jungfrauen,  die  im  langen,  ärmel- 
losen, unter  der  Brust  gegürteten  Chiton,  das  Heupt  mit  einfachem 
Bande  oder  der  flattemden  achleierartigen  Binde  umgeben,  sich 
wie  im  feierlichen  Reigen  aumulhig  und  würdevoll  bewegen. 
Fides  mit  der  Krone  ist  üae  junonisch«  Gestalt,  Temperanlia 
giesst  das  Wasser  in  die  weiugefüllte  Schale  im  festlich  gemes- 
senen Schritte  und  mit  dem  Anstände  einer  Prieslcrin,  Prudentia 
lauscht  dem  Hauche  der  ihrem  Ohre  nicht  allzunahe  gehaltenen 
Schlange  mit  der  Vorsicht  einer  stattlichen  Matrone,  Humilit«:» 
und  Modestia  bewegen  sich  wie  züchtige  tanzende  Jungfrauen, 
Fortitudo  endlich,  welche  den  IjÖwen  bändigt  und  ihm  kühn  mit 
der  Hand  den  Rechen  Öfihet,  ist  ehie  grossartige  Ciestalt,  von 
krfißigem  Gliederbau  und  edler  Bew^;ung.  U^rall  fühlt  man 
antike  Anschauungen,  die  von  Göttinnen,  Hören,  Tänzerinnen, 
hier  vielleicht  auch  von  einer  Hänade  hergdeitet  und  ungeachtet 
conveutioneller  Zeichnung  noch  mit  Verständniss  behandelt  sind. 
Auch  die  Figuren  der  Paradiesesströme,  welche  unter  den  sitzen- 
den Evangelisten  auf  den  Zwickeln  dieser  Kuppel  angebracht 
sind,  zeigen  noch  die  Elmpßinglickeit  für  lebensvolle  Motive  der 
alten  Kunst,  doch  mit  geringerem  Verständniss  und  in  steiferer 
Zeichnung. 

Bekanntlich  ist  der  reiche  Mosaikmschrauck,  welcher  jetzt 
das  ganze  Innere  der  Slarcuslürche  bedeckt,  erst  sehr  allmälig, 
im  Laufe  von  fünf  bis  sechs  Jahrhunderten  vdlendet,  und  giebl 
daher  eine  (wenngleich  örtlich  durch  manche  ZufSliigkeilen  sehr 
bunt  durcheinandergeworfene)  chronologische  Reihe  venetianischer 
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Kunslleistungen ,  welche  mit  den  zatalreiriien,  nach  Tizians  Ent- 
würfen durch  die  Brüder  Zueeati  ausgeführten  muMTischen  Ge- 
miildeii  schKesst.  Abgesehen  von  diesen  tragen  die  übrigen 
BSmnillich  mehr  oder  weniger  das  Gepräge  des  byzanlimscben 
Ursprungs.  Zuerst  konnnt  eine  grosse  Zahl  solcher,  weiche  dm 
obenerwfihnlen  der  Zeit  und  dem  Style  nach  nahestehen,  und  bei 
denen  es  nur  die  Geg«istfinde  mit  sich  brachten,  dass  das  antike 
Element  zurücktritt  So  die  Scenen  aus  dem  LelKii  Christi,  Vei^ 
suchung,  Einzug,  AbeiMimehl,  Fusswaschung  und  Anderes  in 
den  Wölbungen  und  Kuppdn  der  Kreuzarme,  das  Bild  des  thro- 
nenden Christus  zwischen  Haria  und  S.  Harens  über  der  Hanpt- 
thüre  im  Innern  und  riete  andre,  die  alle  noch  die  schlanken  lang 
gedehnten  Gestalten  und  die  feierlich-zierlichen  Bewegungen  bei- 
behalten. Dann  kommt  eine  noch  grossere  Zahl,  welche  wie  die 
Legenden  der  heiligen  Petrus  und  Marcus  in  der  Seilenapsis,  die 
Engelchöre  am  Gewölbe  des  Baptisteriums  und  viele  andre  zu- 
folge der  Lettern  ihrer  loschriflen  und  anderer  Zeichen  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  von  Italienern  oder  bereits 
völlig  acciimatisirten  Griechen  herrühren.  Die  Körperrerh&ltuisae 
sind  kürzer,  die  Umrisse  stirker  und  mehr  gradlinig  gehalten, 
die  Gewaiidfalten  sparsamer  und  hfiufig  paralell  und  senkrecht, 
die  Bewegungen  naiver  und  derber,  die  Gestalten  selbst  häufig  in 
der  Vorderansicht  und  mit  einwärts  gestellten  Füssen.  Aber  da- 
bei kommen  doch  noch  entsclüeden  byzantinisirende  Züge  und 
einzelne  antike  Reminiscenzen  vor.  Wieder  andre,  wie  z.  B.  das 
Leben  HsriS  und  Josephs  und  die  Wunder  und  Thaten  Christi 
in  den  Seitenschiffen  des  südlichen  Kreuzarmes,  haben,  (^glddi 
ihre  veränderten  Schriftzüge  auf  das  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts 
hinweisen,  wieder  längere  Formen  und  gehäufte  Gewandfalten, 
so  dass  also  der  byzantinische  Charakter  wieder  stärker  hervor- 
tritt. Aber  der  Name  des  einzigen  Künstlers,  der  sich  hier  wie- 
derholt nennt,  „Vincenlius  B.",  lautet  entschieden  italienisch,  so 
dass  wir  keine  Ursache  haben,  eine  neue  und  stärkere  Einwande- 
rung byzantbiischer  Arbeiter  anzunelunen.  Dieser  byzantinisirende 
Styl  scheint  sich  bis  in  das  XIV.  Jahrhundert  erhalten  zu  haben, 
(md  sogar  noch  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  finden  wir 
hier  Hosa leisten,  welche  sich  bewusster  Weise  dem  byzantinischen 
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Style  ■cctmunodireu;  so  «n  Presbyter  Grisogonua  im  Jalve  lfi07, 
an  der  Gestalt  des  h.  Paulus  am  Chorpfeiler*)  und  eio  gp- 
wisser  Petrus,  der  sich  mit  der  Jahreszahl  1506  an  dem  sitzeiidea 
Christus  der  Hauptapsis  und  mit  der  von  1309  an  dem  aus  dem 
Chore  in  die  rechte  Seitenapsis  führenden  Bogen  nennt  liao 
kann  an  einxebien  Zäg«i  diese  Imitation  ron  dem  wirklich  b]r«n- 
tiniscbeu  Style  unterscheiden**),  aber  immerhin  ist  sie  ein  merk- 
würdige Beweis  von  der  Neigung  und  Gewandtheit  der  Italiener; 
sich  im  Interesse  der  Harmonie  eines  künstlerischen  Ganzen  dem 
KIteren  Styl  anzubequemen.  Freilich  hörte  demnjichst  bei  den 
Arbeiten  der  Zuccati  diese  rücksichtsvolle  Behandlung  auf. 

Auch  ausserhalb  der  Marcuskirdie  finden  wir  im  XIll.  Jahr- 
hundert keine  Spur  einer  einheimischen,  nicht  byzantinisdien 
Schule.  Die  Haiereien  an  der  ReliquienkiBte  der  h.  Giulisua  (jetzt 
in  S.  Biagio  auf  der  Giudeeca),  die  man  mit  dem  Todesjahre  der- 
selben 186S  in  Verbindung  gebracht  und  zum  Beweise  einer  sol- 
cheu  augefuhrt  hat***),  sind  in  der  That  mehr  roh  als  byzanti- 
nisch, aber  doch  auch  zu  unbedeutend  und  vereinzelt,  um  irgend 
einen  historischen  Werlh  zu  haben. 

EinebyzantinischePlastik  gab  es  bekanutlichnicht-f-);  seit 
den  Zeiten  des  Bilderstreits  erlaubte  sich  die  griechische  Kunst 
nur  etwa  auf  Elfenbeint&felchen  oder  in  Goldarbeit  wirkli^e 
Reliefdarstelluugen.  Selbst  der  Erzguss,  von  dem  die  Mareus- 
kirehe ja  ebenfalls  eine  wirklich  byzantinische  und  eine  derselbeD 
treu  nachgeahmte  Thür  besitzt,  begnügte  sich  mit  flach  eingelegten 
Figuren.  Die  Venetianer  hatten  als  abendländische  Christen  keine» 
Grund,  die  volle  Körperlichkeit  in  der  Kunst  zu  scheuen,  aber 
dennoch  scheinen  sie  sich  lange  ohne  eigue  Sculptur  beholfen  zu 
haben.    Die  Gri(ber  der  Dogen  Marino  Morosini  (-f-  1253}  und 

*)  Die  Srhielljart  seines  Namens  zei^,  du9  er  nicht  (wie  t.  d.  Hagen 
Briefs  II.  129  annimmt,  Indem  ei  ilin  Irrig  ChT7sogono3  nennt]  ein  Byzantiner 
gewesen. 

**)  Dssa  es  bloase  Keetaaiationen  alter  Hoaalken  gewesen,  Ist  nicht  denk- 
bar, da  mau  dann  den  Arbeitern  nicht  gestattet  haben  würde,  ihre  Namen  ohne 
Erwähnung  dieses  Verfaältnisaes  in  so  grosser  nnd  aoAllender  Schrift,  wie 
GS  hier  geschehen  ist,  anzabringen. 

***)  Lanzi  In  der  Eiuleitong  zar  venetlaiiischen  Sehnte. 
-t')  S.  oben  Bd.  111.  S.  211. 
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GioTsnm  Tiepolo  (-{-  lt5C)  in  der  Vorhalle  von  S.  Marco  und 
am  Kingnngg  von  S.  Giovanni  e  Paolo  sind  alte  Sarliophage ,  der 
eine  ein  altcbristlicheT}  der  andre  ein  heidnischer,  und  unter  den 
Reliefe,  welche  am  Aeussem  der  Harcuslurche  eingemauert  sind, 
befinden  sich  ebenfalls  viele  antike.  Einzelne  Male  verauditen 
aidi  venetianiflche  Steinmetzen  auch  in  Reliefs,  und  namenUich 
die  an  dm  Portalen  der  Marcoskirche  werd«i  hier  gearbeitet  sein, 
aber  sie  sdüiessen  sich  dann  dem  Style  der  byzaolinisdien  Ma- 
lerei au,  wie  dies  das  Relief  des  h.  Leonardus  am  Aeussem  der 
Marcuskirche  beweist,  der,  obgleidi  ein  abnidlündischer  Heiligor, 
hier  byzantinische  Tracht  tragt  und  in  den  Falten  des  Gewmides 
und  der  Behandlung  des  Haares  den  Parallelismus  und  die  feine 
gestrichelte  Weise  byzantinischer  Bilder  zeigt  Zuweilen  schei- 
nen Uire  Gestalten  gradezu  Nachbildungen  bestinunter  musi- 
visefaer  Ilguren  oder  vielleicht  selbst  antiker  plastischer  Werke; 
namentlich  befindet  sich  unter  den  Reliefs  am  Hauptportale  der 
Marcuskirche  eine  weibliche  Gestalt,  die  ganz  Slmlich  wie  jene 
Fortitudo  im  Kuppelmosaik,  aber  nodi  krSfliger  und  wilder,  wie 
eine  antike  Mfinade  mit  dem  Löwen  spielt*).  Dess  diese  Bildner 
Einheimisehe  waren,  ist  nicht  zu  bezweifein,  und  wird  auch  durch 
einzelne  Namen  venetianischer  Meister  bestätigt,  indessen  blieb 
die  Plastik  unbedeutend,  und  auch  die  Mal»ei  wurde  erst  später 
durch  den  von  andern  Gegenden  ausgehenden  Aufschwung  itali^ 
nischer  Kunst  auf  andre  Bahnen  gefiilut 

Rom  und  Venedig  verhielten  sich  also  sehr  ähnlich;  die 
müchtige  Tradition  der  antiken  Kunst,  mochte  sie  embeboisch 
oder  durch  byzantinischen  Eiufluss  vermittelt  sein,  hatte  bei  beiden 
dieselbe  Folge.  Sie  bewahrte  vor  der  letzten  Stufe  der  Rohhut 
und  des  Verfalls,  aber  sie  gewöhnte  an  eine  stumpfe  Kunstübung, 
der  das  plastische  Element  ganz  abging,  und  die  bei  dem  Mangel 
der  Berührung  mit  dem  Leben  und  der  Körperlichkeit  immer  stei- 
fer, couventioneller  und  leerer  wurde.    In  den  andern  Gegenden 

■)  Dirne  FigDT  bei  ClcogniTa  lU.  346  und  Tab.  26,  die  de»  Leonudoa 
bei  Dldton  AanileB  arcb.  XV.  p.  396,  Cicogni»  III.  167  euählt  tdd  einen) 
MumorTelief  in  einem  Kreuigange  za  Traviso ,  dM  üuchriftlicl)  von  siuem 
DonstD«  Magisler  S.  Uuci  de  Venezla  im  J.  1276  gefeiUgt  lei,  ■ber  ohne 
I  Qber  den  Werth  und  Styl  der  Arbeit. 
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haÜHia,  irelche  dm  xweidaitigai  Vorzog  cmer  ao  relefahaltigao 
Ueberliefenuig  cntbehrtan,  war  wenigstens  die  Sculptur  uidit 
ganz  in  dem  Grade  gebunden  wie  dort.  Die  Maler«  hielt  zwar 
auch  hier  nach  Krtflen  an  der  Bllchrisifichen  Tradition  fest^  und 
wurde  dabei,  da  es  ihr  au  anregend«!  Vorbildern  Tehlte^  noch 
matter,  scbwlcfaer  und  haodwerksmlisfliger,  wie  in  jenen  SUfdten, 
aber  die  Steiumetzen,  welchen  der  Schmuck  d«-  Gebfiude  üb«- 
laaseii  war,  versagten  sich  nicht,  die  Kraft  ihres  Meissds,  die  sie 
an  den  Ornamenten  erprobt  hatten,  auf  gutes  Glück  und  ohne 
nach  künstlerischen  Vorbildern  zu  fragen ,  auch  zur  Darstellung 
menschlicher  Gestalten  zu  gebraudien.  Das  fiel  denn  nun  frei- 
lich, wie  ich  in  der  vorigen  Epoche  an  einer  Reihe  von  Beöspielen 
sowohl  aus  Toscana  wie  aus  der  Lombard«,  bis  zum  Jahre  1180 
vorgreifend,  nadigewieseii  habe,  so  roh  und  plump  aus,  wie 
man  es  bei  italienischen  Erzeugnissen  kaum  glauben  sollte.  Aber 
die  Zeitgenossen  dies«*  Meister  waren  in  keiner  Weise  verwdhnt 
und  zollten  den  geringen  Anklüngen  des  Natüriichen,  welche  sie  zu 
geben  vermochten,  einen  wmothig«iden  Beifall,  die  Bernhmng 
mit  der,  wenn  auch  uuausgebildeten  und  schwankenden  Ardii- 
tektur  nührte  denn  doch  den  Sinn  für  Ordnung  und  selbst  iiir 
Schönheit  mehr  und  mehr,  und  jedenfaUs  war  hier  «ne  Stelle  ge- 
geben, wo  die  sittlichen  Anschauungen  allmSlig  euch  auf  die 
Kunst  Einfluss  gewinnen  konnten.  Hier  finden  wir  daher  audi 
zuerst  bedeutsamere  Leistungen,  Aiülinge  wirklicher  Kunst. 

Das  erste  uns  bekannte  Beispid  ist  eine  jetzt  in  einer  Seüen- 
kapdle  des  Domes  zu  Parma  eingemauerte  Tafel,  auf  der  sich  der 
Künstler  Benedictus  Antelami  mit  vollem  Namen  und  mit  der 
Jahreszahl  1178  nemit,  wie  man  mit  Wahrscheinlichkeit  vermu- 
thet  ein  Fragment  einer  im  XVI.  Jahrhundert  abgebrochenen 
Kanzd*).    Der  Gegenstand  der  Darstellung  ist  die  Kreuzab- 

*)  Dies  '•ermuthet  dei  parmeusisdie  Lacalfoiscliec  Lopez  (Konstbl.  1846, 
9.  349),  indem  ei  Doch  die  SspitUe  der  Kanzel  and  einige  andre  Arbeiten 
nnsrei  MeisteiB  luvbvelsen  zu  kSnnea  glmbt.  Die  Inschrift:  Anno  miUeno 
tenteno  aeptnageno  Octavo  »cuttor  putrailt  mense  gecnndo  Antelami  dlctns 
gcalptot  ftilt  Uc  Benedictas  —  lasst  keinen  Zweifel  duflber,  daas  der  Blldnei 
aich  nielkt  (wie  Romohr  I.  266  »ich  tu  erinnern  gUnbte]  de  Antelamo  nannte, 
sondern  der  Sohn  des  AnleUmnB,  und  da  et  keinen  andern  Gebortson  an- 
glebt,  wahiBcheinlich  aus  Parma  wai.  Glcognara  III.  108  bat  dies  Blldwetk 
19* 
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nihme,  aber  in  uugewöholicher,  gedankenreicher  Aufiässung. 
Ausser  den  bei  der  Abnahme  thüligen  MSnneni  und  den  theilneh- 
neuden  Frauen  sind  nJunlich  nicht  bloss  die  Kriegsknecbte^ 
welche  im  Vorgrunde  an  dem  Gewände  Christi  streitend  zerren, 
der  giSubige  Ceuturio  und  andre  Zuschauer,  sondern  auch  noch 
die  Ecciesia,  welche  mit  dem  Kelche  und  der  Fehne  unter  dem 
TOn  der  Jungfrau  Maria  gehobenen  rechten  Arme  Christi  und 
unter  dem  Schutze  des  herbeifiiegendeu  Erzengels  Gabriel  steht, 
und  die  Synagoge  in  Gestalt  eines  mit  der  Tiara  bedeckten  Prie- 
sters mit  zerbrochener  Faline,  dessen  Haupt  der  Erzengel  Rapbael 
niederdrückt,  ja  endlich  such  noch  Sonne  und  Hond,  zusammen 
SS  Figuren  angebracht,  von  denen  viele  durdi  loschrülen  bezeichnet 
sind.  Der  Künstler  tut  also  den  lohalt,  den  man  sonst  auf  zwei 
Darstellungen,  auf  die  der  Kreuzigung  und  Kreuzabnahme,  zu 
TertheUen  pflegte,  iu  ein  Bild  zusammengedrSngt.  Der  Christus- 
körper ist  noch  sehr  unvollkommen ,  auch  die  andern  Gestalten 
sind  zum  Theil  noch  steif,  und  die  Köpfe,  die  freilich  durch  die 
Zeit  abgeschlilfen  sind ,  scheinen  niemals  sehr  belebt  gewesen 
zu  sein.  Aber  die  Anordnung  ist  klar  und  ungeachtet  der  be- 
wusst  durchgeführten  Symmetrie  recht  lebendig^,  und  die  Gebefar- 
deu  sind  durchaus  angeniesseu  uud  sehr  verstfindlich  und  zeigen 
bei  den  einzelnen  Gestalten  eine  Fülle  von  lebendigen  Motiven, 
so  dass  man  dem  Gange  Aa  Handlung  mit  Literesse  folgt.  Ein 
Eiofluss  des  Byzantinischen  ist  durchaus  nicht  wahrzunehmen, 
die  Körper  sind  eher  kurz ,  die  Gewünder  einfach  und  eher  mit 
parallel  laufenden  als  conventionell  geordneten  Falten,  aber  es 
herrscht  ein  Geist  der  Ordnung  und  Entschiedenheit  in  dem  Gan- 
zen, der  anzieht. 

Eine  Reihe  von  Jahren  8p8ter  treffen  wir  imsern  Bildner  am 
Bcptisterium  von  Parma,  desseuarchitektonische Bedeutung 
schon  besprochen  worden.  Die  oß  angeführte  Inschrift,  in  wel- 
cher er  sich  mit  der  Jahreszahl  1196  nennt*},  steht  au  dem  nörd- 

gu  nicht  und  den  Meiater  Qberhanpt  nur  obsTflichlleh  gekannt,  wihtend  Fr. 
KCöhlei)  im  Eunstbl.  1826  S.  306  zaent  mit  Värme,  fteUlch  «och  mit  Vebei- 
achitinng  >nf  ihn  anftaerbun  gemacht  bat. 

■)  Biiblnis  drmptla  annis  de  mille  dscmtla  Inceplt  dtetn«  opvi  hoo 
lenltoi  Benedlctoe. 
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liehen  Portale  und  könnte  ihrem  w&rtlichen  Inhalt  nach  auf  dieses 
allein  bezog»  werden ,  indessen  gehören  ihm  auch  die  beiden 
andern  Portale  uuzweirelhaft  an.  Nicht  bloss  der  Styl  der  Sculp- 
turea  in  ihrer  derben,  aber  Terstündlgen  und  ausdrucksvollen,  da- 
bei streng  symmetrisch«!  Haltung,  sondern  auch  die  Neigung 
auf  mystische  Gedankentiefe  und  endlich  selbst  die  Vorliebe  für 
reichliche  Beischrifteo  Buden  sich  hier  ganz  wie  an  jenem  Relief 
im  Dome.  An  dem  westlichen,  der  Chornische  gegenüber  liegen- 
den Portale  ist  das  jüngste  Gericht,  oder  wenn  msn  will  die  Er- 
wartung desselben  mit  engem  Anschluss  an  die  Worte  der  Schrift 
dargestellt ,  nämlich  in  dem  von  den  sitzenden  Aposteln  einge- 
rahmten Bogenfelde  Christus  als  Weltrichter,  jedoch  nicht  in  der 
Glorie  sondern  auf  einem  festen  Throne  sitzepd,  zu  seiner  eineai 
Seite  zwei  Engel  das  Kreuz  anbetend,  auf  der  andern  stehende 
fi^gel  und,  wenn  ich  nicht  irre,  Abraham  als  Vertreter  des  Para- 
dieses, sitzend;  auf  dem  Friese posauueublasende  Engel  und  Auf- 
erstehende ,  an  den  Thüq>fo8ten  endlich  zur  Rechten  die  Werke 
der  Barmherzigkeit,  zur  Linken  die  Parabel  von  den  Arbeitern 
im  Wemberge ,  beides  offenbar  mit  Beziehung  auf  den  Trat  bri 
JUatthiius  >5,  doch  mit  dem  Zusätze,  dass  die  einzehien  Stundm 
der  Aufforderung  zur  Arbeit  zugleich  als  Stufen  des  mensch- 
lichen Lebens  und  als  Weltalter,  infancia,  puerilia,  adolescentia 
seculi,  bezeichnet  sind,  und  somit  eine  schwi^ige  Frage  göttlicher 
Gerechtigkeit  beiliiufig  beanworten.  Das  nördliche  Portal  mt- 
hfilt  im  Bogoifelde  die  Junglran  mit  dem  Kinde ,  zu  ihren  Seiten 
die  drei  Könige  nebst  Joseph  und  einem  Engel,  im  Kreise  umher 
in  Laubgewinden  die  zwölf  Propheten  mit  den  Medaillons  der 
Apostel.  Der  Fries  zeigt  dje  Geschichte  Johannes  des  Tjiufers  in 
Tier  Scenen,  wobei  hinter  der  tanzenden  Tochter  der  Herodias 
ioschriftlich  bezeichnet  Satanas  als  Halbfignr  mit  Henscheuant- 
litz  und  Härnern  auf  dem  Haupte  herfliegl,  wfihrend  bei  der  Ent- 
hauptung des  Heiligen  in  gleicher  Weise  der  Erzengel  Midiael 
mit  dem  Raucbfasse  erscheint.  Die  Pfosten  enthalten  auf  der 
einen  Seite  den  Stammbaum  Jesse,  auf  der  andern  in  gleicher 
Form  Jacob  mit  seinen  zwölf  Söhnen  und  Moses.  Die  rSthsel- 
hafteste  Darstellung  ist  dann  die  des  Südportals.  Man  sieht  ntim- 
lich  im  Bogenfelde  auf  mem  Hintergründe  von  Rankengewiuden 
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einen  Banm,  in  der  conTentioneflai  Weise  iet  Miniaturen,  in 
dessen  Krone  ein  Jüngling  sitzt,  «1er  einen  Bienenkorb  hilt,  wüh- 
reiid  am  Pusse  desselben  ein  Drache  zu  ihm  hinauf  Feuer  speit 
nnd  an  den  'Wurzeln  zwei  Thiere  nagen,  die  man  Tielleicht  für 
Wölfe  oder  Hunde  halten  könnte,  die  aber  MBuse  und  zwar  (was 
freilich  das  Relief  nicht  erkennen  ISsst)  eine  schwarze  und  eine 
weisse  Haus  darstellen  sollen.  Endlich  sieht  man  zur  Seite 
Sonne  und  Mond  und  zwar  sonderbarerweise  jede  zwei  Mal,  ein 
Hai  in  einem  grossem  Medaillon  auf  Wagen,  Helios  mit  vier 
Rossen,  Luiia  mit  zwei  Stieren,  dann  in  kleinerer  Gestalt  jede 
nur  mit  tmem  Kopf  dieser  Thiere  neben  sich,  wahrscheinlich 
um  so  den  Gegensatz  der  Hiltagshöhe  und  des  Abnehmens  m- 
zndeuten.  Ueber.den  Suui  dieser  ungewöhnlichen  Darstellung 
hat  man  viel  gesprochen  und  darin  Cieheimlehren  des  Hittelalters 
oder  nordische  Sagen  des  Heidenthnms  zu  finden  geraubt  Allein 
in  der  That  stammen  sie  aus  dersdbeu  Quelle  wie  so  viele  andre 
auffallende  Darstellungen,  aus  der  Legende,  und  zwar  aus  der 
h.  Barlaam.  Dieser  Heilige  erzShlt  nSmlich  unter  andern  lehrhaf- 
ten Dingen  dem  indischen  Königssohne  Josaphat  ein  Gleichuiss 
von  «nem  Manne,  der  auf  der  Flucht  vor  dem  Einhorn  in  einen 
abschüssigeo  Abgrund  stürzt,  aber  zum  Glück  eüi  BSumlnn  er- 
greift, an  dem  er  sich  hSli  Allein  der  Boden  ist  schlüpfrig  und 
vier  Stangen  erheben  ihre  Köpfe  aus  demselben;  überdies  nagen 
zwei  Hfiuse  an  den  Wurzeln  des  Baumes  und  m  der  liefe  lauert 
ein  grimmiger,  Feuer  aushauchender  Drache.  Dies  alles  sieht  der 
Mann,  zugleich  aber  auch,  dass  von  den  Zweigen  des  Baumes  ein 
wenig  Honig  fliesse,  und  dies  genügt  dem  Leichtsinnigen,  der 
Gefahr  vergessend  sich  ganz  diesem  Genüsse  hinzogeben.  Offen- 
bar liegt  dies  Gleichuiss  zum  Grunde*)  und  es  ist  merkwürdig 

*")  So  viel  Ich  ireUe,  ist  diese  Erklirung  zuerst  von  Dtdion  in  den  An- 
nales archfologlqneB  £d.  XT.  S.  413  gegeben.  Neben  der  daselbat  mltge- 
thellten  grOHern  Abbildung  des  Relieh  veigl.  eine  kleinere  der  gaiuen  ThOr 
in  der  B^vae  ncUolDgiqae  1853  Tom.  1  pl.  216  und  Spiinger  in  Aai  Hlttb. 
d.  k.  k.  C.  C.  Bd.  V.  S.  30,  dei  bei  dieser  Qelegenbeit  mit  Becht  gegeo  die 
von  Mehreren  Tersnchtfn  Deutungen  mittelalterlicher  Bildwerke  aus  der  Eddt 
eifert.  Der  Baum  ans  der  Barlaamslegende  soll  auch  sonst  in  Reliefs  des 
Mittelalters  TorkommeD,  namentlich  in  der  Marlenklrebe  ta  LQbeck  und  Im 
Htlnster  in  Strubnrg. 
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genug,  dau  man  die  Warnnng  vor  smnlidiem  Leichtainn  und 
die  Hinweisting  auf  Tod  und  Hölle  an  dieser  Stelle  lieber  in  dicM 
poetHehe  Fsnn  kleidete,  als  in  hergebrachte  kirdiUche  Symb«rie. 
Ob  der  Gedanke  von  dem  Bildner  selbst  ausging ,  miws  freiieh 
dahingestellt  bleiben,  allein  die  Kühnheit  der  Wahl  eines  so  flöch- 
tigen  Momentes  und  die  atbi  geschickte  Weise,  oA  der  er  die  Br- 
sUilnng  den  Anforderungen  des  halbkreisfonnigen  Fddes  und 
plastischer  Ansehaulichkent  anzupassen  wusate,  sprechen  offenbar 
dafür.  Auch  ist  des  Mystischen  damit  nocli  nicht  genng.  Denn 
unter  diesem  Bilde  auf  dem  Querbalken  des  Portals  finden  sich 
drei  MedaSlons,  von  denen  das  eine  das  Lamm,  das  andre 
die  Gestalt  Johannes  des  Tiufws,  das  mittlere  aber  önen  Haun 
mit  Bart  und  Krone  darstellt ,  auf  dessen  geöfinetem  Boche  man 
die  Werte  liest:  Ego  sum  Pbaeton.  Man  wird  nicht  zweifeln 
können,  dass  dieser  Gekrönte  trotz  seiner  Stellung  zwisdwn  dem 
Symbol  Christi  und  dem  TCufer  wirklich  den  Termesaenen 
Sohn  des  Helios  bedeutet,  und  dass  also  jener  dem  unfieUbarea 
Sturze  ausgesetzte  Mann  in  der  Parabel  des  Barlaam  den  Erfio* 
der  dieser  Darstellungen  an  Phaelon  erinnert  hat,  wobei  denn  die 
Vermischung  T<m  legendarischeo  und  antiken  Cieslallen  sehr  medt- 
wnrdig  ist.  Ueberhaupt  bat  unser  Heister  uigeuKcheinlich  eine 
gewisse  Kenntniss  und  EmpfÜnglidikeit  für  antike  VorstellungCB. 
Ke  Quadriga  des  Sonnengottes  und  die  Biga  des  Mondes,  sowie 
ein  präditiger  höchst  belebter  Centaur,  der  n^t  andern  Rdiefs  an 
der  Aussenwaod  eingemauert  ist,  lassen  daran  keinen  Zweifel. 
Von  den  Scnlptnren  im  luneru  wird  ihm  nur  der  kleinere  Tauf- 
stein gehören,  «n  rundes  mit  Rankengewinden  veräertes  Becken 
auf  dem  Rücken  eines  zom  Sprunge  bereitMi,  twcbst  Tortrefflich 
gearbeiteten  Löwen*).  Energie  und  Gedaukeniülie  ist  die  her- 
Torrageode  £igeiischafil  dieses  Meisters,  au  feiner  Aiisführnug 
und  genauer  Beachtung  der  Körperverhältnisse  scheint  ihm  weniger 
gelegen.  Kb  ist  etwas  durchaus  Primitives  und  Grossartiges  in 
ihm ;  es  kommt  ihm  nur  auf  das  Wesentliche  und  Bedeutsame 

*)  Osten  Buiwerke  dei  Lombardei  Tsf.  30.  Du  groiae  (Obrigens  nldit 
nit  Bildwerk  anigestattete)  Becken  zur  Taute  per  Immersionem  ist  Ton  1298 
didrt  DDd  4Dch  die  Stitaen  der  Honst«  im  Iimeni  gebBren  ent  dieser  epitem 
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•n.  S«ue  Fmnen  sind  schuf  und  eckig,  er  gebraucht  den  Hossd 
fast  wie  eine  Axt.  Aber  seine  Schiige  treffen,  und  diese  Verbin- 
dung des  Derben  und  Tiefsinnigen  ist  höchst  bemertieuawerth 
und  für  seine  Zeit  charakteristisch. 

Auch  an  dem  benachbarleu  Dome  von  Borgo  8.  Donmo 
mögen  einige  der  zahlreichen  Sculpturai  Heiater  Benedict  oder 
seiner  Schule  EUgeschrieben  werden*),  und  neben  seinem  Namen 
können  wir  als  lombardische  Heister  von  einiger  Bedeutung  die 
schon  erwähnten  Briidw  Hubert  und  Petrus  aus  Piacenza  nennen, 
welche  an  jenen  Thüren  üu  lateranensischen  Baptisterium  um 
1 196  sieb  im  Erzgusse  und  in  der  wohlgebÜdeten  Gestalt  der 
Jungfrau  bewährten.  Aber  sonst  bieten  die  benachbarten  Städte 
keine  Spuren  eines  weitern  Fortschritts. 

Sehr  viel  feineren  Sinnes  ist  der  wahrBcheinlich  ungefübr 
gleicbzätige  Meister  eines  ausgezeichnet«! ,  anflUlender  Weise 
bish«'  nodi  fast  unerwähnten  Weriies,  des  Taufbrunneus  im 
Bapdsterium,  S.  GioTBuni  in  foute,  zu  Verona**).  IMe  merk- 
wärdige  alte  Kirche  soll  nach  Chroiiikennachriditeu  zwischen 
112S  und  1136  neu  gebaut,  im  Jahre  1146  aber  wieder  durch  ein 
kriegerisches  E^eigniss  entw^ht  sein.  Wahrscheinlich  gab  dieser 
Unfall  die  Anregung  zu  einer  Erneuerung  des  Taufbruuuens, 
welche  indessen,  wie  der  Styl  desselben  sctdiesseu  lisst,  erst 
einige  Decenuien  später,  vielleicht  erst  gegen  1900***)  zur  Aus- 
fiäining  kam.  Derselbe  bildet,  wie  in  jener  Zeit  gewöhnlich,  «n 
grosses  achteckiges  Becken  nüt  einer  Marmorlwästung  von 
8V)  Fu8s  Höhe,  deren  acht  3  Fuss  breite  Seiten  an  den  Sksken 
durch  Säulen  mit  theils  gewundenen  oder  ün  Zickzack  herumge- 
führten, theils  senkrechten  Kannellaren  eingefasst  und  oben  von 

*)  Dies  tescUeht  von  Lopez  s,  Konstbl.  1846  S.  350. 
**)  Oio.  Orti  Manua,  Intoma  all'  mtiix  b&ttistero  delli  ssatt  cMesa 
Teronese,  Yerona  1843  fol.  mit  »eht  treaen  Abblldiuigm.  Clcognara  hat  von 
dieaem,  seinem  Venedig  »o  nahm  Werke  keine  Motiz  genommea.  AglncosTt 
Aich.  Tit.  63  tita.  22,  33  giebt  eioe  kleine  and  nnilolitlge  Skizze  des  Ganzen. 
***)  Dasa  die  Herstellung  dea  Taufbninnens  zaweileu  lange  aufgeschoben 
wurde,  beweisen  das  Bipt  von  Parma,  wo  et,  nididem  schon  aelt  1317  ge- 
tauft und  selbst  die  Weihe  1370  erfolgt  wai,  erat  das  Dstom  1398  tragt, 
nnd  dta  Ton  Pisa,  wo  ei  sogai  ent  1346  dnrcb  Guido  Begarellns  tod  Como 
aosgetOhit  wurde. 
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«nun  Rimdbo^nirieBe  auf  Consolen  mit  Köpfchen  oder  Blatt- 
werk gedeckt  sind.  Innerhalb  der  so  eingerahmten  Felder  sind 
dann  die  Herginge  der  Geschichte  Christi  von  der  Verkündigung 
bis  zur  Taufe  im  Jordan,  nach  Umstanden  einer  oder  zwei  auf 
jedem  Felde,  in  ziemlich  starkem  Relief  dargestellt  Die  Xatur- 
kenntoiss  des  Blalers  ist  nodi  sehr  m&ssig;  die  Haltung  des 
Kopfes  passtzuweilen  nicht  zu  der  des  Körpers,  Profll  und  Vorder- 
ansicht durchkreuzen  sich,  die  Füsse  sind  meistens  eotwed«-  ganz 
Ton  der  Seite,  wie  schreitend,  oder  ganz  einwVrls  und  parallel 
gestellt,  wlfhrend  der  Oberkörper  gewendet  ist.  Die  Anforde- 
rungen der  Perspective  sind  in  naivster  Weiae  beseitigt,  indem 
die  entfernteren  Gegenstände,  z.  B.  einige  Schafe  der  Heerde, 
ganz  einfach  über  den  nliheren  angebracht  sind,  so  dass  ihre 
Fasse  iu  der  Luft  schweben.  Allein  diese  Mängel  werden  durch 
die  Vorzüge  des  Werkes  bei  Weitem  überwogen.  Von  der  Roh- 
heit der  andern  gleichzeitigen  italienischen  Bildner  ist  dieser 
Heister  weit  entfernt.  Die  GewÜnder,  die  bei  ihnen  plump  her- 
unterhSogen,  sind  kühn  geworfen,  mit  sehr  vollatfindigem,  oft  fast 
zu  gehKuflem  Faltenwürfe  und  zugleich  of^  in  starker  flatternd« 
Bewegung.  Einige  Gestalten,  selbst  in  ziemhch  schwierigen  Stel- 
lungen,  z.  B.  der  schlafende  Joseph  auf  der  Geburt,  das  liebliche 
Hfidcheu,  welches  das  Christkind  wuscht,  die  als  Wöchnerin 
liegende  Maria,  sind  vollkommeu  gelungen,  alle  in  ihren  Motiven 
TollkomuMn  verstfindlich.  Die  meisten  Scenen  sind  von  grosser 
dramatischer  Lebendigkeil,  einige  Gestalten  wahrhaf)  grossartig. 
So  zunüchst  der  Engel  der  Vei^ündigung,  welcher,  im  Profil  ge- 
sehn, die  Rechte  gelHeterisch  erhebend,  mit  der  Linken  das  dorcfa 
diese  Bewegung  von  der  Schulter  fallende  Gewand  haltend,  wirk- 
lich den  mtchtigan  Eindruck  des  Hinunelsboteu  macht,  den  Haria 
durch  ihr  erschrecktes  Aufstehn  von  ihrem  Sessel,  und  selbst  die 
beiden  Dienerinneu ,  welclie  an  beiden  Seiten  die  Vorhänge  des 
Ci«nachs  öffnen,  in  ihrer  erstaunten  Miene  und  den  aufgehobenen 
Armen  auzeigen.  So  ferner  und  besonders  die  Frau  auf  dem 
Kmdermorde,  die  mit  flnsterm  Blicke  und  mit  mächtiger  Geberde 
ilu-  Kind  hllt  und  den  Kriegaknechl,  der  es  ihr  entreisseu  will, 
bedroht  Es  ist  hier  durchaus  der  Geist  der  Antike,  man  möchte 
sagen,  der  autiken  Tragödie.  Auch  bei  andern  Gestalten  sind  antike 
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Anklinge  fühlbar,  so  bei  dem  greisen  Hirten,  der,  auf  seinen  Stab 
gelehnt,  dem  Engel  zuhört  und  auHallend  an  die  zuschauenden 
PSdagogen  auf  antiken  Reliefs  oder  Aresen  erinueii.  Die  Köpfe 
sind  leider  oft  beschädigt,  manche  aber,  z.  B.  der  des  Engels  und 
der  Christi  auf  der  Taufe,  in  griechischem  Profil.  Auch  die  immer 
sehr  entschiedenen  und  ausdrucksTollen  Bewegungen  unter- 
scheiden sich  gewaltig  von  der  lahmen  Schüchternheit  der  meisten 
Figuren  auf  andern  gleichzeitigen  Reliefs  und  erinnern  an  antike 
Werke.  Auffallend  und  auf  die  Nachahmung  von  Malereien  hin- 
weismd  ist,  dass  der  Künstler  den  Kriegsknechten  Gewfinder  von 
gestreiftem  Zeuge  gegeben  und  diese  Verschiedenheit  der  Farbe 
durch  Einschnitte  in  den  Marmor  versinnlicht  hat.  Oft  kommen 
auch  naive,  der  Natur  abgelauschte  Motive  vor,  uamentlich  bei 
den  Bewegungen  der  Frauen  und  bei  jener  Heerde,  wo  jedes  Thier 
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entweder  mit  seinea  Jungen  beschXftigt  ist  oder  frisst,  dm  eine 
sogar,  indem  es  sich  an  den  Blittern  des  Kapitfils  vergreift. 
Ueberhaupt  sind  die  Scenen  in  bemerkmswerlher  Weise  in  den 
Raum  hineincomponirt,  einige  Male  sogar  mit  Benutzung  der  ar- 
chitektonischen Details,  z.B.  bm  der  Verkündigung,  wo  die  Coi>- 
soleii  des  Bogenfrieses  die  Stülie  für  einen  Vorhang  tragen,  auf 
der  Geburt,  wo  sie  als  SUinder  ftir  Ochs  und  Esel  dienen,  und  an 
andern  Stellen,  wo  sogar  erscheinende  Engel  die  Stelle  der  Con- 
sole  einnehmen. 

Aus  welcher  Schule  dieser  Meister  hervorgegangen,  ist 
TöUig  unbekannt.  Das  Arcfaitektooisehe  nthert  sich  dem  reicb«i 
romanischen  Style  Deutochlands,  und  selbst  in  den  hildnerischen 
Motiven  kann  man  Aehnlichkeit  mit  mausen  deutschen  Bildwer- 
ken dieser  Zeit,  etwa  mit  Reliefs  in  Bamberg  findm.  Allein  so 
weit  wie  hier  geht  das  klassische  Element  dort  noch  keineswegs, 
und  wenn  der  Meister  wirklich  ein  Deutscher  wer,  hat  er  sich  in 
ItaSen  au  byzantinischen  oder  antiken  Werken  wräter  entwickelt. 
Nocfa  weniger  ISsst  sich  eine  Schule,  die  er  hinteriiess,  nach- 
weisen; was  sich  in  Verona  selbst  von  gleichzeitigen  Bildwerken 
findet,  wie  z.  B.  die  beiden  Ritter  am  Portale  des  Doms,  von 
denen  der  eine  sich  durch  die  AufBchrifl:  Duriudards  auf  seinem 
Schwerte  als  Roland  zu  erkennen  giebt*),  ist  roh  und  steif. 

In  Toscana  bemerken  wir  beim  Beginn  dieser  Epoche, 
wenn  auch  nicht  höhere  Leistungen,  doch  eine  grössere  Thlitig- 
keit  der  Plastik.  Pistoja,  Lucca,  Pisa  nebst  ihren  Umgebungrn 
haben  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Bildwerken  aus  der  zweiten 
Hülfte  des  XII.  und  dem  Anfange  des  Xlll.  Jahrhunderts  anzu- 
weisen, wekhe  zum  TheB  durch  Inschriften' die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung oder  den  Werth  darlhun,  den  man  künstierischen  Be- 
strebungen beilegte.  Ich  habe  schon  früher  einige  dieser  Werke 
genannt**),  weil  sie  geistig  sich  noch  der  vorigen  Epoche  an- 
schlössen, Meister  Robert's  Taufbecken  von  1151  iu  S.  Frediano 
zu  Lncca,  die  Reliefs  des  Gniamons  imd  seines  Bruders  an 
8.  Andrea  und  S.  Giovanni  fuor  civitas  von  IMstoja,  wahrschein- 

*)  8«lut  kleine  umoverliMlge  Abblldgu.  bei  AgincooH  Sc.  Taf.  36  Nro,  14. 
••)  Band  IV.  2,  56i. 


ikL'00';;Ic 


800  Anrsnge  italienischer  Sculptur. 

lieh  Ton  116S  und  1166*),  die  an  den  Kanzeln  in  S.  Leo- 
nardo bei  Floreoz  und  in  S.  Bartolameo  ha  Pistoja  **) ,  die  un- 
geführ  derselben  Zeit  angehören,  die  Friese  des  Bonus  amicua, 
der,  80  ungeschickt  er  war,  ausser  Pisa  auch  in  Hensano  \m 
Siena  arbeitete***),  das  Biduinus  an  S.  Salvatore  in  Lucca  und 
S.  Cassiano  bä  Pisa,  diese  scfaou  von  1180.  Dazu  kommen  denn 
ein  Fries  mit  Thiergestalten  an  S.  Bartolomeo  zu  Pistoja,  der  die 
Jahreszahl  1167  trügt,  und  Kanzelreüefis  von  1193  in  der  Dorf- 
kirche zu  Groppoli  uBfeni  dieser  Stadt -|-).  Aber  alle  diese  Bild- 
werke sind,  obgleich  nicht  ohne  einzelne  Spuren  von  Gefühl, 
überaus  roh  und  plump  und  ohue  üchtbaren  Fortschritt,  wShrend 
die  Reliefs  an  den  Erzthüreo  von  Honreale  bei  Palermo,  an  denen 
sich  der  „Pisaner  Bürger"  Bonannus  im  Jahre  1167  nennt,  zwar 
besser  geordnet,  aber  dafür  dürftig  compouirt  und  steif  suid-H')- 
Wir  sehn  daher  noch  das  Schwanken  zwischen  dem  Bestreben 
nach  Ausdruck,  das  wegen  des  mangelhaften  VerstSndnisses  der 
Form  rohe  und  formlose  Bildungen  iierrorbringt,  und  dem  Be- 
dürfnisse der  RegelmSssigkeit,  das  zur  Steifheit  führt,  und  können 
den  Sculpturen  des  Benedict  Antelami  oder  gar  denen  des  Tauf- 
bronneus  zu  Verona  hier  nichts  Ebenbürtiges  an  die  Seite  stdien. 
Erst  im  Aufange  des  Xm.  Jahrhunderts  findet  man  Spuren  all- 
mfiliger  Besserung.    So  an  den  Reliefs  aus  dem  Leben  des  heil. 

•)  Rmnobr  I.  263  hat  z-wti  die  Aechttacil  dei  JahreaziUen  bezweifelt, 
indessen  wird  ihre  Glaubwürdigkeit  dorcli  andre  Otünde  bestätig  Yergl. 
Tolomal,  Quid»  dl  PisloJ»,  1826. 

**)  Die  Jahreszihl  1250  in  der  un  FasBgestell  der  Kanzel  Ton  Pino}* 
befindllcben  Inschrift  bezieht  sich  ntir  anf  dieses,  irrend  die  Relief«  dei 
Brüitnng  &1tei  sind.     Vgl.  Btimohr  a.  a.  0.  S.  264. 

—*)  Der  Fries  mit  Christus  In  der  Glorie  nebst  den  ETUgelisten  und 
David  Jetzt  Im  Camposanto  la  Pisa  hat  genaa  dieselbe  Inschrift,  welche  steh 
in  der  Kircbe  za  Mensano  ausserhalb  ihrer  ursprünglichen  Stelle  findete 
Opus  quod  Tldetia  Bonus  unicus  Hagiater  fecit.  Pro  eo  orate  (In  Hensano; 
Oretis).  Die  Identität  dieser  Inschrift  ist  E^Dgender  Beweis  filr  die  der 
Person  and  zeigt ,  dass  in  diesem  Falle  der  KOnstter  seine  Inschrift  mit- 
brachte, während  sie  in  den  meisten  Fällen  gewiss  von  den  Geistliche  ver- 
fasst  wurde. 

t)  Tolomei  Ouida  S.  73. 
ff)  Vgl.   ausser   der  Abbildung  bei  Serrsdifalco ,   il   daomo  di  Monreale 
auch  die  zweier  Felder  bei  Kosini  8t.  d.  P.  I.  S.  162. 
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Martio  an  den  tinteni  Thelle  der  Fa^de  des  Don»  von  I^cca, 
welche  nach  dem  Beginne  derselben  durdi  Gnidotti  (1S04),  atier 
vor  der  Herstellung  der  Vorhalle  (1933)  eutstauden  sein  müseen, 
und  an  denen,  welche  Marchionne  1216  au  den  Portalen  der 
Piere  ron  Arezzo  anbrachte*).  Auch  sie  sind  noch  steif  und 
schwerdillig,  aber  sie  zeigen  doch  bei  einer  wohlthuenden  Ord- 
nung und  Klarheit  der  Composition  deutlichere,  aus  dem  Leben 
genommene  Hotive.  Sehr  viel  erheblicher  sind  die  Fortschritte 
iu  den  Reliefs  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  am  Ar- 
chilrar  des  östlichen  Portals  des  Baplisteriums  zu  Pisa,  welche, 
da  sie  sich  von  den  Honatshildern  an  den  Pfosten  desselben 
Thores  günstig  unterscheiden,  bedeutend  jünger  und  also  erst 
änige  Zeil  nach  1800  gemeisselt  sein  werden.  Auch  ihr  Urheber 
kfimpR  noch  mit  den  Schwierigkeiten  seiner  Vorgfinger;  um  nicht 
plump  zu  sein,  giebt  er  seinen  Gestalten  zu  grosse  Schlankheit, 
und  um  Ordnung  zu  halten,  den  Zuhörern  bei  der  Predigt  des 
Johannes  so  sehr  gleiche  Grösse  und  Stellung,  dass  ihre  Köpfe 
eine  einförmige  Reihe  ausmachen  **).  Aber  er  weiss  den  Ge- 
sichtern schoa  feineren  Ausdruck,  den  Körpern  selbst  bei  schwie- 
rigen Stellungen  richtige  Haltung,  den  Gewfindem  natürlichen 
Fall,  dem  Ganzen  übersichtliahe  Ordnung  zu  geben.  So  anerken- 
nenswerth  aber  das  Verdienst  dieses  Meisters  war,  wurde  es 
doch,  vielleicht  wenige  Jahre  später,  durch  die  Leistungen  eines 
jüngeren  Künstlers  völlig  verdunkelt,  der  nicht  bloss  ihn  weit 
^erflügelte,  sondern  überliaupt  der  toscauischen  Bildnerschule 
das  entschiedene  Uebergewicht  über  alle  andern  Italiens  ver- 
schaffte. E^  war  dies  der  hochberühmte  Niccolo  Pisano.  Seine 
Susseren  Lebeusverhfiltnisse,  die  früher  sehr  zweifelhaft  waren, 
sind  jetzt  im  Wesentlichen  aufgeklfirt***).    Er  war  um  KIO  zu 

*)  Die  Ton  Cicognaia  T&b.  XIII.  mitgetheillen  EapilÄle  sas  dem  Innern 
der  Piere  sind  Jüngsi  und  zeigen  unverkennbar  den  EinfinsB  de«  Miccoltt  Pisano. 
**)  Qnde  dies  am  wenigsten  gelangene  Relief  ist  bei  Cieognua  Taf.  VH. 
Nto.  3  abgebildet. 

***)  Die  Schwierigkeit  enlatand  dadurch,  daas  man  nach  Tasaii  annahm, 
da«  er  Bchon  in  den  Jahren  122fi — 1231  an  dem  berühmten  OrebmoDomente 
d«  h.  Dominlcne  in  der  Kirche  de«ee1ben  za  Bologna  gearbeitet  habe,  -was, 
da  man  eine  <to  grouartlge  Aufgabe  nicht  einem  ganz  Jnngen  Hanne  UTei- 
trant  haben  «arde,  seine  Gebnrt  In  eine  sehr  frühe  Zeit  hlnaaftQckle,  die  mit 
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Pisa  geboren*)  und  der  Sohn  eines  dortigen  Sträiarbäters  Petrus, 
der  nicht  einmal  das  Bleisterrecfal  erlangt  hatte**).  Schon  im 
den  Daten  »einer  splteren  Werke  echwer  zu  vereinigen  vu.  Dies  vennliwte 
dann  Einige,  Niccal5'a  Theilnshme  an  dieser  Arbeit  zu  bezweifeln  oder  tu 
beatreiten  (so  schon  Malvasla,  dann  FärBter  In  den  Betträgen  S.  14,  dann 
Maichese  Viigüio  Dsvio  In  einet  eigenen  Scbrift  Sber  dies  Honoment,  1838, 
u.  A,),  während  Andre,  besonders  Cieognara,  Vuari's  Ansspracb  verlhetdlgten. 
Scbon  Otye  Knnstbl.  1839  Kto.  33  glaubte  einen  duanolDgischen  Irrthum 
Vuarl'a  annehmen  zb  mOsaen,  und  dies  ist  denn  auch  Jetzt  aiwiegeu.  Nach 
der  durch  Bonaini  im  AicMtIo  storico  Vol.  VI.  Parte  II.  Sect.  DI.  vereitenl- 
llchten  Chrenik  des  Klosters  S.  Calerlna  zu  Pisa  steht  nämlich  fest,  dass  die 
Area  wirklich  von  Niecola  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Schüler,  dem  Fra 
Onglielmo,  einem  HBDcb  ans  dem  gedachten  Kloster,  gearbeitet,  nach  andern 
OrdensDachrichten  aber,  dass  die  Uebertragmig  der  Reliquien  des  b.  Demi' 
nlcos  aas  dem  proylsorischen  In  das  nene  Grab  erst  1367  erfolgt  ist.  Tgl.  die 
Aum.  zun  Vasull.  3Ö1,  Harchete,  Hemorle  del  plü  insigni  pitlori  etc.  Do* 
menicani,  ed.  3,  1.  p.  69.  Die  Arbeit  wird  daher  ohne  Zweifel  nicht  s^bx 
lange  TOthet,  etwa  Ton  1365  an,  begonnen  sein, 

*)  Dnrcb  die  mn  VermigUoli  (1637  nnd  1834)  bekannt  gemachte  In- 
sehilft  an  dem  grossen  Bnuuifn  za  Femgla  schien  es  erwiesen,  dass  Nlceola 
im  J.  1378  das  Alter  von  74  Jahren  gehabt  habe  (vergL  die  Anm.  emn 
Tasati  S.  368  nnd  370]  also  etwa  1305  geboren  ael.  Allein  die  Lesart  hM 
sieh  durch  weitere  Auffindung  lon  Fragmenten  der  Inschrift  als  irrig  ergeben, 
das  septnagintaquatuor,  welches  man  mit  NiccolA's  Namen  in  Verbindung 
gebracht,  hiess  richtiger  septasglnta  bis  i^uatuoT  nnd  bestimmte  mit  den 
Warten:  anuls  mille  duceutis  nur  das  Jahr  dar  Toliendnng  des  Werkes, 
wäbrand  NieculA  und  sein  Sohn  Johannes  Plsanns  an  anderer  Stella  der 
anaführllchen  Inschrift,  aber  ohne  Altersangabe  genaimt  sind.  Da  Indessen 
sein  fHlhestes  Werk  schon  von  1333  stammt,  mu99  er  mindestens  1310 
geboren  sein. 

**}  Ciampl  hatte  In  setner  bekannten  Schrift:  Notizie  de'  sacri  arredi  etc. 
aus  dem  Archiv  von  S.  Jacopo  zu  Plstoja  eine  Urkunde  pabllcirt,  in  welcher 
unser  Heister:  Magister  Nicbol5  quondam  Fetri  de  Sents  ser  Blasll  Pisani 
genannt  wird.  Da  nun  der  Titel  Sere  bekanntlich  einen  Notar  bezeichnet, 
so  Bchloss  man,  dass  sein  Orossvatei  Blasius  ein  solches  Amt  bekleidet  habe, 
folgerte  daraus  weiter,  dass  auch  sein  Vater  ein  Mann  von  «issenschafaieher 
Bildung  gewesen  sei,  der  ihm  auch  eine  bessere  Erziehung,  als  die  der 
gewöhulichen  Handwerker  gegeben  haben  werde,  wodurch  man  dann  seine 
Empränglichkelt  für  antike  Kunst  und  Oberhaupt  aeine  Erhebnog  Aber  den 
handwerksmässlgen  Betrieb  seiner  Kunstgenossen  erklären  wollte.  (Cieog- 
nara m.  173.  Die  Heransg.  d.  Vasari  I.  258  und  Forster  Beltrtge  8.  4.) 
Allein  offenbar  ist  die  Lesart  Giainprs,  auf  welcher  diese  ganze  Scblnsifolge 
beruht,  eine  falsche.  Der  Name  Blaelus  kommt  nämlich  in  den  zehn 
audem,  Nlccaia  betretTenden  Dikunden,   die  wir  besitzen,  nirgends  als  der 
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Jahre  1S38  arimlet«  er,  wahrscheinUeh  nodi  sehr  jung»  u<^ 
Vuiari's  «UB  imieni  Gründcu  wahrscheinliGlier  Annahme,  ^e 
Krevzaboahme    über    d«n  Portal    zu   Lucca*),    die  wir    noch 


VoD  da  an  versdiwiadet  er  eine  Zeit  lang,  vieileiebt  weil  er 
du  GioaBTatSTB  vor,  wohl  atiai  In  dnleo  In  cdDer  «ndem  Betiehni^,  indon 
b»ld  nkcoli)  selbit,  b&ld  sein  Titei  *I>  mu  dam  Elicluplele  Sanell  Blaill 
m  PlM  Btunmend  (popnU  odsT  d«  puoeUi  ecelMlw  Sd  BImU  de  PUl») 
li«z«lchnet  werden.  tS.  d.  üik.  bei  Rninohr  II.  Ob  u.  bei  HUiaeil  1. 1^ 
bie  153.)  Da  nun  In  allen  Drknndeo  Jener  Zelt  du  Wart  Sanctl  steta  In 
der  Abbreviatur  sei  gescbriebea  Ist,  id  werden  die  (Bt ;  Sar  gelegnen  Bneh- 
Btaben  det  ürfcoode  Ton  Platoja  gewlu  sncb  keine  andere  Bedeutung  beben. 
Hlemacb  fillt  also  der  OtOMtater-Notar  fort  üeberdles  aber  ergeben  dleie 
ürkimdeii  auch  rOcfciiclits  des  Taterg,  wenigstens  mit  Wabrochelnllohkelt, 
dui  auch  er  Tom  Handwerke  gewesen.  In  dreien  derselben  w!id  nlmllck 
Nlccol9  als  Sohn  „Petri  lapidnm  da  Plsls"  bazeichnet,  und  wahrschein- 
lich steht  diese  Bezelchnong  auch  In  der  vierten,  obgleich  sowohl  Bamohr 
als  HUanesi:  Petrl  da  Apnlla  gelesen  haben,  was  aber,  wenn  man  alch  die 
sehr  verschieden  klingenden  Worte  nlbar  ansieht  und  an  die  contiahlrte 
Scbrift  der  Urkonden  des  XIII,  Jahrhunderts  erinnert,  sehr  leicht  ein  Irrthum 
sein  lunn.  In  einer  tSnften  kommt  das  Woil:  Upidum  wieder,  aber  sonderbar 
versetzt  hinter  dem  Namen  des  Nicco15  vor.  Es  scheint  also,  dass  sein  Yatei 
«in  Steinaibeiter  war,  der  es  aber  nicht  zum  Magister  (Ueister)  gebracht 
hatte,  und  nadi  der  Weise  jener  Zelt  In  Pisa  ontei  dem  Namen:  Petrus 
lapidnm,  dar  Steln-Peter,  bekannt  war.  Die  vermeintliche  Abstammnng 
dieses  Peteri  aus  Apolien  ist  daher  sehr  zweifelhaft.  Ebenso  problematisch 
düifte  aber  der  Zusatz  zu  dem  Namen  des  Petrus:  de  Sanis  In  det 
pistciJBser  Urkunde  sein,  da  et  In  allen  Obrigen  fehlt  und  nicht  fehlen  wSrde, 
venn  er  richtig  wäre.  Denn  diese  Urkunden  betreffen  Nlccoltt's  Arbeiten 
fOi  Sleni  und  mau  würde  dabei  nicht  nnterlasseo  haben,  seine  Verwandt- 
schaft mit  dieser  Stadt  geltend  zu  machen. 

■3  Förster  a.  a.  0.  S.  16  sagt  zwar,  dass  dieses  und  ein  andres  (sehr 
zeislörtes)  Bellcf  diesei  Toihille  „nikandUch  Arbeiten  des  NiccolA  von 
1233"  seien,  bezieht  sich  aber  nur  anf  Band  VIII.  der  Memoria  e  docnmeuti 
[er  servira  all'  istoria  di  Lncca,  1822,  wo  sich  nichts  Andres  findet,  als 
iß.  S)  die  auch  an  Ort  und  Stelle  lesbare  Inschrift:  Hoc  opus  cepit  fieii 
Abalenato  et  Aldibrando  operarüs  A.  D.  MCCXXXIII,  nnd  die  Angabe, 
dass  nach  einer  (mir  onbekanuten)  Dissertation  des  Padie  Poggl  diese 
Jahreszahl  sich  auch  auf  die  RcUeä  des  Fortals  beziehe.  Urkundliches  Qber 
NlecolS  selbst  scheint  also  nicht  da  zn  sein,  wohl  aber  ist  Vasari's  Angabe 
<a.  a.  0.  S.  263}  sehr  wahrscheinlich,  da  das  Relief  in  seiner  vor  andern 
gleichzeitigen  Arbeiten  hervorragenden  Schönheit  und  Bestimmtheit  wohl  das 
-Jugendwerk  des  bedeatendsten  Heisters  dieser  Gegend  sein  kann. 
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mit  Bauten,  selbst  mit  auswtrtigeii,  beschüftigt  war,  obglwcb 
Vasari's  ihn  beirefieode  Angaben  über  solche  meistens  als  tm- 
richtig  erwiesen  sind.  Erst  mit  dem  Jahre  lt60  finden  wir  ibo 
wieder,  und  zwar  auf  der  Höhe  seiner  Kunst,  indem  er  eines 
seiner  bedeutendsten  Werke,  ja  vielleicht  das  Torzüglichsle  TOn 
allen,  die  Kanzel  im  BapÜsterium  zu  Pisa,  wie  die  luschrifi  er- 
giebt,  in  diesem  Jahre  vollendete*).  Bald  darauf  wird  er  die 
Reliefs  für  die  Area  di  San  Domenico  in  Bologna  angefangen 
haben;  die  Ueberlragung  der  Reliquien  des  Heiligen  in  dies  sein 
neues  Monument  erfolgte  zwar  erst  1267,  aber  die  Arbeit  musste 
schon  früher  Tollendet  sein,  da  Nlccotö  damals  schon  mit  einer 
and«n  wichtigen  Aufgabe  beschiffligt  war.  Am  S9.  September 
1866  übernahm  er  nfimlich  in  einem  zu  Pisa  mit  einem  Abge« 
ordneten  der  DomverwaHung  von  Sima  geschlosaenen  Contracte 
die  Fertigung  einer  Kanzel  für  diesen  Dom  und  zwar  mit  der  Ver- 
pfliclitung,  sich  mit  seinen  Gehüifen  schon  am  1.  Mfirz  1867  in 
Sieua  einzufinden  und  daselbst  die  Arbeit,  mit  Ausnahme  kurzer 
Reisen  nach  Pisa,  die  genau  festgestellt  wurden,  ununterbrochen 
fortzusetzen  und  zu  vollenden**).  Niccolö  verpflichtete  sich  darin^ 
nicht  bloss  die  erforderlichen  Steine  aus  Carrara,  sondern  auch 
schon  die  Stuleu  mit  ihren  Kapitalen  am  1.  November,  also  nach 
Monatsfrist,  dem  Bevollmächtigten  der  Domverwaltuiig  zu  über- 
liefern; er  muss  also  entweder  solche  Siiulen  schon  zum  Kaufe 
Torrfithig  oder  bedeutende  Arbeitskräfte  zu  seiner  Disposition  und 
mithin  eine  sehr  grossartig  eingerichtete  Werkstatt  gehabt  haben. 
Er  verpflichtet  sich  ferner,  neue  Werke  vor  Vollendung  der 
Kanzel  nicht  zu  übernehmen,  aber  die  Erlaubniss  zu  viermaligen 
Reisen  nach  Pisa  im  Laufe  jedes  Jahres,  jede  von  14  Tagen,  die 
er  sich  wegen  des  Baues  am  Dome  und  Baptisterium  seiner  Vater- 
stadt und  wegen  seiner  Privatgeschfifte  ausbedingt,  zeigen  doch, 
dass  er  noch  Andres,  wenigstens  einen  handwerklichen  Betrieb, 
zu  überwachen  hatte.  Bemerkenswerth  ist  dann  weiter,  dass  die 
Wahl  seiner  Gehülfcu  ihm  nicht  ganz  überlassen  ist,  sondern 

*)  Anm)  millsDO  bia  centum  bUque  triceno.     Hoc  opus  Insigne  scnlptlt 
Nicola  FisannB.     Lindelur  digne  tarn  bene  docta  muina. 

**}  Vgl,  den  auefühilichen  Contract  «örtlich  b«  Knmohr  I.  145  uad  in. 
Milanesis  Sammlang  d«r  Sencsei  Urkunden. 
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dsM  er  täeb  verpffichlet,  den  Aniolfo  imd  Ltpo,  sune  Schüler 
nnd  Cicsell«)  (diedpidi  und  famuli^  m  gestdlen  und  aiiMerdeiii 
^en  andero  Gosril«!,  der  aidit  niher  bestimmt  ist  Aniolf  nnd 
LapuB  mässen  daher,  obgleich  in  einem  AbhtngigkeitsverhlUt- 
niase  zu  ihm,  schtm  anerkannte  Könstler  gewesen  sein,  deren  man 
sieh  versichera  wollte.  Dies  Verhtltuiss  wird  nodi  beraericeos- 
werther  durch  ein  Instrument  rom  Hai  1M7,  in  welchem  Niccol&, 
welcher  nun  mit  den  audern  Geholfen  wirklich  iu  Sieua  war,  mit 
firiuaerung  an  die  v^tragsniKasige  ConreatioDaistrafe  gemahnt 
wird,  nun  auch  den  Amolfo  zu  gesteilen.  Dieser  war  also  no(^, 
ohne  Zweifel  im  Auftrage  Xiccolö's,  an  einem  andern  Orte  be- 
sdiJfftigt,  Tieileicht  selbst  an  der  Area  zu  Bologna.  Endlich  wird 
in  diesem  Contracte  auch  schon  Niccolö^s  nachh^  so  berühmter 
Sohn,  Giovauni,  erwShnt,  aber  uoch  als  ein  wenig  bedeutender 
junger  Mann^  denn  sein  Vater  wird  nicht  rerpfllchtet,  sondern  nur 
ermSchtigt,  ihn  nützubringen,  und  er  erhSIt  nur  zwei  Drittel  des 
Tagelohns  der  Gesellen.  Im  November  ISftS  scheint  die  Arbeil 
vollendet  und  wir  ßnden  Niccolö  urkundlich  erst  am  10.  Juli 
1873  wieder,  wo  er  sich  zur  Ablieferung  eiues  Altars  (ur  den 
Dom  S.  Jacopo  zu  Pistoja  verpflichtet,  für  deu  er  auch  im  Novem- 
ber desselben  Jahres  eine  bedeutende  Abschlagszahlung  erhlilt*}. 
Endlich  kommt  er  dann  noch  1278  vor  und  zwar  an  dem  grossen 
Brunnen  von  Perugia,  wo  die  Inschrift  ihn  und  seinen  Sohn 
Giovaniü  uennt,  uud  zwar  mit  dem  guten  Wunsche  langer  Ge- 
sundheit**), der  auf  ein  hohes  Aller  des  Vaters  hinzuweisen 
scheint  Auch  mag  dies  seine  letzte  Arbeit  gewesen  sein,  ob- 
^eidi  erst  1S99  eine  Erwähnung  seines  Todes  nachgewiesen 
werden  kann***). 

•)  Förster  ».  s.  0.  S.  59. 

")  Die  IwtrattendeB  Verse  Unten  also ; 

Nomina  Bcnlptorum  fontla  sunt  tsta  bononmi, 
Arte  ptobatoe  NicoUng  ad  olDcia  gratos 
Est  flos  aculptoTom  gratigeiuiQS  isqoe  probomm 
Et  genitor;  primas  genitoa  catissimoa  Imus, 
Cut  si  DDii  dampnes  nomen  die  esse  Joannes 
NaCus  Pisani.     Sint  mnito  tempore  sanI, 
•••)  Vaasrl's  Annahme,    dus   er   noch   «m   Dome   zu   Otvielo   gearbeitet 
habe  (s.  >.  0.  S.  268)  iit  unbezweifett  inlg. 
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Gehn  wir  nun  zur  Betrachtung  stüwr  Werfce  über,  so  iat 
die  Kreuzabnahme  von  1233  ein  Jugeudwerk,  an  weichem  seine 
eigenthümlicbe  Riclitiuig  zwar  selion  erkennbar,  aber  noch  tiiciit 
TÖillg  ausgebÜdet  iat ,  sich  noch  nicht  so  w«t  wie  apfiter  von  der 
Ueberliefemng  abgelöst  hat.  Förster  liat  die  Darstellung  desselben 
Gegenatandes  auf  der  Florentinlscben  Kanzel  aus  S.  Piero 
Seheraggio  zur  Vergleichung  beigebracht  and  in  der  That  ist  die 
UebereinstimmuDg  schlagend.  In  beiden  Reliefs  ist  der  Homeot 
gewühlt,  wo  die  Füsse  noch  am  Kreuze  befestigt,  die  Nfigd  der 
Hunde  aber  bereits  entfernt  sind  und  der  Oliericörper  daher  der 


Stütze  bedarf,  welche  ihm  hauptsächlich  einer  der  Mfiuoer  (Jo- 
seph von  Arimathia]  giebt,  indem  er  den  Leib  unterhalb  des 
rechten  Armes  mit  beiden  Hfindeu  umfasst  hat  und  trägt,  wfihrend 
Uaria  den  rechten,  Johannes  den  linken  Arm  ergriffen  haben  und 
anscheineHtl  mit  ihren  ThrSnen  benetzen.  Eine  vierte  Gestalt,  Ni- 
codemus,  ist  dann  endlich  beschüfiigt  mit  einer  Zange,  und  zwar 
TOQ  der  linken  Seite  Christi  her,  einen  Nagel  aus  den  Füssen  her- 
auszuziehen. Diese  wesentlichen  Motive  sind  auf  beiden  Bild- 
werken dieselben,  aber  auf  dem  filteren  stehn  sie  allein  und  ver- 
einzelt da,  die  Nebenpersonen  sind,  um  die  angedeutete  Stellung 
zu  dem  Christuskörpcr  einnehmen  zu  können,  kleinerer  Dimension 
als  dieser  und  zwar  ungleicher,  die  Haltung  des  Körpers  ist  steif  und 
unbequem,  die  Lücken  des  Raumes  sind  durch  ein  Paar  wUlkör- 
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'lidw,  bwnurtige  Sdumkel  gefiiDt.  Der  junge  tiiteolo  hat  diese 

Sprödigkeit  zu  beseitigen  und  die  Hotire  zu  der  lebendigen,  ge- 
dringten  Handloug  eines  Moments  zu  Tefeiu%en  gewussL  Die 
Füsse  siad  statt  mit  zwm  Nigeln  nur  mit  einem  befestigt ,  wo- 
durch die  Lduie  des  Kfirpers  «ne  viel  A-eiere  und  bewegtere  ge^ 
worden  und  die  Möglichkeit  gewonnen  ist,  deu  NebeugestaUeu 
aemlich  gleiche  Dimensionen  zu  geben.  Joseph  von  Anmathia 
steht  nuu  nicht  mehr  auf  der  Leiter,  sondern  auf  dem  Bodeu, 
Maria,  Johannes,  der  hier  knieend  dargestellte  Xicodemus  Inldeo 
diuch  ToUe  Gewandung  krfifUge  Massen  mit  aiigemesseuer  FüU 
long  und  Theilung  des  Raums,  und  ausserdem  hat  unser  Künstler 
noch  fiinf  Nebenfiguren ,  dort  zwei  Frauen,  hier  dr«  Mfinnw, 
darunter,  wie  es  scheint,  den  Ceuturio  angebracht,  und  indem  er 
die  beiden  äusserst'en  kuieeud  darstellte,  der  Lunetle  des  Portals 
vortrefflich  eingefügt.  Ebien  unmittelbaren  Zusammeuhang  beider 
Werke  oder  ein  SchulverhäUniss  beider  Meister  darf  man  daraus 
nicht  folgern;  es  liegt  ein  halbes  Jahrhundert  und  eine,  einem 
solchen  Zeiträume  entsprechende  Verschiedenheit  der  Anschanuu- 
geu  zwischen  ihnen.  Die  Motive  jenes  Borentinischen  Bildwerks 
waren  ziemlich  nahe  liegende,  typisch  fesigeslellle  und  gewiss 
oft  wiederholte.  Aber  die  Vergleichung  ist  dennoch  sehr  lehr- 
reich, weil  sie  zrigl,  wie  auch  ein  Künstier,  der  vou  einer  Jahr- 
hunderte lang  time  gehaltenen  Richtung  abwich  und  einen  weitab 
führenden  Weg  einschlug ,  dennoch  von  der  Tradition  ausgehu 
musste  und  mit  der  Kritik  uud  Verbesserung  ihrer  Leistungen 
begann.  Genaue  Naturstudien  hat  er  noch  eben  so  wenig  ge- 
macht, wie  seine  Vorganger;  hatten  diese  ihre  Figuren  zu  lang 
gebildet,  so  gab  er  ihnen  etwas  zu  kurze ,  keinesweges  immer 
richtig  durchgeführte  Verhältnisse.  Noch  weniger  kann  von  einer 
wirklichen  Nachahmung  der  Aiilike  die  Rede  sein,  keine  einzige 
Gestalt  verräth  eine  solche.  Er  sucht  nach  einem  Ausdrucke  des 
Schmerzes,  den  die  Antike  nicht  liatte,  uud  fahrt  fort,  denselben 
nach  dem  Beispiele  seiuer  Meister  in  unplastischer  Weise  durch 
eingezeichnete  Linien  iu  deu  Gesichtern  anzudeuten.  Aber  dass 
er  das  Bedürfuiss  grösserer  Naturwahrheit  und  Naturkraft  hatte, 
und  dass  die  vollere  Bilduug  und  Gewandung  der  Gestalten  und 
die  gedrängte  Anordnung  römischer  Sarkophagreliefs  ihn  an- 
20' 
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gezogen   und  ihm  tiefeii  Eiodruck  gemacht  hatte,  ist  augen- 
scheinlich. 

Zwanugundeinige  Jahre  spliier,  an  dw Kanzel  vonPisa^ 
finden  wir  ihn  auf  der  Höhe  sdner  Kunst  Diese  Kauzel  (pulpito) 
ist,  wie  die  meisten  ^eicbzeitigen ,  freistehend  und  zwar  hier 
sechseckig,  auf  «eben  Sänleu  ruhend,  von  denen  drei  unmittelbar 
auf  dem  Boden,  vier  auf  dem  Rücken  von  Löwen  oder  andeni 
tragenden  Gestalten  stehen,  und  welche  durch  halbkreisförniige, 
aber  mit  krSfägen  gothischen  Spitzen  (Nasen)  belebte  Bögen 
Terbunden  sind.  An  den  Ecken  über  den  Sfiulen  sind  kleme  Sta- 
tuen der  Tugenden,  in  den  Zwickeln  der  Bögen  Propheten  ange- 
bracht, an  der  Brüstung  endlich,  da  die  eine  Seite  des  Sechsecks 
als  Eingang  zur  Kanzeltreppe  dient,  fünf  grössere  Reliefs,  Ver- 
kündigung und  Geburt  auf  einer  Tafel,  Anbetung  der  Könige, 
Darbringung  im  Tempel,  Kreuzigung  und  jüngstes  Gericht.  Die 
Anordnung  in  diesen  Reliefs  ist,  Khnllch  wie  auf  jenem  Jugend- 
werke, eine  höchst  gedrängte;  unser  eilriger  Meisler  hat  kerne 
Stelle  unbenutzt  lassen  wollen,  was  hier,  wo  er  nicht  wie  dort 
die  wohtthälige  Beschränkung  der  Lunette,  sondern  einen  ziemlich 
hohen  oblongen  Raum  mit  seinen  unbequemen  vier  Ecken  vor 
sich  liatte,  grössere  Schwierigkeiten  verursachte.  Gleich  auf  dem 
ersten  Bilde  hat  er  daher  mehrere  Sceoen  m  einander  gedrängt. 
Die  Geburt,  als  der  Hauptgegenstaud ,  nimmt  zwar  die  ganze 
Breite  in  Anspruch;  das  Haupt  der  Maria  steht  grade  im  Mittel- 
punkte, während  ihr  auf  dem  Ruhebette  ausgestredtter  Körper 
sich  nach  der  einen  Seite,  die  C^uppe  der  Anwesenden,  zwei 
Wärterinnen,  die  das  Kind  waschen  und  der  sitzende  Joseph  sich 
nach  der  andern  bin  erstrecken.  Aber  iu  der  einen  Ecke  sind 
oben  die  beiden  Gestalten  der  Verkündigung,  in  der  andern  ist 
zwar  zunächst  das  Kind,  das  hier  noch  ein  Hai  in  der  Krippe 
liegend  vorkommt,  dargestellt,  darüber  aber,  wie  auf  dem  Berg- 
rücken, iu  dessen  Höhle  Ochs  und  E^el  stebn,  die  Scene,  wo  der 
Engel  den  Hirten  das  grosse  Ereigniss  ankündigt.  Ja,  da  auch 
so  Qod)  eine  Stelle,  nSmIich  unterhalb  des  Ruhebettes  der  Maria, 
frei  blieb,  so  hat  sich  die  Heerde  jener  Hirten,  man  weiss  nicht 
"wie,  um  das  Bett  herum  verbreitet.  Man  sieht,  die  Anordnung 
ist  ziemlich  willkürlich;  nicht  deshalb,  weil  sie  drei  oder  vier  ver- 
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scliiedene  Momente  uinfäMt  und  dieselbe  Pctsod  mehrmals  aitf- 
treten  llissl,  das  war  eiuer  Kunst,  die  nicht  das  Vorurtheil  illuso- 
rischer DarstelluDg  hatte,  nur  natürlich,  sondern  deshalb,  weil  sie 
kein  Princip  fesIhSlt  Von  der  antiken  Sarkopha^lsstik  hat  sie 
nur  das  GedrSngte,  nicht  die  einfach  fortschreitende  Bewegung 
angenommen,  von  der  modernen  perspectivischea  Regel  hat  sie 
nur  Ankliinge.  Dagegen  überrascht  sofort  bei  diesem  Bilde  der 
Schönheitssinn  und  wi  gewisses  Anlehnen  an  antike  Plastik. 
Jene  Demuth  mid  Zartheit,  die  in  allen  christlichen  Vorstellungen 
Torzuberrschen  pflegte,  hat  hier  einem  Gefühle  für  das  Kräftige, 
Würdige,  Hohe,  und  zwar  im  antiken  Sinne,  Platz  gemadit.  Be- 
sonders die  Jungfrau ,  stets  mit  dem  Diadem  auftretend,  ist  eine 
wahrhaft  junonische  Gestalt,  mit  grossem  Auge  und  vollem  Kör- 
per.  Das  Haupt  leicht  zur  Säte  gewendet,  liegt  sie  halb  aufge- 


richtet auf  ihrem  Ruhebette  mit  dem  Anstände  einer  Königin, 
ganz  lihnlich  wie  wir  wohl  antike  Matronen  etwa  auf  Aschen- 
kisten  finden.   Auch  bei  der  Verkündigung,  welcher  der  Künstler 
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änen  tempelarti^u  Bau  fast  autiken  Styls  zum  Hintergnind  ge- 
g«ben,  ist  die  Jungfrau  bedeutungs- und  ausdrucksvolt;  dieRniite 
auf  die  Bruat  legend,  das  Haupt  ein  wenig  znrückgebogen,  die 
Augen  sprechend  gehoben,  ist  sie  nicht  sowohl  die  demüthige 
Magd  des  Herrn,  als  eine  Heldin,  welche  trotz  der  Scheu  vor 
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dflM  Uaerwartctea  von  der  Begeiiterung  für  ihren  hohen  Beruf 
gehoben  wird.  Die  Anbetung  der  Könige  hit  den  Vorzug  einer 
einficfaerea,  überaus  klaren  Anordnung.  Die  Juugfrto  mit  dem 
Kinde  ist  nttmlkh  ganz  in  die  I^lte  gerüdtt,  so  dass  hinter  dea 
Löwenkopfe  ihrer  Stuhllehne  nur  der  treue  Joseph  mit  bewun- 
dernd geneigtem  Haupte  Raum  gefunden  hat,  wihreud  die  Gnipp« 
dw  Könige,  zwei  hinler  einander  kuieend,  derdtitle,  jüngere, 
nebst  einem  gleichsam  wachthaltenden  Engel  aufrecht  siebend, 
den  grossesten  Theil  des  Raumes  TollsiSndig  füllt,  so  dass  nur 
hinter  den  Königen  eine  Lücke  blieb,  welche  dem  Künstler  Ge- 
l^enbeit  gab,  drei  mächtige  Rosse,  von  denen  man  sie  eben  ab- 
gestiegen denkt,  anzubringen.  WKbrend  so  die  ganze  Compo- 
sition  auch  das  Fortschreitende  antiker  Reliefs  hat  und  AiiM 
sdtöner  und  würdiger  ist  als  auf  den  meisten  römischen  Sarko- 
phagen, wjihrend  Maria  wieder  dieselbe  königliche  Haltung  bat 
und  die  Magier  in  der  Bitdung  ihrer  bGrtigen  UKupter  und  iu  der 
Gewandung  an  antike  Könige  erinnern,  zeigt  doch  das  Einzelne, 
dass  dies  nur  die  Wirkung  altgemeiner  Eindrücke,  nicht  sperieller 
Studien  ist  Namentlich  ist  die  Gewaudbehandiung  und  die  Kör» 
perbildung  eine  ganz  andre,  die  Gestallen  sind  gedrungener, 
schwerer,  brüler,  und  die  GewSnder,  welche  auf  römisdien 
DenkmSlem  wie  angefeuchtet  sich  dem  Körper  anlegen,  hier  dick 
and  faltenreich,  so  dass  sie  denselben  vollständig  bedecken  und 
unkcBullich  machen.  Auch  genaue  Nstiirsludien  f^len  noch  ganz, 
hä  den  knieenden  Königen  ist  die  Möglichkeit  ihrer  Haltung 
schwer  zu  erldliren;  der  Künstier  hat  diesen  Anspruch  noch  nicht 
an  sich  gemacht.  Er  giebl  den  Hergang  nur  nach  seiner  Vor- 
stellung und  seiner  Naturkmututss,  aber  möglichst  schön  und  an- 
ziehend, und  hat  ihn  daher  mit  feinem  Gefühle  für  die  Verhfilt- 
nisse  der  Massen  und  die  Gesammtwirkuug  geordnet  Auf  der 
Darstellung  im  Tempel  ist  die  Anordnung  eine  mehr  perspecti- 
rische,  der  Hergang  im  Ganzen  der  Tradition  sich  anschliessend, 
aber  mit  fast  genrenrtigeii  und  zwar  im  Hintergrunde  verkleiner- 
ten Nebenfiguren.  Höchst  merkwürdig  ist  unter  diesen  eine  mSch- 
lige,  bSrtige  Gestalt,  etwa  des  Hohenpriesters,  die  sich  auf  einen 
bekleideten  Knaben  stützt,  ganz  ähnlich  wie  auf  einer  in  Pisa  be- 
findlichen griechischen  Vase  die  belunute  Figur  des  indischen 
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Bacdtufl  «uf  eiuen  uackten  FaunkiiabeD.  Auch  hier  aber  ist  nur 
das  Hoüv  entlehnt,  denn  grade  dieser  Hohepriester  ist  eine  der 
BchwerfSIligsten  Grätalten  dieser  Reliefs,  mit  krausem  Barte  und 
einer  Ueberfülle  des  Gewandsloffes  und  der  Fallen,  weit  eutferat 
von  den  einfach  fliesseuden  Linien  und  der  schlanken  Haltung  des 
griechischen  Urbildes.  Bei  den  beiden  andern  RtÜefe,  der  Kreu- 
zigung und  dem  jüngsten  Gerichte,  ist  die  Neigung  bemerkens- 
werlh,  die  Strenge  chriellicher  Vorstellungen  zu  mildem;  auf  der 
Kreuzigung  ist  auch  dem  bösen  Schacher  nicht  ein  Teufel  beige- 
geben, der  seine  Seele  forlfülul,  sondern  ein  Engel,  der  ihr  den 
Weg  des  Hunmels  versagt,  und  bei  den  Verdammten  nehmen  die 
bösen  Geisler  eine  salyr&hnliche  Gestalt  an,  ja  der  eine  derselben, 
ein  Zwerg  mit  kolossalem,  missgestalletem  Kopfe  und  gewaltig 
geöffnetem  Munde,  ist  angenscheinlieh  der  in  antiken  DenkmÜlern 
oft  vorkommenden  Darstellung  eines  Knaben  mit  Torgehallener  ko- 
mischer Maske  uachgebildet.  Auf  der  Kreuzigung  ist  Christus 
selbst  hchöu  und  edel,  dagegen  fiillt  anmancheuNebengestalleuder 
verfehlte  Ausdruck  und  die  Unbebolfenheit  in  der  Bewegung,  und 
auf  dem  jüngsten  Gerichte  der  Mangel  eines  onlneuden  Prtncips, 
die  Ueberlullung  mit  kleinen  Gestalten  und  der  Cantrast  bewegter 
Scenen  mit  der  ziemlich  trockenen  Regeimsssigkeit  der  Heiligen 
und  Seligen  auf.  Bei  den  Tugeodeu,  die  als  Statuen  über  den 
Kapitalen  stehen,  hat  er  sich  über  das  Herkommen,  das  ihnen 
weibliche  Gestalt  giebt,  fortgesetzt  und  nach  Umstanden  das  eine 
oder  andre  Geschlecht  gewählt.  Auch  bei  ihnen  erkennt  man  den 
Einfluss  der  Antike  und  das  Bestreben  nach  grösserer  Natur- 
wafarheit,  dabei  aber  auch  di^  Neigung  für  kurze  breite  VerhSII- 
msse  und  für  volle  und  schwere  Gewandung.  Besonders  bemer- 
kenswerth  ist  die  Fortitudo,  welche  er  als  mSnnllche,  jugendliche 
Gestalt  nackt  mid  mit  Löwen  spielend  darstellt.  Die  Verhfiltnisse 
sind  auch  hier  mangelhaft,  aber  der  Gedanke  einer  athletischen 
Gestall  ist  mit  solcher  Genauigkeit  der  Muskelbüdung  und  so 
sehr  im  antiken  Sinne  durchgeführt,  dass  man,  wenn  auch  nicht 
eigeiidiche  Naturstudieu,  so  doch  eine  sehr  sorgßiliige  Beobach- 
tung der  Natur  uud  auch  wohl  schon  die  Anwendung  des  Thon- 
modells  annehmen  muss*}. 

*)  Tgl.  übet  diese  Eanzsl  die  Beschreibung  und  WDrdlgniie  tn  S.  FSretei, 
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Von  dem  ^«8s«n  Grabmonumente  d«a  h.  DomiDieus 
in  Bologua  gehört  uusenn  Meüter  nur  die  eigentliche  Urne;  der 
obere  Aufsatz  und  die  ebeDfallfr  mit  Reliefs  rerzierle  Basis  wur- 
den erst  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  atugeführl.  Und  auch 
jene  Urne  führte  Niccolö  nicht  allein  aus,  sondern  gemeinschaft- 
lich mit  seinem  Schäer,  dem  Dominicaner  Fra  GugUdmo  Agnelli 
aus  Pisa*),  weicliem  die  Reliefs  auf  der  Rüctiseüe  des  Sarko- 

Bsiu&ge  a.  28  ff.   AbbUdun««!!  b«l  A;liic«nrt  Sc.  Ttt  32  ond  eituelne  Tlieile 
bei  Gicogaan  Üb.  12—16. 

*)  E.  Förster,  welcher  i.  a.  0.  S.  10  ff.  ohne  uTkuDdllcbe  Gründe,  «einem 
Stylggrahla  folgend,  die  Area  nicht  bloss  dem  Jahre  1226,  sondern  auch 
den  Niceol6  Pbino  abipraeh  nnd  ele  (Or  du  Werk  ein«  seiner  8chQIer 
DU  1270  erklärte,  glaubt  dleie  Ansicht  auch  noch  Jettt  nach  EntdeckoDg 
der  obanemäbnten  Gbtonlk  des  Fisuiiacben  Klosters  S.  Caterina  au^cht 
halten  nnd  sogar  durch  die  Worte  dieser  Cbronik  beweisen  zu  können.  Diese 
erwülmt  Jenes  Grabmals  deshalb  so  ausführlich,  weil  Fra  Ouglieimo,  der 
diesem  Eloster  angehörte,  bei  der  üebertragong  des  Leichnams  einen  kommen 
Diebstahl  an  einer  Rippe  des  Heiligen  biging,  nnd  leitet  aea  mit  folgenden 
Worten  ein:  Hie  (frater  Goilialmai)  cum  beati  Dominlci  eorpas  in  eolemp- 
niorl  tamulo  leTsretur,  quem  sculpserant  Uagistri  Nichole  de  Fisis  — , 
FolicietioT  msnu,  sociatus  dicto  aichitectori,  clam  unam  de  costis  — 
eitorait,  etc.  Förster  wfll  nun  (Kunstblatt  184S,  S.  387)  die  Worter  Maglsiri 
Nlcbole  de  Fisis  durch  „die  Meister  aus  der  Werkstatt  des  Nichola"  über- 
setzen. Allein  offenbat  mit  Unrecht  Es  kommt  zwar  wohl  TOr,  wenigstens 
bei  Halem  (Milanesi,  Docnmenti  1.  p.  3ü4  und  307),  das«  zirei  Künstler 
ein  Compsgniegeschsft  errichten  (socletalem  et  compsgniam  artis  pictoriae), 
nnd  dass  dabei  der  eine  die  Werkstalte  mit  Zub^hBr  hergiebt,  wo  es  denn 
möglich  wäre,  dass  diese  zwei  als  Magistri  mit  dem  Namen  des  Werkstatt- 
inhabers  bezeichnet  worden  wären.  Allein  dieser  Sprachgebrauch  ist  schon 
an  ond  für  sich  unwahischelnllch,  ond  jedenfAUs  fand  bei  NiccolB,  wie 
der  Contract  mit  der  Domierwaltang  von  Siena  beweist,  ein  solches  Ver- 
hältnisa.  nicht  statt;  er  hatte  In  seiner  Werkstatt  zwar  tüchtige  Oesellen, 
deren  Mitwirkung  namentlich  stipalirt  wnrde,  aber  keine  Magistri,  Sodann 
aber  steht  der  weitere  Teit  des  Salzes,  namentlich  der  Singular:  Folicretior 
manu  und  eociatue  dicto  aichitectori.  Jener  Auslegung  entgegen,  und 
zeigt,  dass  hier  ein  Schreibfehler  untergelaufen  ist.  Bonalni  and  Uarchese 
beziehen  das  sociatus  auf  Ouglieimo,  den  arcbltector  auf  Nlccolä.  Es  dürfte 
aber  umgekehrt  sein,  wodurch  sich  der  Satz  und  der  vorgekommene  Irrthum 
noch  viel  leichter  erklärt.  Der  Verfasset  der  Chronik,  welcher  im  Torher- 
gehenden  Satze  den  GugUelmo  zwar  als  „scultnia  petitus"  bezeichnet,  aber 
doch  von  seinen  Bauten  am  Kloster  gesprochen  halte,  wollte  nun,  indem  er 
auf  den  Reliquiendlebstahl  Überging,   die  Beziehung  des  Ouglieimo  zu  dem 
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phaga,  die  i^cht  aas  dem  Lebeu  des  Ordeosstiftera  selbst,  aondem 
aus  itan  seines  Schülers,  des  h.  Re^nald,  genommen  sind,  uud 
die  Statuetten  der  vier  KireheiiTSter  auf  dea  Ecken  alinn  nusu- 
schreiben  sind,  da  sie  lungere  KÖrperrs'bJiltniase  und  andre  G«- 
wandbehandluDg  seigen  und  übnhaupt  bedeutend  scbwikifaer  sind 
als  die  Arbeiteu  des  Heisters  *).  Dagegen  aitspredwn  die  beiden 
Reliefs  der  Vorderseite  und  die  der  schmalu'en  Seitenwinde  der 
Urne,  aSmmtlich  aus  dem  Leben  des  Heiligen  selbst  entlehnt, 
völlig  dem  Geiste  Nlccolö''9 ,  und  wenn  man  die  Verschiedeubeil 
der  Aufgaben  in  Rechnung  bringt,  auch  dem  Style  der  Kanzel 
von  Pisa.  Bei  dieser,  wo  er  das  Leben  und  die  Zukunft  Christi, 
den  Gottesaohu,  die  Mutter  Gottes,  das  jüngste  Gericht,  also  die 
b&ehsteti  Gegeostünde,  das  unendlich  oft  Dargestellte  aufs  Neue 
darzustellen  hatte,  glaubte  er  alles  aufbieten  zu  müssen,  um  die  innere 
Kraft  dieser  Momente,  die  göllliche  Hoheit  der  Gestalten  in  volles 
Licht  zu  setzen,  und  er  entlehnte  dabei,  da  ihn  seine  christlichen 
Vorgünger  nicht  befriedigten,  auch  Züge  der  Anordnung  und  be- 
sonders der  persönlichen  Würde  von  den  antiken  Werken,  die  ihm 
vor  Augen  standen.  Au  der  Area  von  Bologna  hatte  er  einmal 
bedeutend  kleiuere  Felder,  welche  ihm  auch  für  die  im  Vorgrnnde 
stehenden  Gestalten  nur  etwa  die  Höhe  von  einem  Fusse  gestatte- 
ten und  sich  also  für  die  perspectivische  Ueberordnuug  mehrerer 
Gestaltenreihen,  wie  er  sie  in  Pisa  angebraeht  hatte,  nicht  eig- 

Sukophage  näher  feststellen,  und  sagte  zu  diesem  Zvecke,  „welchen  sie, 
nialicb  Heister  Niccol5  Ton  Pisa,  jdei  berühmtere  (dum  dag  soll  wohl  der 
Compnativ  Ton  Folyclet  andentw),  vereint  mit  umena  genannten  Baa- 
meister,  geaibettet  hatten".  Dieie  etwas  schwierige  Constmction  wnrde  dann 
von  dem  Abschreiber  nicht  verstanden,  weldier  gedankenlos  dem  Plural; 
BCDlpierant  nnn  auch  den  Plural:  Maglstrt  folgen  lassen  zu  mflssen  glaubte.  — 
Fäist«T's  Crtbeilen  Aber  das  Stylistische  der  Scalptur  kann  ich  Qbrlgens 
(ebenso  wie  schoti  Oaye  im  Kunstbl.  1839  Nro.  32)  keinasweges  beipflichten 
und  sie  mir  zum  Theil  nur  dadurch  erkiiren,  dass  er  die  verschiedenen 
Thelle  der  Area  nicht  gehörig  unterschied  und,  das  Ganze  als  das  Werk 
einer  Hand  betrachtend,  durch  den  Terglaicb  mit  der  Kreuzabnahme  von 
Lucca  sich  in  die  Ansicht  hineijid achte,  dass  die  Area  von  einem  andern 
Meiatei  sein  maase. 

*]  Vergl,  die  ausführliche  Beschreibung  des  ganzen  Monumenta  bei 
Harchese  a.  a.  0.  S.  73  ff.  Abbildungen  einiger  Theile  desselben  bei 
Cicognara  Taf.  8— 11. 
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neten.  Aach  war  Twllncht  schon  aus  ökonomiachen  Grönden 
«ine  sparsimere  Anorduung  geboten.  Vor  allem  aber  waren  die 
Ciegmstlinde  ganz  andrer  Art;  es  waren  Ereignisse,  die  uur  vor 
einem  Henschenalter  vorgefallen  und  noeh  von  keiner  Künstler- 
hand  bebandelt  waren,  die  daher,  wenn  auch  Wunder  enthaltend, 
nicht  den  Nimbus  des  Ueberirdischen  hatten,  sondern  im  Costüme 
des  Tages  gedacht  wurden,  bei  denen  endlich  nicht  göttliche  Per- 
sonen, sondern  demülhige  Bettelmöudie  die  Hauptrolle  spielten. 
Hier  war  daher  jene  antike  Hoheit  nicht  angebracht,  sondern  das 
beobachtende  Auge  des  Meisters  auf  die  Natur ,  die  anordnende 
Phantasie  »uC  das  Einfache  angewiesen.  Er  hat  schon  den  Be- 
griff des  Reliefs  anders  gefasst;  die  Figuren  haben  nicht  die 
starke  Ausladung,  wie  die  vorderen  auf  der  Kanzel  vou  Pisa,  die 
Compositiouen  füllen  nicht  das  ganze  Feld  bis  obenhin,  sondern 
bestehn  aus  klar  gesonderten  Gnippen,  bei  denen  auf  die  De- 
taülining  und  das  Costüm  näher  eingegangen  und  altes  sauberer 
ausgearbeitet  ist.  Aber  abgesehen  von  diesen  Verschiedenheiten 
kann  man  nicht  fehlen,  den  Meister  wieder  zu  erkennen.  Beson- 
ders gilt  dies  von  dem  einen  Seitenrelief,  welches  wieder  mehrere 
Herginge  verbindet.  Man  sieht  iiKmlich  zuerst  die  Fürsten  der 
Apostel,  Petrus  und  Paulus,  welche  dem  vor  ihnen  knieendeu 
Ordensstifler  das  Evangelienbuch  und  einen  Stab,  die  Zeichen  des 
Berufes  wandernder  Prediger,  übergeben,  und  dann  noch  ein  Mal 
den  Ordensstifter,  der  die  Bücher  seineu  Brüdern  austheilt  Hier 
sind  nun  zuu8chst  die  Apostel  noch  ganz  im  Style  der  Reliefs  von 
Pisa,  namentlich  ist  die  Bildung  der  bärtigen  Köpfe  und  des  Hal- 
ses, so  wie  der  Wurf  der  antiken  GewSnder  noch  ganz  ebenso. 
Auch  bei  den  Mönchen  ist  der  Gewandstoff  so  schwer  und  die 
llildung  der  Köpfe  so  krüflig  wie  dort,  aber  die  Anschauung  der 
wirklichen  Ordensbrüder,  wie  sie  in  der  Kaputze  stecken  und  Kopf 
und  Nacken  an  eine  gebeugte  Haltung  gewölmt  haben,  hat  diese 
Formen  schon  etwas  modificlrt.  Vielleicht  war  dies  Relief  das 
erste,  dtnn  bei  den  andern  finden  wir  unsern  Meister  noch  mehr 
auf  die  Eigen thümlichkeit  der  neuen  Aufgabe  eingegangen,  er  hat 
sich  noch  mehr  in  das  Costüm  seiner  Zeit,  in  die  edle  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  eingelebt,  weldie  diese  Legende  erforderte.  Be- 
sonders gelungen  at  in  dieser  Beziehung  die  Scene,  wo  der 
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H«lige  eiiMD  vom  Pferde  gestürzten  Jüngling  erwedit.  Die 
Mönche  sind  ganz  dieselben  Gestalten  wie  d«rt,  aber  die  jungen 
Leute,  welcbe  den  für  tsdt  Hingestreckten  aufzurichten  versudien^ 
die  Frauen  und  Kinder,  welche  theilnehmend  und  klagend  umber- 
slehen,  sind  in  Bewegung  und  Haltung  so  schlicht  und  natürlich^ 
selbst  das  Pferd  ist  so  gelungen ,  dass  man  sich  in  unmittelbarer 
Gegenwert  des  Ereignisses  befindet.  Dabei  ist  die  Anordnung  so 
einfach  und  klar,  so  harmonisch  dem  Räume  angepasst,  dass  mau 
es  sich  nicht  schöner  denken  kann.  AnnKhenid  gilt  dies  auch  von 
den  beiden  andern  Reliefs,  dem  Streite  ,mit  maoichtiischen  Ketzern^ 
deren  Bücher  verbrennen,  während  die  des  Heiligen  sich  in  den 
Flammen  erhallen,  und  der  wunderbaren  Speisung  der  dürftigen 
Ordensbrüder,  wobei  deiui  ungeachtet  des  Costüms  der  Zeit  ein- 
zelne Gestalten,  lumeiitlieh  die  Frauen  und  Jünglinge,  wieder  an 
die  Antike  und  an  die  Auffassung  derselben  in  den  pisanischea 
Sculpluren  des  Meisters  erinnern*). 

Unmittelbar  nach  dieser  Arbeit,  ja  noch  ^e  die  Gebeine  des 
Heiligen  in  die  neue  Grabiime  gelaugt  waren,  linden  wir  unsero 
Meisterin  Sie  na  an  der  Kanzel  beschäftigt,  deren  BesleUung  ihm 
ohne  Zweifi'l  mit  Hinblick  auf  die  gleiche  Arbeit  in  Pisa  und  mit 
der  Aufforderung  ertheilt  war,  sie  zu  übertreffen.  Denn  sie 
schliessl  sich  in  der  Anlage  und  selbst  in  den  bildnerischen  Mo- 
tiven genau  an  diese  an,  nur  dass  sie  grösser,  höher  und  schlan- 
ker, statt  sechsseitig  achteckig  gebildet  ist,  und  dass  daher  der 
Meister,  iudran  er  so  viel  wie  möglich  seine  frühem  Compositionen 
wieder  benutzte,  durch  die  grössere  Ausdehnung  der  Felder  genÖ- 
thigt  war,  etwas  hinzuzusetzen.  Dies  ist  dann  in  sehr  nairer 
Weise  gescheheu,  bei  der  Geburl,  wo  die  Heimsuchung  genau 
die  Stelle  einnimmt  wie  in  Pisa  die  Verkündigung,  durch  Ver- 
mehrung der  Engel,  Hirten  und  Schafe,  bei  der  Anbetung  der 
Könige  durch  eüien  grossem  Reisezug  von  Pferden,  flunden  und 
Kameelen,  bei  der  Darln'ingung  im  Tempel  durch  Hiiiznfiigung  der 
Scene,  wo  der  Engel  Joseph  die  Flucht  uach  Aegypten  gebietet. 
Aehnliche  Vermehrung  der  Gestalten  ist  auf  der  Kreuzigung 
wahrzunehmen ,  und  das  Weltgericht  endlich  ist  so  ausgedehnt, 
dass  es  sogar  zwei  Tafeln  füllt  Dennoch  bedurße  er,  da  in  dieser 
•)  Abbildungen  bei  Agiao.  Se.  t.  32,  nnd  Cicopiar»  tob.  8,  9. 
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Weise  nur  für  sedia  Felder  gewi^  wir,  noch  einer  gtnz  netiea 
Compoflition,  för  welche  er  den  beihlehemitiechen  Kjndennord 
wählte  und,  um  den  endeni  Feldern  uicht  naehztuleheu,  durch 
aehr  zahlreiche,  im  starkem  Relief  herrortreteiide ,  aber  freilieh 
nicht  klar  geordnete  Figuren  daratellte.  So  viel  ist  also  gewiss, 
dsss  die  grossere  Klarheit  und  Einfachheit  der  Compositionm, 
welche  das  Gralmal  des  h.  DominicDs  im  Vergleich  mit  der  pisa- 
ner Kanzel  zeigte ,  mar  durch  die  Verschiedenheit  der  Aufgabe 
oder  die  Beschrfinkuog  der  Mittel,  nicht  durch  einen  Fortschritt 
oder  eine  GeschmadisSndening  bedingt  war.  Hit  der  Darstelhmg 
jeuer  höchsten  HergSnge  and  mit  der  Anforderung  reicherer  Aus- 
führung tritt  nicht  nur  dieselbe  gedrängte  Fülle,  sondern  eine  noch 
stirkere  ein,  welche  das  Auge  verwirrt  und  kaum  mehr  plastisch 
zu  beherrschen  ist.  In  gewisser  Beziehung  bemerken  wir  einen 
Fortschritt;  der  Ausdruck  der  Gesichter  ist  inniger,  lebendiger, 
mauuigfaltiger  als  in  Pisa,  die  Durchbildung  desEinzelnm,  nament- 
lich des  Körperbaues,  die  Kenntuiss  plastischer  Mittel  gefördert. 
Selbst  die  aiitilien  Motive,  obgleich  sie  seltener  sind,  sind  zum 
Theil  reiner,  mit  grösserem  VerstÜndniss  behandelt.  Aber  dabei 
ist  die  Neigung  zu  derben  Formen,  kurzen  VerhSltnissen, 
«chw^eren  Gewfindem  geblieben  und  giebt  den  Versuchen  delail- 
lirter  Ausführung  oder  charakteristischen  Ausdrucks  oft  etwas 
Unbeholfenes  oder  Uebertriebenes,  das  mit  den  Zügen  antiker 
Hoheit  und  Ruhe,  die  sich  hier  wiederholen,  nicht  in  Einklang 
steht.  Mit  einem  Worte  unser  Meister  hat  den  Höhepunkt  seiner 
Kunst  schon  hinler  sich. 

Bei  dem  letzten  grossen  Werke,  an  dem  Nicolaus  thätig 
war,  an  den  Sculpturen  des  Brunnens  zu  Perugia,  ivird  der  An- 
lheil  seines  Sohnes  wohl  grösser  sein  als  der  i^eiaige*).  Es  ist 
-ein  reich  susgestatteles  Werk  Unten,  an  ziemlich  ungünstiger 
Stelle,  umgeben  das  grosse  Becken  fünfzig  Tafeln  mit  ziemlich 
üachenReliefs,  meist einzelneGestalten,  die  Sternbilder  undMonate, 

*)  Taesri  (>,.  t.  0.  S.  269)  schreibt  eie  dem  Gioianni  «llein  zu,  Trährend 
die  Bchon  angefühlte  Inschrift  die  Theilnahme  beider  ergiebt.  Vergl.  Le 
ecnltate  di  NiccoB  e  GioTanni  da  Pisa  e  di  Ärnolfo  ilorentlno,  che  ainano 
U  fontana  miu;giore  di  Perugia,  disegnate  e  inciee  da  SÜTestro  Hisseci  « 
-deacritte  da  Gio.  BalisU  Venniglioli,  Perugia  1834  In  i.  mit  80  Knpfertafeln. 
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die  sieben  freieu  Künste  nebsl  der  Philuophie,  H«lden  des  alten 
Testamenls,  RomuluB  und  Remus  nebet  ihrer  Mutter  und  der 
Wölfin,  Thierbilder  aufi  JisopiMhen  Fabeln,  endlich  Wappen,  der 
GuAlflsche  Löwe,  der  Greif  von  Perugia,  nad  zwei  Mal  der  Adler 
TOn  Pisa,  offenbar  eine  Concession,  die  man  den  Büdnern  gemacht; 
auch  liest  mau  an  einem  dieser  Adler  den  Namen  des  Johannes. 
Darüber  siebu  in  Nischeu  84  Statuetten,  wiederum  sehr  gemischter 
Bedeutung,  heilige  und  allteslameutarisehe  Gestalten  mk  städti- 
schen WohlthStern  und  den  beiden  Podestä,  welcbe  während  der 
Arbeit  die  Stadt  regierlrai.  Alle  diese  Sculpturen  haben  zwar 
durch  Erdbeben  und  andre  Schicksale  bedeutend  gelitten  und 
starke  Reparaturen  erhallen,  lassen  aber  doch  noch  den  Charakter 
erkenueii,  der  sich  zwar  im  Allgemeinen  dem  der  andern  Werke 
Niccolo's  anschliesst,  aber  nicht  specielle  antike  ßeminiscenzen 
und  nicht  die  Ueberftillung  hat  wie  die  Arbeiten  an  den  Kanzeln 
von  Pisa  und  Siena,  vielmehr  eine  schlichtere  Haltung  und  eine 
gewisse  behagliche  Breite  zeigt. 

Der  grosse  Abstand  zwischen  Niccolö  und  seinen  unmittd- 
baren  VorgSugern  in  Pisa  ruft  die  Frage  hervor,  was  ihm  die 
Kraft  dieses  Aufschwunges  gegeben  und  man  hat  nach  gewohn- 
ter Weise  sich  auch  hier  durch  die  Annahme  zu  helfen  gesucht,, 
dass  er  von  auswärtigen  Künstlern  gelernt  habe.  Vasari  ISsst  ihn, 
seiner  allgemeinen  Hypothese  gemäss,  zuerst  unter  griechischen 
Meislern  arbeiten;  allein  die  Anwesenheit  griechischer  Steinarbei- 
ter ist  höchst  unwahrscheinlich*}  und  jedenfalls  war  von  ihnen 
nicht  viel  zu  lernen ,  da  In  Byzanz  die  höhere  Plastik  langst  er- 
loschen war.  Neuere  deutsche  Schriftsteller  haben  dagegen  einen 
Einfluss  deutscher  Bildner  auf  Niccolo  eimehmen  zu  dürfen 
geglaubt.  In  der  That  giebt  Vasari  selbst  dazu  Veranlassung, 
indem  er  an  einer  andern  Stelle  erzählt,  dass  in  Folge  gewisser 
Streitigkeiten  zwischen  Kaiser  Friedrich  und  der  Stadt  Mailand 

*)  Wir  kennen  keinen  Fall,  wo  sie  erwiesen  Ist  Wenn  der  Magister 
Jacobus  de  Candia,  welcher  steh  nebst  seinem  Bruder  an  einem  Qurtbogen 
Ton  S.  Pietio  in  cielo  d'oro  zu  Pavia  nennt,  wirklich  aus  der  Insel  Candia 
sein  sollte,  and  nicht  aus  irgend  einem  unbekannten  Oertchen  der  Alpeo, 
dessen  Namen  er  so  latinisirte,  so  ist  er  doch  «ahrschebiUch  ein  gant  Ter- 
einzelter  Maurer. 
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dMdaselbat  uiDob«  buschlftigteii  Lombarden  und  UeutacheD  Bicfa 
über  ItaHeu  Tirbralet  und  M  den  Styl  nicht  bloss  der  Architektur, 
sondoTi  lu^,  wie  er  sitfdhicklicfa  himofügt,  d«r  Utrraorwcrke 
Terbessert  bitten.  Allein,  wenn  e«  aucii  wahr  ist,  dass  die  deut- 
schen BUdoM-  den  italieuiscbeu  Voi^ünger  Niectriö'a  bedeutend 
übertrafen,  und  wenn  man  e«i  auch  niigeaohtet  des  Widerspruchs 
italieuischer  Schriftsteiler  für  wahrscheinlich  halten  darf,  dass 
solche  dkinals,  sdiou  wegen  iluer  Theibubme  an  gothlscfaeo  Bau- 
ten, hMuflg  über  die  Alpen  gekommen  sein  werden*),  so  g^ebt 

•3  ItallenUche  Schriftsteller  haben,  um  die  Deutsthen  in  beaettigen, 
die  Behaaptaog  aufgestellt,  dasa  mit  diesem  Nunen  tnrh  nur  Italiener, 
nimlieh  die  sna  den  Alpengegenden,  bezeichnet  vorden  (Cicognan  IH.  S26), 
allein  Ihre  Beweise  tut  diese  mtwihrscheinllche  Annahme  sind  unendlleh 
Bchwacli.  Andterseits  aber  *lnd  die  FUle,  vo  wir  die  Anweienhelt  deutscher 
Künstler  in  Italien  nachweisen  können,  ilberhsspl  nicht  sehr  zahlreich,  and 
meistens  erst  aus  dem  ZIY  und  XV,  Jahrhundert.  Aach  jener  hedeutende 
Bildner  von  Köln,  von  dem  Gbtberti  erzählt,  und  den  Fr.  K.  im  Kunstbl. 
1826  S.  302  mit  Nlccolö  in  Terblndung  bringen  will,  gehört  nicht,  wie 
dieser  und  wie  auch  CiMgnara  a.  a.  0.  S.  232  annimmt,  dem  XIII.,  sondern 
erst  dem  XY.  Jahrhundert  ao.  Dann  der  Fapat  Martin,  unter  welchem  er 
starb,  kann  nach  den  sonstigen  Angaben  Ghiberti's  nicht  Martin  IV.  1231 
bis  1284,  sondern  nur  Martin  V.,  f  1431,  sein.  Bei  dem  Rodelfo  Tedeschi  and 
dem  Magister  Hamus  ßliua  Faganelli  de  parllbus  ullramontanis ,  welche  in 
Sleua  1258  und  1281  vorkommen  [Rumohr  I.  143),  strht  es  noch  dahin, 
ob  ihre  nitramoutauen  Väter  auch  Künstler  gewesen  waren.  Vgl.  übrigens 
die  Aufzibluttg  mehrerer  deutscher  Künstler  bei  Fiorillo  0.  d.  z.  K.  In 
Deutschland  II.  269.  Ob  die  Kanzel  in  S.  Qio.  fuorcivitas  bei  Fistoja,  wie 
Vasati  im  Leben  des  Gio.  PIs,  eriählt,  von  einem  Deutschen  oder,  wie 
Ciampi  aus  Urkunden  wiesen  will,  <on  einem  Lombarden  stamme,  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  jedenfalls  war  dieser  fremde  Meister  ein  Schüler,  nicht 
ein  Lehrer  des  Nicc,  Plsano.  Indessen  ist  es  sehr  erklärbar,  dass  wir  von 
der  Anwesenheit  deutscher  Künstler  (die  selbst  in  ihrer  Heimatb  ihre  Namen 
nicht  auf  ihre  Werke  zu  setzen  pflegten)  keine  ausdrücklichen  Nachrichten 
haben,  während  es  durchaus  wahrscheinlich  ist,  dass  ebenso  wie  Meister 
Jacob,  der  Baumeister  von  Asslsi,  auch  andre  deutsche  Steinmetzen  den 
Weg  hieher  gefunden  haben  werden.  Noch  weniger  als  an  Deutschen  fehlte 
es  an  Lombarden.  Schon  die  Brüder  aus  Ptacenza,  welche  um  1196  die 
ErzthOren  im  Lateran  gössen,  sind  ein  Beweis  wandernder  lom bardischer 
Künstler  und  noch  häufiger  werden  Steinarbeiter  der  nürdlicben  Lombardei, 
wie  zu  allen  Zeiten,  so  schon  damals  auch  in  diesen  südlichen  Provinzen 
Arbeit  gesucht  haben.  Allein  für  den  bedeutenden  Bildner  Andrea  Lombardo. 
welcher  nach  der  Vereicherung  des  Prior'«  Scapuccl  zu  Ptstoja  (Fr,  K.  Kunstbl. 
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uofl  doch  Nkcolö's  Slyl  keinen  Grund,  ihn  mit  diesen  in  Verbin- 
dung zu  bring«!*).  Ke  Eigenihämlichkeit«!  seiner  Werke  er- 
klüren  sich  sdten  dadurcb  Tollkommen ,  dass  er  zuerst  antike 
Bildwerke  beachtele,  und  (hüte  iitchahmte,  theils  doch  durch  ihren 
Oeiat  bestimmt  wurde,  was  er  von  keinem  Meister  seiner  Zeit,  such 
von  den  deutschen  oder  Lombarden  nicht,  lernen  konnte,  weil 
noch  keiner  vor  ihm  ein  Auge  für  die  Antike  gehabt  batl&  Viel 
wichtiger  als  die  Frage  nach  seinem  LelumeiBler  ürt  daher  die, 
was  ihm  und  ihm  zuerst  vor  allen  anderen  den  Siim  für  das  Alter- 
ihum  geöffnet  habe.  Vasari  weist  auf  den  schönen  Sarkophag 
mit  der  Geschichte  des  Ueleager  oder  (wie  man  jetzt  annimmt) 
des  Hippolyt  hin,  in  welchem  einst  die  berübmle  MarkgrSfin 
Matliilde  bestattet  war  und  der  noch  jetzt  im  Campo  santo  steht, 
und  wenn  es  auch  zweifelhaft  sein  mag,  ob  grade  dieser  Sarkophag 
ihn  angeregt,  da  man  Remiiiiscenzcn  aus  demsellien  in  keinem 
seiner  Werke  findet,  so  beweisen  doch  die  schon  angeführten 
einzeiuen  Beispiele  nachgeahmter  Gestalten,  dass  er  antike  Bild- 
werke vor  Augen  gehabt  hat.  Allein  damit  ist  noch  nichts  erklSrt. 
Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  meisten  Antiken  unsrer  Bluseen  da- 
mals uoch  verschüttet  lagen ;  aber  in  Rom  waren  die  berühmten 
Dioscureu  von  Hoiife  cavallo,  die  Sfiulen  Trajan's  und  Antonin's, 
eine  Menge  Reliefs  an  den  Gebäuden,  gewiss  auch  noch  manche 

1826  Nro.  79  und  E.  Förster  Beitr.  S.  21)  In  Toscana  gewirkt  haben  und 
ans  dessen  Schule  namsatlich  der  Heister  der  Kanzel  von  S.  Oio,  faorci- 
»itaa  hervorgegangen  sein  soll,  ist  der  vetbeUsene  urkundliche  Beweis  nnli 
schon  seit  fast  40  Jahren  ausgeblieben  und  der  Guido  da  Como,  der  sich  u> 
der  Kanzel  von  3.  Bartolomeo  in  Pisa  nennt,  ist  ein  so  schwacher  Geselle 
and  steht  den  rohen  tosranischen  Bildnern  dieser  Zeit  so  nahe,  dass  er  eher 
Ton  ihnen  gelernt  als  eine  bessere  Kunst  hierher  gebracht  haben  wird. 

*)  Kugler  (Kunstgeech.  3.  AuB.  II.  274)  will  bei  Miccola  mebrrache 
Anklänge  an  die  sächsische  Schule,  namentlich  an  die  goldene  Pforte  za 
Freiberg,  gefunden  haben  und  daher  einen  Anschlass  an  ihre  Leistungen  bei 
ihm  Termathen.  Allein  der  einzige  Beveis,  den  rr  anfahrt,  der  Engel  mit 
dem  Stabe  auf  der  Anbetung  der  Könige  hier  wie  dort,  Ist  sehr  schwaet, 
lind  die  zarte,  fast  zu  weiche  Anmotb  des  sächsischen  Heisters  hat  mit  der 
kräftigen,  fast  schweren  Formbildung  NiccolA's  wenig  gemein.  Noch  weniger 
lässt  sich  zwischen  iombard Ischen  Bildwerken,  namentlich  denen  des  Benedetto 
Antelami  in  Parma  und  unserm  Heister  (wie  dies  Fr.  K.  im  Eunstbl.  «.  a.  0. 
will)  ein  Zusammenhang  wahrnehmen. 
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Statuen*},  nnd  an  nden  andern  Orten  einzelne  Reliers  oder  ganze 
Sarkophage,  die  man  zur  Zierde  der  Fanden  oder  zur  Bestattung 
yoniehmer  Personen  benutzt  hatte,  stets  sichttiar  gewesen.  An 
Vorbihleni  fehlte  es  daher  nicht ,  aber  viele  Künstlergeneratioueii 
waren  imberührt  an  ihnen  verübergegangen,  bis  Nicc<dö  sie  mit 
«npfänglichem  Ange  betraehtele.  Man  darf  nicht  sagen,  wie  es 
von  Italienern  und  seibat  noch  nenerlioh  von  Deutschen  geschehen  ist, 
dass  zum  Versliiidniss  der  Schönheit  eben  nur  der  begabte  Mann 
gefehlt  habe,  der  in  XiccolA  erschieuen  sei  Die  Kunatgeschidite 
l^rt  uns  aof  jeder  Seite,  dass  auch  die  kühnste  und  genialste 
Person! idikeit  nicht  aus  den  Schranlien  ihrer  Zeit  heraustritt. 
Man  hat  daher  auch  andrerseits  die  Behauptung  sufgestelh,  dass 
überhaupt  damals  schon  ein  Gefühl  für  die  Sdiöiiheit  anlUcer 
Kunst,  wenn  auch  nur  unter  den  vornehmeren  Geistern,  in  Italien  er- 
wacht sei  Allein  die  Goldthaler  Friedrich  II.  (die  Augustalen)  **), 
die  in  der  Tfaat  eine  Nachahmung  antiker  Münzen  zu  sein  scheinen, 
verdanken  ihren  Ursprung  mehr  der  Klugheit  und  dem  Ehrgeize 
des  Kaisers,  als  seinem  Schönheitssinne,  und  wenn  dieser  Fürst 
und  andre  Grosse  einige  antike  Kunstwerke  in  ihren  Schlössern 
bewahrten,  so  geschah  dies  nnr  iu  dem  Sinne  wie  man  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  sich  mit  Gemmen  geschmückt  hatte,  nämlich 
in  Anerkennung  ihrer  Kostbarkeit.  Im  Uebrigeu  Hess  aurh  die- 
ser geistreiche  und  freideiikende  Fürst,  wie  die  wilden  römischen 
Barone,  alte  GebSude,  wenn  es  ihm  nützlich  schien,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Schönheit  zerstören***).  Am  wichtigsten  ist  aber, 
*')  Dies  beweist  sctioD  das  Qedlcht  dea  Hildebert,  Bischofs  von  Tours, 
im  Bom  Im  Jahre  1106,  also  nach  der  TerheeniDg  durch  Bobett  Oniscard, 
besachte,  und  in  wehmfilhtgen  Versen  die  dort  sichtbaren  06ttergest>ltea 
preist ,  die  so  schön  seien ,  wie  die  Natai  sie  nicht  bilden  könne.  Beachr. 
Roms  I.  249. 

••)  Schwache  Abbildungen  bei  Aglncourt  sc.  Tab.  27.  8ö  auBgeie lehnet 
nnteT  den  Münzen  des  Mittelalters  sie  sind,  zeigen  sie  doch  noch  ein  nO' 
vollkommenes  YerstindnlBs  Ihrer  Torbilder  und  chaiakterisäMhe  ZOge  mittel- 
alterlichen Gershls. 

***)  S.  Aber  die  angeblichen  Sammlnngen  Kalter  Friedrichs  and  dea 
Oudloala  Oisinl,  Ranmer,  Hohenstaufen  IU.  Ö63  and  VI.  534.  Die  Ver- 
ordnung de«  rSmiadieD  8«i>ta  vom  Jahr  1162,  wodurch  die  Beachidlfaag 
dei  Tisjansslule  bei  Todesstrafe  verboten  wnrde,  bernheta  gewiss  nicht  (wie 
Einige   geglaubt  hahea)   aof  einer  Anerkennung  Ihres  Knnatwcrthea,   dem 
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dass  NicGolö  selbst,  wie  sich  bei  nfiherer  Betrachtung  seiner 
Werke  ergiebt,  keinesweges  ein  tiefes  VerstBodniss  oder  eine 
unbediDgte  Verehrung  für  die  Antike  hatte.  Grade  in  dem  For- 
raelien,  in  der  Schönheit  der  Körperrerhfillnisse  und  in  der  Ge- 
wnndbehandhing  ist  er,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  von  der 
Antike  nnberührt  selbst  ds,  wo  er  gewisse  Gestalten  ihrer  pikan- 
ten Erscheinung  wegen  nachahmt,  wie  bei  dem  bürtigen  Dionysos^ 
Wfflcht  er  in  diesen  Beziehungen  von  seinem  Vorbilde  ganz  ohne 
Noth  ab.  Was  ihn  reizt,  sind  durchweg  nur  solche  Motive,  Situa- 
tionen, Gestalten,  die  sich  auf  ethische  BegrifTe  zurückführea 
lassen;  die  Hoheit,  Aumuth,  Reinheit  der  Frauen,  oder  die 
Völligkeit  der  Figuren  und  die  gedrfingte  Anordnung  der  Reliefe, 
die  ihm  als  Ausdruck  der  Kraft  nnd  Lebensfiille  dienen.  Aber 
das  eigeiitiich  Ideale,  das  Geheimniss  der  Schönheilsregel, 
die  Formbildung  der  Antike  übel  noch  keine  Anziehungskraft 
auf  ihn. 

Dies  zeigt  sich  auPs  deutiichste  in  seinem  Verhältniss  va 
seinen  Schülern.  Hätte  er  dne  Begeisterung  für  die  alte  Knust 
gehabt,  so  würde  er  sie  auf  diese  mehr  oder  weniger  übertragen, 
ihnen  die  Augen  geöffnet,  sie  zu  weitem  Studien  veranJasst  haben. 
Aber  kein  eüiziger  derselben  zeigt  auch  nur  die  geringste  Spur 
davon.  Sein  eigner  Sohn  Giovanni  schlug  eine  ganz  andre  Rich- 
tODg  tön,  wie  wir  spliter  sehen  werden,  und  8«ne  andern  Schüler 
folgten  wohl  im  Allgemeinen  der  Weise  des  Heisters,  aber  so, 
dass  sie  dieselbe  populärer  machten  und  die  unmittelbaren' Ein- 
drücke der  Antike  verwischten.  Sehr  lehrreich  würe  es  in  dieser 
Beüehung,  wenn  wir  die  Werke  des  ältestm  seiuer  Jünger, 
des  Arnolfo  di  Cambio  genauer  kennten,  der  1S86,  als 
Niccotö  die  Kanzel  zu  Siena  übernahm,  schon  34  Jahre  alt  und 
zwar  noch  dessen  Geselle  aber  doch  schon  ein  persönlich  be- 
gehrter Künstier  war,  und  wahrscheinlich  bald  darauf  doi 
Heister  verliess.    Denn  vom  Jahre  1S77  au  finden  wir  ihn  im 

sonst  hitte  sie  rieb  anrb  >Df  indre  Denkmäler,  i.  B.  lof  dfe  Colosie  Ton 
Honte  C>yallo  entrecken  mflaaen.  Otine  Zvaifel  vu  htei  ein  nllgiSsea  la- 
ientte  entBeheldend ,  raitweder  also  (wie  Plattnsi  Beschi.  Roms  JII.  1.  290 
«nnlmmQ  die  Teiahrang  Tnjnu,  oder  noch  elnficber  dei  TJnutuid,  dus  de 
UtchUehes  Eigentbtun  wu  und  als  Olockenthnim  dleote. 


Arnolfo  di  Cambio.  3tS 

Aofirage  des  Kmigs  «ou  Neapel  bescbsnigt,  tou  welchem  ihn 
die  Penigiuer  vergeblich  zur  Uitarbeil  au  ihrem  Bruimen  erbitten, 
denmüchst  zu  Rom,  zu  Orvieto  und  sonst  ausserhalb  Toscana's 
■rbeiteod  und  erat  m3  wieder  in  Florenz'*).  Sein  Eiufluss  in 
plastiscber  Beziehniig  ist  dabei  um  so  höher  anzuschlagen,  weil 
er  als  angesehener  Baumeister  Gelegenheil  hatte,  auch  die  plas tiscbe» 
ArbeiteB  Andrer  zu  leiten  und  auf  ihren  Styl  einzuwirken.  Schou 
Vssari,  obgleich  er  grade  über  ihn  vorzugsweise  schlecht  unter- 
richtet ist  und  ihn  ursprünglich  nur  als  Baumeister  liaunte, 
schreibt  ihm  einige  Bildwerke  in  Rom  zu,  und  wichtiger  ist, 
dass  msn  seinen  Namen  an  zwei  wirklich  hervorragenden  Werken 
entdeckt  hat.  Das  eine  ist  das  Tabernakel  in  S.  Paul  vor  den 
Hauern  Ron»,  gothischen  Styls  und  aufvierSfiulen  ruhend,  wel- 
ches nach  der  darauf  befindlichen  Inschrifl  im  Jahre  1385  und 
zwar  von  Aruolfus  nicht  allein,  sondern,  wie  es  darin  heisst,  mit 
seinem  Gehülfen  Petrus  ausgeführt  ist**).  Wer  dieser  Petrus 
gewesen  und  welchen  Anlheil  er  an  der  Arbeit  gehabt,  ist  uiige- 
wias;  indessen  liisst  der  Wortlaut  der  Inschriß  darauf  schliessen, 
dass  Arnolfo  der  eigentlich  geistige  Urheber  war  und  dass  grade 
die  besseren  Leistungen  von  ihm  herrühren.  Der  plastische 
Schmuck  besteht  in  vier  Statuen  an  den  Ecken  über  den  SCulen, 
St.  Petrus,  Paulus,  Lucas  und  Benedict,  in  correspondirenden 
Reliefe  in  den  dreieckigen  Feldern  neben  den  Bögen  aller  vier 
Seiten,  auf  eüier  Seite  Abel  und  Cain  opfernd,  auf  einer  andern 
Seite  die  ersten  Eltern^  und  endlich  iu  schwebenden  Engeln, 
welche  fiussserlich  an  den  Giebeln  und  innerlich  an  und  neben  dem 
Gewölbe  angebracht  sind.  Jene  vier  Süssem  Statuen  sind,  viel- 
leicht mit  Rücksicht  auf  die  Nischen,  in  denen  sie  stehen,  iu  etwas 
steifer  Haltung,  dageg^i  die  zwei  senkrecht  herebschwebenden 

•)  S.  das  oben  S.  173  AuEefahile. 
**)  Hoo  opus  feclt  AmolAu  —  cum  suq  soci^  Petio.  Eine  AbbUdimg 
bei  Aeinc.  tu.  lab.  23,  eine  TOllsUDdigeie  in  10  TaTetn  bei  der  Schrift  yoii  Lnlgi 
HoreBchl,  Deicrlzlone  del  Ubemacolo  —  dl  S.  Paolo,  Roma  1840.  Tgl.  die 
AnzeigB  TOn  Remnant  im  Kmulbl.  1842  Nro.  30.  —  Ob  da«  ihnliche  Taber- 
nakel in  a.  CecllU,  an  velcbem  Vgonius  den  Jelzt  nicht  mehr  zu  findenden 
.Namen  Amolfo'a  mit  der  Jahreszahl  12S3  gelesen  haben  will  (ygi.  Beumont 
a.  a.  0.),  Ton  unaenn  Heister  herrQbrt,  kann  dahingeatellt  bleiben;  Jeden- 
ftlla  Bind  die  Scnlptoren  dann  roh  nnd  Ternuhlisslgt 
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Engel  im  Innern  von  grosser  Kühnheit  der  Conceptiwi  und  h^d- 
seligsler  Anmuth,  und  such  die  Reliefs  recht  erfreulich  und  sdiöu. 
Durchweg  zeigen  sich  unverkeunbare  AnkISnge  an  den  Styl 
Niccotö's,  die  gedrungene  Korperbildung,  die  volle  fleischige  Be- 
handlung des  Nackten  an  Adam  und  Etb,  uberhsupt  eine  ge- 
wisse Frische,  Fülle,  selbst  Derbheit,  besonders  aber  das  Gefühl 
für  das  Ganze  der  Erscheinung,  das  grade  den  frähem  Heistern 
so  sehr  gefehlt  halte.  Viel  bedeutender  ist  dann  ehi  zweites 
Werk,  das  Denkmal  des  Cardlnals  Wilhelm  de  Braye  zu  S.  Do* 
menico  in  Orrieto,  an  dem  sich  Arnolfo  wiederum,  doch  nun  ohne 
Gehülfen  nennt*).  Die  Anordnung  ist  die,  welche  sich  grade  um 
diese  Zeit,  wie  es  scheint  von  der  Pisaner  Schule  ausgebend, 
weit  über  Italien  ausbreitet;  der  Verstorbene  liegt  auf  einer  Balwe 
oder  einem  Faradebeft,  während  Engel  zu  HSuplen  und  Fü»ieB 
stehend  die  Vorhänge  desselben  aufbeben,  darüber  aber  entwed«* 
auf  der  Wand  unter  dem  das  Ganze  einrahmenden  Spitzbogen 
musivisch,  oder  wie  es  hier  der  Fall  ist  auf  einem  zweiten  Vor- 
spruuge  statuarisch,  die  Aufuahme  des  Verstorbenen  im  Himmel 
dargestellt  ist  Wir  sehen  hier  die  Jungfrau  thronend,  neben  ihr 
St.  Petrus  und  St.  Dominicus  stehend  und  endlich  den  knieenden 
Cardinal.  Vor  allem  ist  die  Jungfrau  schon;  von  krüfligero  Bau, 
in  würdiger  Haltung,  die  rechte  Hand  auf  der  Kugel  des  Stuhl- 
pfostens ruhend,  erinnert  sie  noch  au  jene  junonischen  Gestalten 
Niccolo's,  ist  aber  dabei  mütterlicher,  inniger.  Auch  das  Kind, 
etwas  klein,  aber  mit  lehrend  vorgestreckter  rechter  Hand  und 
zurück  gebogenem  Kopfe  frei  und  würdig  sitzend,  entspricht  dem 
Gedanken  sehr  wohl  und  die  Engel  sind  sehr  lieblich.  Es  herrscht 
iu  dem  Ganzen  eine  wirklich  grossartige  und  doch  wieder  sehr 
schlichte  Auffassung.  Musivischer  Schmuck  und  die  gewundenen 

*)  Hoc  apua  feclt  Arnolfae;  leider  aacb  ohne  JshreaiKhl  der  Arbeit 
Kich  Gicogiuri  ist  der  CardinU  da  Braye  um  27.  April  1380  gestoTben  and 
FSntar  gisbt  in  «einem  Reiselundbnch«  die  Zaiil  1283  an.  Die  von  1290 
(Ygl,  die  HeransgebaT  de»  YmstI  I.  266)  lieniht  nnr  nt  der  Vermuthnng 
des  P&dre  della  Tille,  der  Arnolfo  einen  Antheil  an  den  ReUe&  der  Fatada 
des  Domes  zaschreiben  will,  nnd  eine  moderne  Inschrift  in  S.  DomenloD 
aeltwt  tlber  einet  viel  epitem 'Scnlptot :  Hoc  opos  scnlpslt  AmollVu  1294, 
Uut  sich,  wenn  man  sie  auf  jenes  Orabmonoment  bezidten  vcIHe,  mit  Ax- 
nolfo'e  Baalliätigkeit  in  Floreni  nicht  wohl  Teieinifen. 
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SSulen  eriiinern  aurh  hier,  wie  an  dem  Tabernakel  von  Sl.  Paul, 
•n  die  Schule  der  Cosmaten,  mit  der  er  in  Rom  iu  Berühruug  ge- 
kommen war. 

Andre  Bildwerke  Ariiolfo'a  könnm  wir  nirht  mit  Sicberheit 
Dachweisen.  In  Orviela  befindet  sich  noch  am  Aeussern  eines 
öffentlichen  Gebiudes  in  einer  Niache  die  Porliüibüsle  eineit 
Bolojpteaer'a  Rainaldiu  BoTiui,  der  hier  1S77  das  Amt  des  Po- 
deslA  angetreten  hatte,  die  sehr  rhsraktenstiKch,  aber  mit  derben 
Kügeu  das  kliige  Gesicht  eines  krSFtigea  Mannes  darstellt,  in- 
dessen doch  nicht  bedeutend  genug  ist,  um  ihm  zugeschrieben 
m  werden.  In  Rom  ist  die  sitzende  Statue  Karls  von  Anjou, 
welche  uorh  jetzt  im  Senatorrnpalasi  bewahrt  wird*),  und  die 
man  versucht  i»t,  ihm  zuzuschreiben,  da  er  1S77  für  diesen  König 
kier  arbeitete,  (ur  seine  Hand  zu  roh.  ^'asari  legt  ihm  in  einem 
Zusätze  zu  der  zweiten  Ausgabe  seines  Werkes  mehrere  Sculp- 
toreu  in  Rom  bei,  die  er  früher  dem  Alarchiunne  von  Arezzo  zuge- 
schrieben halte;  allein  auch  sie  sind,  obgleich  in  einem  ver^vsud- 
ten  Style;  doch  nicht  bedeutmd  genug**). 

Dagegen  läi«st  sich  eine  Anzahl  plastischer  M'erke  nachwei- 
sen, welche  ShuNch  wie  die  des  Aruoiro  Anklänge  an  die  freie, 
brütere  Auffassungs weise  Niccolo's,  aber  iu  gröberer,  derberer 
Behandlung  oline  alle  Ver^vantliscbaft  mit  der  Antike  und  mit 
popiilüren   Motiven  verbunden  zeigen.     Einige  derselben  sind 

*)  Barrthardt  Im  Cirerone  erwihnl  eie  irrig  als  nicht  niehT  lorhanden. 
**]  Yasart  giebt  diesen  Zusatz  erst  im  Index  der  z«eiteri  Ausgabe  und 
nennt  als  Wetke  Arnolfo'e  in  S.  Mari»  maggior«  1)  ein  PrS^epium,  von  wel- 
chem wirklieb  noch  die  drei  Künige  und  der  h.  Joseph  jetzt  in  der  Krypta 
anter  der  Cipella  Sietina  rrhathsik  sind,  2)  das  Grab  des  Papstes  Hi^noriue  III. 
ans  dem  Hause  SsTelli.  Plattner,  Reächt.  Rnms  III.  2,  291  Tornmtbet,  dase 
die  sogleirb  im  Texte  zn  erwähnende,  im  Hofe  bei  dieser  Ds^ilika  liegend« 
BischofsAlatue  daher  stamme,  indessen  ist  sie  zu  rob.  Kniltirb  srhreitit  Visari 
ihm  S')  die  Kapelle  und  das  (jetzt  in  den  vatiran Ischen  Grotten  befiadlicbej 
Grabmal  Bonitii  VIII.  in  S.  Pietro  zu,  worauf  Amolfo  sogar  teiuen  Namen 
gesetzt  habe.  Indessen  der  Name  ist  darauf  nicht  zu  entde<  ken,  und  wenn 
es  auch  (wie  Reumoni  a.  a.  0.  S.  TS  bemerkt)  zufotpe  ein^r  Kulle  dieses 
Papstes  vom  Jabre  1300  damals  schon  ToUendet  war,  i).«  es  doch  unwahr- 
scheinlich,  dass  dies  gleich  beim  RegieTungsantrlllc  des  Papstes  (1294)  Ke- 
stbeben  war,  während  Amolfo  jedenfalls  seit  1294  in  Florenz  becchüftigt 
war.     Vgl.  die  Abbildung  bei  Cicngnara  tab.  X\M. 
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ziemlich  roh  und  beweisen,  wie  diese  Weise  bald  in  handwerk- 
liche Praiis  überging,  so  die  Stalnetten  aus  dem  PrSsepium  in 
S.  Maria  maggiore,  die  Grabstatue  eines  Bischofs  auf  dem  Höh 
der  Domherren  dieser  Basilika,  die  Statueu  der  Apostelfursten 
und  eines  knieenden  Papstes  int  Chorumgange  der  Lateraukirche, 
die  Ueberreste  vom  Grabe  Boiiifaz  VIII.  in  den  Grotten  des  Vati- 
cans  u.  a.  Dagegen  ist  die  auf  dem  Paradebette  liegende  Geslalt 
des  Cardinals  AacUera  (^  12ä6)  iii  S.  Prassede,  walirscheinlich 
ein  Ueberrest  eiues  grösseren  Monumentes,  schon  eine  recht  be- 
deutende Arbeit,  ut)d  uocli  mehr  sind  es  drei  sehr  Khnlirhe  Grab- 
monumcnte,  das  eine  in  AraceU  mit  der  Gestalt  des  Papstes 
Honorius  IV.  aus  dem  Hause  Savelli  (-}- 1287),  das  des  Cardi- 
nals Giiilelmus  Durantus  (-f-  1296)  in  S.  Maria  sopra  Minerva, 
und  endlich  das  des  Cardinals  Gonsalvo  (f  1299)  in  S.  Maria 
maggiore*).  An  den  beiden  letzten  nennt  sich  deiiu  auch  der 
Künstler,  Johannes,  römischer  Bürger  und  Sohn  des  Meisters 
Cosmas.  Beide  bestehen  nur  aus  einer  spitzbogigen  Halle,  welche, 
nicht  wie  die  Pisauer  es  liebten  auf  Sauten,  sondern  auf  Pilastern 
ruhend,  den  Verstorbenen  auf  dem  Paradebelte,  zwei  Kngelsslatuen 
und  darüber  ein  musivisches  Bild  umfasst,  dessen  byzantinisiren- 
der  Styl  mit  der  freien  und  natürlichen  Haltung  der  liegenden  Ge- 
stalt und  besonders  mit  der  einfachen  Schönheit  ui>d  Aumulh  der 
beiden  Engel  auffallend  contrastirt  und  den  auswürtigen  Ur- 
sprung dieses  nun  hier  eingebürgerten  plastischen  Styls  erken- 
nen lässl. 

An  vielen  Orten  wirkten  Schüler  oder  Nachfolger  des  Niccoli 
in  derselben  Richtung  wie  Arnolfo.  So  in  Pistoja  der  Meisler 
der  Kanzel  von  S.  Giovanni  fiiorcivilas,  nach  Vasari's  Angabe 
ein  Deutscher,  welcher  zum  Theil  Wiederholungen  der  Reliefs 
aus  dem  Pisaner  Baplisterium  giebt,  aber  hi  derberer  einfacherer 
Auffassung  imd  eutfemler  von  der  Antike  Siena  wurde  fast  eine 
Colonie  der  Pi^aner  Schule,  indem  die  Stadtbehörde,  als  Niccolö  die 
Ariieit  an  derKanzel  vollendet  hatte,  drei  seiner  Gehülfen,  Donatus, 
Lapus  und  Gonis  durch  bewilligte  Vorlheile  zur  Niederlassung 
ben'og,    weil  es  (wie  die  Urkunde  ausdrücklich  bemerkt)  der 

*)  Dieses  abgebildet  bei  Clcognua  Tab.  20  u.  Aglnc.  sc.  Tab.  24. 
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Stadt  au  guten  BUdneru  fehle*).  lu  Arezzo  «ind  die  Sculptiven 
«a  deo  Pfeilerkapitkleii  der  Pieve**)  rou  eiu^n  solchen  frühem 
Schüler  Niccolö's,  uud  selbst  das  dem  Margerifone,  den  wir  als 
cineo  fnichlbareu,  aber  wenig  erfreulichen  Maler  spfiter  erwKfanen 
werden,  zugeschriebene  Denkmal  Papst  Gregorys  X.  (-{-  1275) 
erinuerl  an  die  Arbeiten  Arnolfo'«***).  Ebeuso  das  grosse,  etwas 
räthselhafte  Grabmal  in  der  Unterkirche  tou  S.  Francesco  zu 
Assisi,  welches  die  Localschrinsleller  als  das  einer  Königin  von 
Cypeni  bezeichnen  und  Vasari  durch  ein  Missverstanduiss  emem 
Bildhauer  Fuccio  zuschreibt,  der  nie  existirt  hstf)-  Aber  auch 
sonst  finden  wir  um  diese  Zeit  aa  vielen  Orten  und  über  ganz 
Italien  verbreitet  Bildwerke,  welche,  obgleich  von  handwerks- 
nSssiger  Ausführung  in  derben,  breiten  Formen,  sich  durch  dos 
richtige  Gefüld  für  plastische  Massen  und  allgemeine  Körperver- 
hUtnisse  von  der  Haltungslosigkeit  der  früheru  Sculpturen  unter- 
scheiden, so  dass  wir  am  E^de  des  Jahrhunderts  zum  ersten 
Male  von  einem  herrschenilen  plastischen  Siyle  in  Italien  sprechen 
k&anen  ff).  Allerdings  ist  diese  günstige  Verfindeniug  nicht  das 
unmittelbare  uud  ausschliessliche  Verdienst  der  Schule  Niccolö's. 
Sie  hängt  rlelmehr  näher  mit  der  Verbreitung  der  gothischen 
Archi(ektur  zusammen,  welche  das  Formgefühl  übte  und  den  Sinn 
Iiir  die  Gesetze  der  Körperbildinig,  und  zwar,  vermöge  der  italie- 
nischen Auffassung  dieses  Bauslyls,  grade  für  das  Volle,  Derbe, 

•)  Hilaneal  a.  s.  0.  p.  164. 
**)  Cicognaia  Tab.  XIU.   giebt  einige   detselben  irrig  als  Arbeiten  dei 
Maichionoe  an. 

*'*)  Cicognara  III.  269  und  Tab.  XXIII. 
tj  Tgl.  die  Note  zu  Vasari  I.  259,    Cicognara  III.  242  und  die  Abbil- 
dung des  Grabmals  bei  demselben  Tab.  19.    Anch  die  ESnfgln  Hecubea  Ton 
Cypem  und  fht  Todesjahr  1240  sind  problenutlsch  und  das  Werfc  irlrd 
einige  Decennien  jQoger  sein. 

ff)  Es  ist  hier  die  Stelle,  nm  auf  den  groben  Irrthum  Cicognara'« 
(III.  116)  auAnertsam  in  machen,  welcher  die  furchtbar  etarren  nnd  rohra 
Prophetengestalten  am  Portale  des  Doms  zu  Cremona  auf  Qrund  einer  un- 
richtig copirten  Inschrift  dem  Magister  Jacobns  Porrata  ans  Como  Im  Jahr« 
1274  beilegt  Nicht  hanc  portam,  wie  Gicognaia  sduelbt,  sondern  hane 
rotam  (das  später  elngesetite  £ad(emter)  machte  dieser  Heister,  wihrend  dal 
Portal  mindestens  100  Jahre  älter  ist.  Tgl.  Eltelbetger  in  den  mfttelalterl. 
Denkm.  d.  östen.  Kaiserst.  U.  8. 101  und  104. 
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Cteaaude  nührte.  Allein  diese  Richtung  eutapracfa  denn  doch  ancb 
wieder  der  des  Piaauer  Heisters  und  hatte  in  ihm  ihre  plastische 
Vollendung,  so  dass  er,  wenn  auch  mit  einer  ungewöhnlichen  Hin- 
iMgung  zur  Antike,  doch  im  Wesentlichen  das  dem  NalionalgefüU 

Zusagende  getroffen  hatte. 


Unterdessen  hatte  auch  die  Haler  ei  bedeutende  Fortschrille 
gemacht.  In  der  zweiien  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  war  sie  in 
der  That  in  dem  Grade  ermattet,  dass  wir  ausserhalb  Roms  und 
Venedigs  nur  sehr  wenige  Spuren  ihrer  ThStigkeit  nachweisen- 
kdnnen.  Von  Wandgemälden  hat  sich  hier  und  da  noch  einige» 
erhalten ;  in  S.  Zeno  von  Verona  sind  beim  Abfallen  des  spiitem 
Bewurfs  eine  Anzahl  von  Votivbildern  mit  einzelnen  Heiligen  zum 
Vorschein  gekommen,  in  S.  Stefano  zu  Bologna,  und  zwar  in  dem 
schmalen  Oratorio  della  b.  Vergine  ein  S.  Jacobus  und  einige 
Mürtyrer  mit  dicken  Umrissen  uud  starrer  Haltung,  in  S.  Pietro 
in  Grado  bei  Pisa  endlich  gehören  einige  Darstellungen,  welche 
sich  durch  gröbere  Umrisse,  schwächere  Färbung  und  plumpere 
Bewegungen  der  Gestalten  von  den  andern  zahlreichen  Wandge- 
mälden unterscheiden,  in  diese  Zeil.  Unter  den  seltenen  Tafelbil- 
dern ist  wenigstens  eines  datirt;  ein  Crucißius  iu  S.  Giovanni  e 
Paolo  zu  Spoleto,  auf  dem  sich  ausser  der  Jalireszahl  1 178  selbst 
der  Name  des  Malers  Albertus  erhalten  hat,  und  das  uns  berech- 
tigt, ein  Paar  ganz  ähnliche  Bilder  desselben  Gegenstandes  in 
8.  Chiara  von  Assisi  und  S.  Giovanni  d'Asso  im  Gebiete  von  Siena 
derselben  Zeit  zuzuschreiben*'),  welche  sümmtlich  nach  einer  über 
ganz  Italien  verbreiteten  Sitle  die  Eigen thämlichkeit  haben,  dass 
neben  dem  Körper  des  Heiiamles  auf  verlängerten  Füllungen  oder 
an  den  Enden  der  Kreuzarme  Maria  und  Johannes  und  andre  Ge- 
stalten oder  Hergange  der  Pe.ssioiisgeschichle  in  kleinerer  Dimen- 
sion dargestellt  sind,  Die  Ausfuhrung  ist  roh  und  einfarh;  hart- 
gezeichnete .schwarze  oder  roihe  Umrisse  sind  bei  geringer  Mo- 
dellimng  mit  euier  matten,  lichten  Farbe  gelullt.  Der  Körper  ist 
steif  und  ruhig  gehalten,  mit  vier  NSgeln  befestigt,  das  Haupt  auf- 
recht, mit  aufgeschlagenen  Augen  grade  vorwärts  blickend,  ohne 


*)  Die  Entdeckang  dieser  Bilder  veidinkt  □ 
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Ausdruck  und  ohne  Andeutung  eines  beatimmlen  Momentes*). 
Ohne  IKwrifVI  war  diese  Uatligkeit  nur  eine  Folf^e  des  Unver- 
n^na  und  als  nun  die  wachsende  indiriduelle  Frömmigkeil  das 
Bedürfaina  der  Tafelbilder  und  das  eines  lyrincfa  ergreifenden 
Augenblicks  steigerte,  fing  man  an  nach  Uilteln  krifligerer 
Daralellung  zu  suchen.  Einen  Beweis  dieses  Bestrtbens  geben 
ewei,  jelst  in  der  Akademie  zu  Siena  befindliche  Tafeln,  eine 
thronende  Hsdoiina  mit  Engeln,  früher  in  der  caaa  di  8.  Ansano**), 
und  ein  Christus  in  der  (ilorie  mit  den  Erangelifitenzetchen  und 
einigen  kleinen  historischen  Darstellungen,  früher  in  S.  Salratore, 
dieser  laut  Inschrift  vom  Jahre  1915,  welche  bride  die  Eigen» 
thümlichkeit  haben,  dass  die  beiden  Hauptfiguren,  Christus  und 
Maria,  nicht  bloss  gemalt,  sondern  in  flachem  Relief  dargestelU 
siud.  Da  auch  die  gemallen  Nebengestalten  und  kleinern  Darstel- 
lungen, obgleich  in  den  harten  Umrissen,  den  kurzen  und  plumpen 
Figuren  und  in  der  matten  Farbe  noch  jenen  llteru  Bildern  Shn- 
lich,  doch  etwas  weicher  modellirt  siud,  und  eben  jene  Hauptge- 
staken  ein  ungewöhnliches  Gefühl  für  Schönheit  und  Würde 
erkennen  lassen,  mrd  man  auch  in  jener  Verbindung  des  Reliefs 
mit  der  Malerei  nur  ein  IreÜich  rohes  Mittel  sefui  dürfen,  durch 
welches  der  Maler  eine  weichere  Rundung  zu  erreichen  suchte, 
als  seine  FarbenmiHchung  und  Malwi-ise  ihm  gestattete. 

Die  Technik  war  daher  hinter  den  Bedürfnissen  des  Gefühls 

*)  Rumohr  (1.  278  und  281),  der  sonst  alle  Aenderungen  so  gern  ans 
terhnisrhen  OrSnden  erkISrt,  glaubt  hier  In  der  Versrliiedenheit  dieser  rein 
Italienischen  von  den  spitern  byunUnlsirenden  CmrinTen  einen  geistigen 
Gegensatz  la  eiitderken,  indem  der  luliigeren  Haltung  di'-ser  altern  Bilder 
eine  edlere  Au/flissung,  nämlich  „die  Idee  des  Sieges  des  Geistigen  Bber  das 
Körperltrlie ",  zum  Grunde  liege,  wälirend  die  Griechen,  an  den  Anblick 
grausamer  Leibesstraren  gewöhnt,  den  Heiland  am  Kreur.e  mit  Todesqualen 
ringend,  also  mit  der  ganien  Schwere  des  Leibes  herabhängend,  den  Unter- 
leib geschnellt  und  die  erschlafften  Kniee  auagebogen,  das  Haupt  schmerzvoll 
gesenkt,  gedacht  hätten.  Allein  wenn  dem  so  vire,  wilrden  die  Italiener 
Vermöge  Ihrer  edleren  Auffassung  diese  byzantinische  .VorslellunK  als  un- 
vSidig  verworfen  haben.  Dass  sie  dieselbe  sich  (und  zwar  wie  die  hünfige 
Wiederholung  dieser  leidenden  Gestalt  beweist)  mit  Begierde  aneigneten. 
beweist,  dass  die  frohere  ruhigere  Auffassung  ihnen  als  etwas  Geringeres, 
weniger  Lebensvolles  erschien. 
•■)  Aginc.  Tab.  26  Nro.  29. 
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ziirückgeblicbeu,  und  dies  eikilirt  es,  das«  mau  sich  nach  besseren 
lechnischeu  Mitteki  umsah  und  dabei  die  byzautiiiiscbeu  Bilder, 
welche  schon  früher  durch  den  Handel  oder  durch  Vermitteluug 
der  Kreuzfahrer  in  italieoische  Kirchen  gelangt  waren  und  wahr- 
schdulich  grade  jetzt  nach  der  Einoahoie  Constantiuopels  durch 
die  Lateiner  im  Jahre  1204  häufiger  dahin  gelaugten,  iu^s  Auge 
fasste.  Unter  diesen  Arbeiten,  deren  Mehrzahl  fabrikmassig  und 
starr  seiu  mochte,  musslen  sich  aber  doch  auch  bessere  befinden, 
welche,  wie  jene  Mosaiken  der  Marcuskirche,  noch  Spuren  anti- 
ker Würde  und  Hoheit  trugen  und  so  dem  bereits  envarhleu  Ge- 
fühl für  die  Mängel  der  bisherigen  Darslelluugsweise  Nahrung 
gabeu.  Allein  diese  Vorbilder,  wenn  sie  auch  Moiive  darboten 
imd  zur  Nachahmung  reizten,  genügten  doch  nicht  zur  Mitthei- 
luug  der  Farbeiibereitung  und  technischen  Behandlung,  welche 
vielmehr  persönlichen  Verkehr  und  Unterricht  voraussetzten.  Wo 
und  wie  dieser  stattgefunden  habe,  wisseu  wir  nicht;  es  ist  mög- 
lich, dass  eben  in  Folge  jener  Einnahme  von  Constautlnopel  auch 
griechische  Maler  persönlich  nach  Italien  gekommen  sind  und 
Schüler  gezogen  haben,  indessen  können  wir  nur  in  äusserst  we- 
nigen und  vereinzelten  Fallen  die  Anwesenheit  solcher  Griechen 
nachweisen*}  und  jedenfalls  gab  es  keine  zweite  Sielle,  wo  sie^ 

*}  FUt  Pisa  nehmen  Manche,  z.  B.  BoGlni,  die  Anwesenheit  von  Griechen 
fQr  erwiesen  ui.  Abei  die  Aeusserung  des  P.  Angeli  in  sein«  f683  ver- 
fassten  Beschreibung  von  8.  Francesco  m  Asslsl  (^Collis  Pandisi  unaeuiutes) 
„Ciica  am).  Sab.  1210,  Juncta  Pisanus,  rudltet  a  Graecls  instroctns, 
prlmus  ex  Itatis,  artem  apprebeodit,''  isl,  eo  bestimmt  ate  lautet,  ganz  ohne 
Werth.  Der  mSnchische  Schriftsteller  liaiiiite  das  unten  zu  erwähnende  Bild 
Oiunta'a  vom  Jahre  1236  und  zog  dariiis  einen  Schlusg  auf  seine  Bildungs- 
geachichte,  die  er  sich  narh  der  damals  gangbaren  Ansicht  Ober  die  Berr- 
Ecbaft  griechischer  Kunst  in  Italien  so  zurechtlegte.  Sicher  ist  es,  dass  Griechen 
im  Kloster  Subiico  bei  Rom  maicenj  so  jener  Coniiolas,  der  dort  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  arbeitete,  und  der  wenigstens  grie- 
chische Schule  hatte,  obgleich  sein  Name  eher  italienisch  oder  barbarisch 
lautet  (Agincourt  peint.  tab,  100),  eo  fetner  der  Stanunatico  in  der  Marien' 
iLapelle  daselbst,  der  sich  einen  Griechen  nennt,  aber  schon  ein  Schüler  dei 
Gimabne  sein  wird  (daselbst  tab.  126).  Bsl  den  meisten  andern,  welche 
mu  nennt,  Bamaba  und  Andrea  Kico  di  Candia,  wie  die  Inschrift  auf  einem 
Hadonnenbilde  streng  byzantinischen  Styls  In  den  Ufttzien  ]aat«t,  iat  es  un- 
gewiss, ob  sie  hier  gewesen  oder  nur  Ihre  Bilder  durch  den  Handel  hiebet 
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wie  in  Venedig,  eine  xahtreiche  Künsilercolouie  bildetea  Sehr 
wahrscheinlich  ist  aber,  dasa  eben  Venedig  die  Stelle  war,  von 
vro  aus  sich  b3rzanliniflche  Schule  weiter  verbreitete.  Bcstinunte 
Be^veise  haben  wir  zwar  auch  darüber  nicht.  Die  Nachrithl,  dass 
ein  Maler  aus  Ferrara,  Galasio  aua  der  Masiiada  di  S.  Gtor^ 
«twas  vor  1240  nach  Venedig  gezogen,  Schüler  des  dort  aiusäs- 
sigeu  ben'uiidemiin'eFlhen  Malera  'I'lieophaiies  aus  Consta  utiuopd 
gewesen  sei  und  dann  srine  Kunst  in  seiner  Vaterstadt  ausgeübt 
habe,  beruht  nur  auf  einer  sehr  unsichem  Quelle*)  und  Vasari's 
Angabe,  dass  Andrea  Tafi,  um  sich  in  der  Kunst  des  Moseika 
zu  vervoll  konin  inen,  nach  Venedig  gegangen  sei  und  von  ila  einen 
Griechen  Namens  Apollonios  nach  Florenz  gebracht  habe,  ist 
nicht  ohne  Grund  bezweifelt**).  Auch  fallen  beide  Ereignisse  in 
eine  spütere  Zeit  als  die  ersten  Spuren  byzamiiiischen  tiiillusses 

gekommen  sind.  Die  Maler  Donitu»  und  Angelds  Blzaniinnos,  welche,  U- 
teiniseh  eclireibend,  iber  der  letzte  sich  ausdrückUcli  lU  Griechen  bezeich- 
nend, In  Otranto  lebten  (Aginc.  tab,  92  nnd  93  und  .Nro.  1062  im  Berliner 
Hoseum)  und  eben  to  jener  „Theodoro«,  Knecht  Oottes,"  von  dem  Aginc 
tab.  111  ein  Bild  mitlheilt,  geben  ein  Gemisch  yon  griechischer  und  italie- 
nischer Malerei  des  XT.  und  zum  Theil  des  XVI.  Jahrhunderts,  und  auf 
einem  Diptychon  im  Museum  chrlatimum  des  VaiEcans  ist  sogar  die  Heim- 
suchung nach  Albrecht  DQier  In  hyzaiitinlscher  Weise  coplrt  (Aginc.  Üb.  113]. 
Es  erklärt  sich  dies  wohl  dadurch,  dass  in  der  ErzdiScese  Otranto  sich  bis 
in  den  Anfang  dee  XVI.  Jahrhunderts  griechische  Sprache  and  griechischer 
Kltus  erhielt,  der  eine  Anhänglichteit  an  den  byzantinischen  Styl  det  Bilder 
herbeiführte.  Ein  grosser  Tbeil  der  im  Museum  cbristianum  des  Vaticans 
aufbewahrten  byiantinisirenden  Bilder  scheint  dieser  spätem  Zeit  «nxugehären. 
•}  Auf  der  schon  oben  S.  285  erwähnten,  bei  Florillo  G.  d.  z.  Kunst 
in  Italien  II,  215  abgedruckten  landschtlftllchen  Motli,  welche  durch  Ihren 
ganzen  Inhalt  Terdäcbtig  ist.  Si«  lüsst  den  Oalasins  unter  Anderm  auch  den 
Fall  des  Phaeton  „con  venusta  dl  colore"  malen.  Die  Madonna,  wetclie 
liosini  1.  p.  148  nach  ihrer  Benennung  in  einer  Frivalgallurie  als  ein  Werk 
dieses  Galaslo  mittbeilt.  Ist  oftenbat  eine  Arbeit  des  XV.  Jahrhunderts. 

**}  Vgl.  die  Note  der  Herausgeber  zum  Vasari  I.  288,  nach  welcher  in 
einer  florentinet  Urkunde  von  1279  allerdings  ein  Maler  Apollonlus  toi- 
kommt,  der  aber  ausdrücklich  als  Florentiner  bezeichnet  ist,  und  dessen 
griechisch  lautender  Name  leicht  die  von  Vasari  erzählte  Sage  leranlaMt 
haben  kann.  Auch  brauchte  Andrea  Tafi  nicht  nach  Venedig  zu  gehen,  um 
die  Kunst  des  Uosaiha  zu  studiren,  da  sie  in  Florenz  selbst,  wie  die  später 
ZD  erwühnende  Arbeit  des  Fra  Jacopo  im  Baptisterium  von  Florenz  beweist, 
wohl  bekannt  war. 
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im  Innern  der  Halbinsel.  Ab«-  auch  ohne  susdrürklichen  Beweis 
kann  man  es  als  gewiss  annehmen,  dass  solche  Fälle  vorgrkom- 
men  sind  und  Aasa  griechische  Molive  und  Technik  ron  Venedi|; 
zunKchst  auf  die  NaciibarstÜdte  und  dann  auf  entferntere  Gegen- 
den übergingen*).  Das  Entscheidende  war  das  Versländniss  für 
die  Vorzüge  dieses  Slyls;  war  dieses  erst  erwacht,  so  fehlte  es 
nicht  an  Slitleiii,  sich  nfaher  über  ihn  zu  unterrichten. 

Das  früheste  Werk,  welches  entschieden  Spuren  solcher 
Studien  zeigt,  ist  ein  grosses  Mosaik  am  Aeussern  des  Domes 


Vum  Uome  (u  Spoleto. 
•)  Dfe  Oben  erwähnten  Minintoren  von  PaJua,  der  Ttiifbrunnen  »on 
Verona  und  die  gräciilrenden  Wandmalereien  fn  S.  NlccolA  zu  Treviso 
(«.  den  P.  FiederlcE  bei  LanzI,  Pisa  1815,  I.  38)  epiechen  Mi  diMe  Ver- 
blndong.  Auch  finde  ich  eine  Notil,  deren  Ursprang  irh  BH);enbllcklich 
nitht  narhwel«en   kann,    dasa   im  Jahie   1143   lu  Padua  ein  Grieche  Galo- 
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TOD  Spolete,  Christas  tliroRend  mit  der  in  der  griechischen 
Form  lehrhaft  erhobenen  Hand  zwischen  Haria  und  dem  jugend- 
lich gadachlen  Evangelisten  Johannes ,  zufolge  der  Inschrift  im 
Jahre  1S07  von  einem  gewissen  ISolsemus  gefertiget,  der  darin 
als  einer  der  ersten  Küntsller  seiner  Zeit  gerühmt  wird*).  Der 
Ruhm  isl  gegründeter  als  in  vielen  andern  solchen  Inschriften. 
Auf  Vorzüge  d«-  Erfindung  kann  das  eiafache  Bild  an'äi  nicht 
Anspruch  machen,  aber  wohl  beweist  es  feinen  Sinn  und  Gefühl 
för  das  Schdne  und  Wahre.  Die  byzantinische  Schule  zeigt  sidi 
darin  nicht  bloss  in  der  Bildung  des  ganz  in  der  Vorderansicht 
gezeigten  Christushauples,  in  der  sorgsamMi  Behandlung  des 
Haars  und  jener  HSufung  der  scharfangezogeuen,  durch  feine 
Strichlagen  oder  Kreuzungen  angezeigten  Gewandfalten,  welche 
Tou  den  feuchtanliegeiiden  Gewfindem  der  römischen  Statuen 
hergeleitet  ist,  sondern  auch  in  ihren  bessern  Eigenschaften ,  in 
den  bewegteren  Linien  der  KörperzeichouDg,  in  den  würdigMi 
oder  schonen  Formen  der  Kopfe  und  besonders  iu  der  edeln  und 
ausdrucks rollen  Haltung  beider  Nebeiifigureu. 

Nicht  ganz  so  günstig,  aber  sehr  stark  finden  wir  deu  by- 
zantinischen Einfluss  in  Pisa,  und  zwar  znnSchst  an  einem  nam- 
haften Maler,  der  nicht  bloss  in  seiner  Vaterstadt,  sondern  auch 
in  Assisi  arbeitete,  und  also  schon  duen  gewissen  Ruf  gehabt  zu 
haben  scheint.  Ob  dieser  Giuuta  oder  Juncta  Pisauus,  deuu 
so  nennt  er  sich  auf  seinen  Bildern,  identisch  ist  mit  dem  Kiufer 
eines  Gnmdstücks,  der  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1903  vor- 
kommt,  ist  zweifelhaft**),  wahrscheinlich  aber,  dass  er  schon 
*}  Hee  est  plctun  quam  fecit  Mt  pUcitan  Doctor  SolseniDS  hic  snmmm 
in  Ute  moderoDS  Annis  InTeatis  com  eeptem  mille  docentü.  Vgl.  die  Ab- 
hüäaag  bei  Boalnl  Üb.  E,  Btunobt  I.  ä.i2,  297.  —  Der  Auadiuck;  Doctoi 
ist  glekhbedeatend  mit:  Eflnatlet.  Docta  muius  ist  je  ein  gewSliDlldiM 
Wort  In  Tlelen  Inschiiflea ,  aad  Qliit>erti  nennt  In  seinem  Commesur  den 
Hiler  Stefano,  den  SchOIer  Olotb)'»,  egiegisatnio  dottore.  Selbst  Im  Norden 
findet  sich  dieser  Spiachgebnacli  In  der  QrsbschrlR  des  Btomeisteis  Feier 
TOD  Honteteau  in  Fatls;  Doctoi  Utomonun.    Bd.  V.  S.  138. 

■•)  In  dar  Urknnde  Ton  1202  (>od  Ciampl  In  seiner  NotizU  della 
Stgiestia  Plstojese  de  belli  uredl  pag.  141  pnbllcirt]  helast  der  Einfer  Joncta 
((nomdam  Guldocti  Plct  (pictort  oder  plclorlaT),  auf  dem  Cnciflxe  In 
8.  Hula  de^i  Angell  scheint  In  det  th^w«iee  lecitfirteu  Insehiift:  . .  .  nU 
Piaanus  .  ,  .  tini  me  fedt,   ein  andrer  Tateriname  angedeatet,  der   übTigeu 


iuL-ooglc 


334  Auffinge  italienischer  Haierei. 

1210  Meister  war*),  und  gewiss,  dass  er  im  Jahre  133fi  in 
Assisi  ein  Bild  des  Gekreuzigten  für  Fraler  Helios,  den  Nach- 
ftdger  des  h.  Franz,  malle,  und  noch  im  Jahre  1255  in  Pisa  lebte, 
und  zwar  als  ein  angesehener  rermogender  Mann,  d»  mit  dem 
Ade)  dem  neuen  Erzbisdiof  einen  Lehnseid  schwört**}.  Jeuer 
Crucifixus  von  Assisi  ist  verschwunden,  wohl  aber  eiistireu  drei 
mit  dem  Namen  des  Malers  beseichnete  Darstellungen  desselben 
Gegenstandes,  die  eine  in  S.  Marie  degti  Angeii  bei  Assisi,  die 
andre  in  der  kleinen  Kirche  S.  Ratiieri  zu  Pisa,  die  dritte  endlich, 
aber  fast  zerstört,  iu  dem  Hospital  der  h.  Clara  daselbst***).  Sie 
enthalten  sfimmttich  den  nur  mit  lUeinem  Schurz  bekleideten  und 
mit  vier  Nägeln  angehefteten  Christuskörper  und  ausserdem  oben 
und  an  den  Enden  der  Querarme  die  kleinen  Gestalten  Gottes 
des  Vaters,  der  Maria  und  des  Johannes.  Die  Zeichnung  des 
Kölners  ist  hart  und  noch  immer  mit  dunkeln  Umrissen,  der  Aus- 
druck durchaus  schwer  und  trübe.  Das  Haupt  mit  halbge- 
scblossenen,  geschlitzten  Augen  ist  nach  der  rechten  S^te  hinge- 
senkt, der  Leib  zwisclien  den  in   runder  Linie  hervortretenden 

ichireiUcb,  wie  Lanzi  will,  In  Juntini  ta  ergönien  sein  möchte  (veigL  die 
Dnrchzeichnang  in  Rsmboui,  Umrisse  zut  Veranschaulichang  altchiistUcher 
Kunst  Taf.  16  — 20J.  Die  Inschrift  auf  dem  Bilde  in  S.  R»nferi  (Boslni 
tab.  mO  tst  zwar  unTerlelzl,  aber  ohne  väteriichen  Namen:  Jancts  Pisanus 
me  fecit. 

•)  Mo/rona  (Pisa  Ulnstr.  H.  117)  fand  ta  einer  Urkunde  von  1210  einen 
Joncta  magister.  Dass  diesa  Jahreszahl  bei  dem  Padre  Angeii,  in  seiner 
Besehleibung  von  8.  Francesco  zu  Assisi  keine  Bedeutung  hat,  habe  ieh 
schon  oben  gesagt. 

**)  Die  Inidirift  des  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Bildes,  weldie  die 
Stiftung  dnrch  Fra  Elia,  den  Malemamen  Ginnta's  und  die  Jahreszahl  1236 
«ngiebt,  ist  von  Wadding  in  seinen  im  Anfange  der  XVII.  Jahrhsndeits  ge- 
schriebenen Annales  Minornm  (vgl.  die  Inschrift  bei  Lanzi  I.  8-,  bei  Bosini  I. 
108,  bei  Rumohr  l.  341)  mitgeteilt  und  unzweifelhaft  richtig,  da  bis  dahin 
Qlonta  noch  eine  ganz  unbekannte  Person  war.  Tasari  hatte  ihn  nicht  ge- 
kannt und  eut  durch  Wadding's  Werk  wurden  die  Pisanischen  Gelehrten  anf  ihn 
an&nerksam.  Vgl.  darüber  Roslnl  I.  107.  Taaari  hatte  anch  die  Inschrift 
4uf  dem  Bilde  nicht  gelesen  nnd  schreibt  dasselbe  dem  Hargaritone  d'Arezzo 
ca  (a.  a.  0.  S.  307).  —  Das  Document,  wonach  Giunta  1255  nodi  auftrat, 
findet  sich  ebenfalls  bei  Ciampl  a.  a.  O. 

***)  Ich  kenne  dies  dritte  Bild  nicht,  nnd  erJUire  davon  erst  durch  Besiol 
L  88.    Das  Jetzt  In  S.  Renieri  beflndUche  vrai  Mhei  im  Kloster  8.  Anna. 
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Knochen  ein^fallen,  die  Rippen  sind  tief  eingefurcht,  Arme  nnd 
Beine  scbwichlich  nnd  dürre.  Die  Modellirung  ist  durch  ver-^ 
einzelt  neben  einander  gestellte  dunklere  und  hellere  Pinselstriche 
bewirkt,  die  ganze  Ausführung  sorglich,  aber  mühsam,  die  Farbe 
endlich  dunkel,  in  dan  Bräunliche  und  Graue  spielend.  Griechi- 
scher Einflusa  ist  unzweifelhaFt;  er  zeigt  sich  in  eben  dieser 
Farbe  mit  ihrem  ztheu  Bindemittel ,  in  dem  symmetrisch  geord- 
neten, frin  gestrichelten  Haar,  in  dem  traditionellen  Bemühen^ 
dem  Körper  eine  gewisse  Rundung  und  anatomische  Ausfuhr- - 
lichkeit  zu  gebeu*).  Alles  dies,  der  Ausdruck  dumpfen  sinn- 
lichen Leidens  und  diese  leblose  und  deshalb  leichenhafte  Aus- 
fnhiiichkeil,  der  Mangel  an  SchöDheitssinn  und  Verstfinduiss  der 
Natur  sind  uns  sehr  nnerfreulich.  Aber  es  ist  wohl  begreiflich, 
dass  diese  Darstellungsweise  auf  hürter  gewöhnte  Gemüther 
Tvirken,  ihnen  ein  wohltiiStiges  GelÜliI  der  Rührung  und  Ebr- 
liircht  geben,  und  besonders  im  Vergleich  mit  den  steifen  und 
ausdruckslosen  Gestalten  der  bisherigen  Kunst  als  ein  Fortschritt 
erscheinen  konnte.  Wir  können  daran  erkennen,  wodurch  sich 
die  byzantinische  Kunst  den  Italienern  empfahl  ^  sie  gab  statt  der 
rohen  und  gleichgültigen  Unbestimmtheit  der  bisherigen  Malereien 
feste,  geregelte,  gleichbleibende  Formen  und  eine  Anregung  des 
religiösen  Gefühls,  deren  sie  in  der  damaligen  Stimmung  der  Ge- 
müther bedurften;  sie  war  ihnen,  trotz  der  Verkümmerung  und 
Erstarrung,  die  sie  besonders  in  der  schwierigeren  Techiük  der 
Tafelmaleret  annahm,  zusagender  als  die  bisherige  Leere. 

Andre  beglaubigte  Gemälde  Giunta's  besitzen  wir  nicht. 
Zwei  Schriftsteller  des  Franciscsnerordens ,  Wadding  und  der 
Padre  Angell,  erzählen,  muthmasslich  nach  mündlicher  oder 
schriftlicher  im  Kloster  zu  Assisi  erhaltener  Tradition,  dass  er  Im 
Chore  der  dortigen  Oberkirche  Wandgemälde  ausgeführt  habe. 
Namentlich  schreiben  sie  ihm  eine  Kreuzigung  mit  umherfliegen- 
den Engeln  und  eine  Assumtioii  der  Jungfrau  zu,  und  Agiiicourt 
hat  mehrere  dieser  Malereien  in  seinem  Werke  unter  dem  Namen 
Giunla's  stechet)  lassen.    Die  meisten  derselben  sin^ seitdem  so 

*)  ^e'*  "DBsei  äen  ichon  angeführten  .Abbildungen  bei  Rambanx  und 
BoBlm  die  iVeilich  seht  niiToIlkoiamene  bei  Moirona  nnd  das  Bild  ms  8.  H. 
degli  Angeli  gani  klein  bei  Aginc.  lab.  102  Nro,  7. 
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verblichen  oder  vertiiUen,  dass  sie  kaum  zu  erkennen  ^d,  und 
die  Stiche  lassen  zweifeln,  ob  alle  diese  Bilder  von  demselben 
Meister  slammeni'}.  Indessen  sehen  wir  in  allen  ein  Besirebeu 
nach  grösserer  limigkeit;  auf  der  Assumtion  hält  Christus  die 
Juuglrau,  welche  den  sehr  t ers ländlichen  Ausdruck  deinüthigen 
Entzückens  hat,  fest  umschlungen,  auf  der  Kreuzigung  ist  A«r 
Christuskörper  ähnlich  und  noch  schmerzerfüll  1er  gebildet  wie  aitf 
Jenen  Tafelbildern,  und  besonders  sind  die  mannigfaltigen  Aensse- 
rungen  der  Klage  iu  Bewegungen  und  Gesicfatszägeu  der  Engel 
lebendig  und  gelungen.  Es  waren  daher  wenigstens  Maler  der- 
selben Kichtuug,  welche  hier  arbeiteten.  Auch  in  Pisa  ist  eine 
Reihe  von  Malereien  entdeckt,  welche  dem  Giuuta  nahestehen. 
Die  erste  Stelle  darunter  uehmen  eiuige  WandgemÜlde  in  S.  Pietro 
in  Grado  ein,  welche  sich  von  den  früheren  roheren,  durch  sorg^ 
f&ltigere,  zum  1'heil  grücisirende  Behandlung  und  durch  feinere 
Zuge  unterscheiden.  In  der  Stadt  selbst  simi  es  meistens  Tafri- 
bilder,  die  in  Betracht  kommen;  mehrere  Crucifixe,  der  alterthüm- 
liche  im  Campo  santo  von  Pisa,  dort  dem  zweifelhaßen  Apollonius 
zugeschrieben,  andre  mit  kleinen  Historien  in  der  Kirche  S.  Marta, 
iu  S.  Matteo,  in  einer  Kapelle  von  S.  Marlino,  in  der  allen  Kirche 
San  Pierino,  dauu  eine  Tafel  mit  fäiif  halben  Figuren  unter  Spitz- 
bogen, Christus  zwischeu  vier  Heiligen,  aus  S.  Silvestr»,  jetzt  iu 
der  Sammlung  der  Akademie,  und  endlich  ein  Wandgemälde  in 
einem  Saale  des  Werkhauses  des  Dorabaues,  das  von  der  Er- 
neuerung im  XV.  Jahrhundert  verschont  geblieben  ist,  die  Jung- 
frau tlvonend  mil  dem  bekleideten  und  segnenden  Kinde,  zwischen 
den  beiden  Johannes.  Die  beiden  letzterwähnten  Gemälde  scheinen 
mehr  Schönheitssinn  zu  verrathen,  als  jene  bezeichneten  Cruci- 
flze,  einige  der  andern  geiianuteu  Bilder  aber  werden  älter  sein 
als  Giunla,  auch  ist  es  ohne  Interesse,  in  einer  Zeit,  wo  die  künst- 
lerische liidividualilfit  noch  so  unentwickelt  ist,  über  Meisteruamen 
zu  streiten.  Wohl  aber  beweisen  alle  diese  Gemälde  in  der  etwas 
steifen  Zierlichkeit  und  Würde,  den  conveutionellen  Bewegungen, 

*)  Agine.  Feint  tab.  102.  Die  KreDzignng  scheint  von  einem  jDngera 
und  schon  mehr  vorgeachtlttenen  Meiatei  tJs  die  übrigen.  Vgl.  Rosini  I. 
126,  welchei  ihm  aach  ein  Tafelbild  mit  der  Gestalt  dea  b,  Ftanolscns  la 
Aet  Sacrintei  der  unteren  Kirche  nicht  ohne  WahradieliiUdikelt  beile^ 
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der  gestrichelten  Behandlung;  der  Gewfinder,  der  stark  accen- 
tuürten  Zeichnung  und  in  andern  Details  einen  anhaltenden  Eui- 
flusa  griechischer  Schule*). 

In  Siena  scheint  dieser  Einfluss  und  die  künstlerische  ThS- 
tigkeit  überhaupt  \a  dieser  Frühzeit  nicht  so  gross  gewesen  zu 
sein.  Ausser  jenem  Hilde  von  1215,  in  welchem  der  Maler  den 
Afangel  seiner  Kunst  durch  das  Plastische  zu  ersetzen  versuchte^ 
beweisen  dies  die  Miniaturen  in  einem  Codex,  der  auf  der  Aka- 
demie bewahrt  wird,  welche,  von  einem  Canooicus  Odericus  im 
Jahre  1S13  gemalt,  steif  und  wenig  bedeutend,  aber  ohne  ent- 
schieden griechischen  Characler  «nd.  Dagegen  finde»  wir  wenig 
spfiter  einen  Zeitgenossen  des  Giuiita,  der  wie  dieser  offenbar 
griechische  Studien  gemacht,  aber  in  etwas  anderer  Weise  auf- 
^efasst  und  verwandt  hat.  Ich  spreche  von  der  berühmten  kolos- 
salen Madonna,  auf  welcher  sich  in  einer,  auch  ihrem  Inhalte  nach 
anmuthigeu  luschrift**)  Guido  vo»  Siena  mit  der  Jahreszahl 
18SI  als  ihren  Urheber  nennt  Die  Darstellung  ist  einfachster 
Art;  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  auf  reichem  Throue  sitzend^ 
über  dessen  Lehne  einige  Engel  hervorragen,  während  oben  auf 
besonderer  Tafel  noch  Golt  Vater  nebst  Engeln  angefüg:t  war. 
Die  Züge  der  Madonna  mit  der  sehr  scharf  gesclmhtenen  und 
länglich  gehaltenen  Nase  und  dem  kleinen    fein  abgezirkelten 

*)  Tergt.  bei  Rodni  Abbildungen  ans  den  Gemälden  tod  8.  Huts, 
S.  Pietro  in  Otado,  8.  Pierino  tab.  C.  D.  E.,  das  »us  S.  SilTOBtro  auf  tab.  T,' 
du  Wandgemälde  ans  der  Opera  del  duomo  im  Texte  Vol.  I.  zu  S.  76.  Be- 
merlinngen  Sber  alle  diese  Bilder  bei  ihm  und  zum  Theil  bei  Fr.  E.  Eunstbl. 
1827  Nto.  26  D.  27.  Wihrend  die  Flsanar  Horrona  und  beiondera  Kosettl  ihren 
QluDta  gern  m  einem  genialen  OiÜndir  Italleniacher  Kunst  steigern  mGchten, 
spricht  £.  Förster  (Beiträge  8.  63,  84)  ihm  Jede  Bedeutung  ab  und  findet, 
dis3  er  nur  ein  Name  für  hundert  seines  Gleichen .  ein  Begrlif  ist.  Beides 
geht  in  weit;  er  war  freilich  gewiss  nicht  der  einzige,  der  diesen  In  den 
Verhiltniasen  angedeuteten  Weg  einschlug ,  aber  er  ging  auf  demselben  mit 
Energie  fort,  und  schon  der  Umstand,  dass  er  Ton  Pisa  nach  Assisi  gerufen 
wurde,  zeigt,  dass  er  einen  gewissen  Ruf  hatte  und  sich  also  Ober  seine 
Knnstgenossen  erhob. 

**3  He  Ontdo  de  8enl8  dlebus  depüiiit  amenis,  quem  Christus  lenls 
nnlUs  Teilt  afficere  penis,  Aimo  1221.  —  Von  den  beiden  Abbildungen  bei 
Aglnc.  tab,  107  und  bei  Rosini  tab.  IV.  Ist  jene  die  zayerlässlgere ,  diese 
zu  zart  und  modern  aufgefasst. 

VII.  22 


luL-OOglc 


338  Anfänge  italienischer  Malerei. 

Munde,  die  Verzierungen  des  Thrones,  dann  besonders  die  durch- 
geführte Bedeckung  der  Gewänder  mit  kleinen,  fein  gestrichelleD 
oder  winkeligen  Falten,  die  kaum  noch  eine  Bedeutung  für  die 
Körperform  haben,  und  endlich  die  Farbe  und  die  Vergoldung 
sind  durchaus  griechischer  Art*}.  Aber  der  Ausdruck  ist  eiu 
viel  milderer,  freierer,  als  die  byzantinischen  Madonnen  zu  babea 
pflegen.  Die  Züge  sind  sanfter,  die  Augen  nicht  mehr  so  gross 
und  starr  wie  bisher,  sondern  lenglich  gezogen,  der  Kopf  des 
Kindes  Ist  schon  voll  und  wirklich  kindlich,  obgleich  er  noch 
etwas  TOI)  dem  lehrhaften  Character  wie  auf  den  byzantinischen 
Bildern  hat.  Besonders  aber  hat  die  Haltung  beider  Figuren  ge- 
wonnen. Das  Kind ,  die  Beinchen  zierlich  über  einander  gelegt, 
sitzt,  von  dem  linken  Arme  der  Mutter  gehallen,  mil  zurückge- 
legtem Kopfe  und  aufgehobener  rechten  Hand  so  fest  und  zugleich 
SO  lebendig  und  bewegt,  und  die  Jungfrau  hat  eine  so  grossarlige 
Ruhe  und  Anmuth,  dass  der  Maler,  der  sie  zeichuete,  offenbar  ne- 
ben seinen  griechischen  Vorbildern  auch  die  Natur  und  zwar  mit 
sinnigem  Auge  betrachtet  haben  muss.  Mit  diesem  einen  Bilde 
ist  aber  unsre  Kenutuiss  von  diesem  Maler  erschöpft,  selbst  in  dem 
reichen  stüdtischen  Archive  ist  keiue  Nachricht  von  ihm  gefunden 
und  eine  andre  Madonna  in  der  Akademie,  welche  ihm  ohne  Beweis 
beigelegt  wird,  ist  viel  geringer.  Auch  scheint  es  nicht,  dass  sein 
Beispiel  dazu  gedient  habe,  die  Schule  sofort  zu  heben.  Die  jetzt 
im  Dome  in  der  Capella  Cbtgi  aufgeslellfe  Madonna,  welche  für 
dieselbe  gehalten  wird,  welche  die  Stadt  nach  dem  Siege  von 
Monte  Aperto  im  Jahre  1260  durch  einen  in  der  Chronik  nicht 
genannten  Künstler  malen  liess,  hat  Verwandtschaft  mil  der  des 
Guido,  ist  aber  steifer^.  Zwei  andre  Bilder,  die  jetzt  in  der 
Akademie  bewahrt  werden,  das  eine  ehemals  in  S.  Petrouills, 
das  andre  aus  S.  Pietro,  werden  ebenfalls  in  die  Zeit  nach  Guido 
gehören,  obgleich  man  sie  gewöhnlich  dem  XU.  Jahrhundert,  das 
eine  namentlich  einem  gewissen  Guiduccio  zuschreibt,  den  mau  in 
einer  Urkunde  entdeckt  hat.  Es  enthalt  in  der  Mitte  S.  Johann  den 

*)  Du  Bild  Ut  theiloeise  Qbennalt,  such  in  den  E9pfeD,  aber  bei  WeiUm 
Dldit  in  dem  Onde,  wie  Fr.  K.  im  Kunstbl.  S.  47  es  schUdert.  Tgl.  En- 
mobt  ].  334. 

**)  Vgl.  die  Abbildang  bei  Rosini  tab.  VI.  in  der  Hitte. 
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TSuFer  und  ringe  umher  sein  Leben  in  zwöir  Geschichten  kleiner 
Dimension,  in  richtiger  und  ausdrucksvoller  Zeichnung,  mit  ver- 
stfiiidiger  Anordnung  und  poetischem  Sinne  dargestellt.  Der  Ein- 
flusa  des  Griechischen  ist,  wenn  überhaupt  vorhanden,  schwach 
and  nur  in  der  ziemlich  ungeschickten  Ffirbung  zu  erkennen*) 
imd  die  Arcliilektur  mit  ihren  schlanken  zweitheiligen  Fenstern 
weist  auf  die  Zeit  nach  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  hin, 
womit  auch  der  Styl  keinesweges  im  Widerspruche  steht.  Das 
zweite  Bild  in  ganz  fihnlicher  Weise  den  h.  Petrus  verherr- 
lichend, ist  viel  geringer  aber  wohl  nicht  jünger. 

Auch  in  Florenz  beginnt  die  Reibe  malerischer  Monumente 
nicht  erst  mit  Cimabue ,  soiideru  etwa  vierzig  Jahre  früher  mit 
einem  Werke  aus  der  Zeit  des  Giuiita  und  des  Guido  von  Siena, 
uSmlich  mit  dem  Mosaik  in  der  Allaruische  des  Baptisteriums, 
dessen  au.sführliche  Inschrift  Vasari  offenbar  nicht  gelesen  hat, 
da  sie  mit  den  genauesten  Daten  das  Entstehungsjahr  1225  er- 
giebt,  uud  danach  der  Franciscaner  Fra  Jscopo,  den  sie  als  Ver- 
fertiger nennt,  nicht  wie  er  annimmt,  mit  dem  Jacopo  da  Turrita, 
der  in  den  Jahren  ISäti  bis  1 295  die  Mosaiken  in  S.  Maria  mag- 
^ore  und  im  Lateran  verfertigte,  identisch  sein  kann.  Auch  ist 
das  Werk  keJnesweges  so  „wenig  lobenswerih",  wie  Vasari  es 
schildert;  seine  einfache  Darstellung,  in  der  Mitte  des  Kreuzge- 
wölbes das  Lamm  von  Engeln  umgehen,  in  jeder  der  vier  Kappen 
je  em  Prophet,  ist  in  Hallung  und  Gewandung  würdig  uud  zeigt 
das  Verständinss  altch ristlicher  Motive  ohne  die  specifiscboi 
Mfingel  und  Eigenthümlichkeiten  des  byzantinischen  Styles.  Die 
Schlussverse  der  Inschrift^*},  indem  sie  den  Mönch  einen  in  seiner 
Kunst  vor  Andern  bewährten  Mann  nennen,  lassen  uits  Florenz 

*)  Vgl.  die  susführliFhe,  etwas  zu  poelieche  BesrhreEbung  von  Ft.  E.  im 
E-onslbl.  1837  S.  207,  und  die  Abbildang  einei  der  kUiiieren  Darstellungen 
bei  RoBioi  I.  ad  p.  127.  —  Eine  kl.  Abbildung  des  Petnia  bei  Agincourt 
tab.  97  Nid.  9. 

**)  Sancü  FcuicUcl  frater  fuit  boc  operatua  Jicobus  in  lali  pie  cunctis 
alte  probatDS.  S.  d.  ganze  Inschrift  bei  Ramohr  I.  337  und  den  Beweis, 
dssi  dieser  Jacobus  nicht  mit  dem  Jicobos  Taiiiu  (denn  so  nemtt  er  atcb 
seibat  in  der  römischen  Inscbiift,  nicht  wie  Vasari  sagt;  a  Toriita)  idenliseh 
sei,  schon  bei  Bumohr  uud  besonders  in  der  neuen  Ausgabe  des  Vasari  I. 
p.  288  1 
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nicht  so  von  aller  Kanst  entblösst  erscheiuen,  wie  Vaaari  an- 
nimnit,  und  ohne  Zweifel  werden  zwischen  diesem  Werke  und 
dem  Auflreteu  Cimabue's  noch  manche  andre  entstanden  sein,  die 
nur  durch  die  Bau-  und  Verschönerungslust  der  spitern  Ge- 
schlechter untergegangen  sind.  ludessen  ist  nur  eines  erhalten, 
welches  dieser  Zwischenzeit  angehört,  jene  büseende  Magdalena, 
welche,  aus  der  Kirche  der  Annunziata  stammend,  die  chronolo- 
gische Sammlung  der  Akademie  zu  Florenz  eröffnet,  und  cKe,  steif 
und  leblos  behandelt,  aber  ohne  entschieden  byzantinischen  Ein- 
fluss,  die  Erfolge  Cimabue's  erklärt. 

Ueber  diesen  haben  wir  zwar  vor  Vasari  nur  sehr  dürftige 
Nachrichten;  selbst  die  Anekdote,  welche  freilich  schon  Vasari 
nur  mit  einem  „man  sagt"  und  mit  Berufung  auf  alte  Aufzeidi- 
iiungen  von  Malern  anführt,  dass  Karl  von  Anjou  bei  seinem  Be- 
suche in  Florenz  (1267)  mit  grossem  Volksgedränge  zu  Cima- 
bue's  Werkstatt  gegangen  sei,  um  das  dort  in  Arbeit  be&ndliche 
Bild  für  S.  Maria  Novella  zu  betrachten,  wird  von  dem  gleich- 
zeitigen Geschichtschreiber  Malespini  und  von  Villani  nicht 
erwähnt  und  ist  auch  sonst  unwahrscheinlich*}.  Allein  die  be- 
kannte Stelle  hei  Dante,  in  welcher  er  ihn  als  den  angesehensten 
Maler  seiner  Tage  nennt,  dessen  Ruhm  aber  später  durch  Giotto 
verdunkelt  sei,  und  die  damit  übereinstimmende  Aeusseruog 
seines  nahestehenden  Commentalors  lassen  keüien  Zweirel,  dass 
Giovanni  Cimabue  ein  schon  bei  seinem  Leben  hochverehrter 
Maler  gewesen**},  und  geben  daher  der  Tradition,  welche  seine 
Bilder  bezeichnet,  einiges  Gewicht.  Das  älteste  derselben  scheint 
die  für  S.  Triniti  gemalte  und  jetzt  in  der  Sammlung  der  Flo- 
rentiner Akademie  bewahrte  Tafel,  welche  neben  der  sitzenden 
Jungfrau  mit  dem  Kinde  acht  anbetende  Engel  und  unten  die 
Halbfiguren  von  vier  Propheten  euthfilL  Die  Anordnung  ist  fiber- 

•)  Teigl.  daiDber  die  Note  In  d.  n.  Ansg.  d.  Vuari  I,  225.  Aach  Ist 
kanm  mzuDehmen,  itsa  dis  gedachte  Büd,  welches  ehei  CimabuB's  sp&tetec 
Zelt  inzugehflTen  scheint,  schon  so  frOhe,  11  Jahre  tot  dem  Begipns 
d«a  Nenbiues  von  S.  Muii  novelU  in  Arl>elt  gewesen  eel. 

**)  Credette  Clmabne  nelU  plttnti  —  Tenei  1o  campo,  ed  ora  a  Qiotto  U 
grldo,  ~~  Sl  che  1«  fama  dl  colul  oscnra.  So  Dante,  nnd  der  CommentatOT 
/Qgt  bloza,  dasg  ei  ein  eefar  edlei  Halei:  geweien  «el,  vortrefflich  Qbei 
Henschenwlssen  (plntore  —  molto  nobile,  dl  piti  che  homo  upeaee). 
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aiM  streu^,  Madouna  in  voller  Vorderansicht,  die  Engel  sym- 
metrisch selbst  in  den  Kopfbeweguugeii,  die  Gesichtszüge  ganz 
in  jenem  feierlichen  byztintinisrhen  Typus,  die  Gewänder  mit 
Falten  überhSuft,  aber  alles  doch  von  grossartiger  ernster  Schön- 
heit. Jünger  und  viel  bedeulender  ist  dann  die  kolossale  Madonna 
Toii  S.  Maria  norella.  Auch  hier  noch  hat  das  Gesicht  der 
Madoitiia  die  gedehnten  Züge,  den  schmalen  langen  Nasenrücken^ 
die  hochgeschwungeoen  Augenbrauen,  das  Kind  noch  den  alt- 
klugen, fast  greisenhafWa  Ausdruck  des  byzantinischen  Typus, 
aber  doch  fühlt  mau  schon  ein  freieres  Naturverstfindniss,  welches 
diese  Motive  zu  beleben  trachtet,  die  Engel,  welche  sich  vor  dem 
Throne  anbetend  neigen,  sind  sogar  von  hoher  Schönheit,  die 
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Malerei  endlich  im  Gewände  der  Maria  und  in, den  Köpfen  ist 
freier  und  weicher  durchgeführt*).  Eine  dritte  kolossale  thronende 
Madonna  mit  dem  Kinde  und  Engeln,  welche  ^^asari  dem  Cimabue 
•)  Ob  dae  sUrt  byianllnisirende  und  nicht  ungew ähnliche  Bild  des 
Gekreuzigten  in  der  Sakristei  Ton  S.  Croce,  ita  Tasari  nebst  nicht  wenigen 
Tetichwnndenen  T«feln  Ihm  noch  beilegt,  ilm  wirklich  gehfirt,  lasse  ieli 
dahlngettetlt. 
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zuschreibt,  ehemals  in  Pisa,  jetzt  in  der  SammJung  des  LouTre, 
hat  schon  etwas  mildere  Züge  und  könnte  möglicher  Weise  ein 
Jugendwerk  Giotto^s  sein"'}. 

Zwischen  die  beiden  ersten  dieser  Bilder  soll  dann  nach 
Vasari  Cimabue^s  Aufenthalt  in  Assisi  falten,  wo  er  zun&chst 
und  zwar  mit  einigen  „griechischen  Meistern"  in  der  unteren, 
dann  aber  anhaltend  in  der  oberen  Kirche  malte,  und  zwar  zuerst 
die  Deckengemtilde,  dann  die  ganze  Reihe  von  Bildern  aus  dem 
alten  und  neuen  Testamente  zwischen  den  Fenstern.  Diese  Male- 
reien sind  freilich  nicht  völlig  gleich;  die  vier  Evangelisten  aro 
Gewölbe  des  Chors,  die  Vasari  grade  als  Beweis  der  Verdienste 
Cimabue's  um  die  Frescomalerei  heraushebt,  sind  so  byzantinisch 
und  steif,  dass  man  sie  eher  einem  VorgSnger  des  Cimabue,  die 
vier  Kirchenväter  aber  an  dem  westlichsten  Gewölbe  (jeder  mit 
einem  zuhörenden  Schüler  und  in  einer  mit  mangelhafter  Perspec- 
tive gezeichneten  gotliischen  Architektur)  so  viel  bewegter  und 
freier,  auch  in  andrer  krüfligerer  Farbe  ausgeführt,  dass  man  sie 
einem  Nachfolger,  vielleicht  schon  dem  Giotio  zuschreiben  mochte. 
Unter  den  andern  erwähnten  Werken,  deren  Verschiedenheit  ge- 
geringer ist  und  sich  durch  die  während  der  Arbeit  steigende 
Kraft  des  Meisters  erklüren  lässt,  sind  die  Iiislorischen  Bilder 
zwischen  den  Fenstern  die  wichtigsten,  leider  aber,  wahrschein- 
lich in  Folge  mangelhafter  Farbenbereilung ,  sehr  verblichen  und 
zum  Theil  fast  unkenntlich  geworden.  Ueberhaupt  ist  das  Tech- 
nische nicht  ihre  starke  Seite ;  sie  sind  wahrscheinlich  eben  da- 
durch, dass  der  Muler  das  Aengstliche  und  Typische  der  bishe- 
rigen Malweise  vermeiden  wollte,  hart  inid  unharmonisch.  Geht 
man  aber  naher  auf  die  mit  naiver  Kühnheil  inhaltreich  angelegten 
Composittonen  ein,  so  wird  man  durch  den  poetischen  Sinn,  die 
verstSndige  und  klare  Anordimng,  durch  die  vielen  Züge  von  Ge- 
fuhlswSrme,  glücklicher  Xaturbeobachlmig  und  feinem  Schönheit^ 
sinn  überrascht  und  angezogen.  Besonders  der  Judaskuss  und 
die  Grablegung  sind  wahrhaft  ergreifend.  Man  begreill  bei  die- 
sen Bildern  vollkommen,  wie  Giolto  aus  der  Schule  dieses  Meisters 
hervorgehn  konnte,  und  muss  Vasari  beistimmen,  wenn  er  so 

•)  Waagen  K.  W.  und  K.  m,  402. 
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^osses  Gewicht  auf  ihn  legt*).  Ob  Cimabue*s  Ruf  ihm  audt 
sonst  Auftrüge  ausserhalb  Toscana's  verschsflte,  isl  unsicher,  ob- 
gleich man  in  Padus  die  Fresken  einer  im  XV.  Jahrhundert  abge- 
brsnnteD  Kirche  ihm  znschrieb  **),  gewiss  aber,  dass  er  im  Jahre 
1302  aehat  mehreren  andern ,  aber  wie  es  scheint  ihm  unterge- 
ordneten Meistern  an  dem  Husivgemllde  in  der  Chornische  des 
Pisaner  Domes  und  zwar  die  Kolossalgestalt  des  segnend  sitzen- 
den Christus  nebst  dem  dabeistehenden  Johannes  arbeitete.  Die- 
ser ist  schon  »on  etwas  freierer  Zeichnung,  jener  dagegen ,  viel- 
leicht weil  es  dieser  Stelle  und  dem  kolossalen  Maassstab  ange- 
messen schien,  noch  ganz  in  byzantinischer  Weise  hager,  starr 
und  mit  hergebrachter  Gewandbehandlung,  doch  mit  mehr  als 
gewöhnlicher  Freundlichkeit  des  Ausdrucks  gebildet.  Es  war 
wahrscheinlich  dus  letzte,  schon  hei  abnehmender  Kraft  begon- 
nene Werk  des  Meisters  und  Tielleicht  durch  seinen  Tod  uutw- 
brochen,  da  die  auf  der  andern  Seite  des  l'hrones  stehende  Maria 
«rat  einige  Jahre  später  von  einem  andern  Meister  hinzuge- 
fügt ist***). 

Cimabue  stand  in  seinem  ganzen  Bestreben  keineswege« 
altein,  vielmehr  gab  es  in  und  ausserhalb  Florenz  zahh-eiche,  zun 
*')  Vetgl.  dfe  auEfnhilicbe  und  begeisterte,  aber  freilich  auch  etwu 
«banchwenglUhe  Be»cbTelbung  dIeMT  Gemilde  Ton  Fr.  K.  im  KuRstbl.  1827 
S.  136  ff.  149,  welche  vielleicLt  dazo  beitiag,  Bumobi  (11.  37)  soweit  cd 
-veretimmeD,  dass  er  gelnerseits  de  nur  mit  wenigen  «egwertenden  Worten 
erwähnt.  Wenn  ele  auch  „weder  durch  Urkunden  noch  Aufschriften"  aU 
■Werk  Cimabue's  beglaubigt  sind,  so  leigt  doch  ihre  Vergleichung  mit  den 
zahlreichen  altern  so  wie  mit  den  epitem,  dem  Oiotto  beigelegten  Wand- 
-gem&lden  in  Assisi,  dass  sie  von  einem  der  Zeit  nach  dazwischen  stehenden, 
hedeutenden  Meister  herrühren,  dasa  daher  Tasari'B  Angabe  Jedenfalls  wahr- 
Echeinlich  ist,  und  die  Kunstgeschichte  weder  ein  Becbt  noch  ein  Intereaie 
hat,  dieselbe  lu  bezweifeln. 

••}  Der  Anonymus  des  Morelli  (Notizia  d'opete  di  disegno  p.  17  und 
119)  sah  in  einer  Privatsammlung  in  Padua  ein  in  Holz  eingerahmtes  Stück 
«Ines  Wandgemäldes  „Ton  Cimabue"  aus  der  schon  damals  abgebrannton  Ear- 
meliterkiccha  daselbst. 

•*•)  S,  bei  E.  Farster,  Beiträge  S.  98.  die  Ton  Ciampl  entdeckten  Stellen 
4er  Rechnung,  nach  «eichen  Cimabue  für  sich  und  einen  Famulus  einen 
Tagelohn  yon  10  Soldi  bezog,  während  die  andern  Heister  nnr  3  bis  1  er- 
Udten.  —  Der  Meister  der  Maria  ist  ein  gewisser  Tindniu  ans  Fisto^i. 
Vergl.  die  Anm.'  zu  Tasari  a.  a.  0.  S.  296. 
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Th«I  selbst  iltere  Master,  welche  wie  er  zwar  die  bjrzaiitiuiBcfae 
Technik  uud  Zeichnimgsweise  als  ein  Mittel  künstlerischer 
Ordnung  beibehielten,  aber  sie  doch  uach  eigenem  freien  Gefühle 
zu  beleben  strebten.  EUoer  derselben  ist  Andrea  Tafi,  der 
nach  Vasari's  nicht  nuwahrscheinlicher  Annahme  bis  1S94  lebte*), 
und  das  Verdienst  hatte,  die  grandiosen  Mosaiken  in  der  Kuppel 
des  florentiner  Baptisteriunaa  zu  beginnen  und  eine  Schule  von 
Mosatristen  zu  griiadeii,  welche  das  umfassende  Werk  in  dem- 
sdben  Sinne  vollendete.  Der  kolossale  Chriatus  in  der  Mitte  und 
die  ihn  umgebenden  Engelciwire  erscheinen  noch  in  strengem 
Style  mit  enggeföltelten  GewSndern,  aber  doch  würdig  und  mit 
bedeutungsvollem  Ausdrucke,  während  die  historischen  Darslct- 
lungen  und  endfich  die  Bnistbikl«'  der  Propheteu  von  neueren 
Hunden,  aber  immer  noch  im  Anschlüsse  an  jeue  VorgÜuger  aus- 
gefuhrt  sind.  Zu  diesen  jüugeni  Hosaicistru  gehörte  Gaddo 
Gaddi  (123»  — 131S),  der  in  dem  Mosaik  der  Krönung  HarÜ 
ün  Florentiner  Dome  über  der  Eiugangsthür  sich  schon  als  ein 
weitergeförderter  Mitstrebender  des  Cimsbne  beweist.  Von  einem 
Maler  Coppo  di  Marcovaldo  aus  Florenz  ergeben  Urkunden, 
dass  er  im  Jalir  1265  in  Pistoja  grössere  Malereien  ausführte^ 
auch  nannte  er  sich  mit  der  Jahreszahl  1261  in  einer  jetzt  abge- 
schnittenen Inschrift  auf  eiuem  übrigens  erhaltenen  Mndonueubilde 
in  der  Kin^e  der  Servi  zuSiena,  das,  kolossal  uud  auf  Goldgrund 
gemalt,  zwar  in  der  Gewandbehandlung  und  Tracht  noch  byzan- 
tinische Anklinge,  aber  in  den  Köpfen  schon  freiere  rundliche 
Formen  und  einen  milden,  freundlichen  Ausdruck  zeigt*'").  Andrer- 
seits aber  gab  es  viele  Meisler,  welche  sich  noch  lange  ganz  in 
den  Grenzen  des  byuintinischen  Styls  hielten,  wie  das  Mosaik  in 
der  Apsis  von  S.  Miniato  vom  Jahre  ISfl7  und  sogar  ein  insduifl- 
Uch  erst  1308  gestiftetes  Tafelbild  mit  der  Kolossalgestalt  des 
■)  Ein  Sohn  von  Um,  Autonjo  dl  Andiea  TaA  wird  nocb  Im  Jihie 
1348  In  dcT  Liete  der  Halenonft  graannt.  Vgl.  übeihiupt  die  Noten  and 
den  Conimentir  dei  Heraasgeber  des  Yasarl  J.  2S6  ft. 

**)  Bgtdt  Üb  N*cbricht  von  dieser  Insehrilt:  MCCLXI  Coppaa  de 
FloTentl*  me  plnxlt,  ta  den  Papieteo  de«  Klosten  entdrokt  wnide,  uliiieb 
mut  das  Bild  einem  In  SieneBer  Urknudsn  vaifcaminwiden  DioU^alvl  Fetronl 
zn,  nnter  dessen  Namen  ea  Rosinl  tali.  6  hat  stecben  laaaen.  Tgl.  die  Heiaui- 
gebet  des  Vuui  I.  'i3&. 
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thnneudeu  Petnis  in  der  Sakristei  von  S.  Simone  ixi  Florenz  be- 
webeii*).  Aueh  Uargariloue  von  Arezzo,  der  sich  auf 
seinen  Bildern  gern  nenat  und  bedeutende  Auftrug«  erhielt,  ge- 
bort zu  diesen  mehr  handwerksmüssigeu  Mnstem,  die  über  die 
byzantinische  Praxis  ihrer  Jüngern  Jahre  nicht  hinauszugehen  ver- 
mochtea**].  Ebenso  gering  ixt  der  Deodatus,  Sohu  des  Orlan- 
dus  von  Lucca,  der  im  Jahre  ISSSt-inen  Crucifiius  in  8.  Carboue 
daselbst  noch  ganz  in  der  Weise  des  Giunia,  und  im  Jahre  1300 
eine  Tife)  mit  der  Madonna  und  vier  UeiÜgen  in  Pisa  zierlirtier, 
aber  nicht  viel  lebendiger  malte***). 

Ausserhalb  der  Grenzen  Toscaua's  sind  Tafelbilder  von  Zeit- 
genossen Cimabue's  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  t),  wobt 
aber  Wandgemälde  und  zum  Theil  von  hoher  Bedeutung.  Einiger 
stark  gräcisirender  aus  der  Apokalypse  in  S.  Stefano  zu  Bo- 

*)  Vergl.  die  Inschrift  in  der  Note  zum  TaEstl  I.  236.  Es  Ut  di«B 
dasselbe  Bild,  velches  Förster  ».  t.  O.  B.  101  dem  Clmabne  zuschreiben 
vollle.  —  Deber  dM  Hosilb  von  S.  UlnUto  s.  Btnnohi  I.  354  nnd  Eagler 
Hderei  I.  296. 

*■)  Nteh  TaMTi,  der  iiuii  tls  «einem  Landsmuiae  eine  Isnge  Biographie 
iridmet,  starb  ar  77  Jahre  Ut  im  J.  1313  und  «n  aleo  1236  geboren. 
Bilder  'on  ibm  finden  sich  in  Arezio,  in  der  Akademie  zu  Siena  und  sein 
^■Dptwetk,  eine  grosse  Uadonna  in  der  Glorie  nebst  kleineren  Darstellungen 
in  der  NaUonalgallerie  zu  London  I4o.  564.  Ob  er  In  Auiei  gemalt,  w» 
BUH  ihm  noch  Mebieres  beilegt,  ist  problenuUseh,  da  Tasari  selbst  ihm 
dort  nichts  Andrea  zuschreibt,  als  Jenen  CiDCiAius,  der  nach  der  von  ihm 
übersehenen  Inschrift  tou  Olunta  Pisano  herrührt.  Wohl  mag  ihm  das  nodi 
Jetzt  In  S.  Bemardino  zu  Penigla  bewahrte  Bild  desselben  Oegenstandee  mit 
der  Jahreszahl  1272.  aber  ohne  Halernamen,  gehijren,  fceinesireges  aber  das 
Grabmal  Papst  Gregors  X.  (t  127&)  in  Arazzo,  welches,  obgleich  Tsaari  ei 
Ihm  beilegt  und  Cicognara  es  (tab.  5XIII.)  nnter  seinem  Namen  bat  Blechen 
laaaeo,  einen  spätem  nnd  sehr  Tiel  bessern  Heister  verrith. 

***)  Tgl.  Rosini  I.  p.  209  und  218  und  die  Abbildung  des  letzterwähnten 
Bildes  auf  Taf.  IS.  Der  BonsTentura  Berlingbleri  von  Lucca,  der  mit  der 
Jahreszahl  123Q  anf  einem  lebensgroasen  Bilde  des  h.  Franz  (Aginc.  tab.  97 
No.  12)  sich  ^ennt,  scheint  apokryph,  wie  selb«!  Bosint  V.  pag.  146  zuge- 
steht. Das  Tllelblalt  an  dem  Codex  der  Im  J.  1242  revidirten  Statuten  von 
Pisa,  welches  Bosinl  (auf  dem  Titelblatt  seines  Atlas)  als  Bewei«  foitge- 
schrittener  Miniaturmalerei  giebl,  gehSrl  offenbar  erst  dem  XIT.  Jahrh.  an. 
t)  In  Bologna  schreibt  man  seit  der  Zeit  des  Malvaaia  mehreren  eine 
seht  frShe  Entstehung  zn,  indessen  sind  sie  zweifelhaft  oder  doch  Im 
XJT.  Jahrboiidert  fibenoalL     Vgl.  Lanzi  in  der  Elnl.  znr  Bologneser  Schule. 
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logna*)  isl  nur  im  Vorbeigehen  zu  gedeuken,  wohl  aber  ver- 
dlml  das  Baplisleriuni  zu  Parma,  das  schon  in  architrkto- 
nischer  und  plastischer  Beziehung  unsre  AuFmerksarokeit  in  An- 
spruch nahm,  auch  wegen  seiner  Maiereien  die  höchste  Beachtung, 
Hoch  oben  an  der  Kuppe),  mehr  eis  80  Fuss  über  dem  Boden  be- 
gannen sie  neben  einem  die  Oefiiiuiig  der  I<aterne  umgebenden  vor- 
trefflich gearbeiteten  Mfiander  mit  einem  Kreise  silzender  Gestal- 
ten, der  die  zwölf  Apostel  und  die  Evangelisten  oder  eigentlich 
ihre  Symbole  enthfilt,  denn  Mathaeus  ist  als  wirklicher  Engel 
und  die  andern  siud  mit  den  Thierköpfen  ihrer  Symbole  abge- 
bildet. Darauf  folgen  in  einem  zweiten  Kreise  zuerst,  in  einer 
Nische  über  dem  Altare,  der  throneude  Christus  mit  dem  Buche 
und  segnnid  aufgehobener  Hand  zwischen  Maria  und  dem  TSu- 
fer,  und  rings  umher  zwölf  meist  altlestameutarische  Gestalten, 
unter  ihnen  aber  wieder  der  Evangelist  Johannes;  in  driller  Reibe 
die  Lebensgeschichte  Johannes  des  Tiiufers  und  in  vierler  die 
Abrahams  nebst  einzelnen  Heiligen.  Auch  unterhalb  der  Kuppel 
findeil  sich  noch  Malereien,  aber  jüngeren  Styles,  schon  roU 
giotteskem  Character.  Wann  jene  Stieren  GemSIde  entstanden, 
wird  uns  nicht  ausdrücklich  berichtet,  und  gewöhnlich  nimmt 
man  an,  dass  sie  nicht  vor  1260  angefangen  sein  können,  weil  zu- 
folge einer  Chronikennachricht  der  Tyrann  Ezzelin,  der  1859  starb, 
den  zur  Vollendung  Ata  oberen  Theiles  des  GebSudes  bestimmte« 
Marmor  zurückgehalten  und  dadurch  dieselbe  verzögert  habe. 
Dieser  Schluss  ist  nicht  gerade  zwingend,  denn  der  Marmor,  den 
Ezzelin  zurückhielt,  diente  nur  zur  äussern  Bekleidung,  die  Kuppel 
und  die  in  Ziegeln  ausgeführten  Auasenwünde  müssen  schon  früher 
dagewesen  sein,  da  man  nach  einer  andern  Chronik ennachricht 
schon  im  Jahre  1917  im  Baptisterium  taufte,  was  wohl  schwer- 
lich geschehn  sein  würde,  wenn  der  Kaum  oben  noch  ungedeckt 
war.  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich,  dass  man  die  Ausmalung 
des  Innern  schon  früher  begonnen.  Indessen  gestaltet  uns  der 
Styl  bei  dem  Mangel  fthnlicher  dalirter  Werke  dieser  Gegend 
über  diese  Differenz  weniger  Decennien  kein  Urtheil,  auch  zeigt 
sich  zwischen  den  einzelnen  Gestallen  der  beiden  oberen  Reihen  und 
den  historischen  Darstellungen  einige  Verschiedenheit,  welche  nicht 
•)  Die  Kreuztrigung  bei  Agincourt  Üb.  89.  gebfirt  ent  dem  XIV.  JtliTh.  ta. 
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bloss  durch  die  Gegenstände,  eonderii  auch  durch  die  Dauer  der 
Arbeii  erklKrt  werden  muss*).  Jene  oberen  Gestalten  »inneni 
noch  wesentlich  an  die  Mosaiken  des  alfchristlichen  Styles.  Sie 
sind  mit  starken  dunkeln  Umrissen  ^ezeirhnet,  die  Geu-Snder 
breit  und  roll  und  ohne  die  Kngstliche  Htiurung  der  Falten,  die 
Haltung  ist  knapp  und  statuarisch.  Besonders  grossarlig  und 
schön  sind  Maria  und  die  beiden  Könige  Darid  und  Salomon. 
namentlich  der  letzte,  der  jugendlich,  mit  kleinem  Munde,  hoch- 
geschwungenen  Augenbrauen  und  schönem  Oval  des  Gesichts,  in 
weilem  sefawerem  Prachtgewaude  die  Poesie  eines  orientalischen 
Fürsten  sehr  lebendig  vcrgegenwfirligt.  Diese  Könige  und  dann 
der  Prophet  Daniel,  der  auch  liier  mit  blossem  Haupte,  kurzer 
Tuiiica  und  naclitem  Beine  erscheint,  gleichen  einigerniansseii  den 
gleichnamigen  Gestalten  der  Kuppel  in  der  Marcuskirche  za 
Venedig**).  Aurli  in  den  darauf  folgenden  historischeu  Darstel- 
lungen ans  der  Geschichte  Johannes  des  Täufers  herrscht  noch 
eine  antiki.iirende  Richtung,  wie  denn  euch  bei  der  Taufe  Christi 
im  Wasser  des  Jordau  der  Flussgotl  erscheint  Dabei  aber  sind 
sie  voll  von  dramatischem,  selbst  leidenschafilichem  I>eben,  das 
zi^veilen,  bei  der  unzulänglichen  Korperkenntniss  des  Malers, 
übertrieben  erscheint  Nicht  bloss  der  Henker,  welcher  den  ge- 
fangenen Johannes  aus  dem  Kerker  reisst,  und  der,  welcher  ibm 
das  Haupt  abschlagt,  sondern  auch  die  Jünger,  welche  dem 
Johannes  in  die  Wüste  folgen,  die  Engel,  welche  Botschaften 
bringen,  die  Blinden  und  Lahmen,  auf  welche  Christus  die  fragen- 
den Johannesjünger  hinweist,  sind  in  heftigster  Bewegung.  In- 
dessen fehlt  es  auch  nicht  an  zarteren  Zügen;  die  Demuth  der 
TtJuflinge  des  Johannes  und  der  jungfräuliche  Gang  einer  weib- 
lichen Gestalt  beim  Mahle  des  Herodes  (es  scheint  nicht  die  taii- 

■}  Der  bekuinte  Localforscber  tdd  Parma,  Fadre  AffA,  hat  Nirhrichten 
Ober  Malereien,  die  im  Jahre  1279  und  ilSI  im  Baptisteriam  ausgefflbrt 
sind,  gefunden,  Indessen  stebt  dies  bei  dem  groe^en  Dmrange  dea  Werks 
einem  sebr  vtel  f^Qhern  Anfange  nlcbt  entgegen.     Roalnt  I.  p.  206. 

**)  Die  nabere  Veigleicbung ,  in  der  leb  bei  meinen  Beiucbea  beider 
Städte  nicht  gelangte,  ist  »Ijnsphenswerlh.  Fr.  K.,  der  im  Eonstblatt  1827 
3.  36  ff.  die  Gemälde  aus  der  Geschiclita  Jobannes  des  Tlufers  tasfahrllch 
beecbieibt,  bat  Jene  obem  Reiben  (anscheinend  wegen  ungQnsttgen  LlchtesD 
nlcbt  genau  gawQrdlgt. 
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zende  Tochlef  zu  sein)  sinti  sehr  aiiKiehend  und  auch  sonst  ist 
der  SeWenausdruck  Tein  und  gut  geschildert,  ^'o^  allem  ist  die 
Scene  gelungen,  wo  Johannes,  eine  grossartige  Prophetengestalt, 
auf  den  uehenden  Christus  als  das  Larom  Gottes  hinweist  und 
dieser  mit  jugendlicher  Bescheidenheit  ablehnend  die  Hand  auf- 
hebt Auch  die  Farbe  ist  sehr  krSFtig  und  wirksam,  und  da> 
Ganze,  obwohl  alterthiimlicher  und  von  schwererer  Zeichnung,  des 
Gemilden  des  Cimabue  in  Asatsi  au  küiisllcrischetn  Werthe  wohl 
an  die  Seite  zu  setzen.  Bit  einzelnen  Figuren  hat  man  Namen 
und  zwar  eines  Bertolino  da  Piacenza  und  eines  Niccolö  da  Rejo 
(Reggio),  also  lombardischer  Künstler  aus  der  Nähe  von  Parma, 
gefunden  *),  und  jedenfalls  zeigt  schon  der  Character  der  Malerei 
iiicr  eine  sdbststündige  Schule,  welciie  sich  nicht  wie  die  tosca- 
nische  allen  Etgentbümlichkeiten  byzantinischer  Malerei  an- 
schliesst,  sondern  eher  auf  V'enedig  Innweist  und  aus  der  grie- 
chischen Kunst  ähnlich  wie  wir  es  an  der  Plaslik  des  Biklucrs 
TOD  Verona  wahrnehmen,  antike  Motive  hcrauszuzieha  weiss. 

Auch  in  Rom  finden  wir  einen  sehr  bedeutenden  Zeiige- 
Dossen  Cünabue's,  den  Heier  Jacobus  Torriti,  despen  Geburts- 
ort unbekannt  ist,  und  der  sich  als  l'rht'ber  der  zwei  grossen 
Mosaiken  in  den  Chornischen  der  lateranischen  Basilika  und  von 
S.  Maria  maggiore  neinit,  welche  beide  in  den  Jahren  von  1286 
Ins  itVS  entstanden  sind**).    Bei  dem  ersten  beider  musivisdien 

*)  Den  ersten  beider  NameD  hMsrbon  deiFadieAtni,  deo  zweiten  der  neuere 
Loiialforschet,  Lopez,  entdeckt.  Ob  diese  Namenaberheldenälteren  oder  bei  den 
giottesken  Qem&lden  Gteben,  ist  nlfbt  gesagl.  Tergl.  Roaini  a,  a.  0.  S.  206. 
■*;i  Vergl.  Bescbr.  Rams  III.  1.  533  nnd  3.  283;  AbbUdnngen  in  den 
m  Rom  erschienenen  Fnchlwerken  La  pttrlucale  Builic«  Laterinense  (ISM) 
II.  tab.  30,  und  Vslentini  La  patr.  bas.  Libeiiana  (1839)  lab.  56,  Guten- 
sohn  &,  Knapp,  tab.  46,  47,  tebr  kleine  unzareirhende  bei  Agincouit  tab.  18 
No.  13  und  18.  —  Ob  Jacobus  Toirlti,  wie  man  gewBhnlicb  annimmt,  Fran- 
ciacaner  gewesen,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Auf  dem  Mosaik  im  Lateran 
ist  zwar  ausser  dem  Fia  Jacopo  de  Camerino,  der  sicli  aasdrScklicb  QebDUe 
(SociW^maglslri  operia)  nennt,  noch  ein  Eweiter  Ftancisoner  ohne  Beiaeluift 
daigestellt,  der  nicht  wie  Jener  den  Hammer,  sondern  Ciikel  und  Wiakel- 
miUB  hUt.  Allein  da  die  Inschrift  des  Heisters;  Jacobus  Torriti  Pict  ho« 
op.  fec.  au  ganz  andrer  Stelle  steht,  kann  auch  dieser  ein  zweiter  GebSIfs 
sein,  der  ane  Bescheidenheit  sich  nicht  nennt.  Die  Annahme,  daas  Jseobos 
am  dem  Oertcben  Toirita  im  Qebiet  tob  Siena  stamme,  welche  ihm  bei  den 
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Bilder  scheiut  der  Künstler  die  Aufgabe  gehabt  zu  btbeo,  die 
durch  den  Abbruch  der  alleren  Tribüne  zu  Grunde  gegangene 
Darstellung  uur  mit  einigen  Zusätzen  zu  wiederholen;  das  in 
Wolken  schwebende  kolossale  Brustbild  Christi  ist  sogar,  wie 
eine  Inschrift  ausdrücklich  sagt,  aus  dem  alten  iu  das  neue  Mo- 
saik verpflanzt.  Unter  diesem  Brustbilde  steht  danu  das  Kreuz 
als  crui  genunala  auf  dem  Paradieseshögel,  aus  dessen  SirÖmeu 
Hirsche  und  Limmer  trinken ,  daun  zu  beiden  Seiten  desselben 
je  drei  filiere  Heilige,  Maria,  der  TSufer  und  vier  Apostel,  £e, 
ohne  Zweifel  weil  sie  aus  der  alten  Composition  stammen,  in 
grösserer  Dimension  sind,  als  die  dazwischen  eingeschobenen 
neuen  Heiligen  Fraiiciscus  und  Antonius  und  der  koieende  Papst 
Nicolaus  IV.  Darunter  dann  der  Jordan  mit  dem  Flussgotte, 
Genien,  Vögeln  und  Fischen.  Iu  der  Zeichnung  der  Apostel  sind 
die  AuklSnge  an  üliere  römische  Mosaiken  nicht  zu  verkennen, 
aber  in  meisterhafter  Weise  belebt,  so  dass  sie  mit  der  Grossar- 
tigkeit jenes  tillereu  Styls  bestimmteren,  mannigfaltigeren  Aus- 
druck verbindeu.  Auf  seiner  Hohe  finden  wir  den  Meister  dann 
in  S.  Maria  maggiore,  wo  er  iu  keiner  Weise  gebunden  war  und 
Aufgaben  hatte,  die  dem  Geiste  seiner  Zeit  mehr  zusagten.  Das 
Bild  onthfilt  in  der  Mitte  auf  gestirntem  Grunde  die  Kröonng 
HariS,  beide  Gestalten  auf  reichem  Throne  sitzend  in  kolossaler 
Grösse,  Christus  von  breiter  mfichliger  Bildung  des  Kopfes  und 
Körpers,  durchweg  noch  an  die  Bilder  des  filtern  Mosaikensfyls 
eriunernd.  die  Jungfrau  dagegen  schlank  und  zart  und  mit  spre- 
chender Gebehrde  der  Demuth  und  Verehrung.  An  dem  Rand 
des  Kreises,  der  diese  llimmelsscene  umschliesst,  sieht  man  eine 
Schaar  von  Engeln,  wie  bei  Cimabue  als  liebliche  und  edle 
Junglingsgestaken  gebildet,  und  dann  auf  beiden  Seiten  wieilenun 
je  drei  Heilige,  bei  denen  nun  aber  S.  Franciscus  und  Autonins 
schon  gleiche  Grösse  mit  den  Aposteln  erhalten  habm.  Dazu 
kommt  dann  ein  RankengewXchs,  das,  aus  dem  Boden  hinter  jenen 
Heiligen  hervorspriessend,  sich  zum  weiten  Baume  entfaltet,  in 
welchem  Pfauen,  Tauben  und  andre  Vögel  hausen,  und  so  den 

mefsten  itdlenlacben  Schiiftstellem  eine  Stelle  In  der  Sene««  Schale  ver' 
schifft  hat,  wird  weder  dnrch  die  Endung  sefnee  Hunens,  noch  dordi  den 
Styl  »einer  Zelcbnang  bestätigt. 
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leeren  Raum  zwischen  der  Süssem  Einrahmung  uod  jeuem  Me- 
daillon mit  der  Krönung  mit  heilerer  und  bedeu<samer  Fracht 
füllt  und  helebt.  Auch  die  Bilder  aus  dem  Leben  der  Jungfrau, 
welche  neben  deu  spitzbogigeu  Fenstern  unterhalb  der  Wölbimg 
angebracht  siud,  erzählen  in  derselben  einfachen  und  bestimmteu 
Weise,  wie  Cimabue  in  Assisi.  Allein  trotz  der  AuklSoge  ao 
diesen  scheint  Jacobus  'l'orriti  doch  ein  selbstständiger  Künstler, 
der  sich  hauptsSchlich  nach  filtern  römischen  Mosailieu  gebildet 
hatte.  Auch  an  der  Vorderseite  derselben  Basilika,  jetzt  im  obereu 
Stockwerke  der  später  davor  erbaueten  Loggia,  be&udet  sich  ein 
reiches,  nicht  viel  spater  entstandenes  Mosaik,  den  thronenden 
Heilend  mit  Heiligen  und  Engeln  und  darunter  die  Grün'- 
dungsgeschichte  der  Kirche  darstellend  *J,  das  Vasari  mit  Unrecht 
dem  Gflddo  Gaddi  zuschreibt,  indem  sich  daran  ein  andrer  uns 
sonst  völlig  unbekannter  Künstler,  Philippus  Rusuti,  als  Verfer- 
tiger  nennt.  Sie  haben  zwar  bei  Weitem  nicht  den  Werth  der 
Arbeiten  des  Jacopo  Torriti,  aber  sie  zeigen  doch,  dass  auch  in 
Rom  sich  eine  Schule  malerischer  Technik  bildete,  welche  Vieles 
mit  der  toscanischen  gemein  halte. 

Einen  sehr  viel  bedeutenderen  Fortschritt  finden  wir  dann 
aber  bei  einem  Zeitgenossen  Torrili's  auf  toseanischem  Boden. 
Duccio  aus  Siena,  der  Sohn  des  NIccolo  di  Buoniusegna''^), 
muss  um  oder  etwas  vor  1260  geboren  sein,  da  er  schon  1232 
als  arbeitender  Maler  erwlhnl  wird.  Wer  sein  Lehrer  gewesen, 
ist  uns  nicht  überliefert.  Da  in  Siena  die  Kunst  seit  den  Tagen 
Guido'»  nichts  Erhebliches  geleistet  hatte,  und  in  seinen  Werken 
sich  Anklünge  an  Cimabue  finden,  bt  es  möglich,  dass  er  dessen 
Werkstatt  besucht  hat.  Wenigstens  war  er  schon  frühe  In  Flo- 
renz bekannt,  da  man  ihm  hier  im  Jahre  128ä  ein  grosses  Werk 
anvertraute,  über  welches  er,  obgleich  als  in  Siena  wohnend  he- 
zeichnet,  den  Contract  an  Ort  und  Stelle  schloss.    Eine  Brüder- 

*)  Eine  Ueine  Abbildung  des  unUm  Theiles  bei  A^court  Üb.  13, 
No.  19,  eine  grBsaere  In  dem  »ngef.  "Werke  von  Valenlini. 

**}  In  den  ConCitcten  und  Iteclinnngen  wird  er  nur  Ducciua  oder  Duccius 
qaondun  Buoniniegne  genannt.  Der  bei  Milsnesi  Docuinenti  paf.  169  tn- 
gefDhrte  Chionist,  der  sehr  irohl  nntettlctitet  scheint,  nennt  ihn  aber  Duccio 
di  NiccDia. 
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scfaafl  der  h.  JungTrsu  foestelKe  nümlich  (ur  ihre  Kapelle  in 
S.  Maria  Dovella  eine  grosse  Tafel,  wie  ausdrücklich  gefordert 
wird,  von  schönster  Malerei  (de  pulcerrima  pictura),  die  Jungfrau 
mit  dem  Kinde  und  mehreren  anderu  Gestehen.  Es  scheint,  dass 
er  damals  noch  sehr  jung  war,  demi  der  Preis  ist  mSssig  und  er 
IKsst  sich  die  Bedingung  gefallen,  dass  die  Tafel,  wenn  sie  nach 
dem  Urlheile  der  Besleller  nicht  schön  und  gut  durchgeführt  sei, 
ihm  ohne  EntschSdiguiig  verbleibe  *).  Das  Bild  selbst  ist  nicht 
mehr  bekannt.  Nach  Vasari  malle  er  ausserdem  noch  eine  Tafel 
für  S.  Triiiila  in  Florenz  und  mehrere  lür  Kirchen  von  Pisa, 
Lucca  und  Pistoja,  welche  aber  sSmmtlich,  ebenso  wie  die  Mi- 
nialuren und  ein  im  Jahre  1302  ausgeführtes  Altargemälde  der 
Kapelle  des  öffentlichen  Palastes  von  Siena,  von  deneu  die  slädti- 
sehen  Rechnungen  sprechen,  bisher  nicht  ermittelt  sind,  und  wir 
besitzen  nur  ehi  einziges  seiner  Werke**),  zum  Glücke  aber  das 
bedeutendste.  Zufolge  Contracts  vom  9.  Oktober  1308  wurde 
ihm  nfimlich  der  Auftrag,  die  Tafel  für  den  Hauptallar  des  Doms 
zu  malen  und  im  Juni  1311  war  sie  vollendet.  Schon  der  Con- 
tract  zeigt,  dass  er  bei  seinen  Mitbürgern  in  hoher  Achtung  stand. 
Statt  der  Klausel,  die  den  Besleller  berechtigt,  das  Werk  hn  Falle 
des  MtsslingcDS  zurückzuweisen,  ist  hier  nur  das  Versprechen 
des  Meisters  gegeben,  zu  malen  so  gut  er  könne  und  wisse  und 
der  Herr  ihm  vergönnen  werde***),  statt  eines  festen  Preises  wird 

*)  S.  diesen  Vertrag  bei  Milanesi,  DocDmenU  I.  pag.  158,  und  Nacb- 
ricbten  über  Duccio'a  Leben  daselbst  p*g.  168,  in  der  neuen  Ausgabe  des 
Yassri  11.  165  und  endücb  bei  Ramabr  II.  S.  1  (f.  —  Vasari's  Irrtbum,  ihm 
die  musiiischen  Daistellnngen  im  Fossboden  des  Domes  zuzuschreiben ,  Ist 
Bchon  Ton  Ramohi  und  später  loD  Milanesi  a.  a.  'O.  S.  176  gründlicb  und 
fDr  immer  genQgend  mdeilegl,  obgleich  er  noch  von  dei  neaesten  Guida 
von  Siena  und  sogar  von  Rosini  Tfiderbolt  wird. 

••J  Von  den  in  der  Akademie  in  Sien»  ihm  beigelegten  Gemälden 
mSchta  ihm  nur  ein  kleiner  FlDgelallar  mit  dem  Mittelbilde  der  Anbetung 
der  Könige  geboren.  Zufolge  der  Heraasgeber  des  Vasari  (II.  167  Note  2) 
soll  im  Jahre  184S  ein  aus  Slena  stammendes  und  Daceio's  Hand  ent- 
sprechendes Triplychon,  in  der  Mitte  (Hirtstas  am  Kreuie  swischen  Maria 
und  Johannes,  in  die  Sammlung  des  Prinzen  Albert  zu  Eenalngton  gekom- 
men sein.  Ich  fude  es  indessea  in  dem  tod  Waagen  geschriebenen  Kataloge 
dieser  Sammlung  nicht  erwähnt. 

***)  Milanesi  1.  166 plngete   et  facere  nt  Daminas  sibi  largietnr. 


A.oogic 


358  Aufünge  italieniecher  Haierei. 

ihm  ein  bestimmter  Liohn  angewiesen  für  die  Tage,  die  er  nach 
snuer  Versicherung  daran  gearbeitet  haben  werde.  Alle  Materia- 
lien, deren  er  bedarf,  werden  ihm  geliefert,  er  hat,  wie  es  aus- 
drücklieh  heisst,  nichts  herzugeben  als  seine  Person  und  seine 
Arbeit.  Die'  Aufstellung  des  Bildes  wurde  nach  dcD  Berichten 
mehrerer  Chroniken  festlich  begangen;  alle  Lüden  waren  ge- 
schlossen, die  Geistlichknt  nebst  den  Behörden  holten  das  Ge- 
milde aus  der  Wohnung  des  Meisters  ab  und  geleiteten  es  in 
feierlicher  Procession  mit  Kerzen  unter  Glockeiigeläute  und  Musilt 
in  die  Kirche*).  Es  war,  sagt  einer  dieser  Chronisten,  die  schönste 
Tafel,  die  man  je  gesehn  oder  gemacht  hatte;  sie  kostete,  wie  er 
hinzufügt,  mehr  als  dreitausend  Go)dguIden.  Andre  bestimmea 
die  Summe  nur  auf  zweitausend ,  indessen  auch  so  würde  sie  sich 
auf  etwa  11,000  Thaler  unseres  Geldes  belaufen,  was  allerdings 
für  damalige  Verhfiltnisse  ein  sehr  hoher  Preis,  aber,  da  der  Altar 
freistand  und  die  kolossale  Tafel  hinten  und  vorn  mit  vielen  auf 
reichem  .Goldgrunde  geroalten  Bildern  bemalt  war,  wohl  begrräf- 
lich  ist.  Leider  ist  sie  nicht  mehr  auf  dieser  Stelle,  auch  nicht  un- 
verstümmelt  geblieben,  hat  vielmehr  das  Schicksal  gehabt,  bei  der 
Verlegung  des  Haoptaltars  von  seiner  frühem  Stelle  unter  der 
Kuppel  in  die  Apsis  einem  andern  Altarwerke  wrächen  zu  müs- 
sen, und  nun,  da  sie  auf  Neb«iallfireii  an  der  Wand  zu  stehen 
kam,  aus  einander  gesKgt  zu  werden,  so  dass  die  vordere  und  die 
Rückseite  gelrennt  und  Predella  und  Giebelbilder  in  der  Sakristei 
bewahrt  sind. 

Auf  der  Vorderseite  sieht  man  die  kulossale  Gestalt  der  Jung- 
frau mit  dem  in  leichtem  Hemdchen  bekleideten  Christuskinde 
auf  ihrem  Schoosse,  von  vielen  anbetenden  Engeln  und  Helligoi, 
sowie  von  der  Schaar  der  Apostel  umgeben.  Hier  findet  sich  auch 

Der  Contrtct  giebt  die  Gegenstände  dei  Dantellong  nicht  an,  aacb  nicht  ob 
ea  sich  dmulj  »chon  von  Bemilong  beider  Selten  bandelte,  und  es  iit 
dunkel,  welche  Bedentunf  der  bei  Hiluieat  S.  178  sbgedrackte  Dicht  ditirt« 
nnd  auch  sonst  ■uftdlende  iweite  Vertng  bat.  In  velchem  eine  andere 
PreiibereohDung  fOi  die  BOckseite  festgestellt  wird. 

•)  Auch  dieu  NoÜzeD  bei  Milanest  a.  i.  O.  S.  16S.  Wu  die  Chroniken 
«niblen,  bestitlgt  die  städtiscbe  Iteebnnng,  lodern  daiia  die  BezahlDUg  d«i 
Trompeter,  P/eifer  und  Finkenschligei  aufgefCliTt  ist. 
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^Se  hmcbnRf  wddie  seUnt  in  ihrer  UlMniidiMi  Vnuaag  «nn 
«htiakteriaUsGbeii  Ausdruck  von  IniügkeU  hat: 

Hiter  Mocta  Du  au  cmim  Smia  reqniä. 

Si*  Dudo  Tita,  t«  quia  dapinzit  ita. 
IKs  RückMitc*)  «uthiat  in  86  Bildern  die  ganze  sehr  aas- 
fuhrlich  erzühlte  PassionsgeMbichle  von  dem  Einzöge  in  Jem- 
«tlem  an  bis  zu  dem  Gange  nach  KmmauB.  Auf  der  Vorderseite 
glaubt  man  den  Schüler  des  Cinubue  m  erkenuen ,  so  bAi  glü- 
cfaeu  die  Züge  dieser  Madonna  und  selbst  der  Ndwngestaltan 
dem  Werke  des  fioroitiner  Heisters.  Der  Typus  ist  durchweg 
derselbe  byzantiniairende,  mit  vollem  offenem  Orale,  feinem  Na- 
senrücken und  starken  Schatten  an  den  Augen,  der  Nase  und  den 
Halse.  Aber  dodi  ist  sdion  Alles  freier,  Idchter  geworden.  In 
den  filteren  Köpfen  die  naturgemfisse  Durchführung  der  Geaicfals- 
faltrai,  an  den  jungem  der  Schönhätssimi  wüter  ausgebUd^  als 
hei  Cimabae.  Besonders  aber  ist  die  Rückseite  durch  den  Reich- 
thum  ihres  Inhalts  und  durch  die  geiat-  und  liebeTtdle  Durdifuii- 
rung  anziehend  und  bewundemswerük  Die  Zahl  der  86  Bildv 
«ntsteht  dadurch,  dass  vier  Reihen  von  je  sieben  Feldern  ange- 
ordnet, darunter  aber  der  Einzug  in  Jerusalem  in  der  unlem  und 
die  Kreuzigung  in  der  obem  Htlfte,  jenes  glücbsam  als  Titel- 
blatt, dieses  als  der  wichtigste  Mommt  des  Ganzen  die  doppelte 
Holte  liaben  und  also  je  zwei  F^er  füllen.  Die  dtronologisdie 
Folge  geht  im  Ganzen,  wie  in  allen  solchen  Werken,  der  Schrift 
«nls|»echend  von  der  Linken  zur  Rechten,  jedoch  hier  von  unten 
anfangend,  und  durch  jene  grösseren  Bilder  dergestalt  modiflcirt, 
dass  nidit  jede  der  vier  Reihen  in  sich,  sondern  nur  je  zwei  Reiben 
zQsammeu  ein  Ganzes  bilden  und  der  Vortrag  bei  ihum  bald  auf-, 
bald  absteigt  Dieser  Anordnung  entspricht  denn  auch  die  Art 
4et  Darstellung,  sie  will  vor  Allem  gelesen  werdrai,  die  Momente 
-erzühlen,  aber  freilich  in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Bedeutung,  mit 

*)  Not  dlase  Igt  in  dem  Ton  Emil  Bnnn  zu  Eom  1816  bemugegebcben 
Eaplerweike:  L&  paaaione  di  Oesfi  Christ«  nella  CatUdcUe  dl  Siena,  dl' 
pintnta  dl  Dacdo  di  Blno  della  Buoninsegna,  in  26  sehr  gut  gezeichneten, 
-Ton  Bartoccinl  gestochenen  grossen  Blättern  pahlicirt  Yeigl.  die  lebendige, 
-wenn  snoh  In  den  Detail«  nioht  immer  richtige  Besebreibong  der  einielnm 
Dantellnngen  Ton  Fr.  E.  im  Kimstbl.  1827  S.  193  lt. 
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ihreni  ganzen  CSedankeninhalt  nnd  mit  allen  Einzelheiten,  die  das 
Crefuhl  anregen  könnten.  Dies  iat  denn  auch  in  bewundernswür- 
diger Wdse  gelungen;  ungeachtet  des  grossen  Figurenreich- 
thuras  ist  kune  Miene,  keine  Bewegung  ohne  Bedeutung  und 
AasdradL  Die  Localität  ist  überall  zwar  mit  der  Leichtigkeit, 
wdche  dem  Zwecke  geistigen  Vortrags  entspricht,  aber  übrigens 
genau  angedeutet,  Im  den  Hergingen  im  Innern  durch  stets 
wechselnde,  aber  doch  correspondirende  Architektur,  bei  denen 
Im  Frrien  dwch  Berglinien  und  einige  BSume.  Auf  dem  Bilde 
des  Einzugs  sieht  man,  wie  der  Bewohner  von  Siena  es  bei  dem 
hügeligen  Terrain  seiner  Stadt  gewohnt  war,  über  die  Mauern 
fort,  auf  GSrten,  Hfiuser  uud  den  Tempel,  der  dmrh  ein  ausge- 
bildetes gothiscfaes  GebSude  reprfisentirt  ist.  Audi  bei  den  Neben- 
flgw^n  feldt  es  nicht  au  naiven,  dem  Leben  entnommenen  Zügen. 
So  sind  auf  el>en  diesem  Bilde  Knaben  auf  die  BSume  geklettert, 
welche  den  Untenstehenden  Zweige  reichen,  um  sie  auf  den  Weg 
des  Herrn  zu  streuen ,  wfihrend  wir  daneben  an  einem  andern 
Baume  die  Rückenfigur  eioes  Burschen  sehen,  der  mit  aller  An- 
strengung hinaufklettert  Den  Hergingen  vor  dem  Hohenpriester, 
matus  nnd  Herodes  sind  nicht  weniger  als  zehn  Bilder  gewid- 
met, die  auf  den  ersten  Blick  monoton  scheinen,  aber  bei  näherem 
Eingehen  eine  Fülle  Ton  Terschiedcnen  Beziehungen  und  Gedanken 
aussprechen  und  recht  in  das  Einzelne  der  Leidcnfigeschichte  ein- 
führen. Ausgezeichnet  durch  sprechende  Bewegungen  ist  die 
Fnsswaschuug,  wo,  wSlu^nd  Petrus  die  eine  Hand  abwehrend 
Torstreckt  und  die  andre  wie  verzweifelnd  au  den  Kopf  legt,  zwei 
jüngere  Apostel  in  wirklich  bewundeniswerther  Aumuth  bereits 
ihre  Sandalen  lösen,  die  andern  Jünger  aber  mit  mannig  falligen 
Mienen  der  Bedenklichkeit  noch  zweifelnd  dastehen.  Die  Scene 
auf  Gethsemane  ist  zu  besserer  Eindringlichkeit  auf  demselben 
Bilde  in  drei  Momenten  entwickelt,  unten  zur  Linken  des  Be- 
scliauers  die  Mehrzahl  der  Apostel  in  festem  Schlafe  iu  den  na- 
türlichsten Lagen,  dann  die  bekümmerte  Rede  des  Herrn  zu  seinen 
drei  Vertrauten,  bei  der  diese,  namentlich  der  jugendliche  Johan- 
nes, augenscheinlich  mühsam  ihre  schlaftrunkenen  Augen  offen 
halten,  endlich  oben  rechts  der  Heiland  in  seinem  Sedenkampfe 
mit  dem  nahenden  Engel.    In  Beziehung  auf  dramatische  Leben- 
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digkdt  ist  die  Verleugnung  dea  Petrus  besonders  gelungeo,  in- 
dem die  Magd  und  Petms,  jene  im  Begriffe  die  Treppe  des  Hauses 
hinauf  so  gefan  und  daher  fast  nur  tou  biuteii  gesebu,  dieser  am 
Feuer  Mtzeod  nach  vom  gekehrt  durch  ihre  Gesten  das  Wecfascl- 
gasprMch  des  An^kennens  und  Ableugnens  uud  dia  daneben 
sitzenden  Mtinner  ihr  Aufhorchen  oder  ihre  schl&frige  Gleich- 
gültigkeit 80  lebendig  ausspredieo,  dasa  dia  ganze  nflcblliclie 
Seen«  uicht  besser  gegeben  werdm  konnte.  Von  eigentiifimllcber 
Poesie  ist  die  Anffkasuug  dea  Herodes  und  I^Iatus  als  rerweich- 
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lichter,  überfeiuerter,  zweifelnder  Lebem&iner  dem  Aitdringeii  der 
wohlgenBhrten,  leidenschafllichen  PharisSer  gegenüber*}.    Bei 
der  Sceoe  am  Grabe  dea  Auferstandenen  Ifisst  der  Engel  in  seiner 
fast  allzuschlanken  Bildung  noch  die  byzantinische  Tradition  er- 
kenuen,  wlfhrend  die  Frauen  neben  dem  Ausdrucke  des  Erstau— 
neus  und  der  Trauer 
in  ihrer  würdigeo  auA 
gemissigten  Haltung^ 
und  in  der  vortreff- 
lichen      Gewandbe- 
handluug  an  die  An- 
tike erinnern.  Ueber— 
haupt  glauben  wir  oft^ 
namentlich   bli  jün- 
geren Gestalten,  in  der 
grossen  Schönheit  der 
Körperbildung      und 
der  Anmuth  der  Be- 
w^ungeu  einen 

Haach  antiken  Form- 
geftihls  wahrzuneh- 
men. Allein  ron  einem 
unmittelbaren  Ein- 
flüsse antiker  Werke 
ist  dennoch  keine 
Spur,  selbst  die  Tracht 
der  Kriegsknechte 
zeigt  nur  die  couven- 
tionetle  Vorstellung  römischer  Rüstung,  wie  sie  sich  in  Itatien 
nnd  in  der  byzautiniseben  Knnst  aunnterbrochen  erhaKm  hatte. 

Ghiberti,  der  diese  Tafel  und  ihren  Heister  sehr  hoch  stellt^ 

fugt  doch  hinsu,  dass  dieser  noch  „griechische  Manier"  gehabt 

habe**).  Und  in  der  That,  Tide  Eigenthündichkdten  seiner  Zeidi- 

*)  OfTenbaT  hit  Dncdo'B  AoiTutmng  auf  Overbeck  in  seinen  beiTlldiett 

OompiMltloaeD  im  Fusion  etncewtakt. 

*■)  In  der  Aiugkba  de«  Tuul  I.  JXVU,  QoMt«  UtoU  fti  btU  molt» 
eecellentemente  e  dottunaote;  t  nucnlfiM  com^  e  ta  nobUiuImo  plttore. 
Tenne  la  maniere  (reci. 
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mmg,  di«  TOD  RuDzehi  und  Falten  bedeckten  Geakhter  der  IHern 
BUnner,  fie  mtgere  Kdrperbildaug  Christi  und  anderer  Haupt- 
personen, die  etwas  schüditerae  Haltung,  weldie  man  bei  ihnen 
oft  bemerkt  tind  die  ihren  Gnind  darin  hat,  dass  die  Fnam  zu 
nahe  stehen  und  der  KOrper  daher  mch  nach  vorne  zu  neigen 
sdieiut,  dann  auch  die  Farbe  mit  ihrem  donkeln  Colorit  und  den 
brfnnlichen  Schatten  lassen  noch  em  byzantinisches  Element  «<- 
kennen.  Aber  die  UeberiieTerung  ist  doch  schon  To1lkomm«i 
freies,  geistiges  Bigenlhum  geworden,  es  ist  nichts  Unverstande- 
nes, bloss  Nachgeahmtes  darin,  die  Formen  sind,  wenn  auch  nicht 
durch  Naturstudien  gewonnen,  doch  mit  der  Natur  rerglichen  und 
Ton  unmittelharer  Empfindung  belebt.  Und  in  feinen  Zügen, 
K.  B.  in  den  mehr  gesclilitzten  und  milde  blickenden  Augeu, 
macht  sich  schon  ein  neuerer,  innigerer  Geist  geltend,  dem  die 
fiberÜeTerte  Auffassung  nicht  mehr  genügt. 

Mit  Dncdo*)  kommen  die  KnnsIbesIrebuDgeu  des  XIII. 
Jahrhunderts  zu  ihrem  Abschluss ;  er  erreicht,  so  viel  es  geschehn 
konnte,  das  Ziel ,  nach  welchem  seme  Vorgänger  gestrebt  hatten 
und  gestattet  ans  daher,  die  Bedeutung  dieses  Strebens  recht  dent- 
lich  zu  erkenneu.  So  viel  ist  wohl  schon  durch  die  blosse  Erzäh- 
lung der  ThatsBchen  klar  geworden,  dass  dieser  Aufschwung 
nicht,  wie  Vasari  annahm,  die  Wirkung  einiger,  zußülig  grade 
jetzt  geborener  Tatente  war,  und  dass  es  sich  nicht  bloss  um  das 
Abschütteln  des  Joches  trSger  byzantinischer  Gewohnheiten  han- 
delte. Mau  erkennt  vielmehr  eüi  allgemeines,  durch  eiuen  innem 
Process  hervorgemfenes  künstlerisches  Bedürfniss,  welches 
Viele  8D  vielen  Orten  anregte  und  sie  zu  Versuchen  antrieb, 
hei  denen  man  die  filtere  Kunst,  nach  Umstünden  die  altchristltche, 
die  antike,  vor  Allem  aber  die  byzantinische,  als  di«  noch  in  Ue- 
bnng  befindliche,  nicht  bekimpfte,  sondern  vielmehr  zu  Hälfe 
rief,  sich  anzueignen,  in  ihr  den  eignen  Empfindungen  Ausdruck 
zu  leihen  strebte.  Dies  Anlehnen  an  die  iltere  Kunst  war  nicht 
etwa  rine  handwerkliche  Schwäche  oder  eine  Willkür,  sondern 

*)  Sein  Todaijihi  i«t  nicht  endMen.  Die  aikundlicbcn  EiwähnniiceD 
■elnM  Leben»  sollen  nacb  dem  Ptdte  delU  Tills  (in  den  Lattere  Saneai)  bU 
1339,  nach  der  neneien  und  in  Jedei  Beziehung  gUu'bhafteren  Versicherung 
'ton  Milane»!  (Doc.  I.  168)  nnr  bit  1320  reichen. 
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«ne,  durch  die  VerbShuisse  des  ililieDiseben  Volkes  gebotene 
NothwendigkeU.  Sich  ohne  Weiteres,  nur  von  eig«ieni  Wohl- 
gefällen  geleilet,  in  dem  Reichthume  der  oalürllchen  Erscheinung 
nirechtzufinden  und  so  ohne  Vorschule  eine  darsteUmde  Kunst 
zu  Khtffen,  ist  meuschiicher  Kraft  nicht  verliehen.  Es  bedarf  da- 
ZQ  einer  allgemeinen,  individueller  Willkür  entrückten  Regel^ 
eines  allen  Einzelnen  gemeinsamen,  ihnen  gegebeneu  Standpunk- 
tes, TOn  dem  aus  die  Dinge  sich  gruppiren,  und  das  Wesentliche 
in  ihren  Zügen  sich  vom  Unwesentlichen  scheidet  Bei  deu  mei- 
sten Völkern  und  im  regelmüssigeu  Gange  der  Dii^e  gewährt 
die  Architektur  diese  slylistische  Grundlage.  Erst  wenn  diese 
Toraogehendfl  Kunst  unter  der  Herrschaft  des  Gemeingeistes  eine 
gewisse  Reife  erlangt  hat,  beginnt  mit  dem  individuellen  Leben  in 
silllicher  Beziehung  auch  das  Bedürfniss  seiner  küostlerischeo 
Darstellung  und  filmet  dann  in  dem  arcfaitektouischen  Slylgesetze 
den  Boden  zu  freier  und  zugleich  gesetzlicher  BefriediguBg.  Bei 
den  Katienem  fiel  vermöge  ihres  ererbten  Individualismus  dieae 
architektonische  Vorschule  fer^  sie  gingen  unmittelbar  aus  einer 
rtriien,  anarchischen,  kunstlose  Zeit  in  eine  civiJisirte  mit  hdchst 
entwickeltem  Selbstgefühle  der  Einzelnen  über,  vermöge  dessen 
man  alle  Künste  zugleich  postuiirle,  ohne  die  Verbindung  der- 
selben durch  einen  uaturgemiss  auf  eignem  Boden  entstaudeneu 
architektonischen  S^l  zu  besitzen.  Sie  konnten  daher  nicht 
anders ,  als  sich  nach  einer  bereits  vorgeschrittenen  Kunst 
umsehn  nud  diese  in  stylistischer  und  technischer  Beziehui^ 
als  Ausgangspunkt  benutzen,  nad  zogen  dabei,  da  sie  keine 
Ursache  hatten,  einer  einzigen  der  ihnen  zugfinglicben  Styl- 
fonneu  den  Vorzug  «u  geben,  alle,  die  in  ihrem  Bereiche  lagei^ 
heran.  So  kam  es,  dass  diese  freiheitsstolze  und  zugleich  kuost- 
begabteste  Nation  in  künstlerischer  Beziehung  durchweg  aUisugig 
wurde,  und  dass  die  Architektur  gothiscbe  Formen,  die  Haierei 
nicht  bloss  Farfaenmisrhungen  und  technische  Hüifsmittel,  son- 
dern auch  geistige  Anschauungen  von  den  Byzantinern  annahm 
und  die  Bildner  theils  wie  Niccolö  Pisano  antike  Sculptureu  un- 
mHteRiar  nachahmten,  theils  doch,  wie  der  Meisler  des  Taufbeckens 
von  Verona,  instinkimlissig  unter  der  byzanliuischeo  Unhüllung 
den  antiken  Gliederbau  aufsuchten.  Indesseu  setzt  die  Annahme 
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ÜDM  frenxleu  Styls  du  gewisses  VentHndniss  und  daher  eine, 
xrean  auch  nur  bedia^e  Verwandtschan  voraus  uud  dies«  styli- 
stische Haimigliltigkeit  wSre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  die 
italienische  Nation  nicht  in  allen  jenen  fremden  Leistungen  etwas 
ihrem  Wesen  Entsprechendes  gefundea  hSIte,  das  sie  dorch  den 
Oehrauch  sich  zu  accomodiren  oder  nac^  ihren  dadurch  nlher  be- 
stimmten Bedürfnissen  umzugestalten  hoffen  durfte.  Abgeaehn 
Tou  der  gothischeu  Architelitur,  deren  VerstSndnias  bei  den  Ita- 
lienern immer  nur  ein  oberfiSchUcheB  war  und  die  sie  nur  vermöge 
i\aeT  sehr  geringen  Ansprüdie  an  architektonische  Strrage  und 
Consequenz  so  lange  beibehielten,  standen  aber  jene  anderen,  den 
darstellenden  Künsten  zum  Vorbilde  dienenden  Kunstweisen  ver- 
möge der  euch  im  Byzantinischen  erhaltenen  antiken  Ueberreste 
«inander  so  nahe,  dass  ihre  Verschiedenheiten  fast  nur  die  ver- 
schiedenen Seilen  des  italienischen  Charakters,  das  kirchlich- 
christliche Element  und  dann  wieder  die  republikanische  Slnnes- 
weise  zu  reprlsentireu  schienen.  Aber  freilich  wie  im  Leben  bil- 
deten diese  EUemeute  auch  in  der  Kunst  einen  fast  allzu  starken 
Oegensafz.  Wenn  der  antike  Zug  und  die  republikanische  Stim- 
mung den  Italienern  Sinn  für  ruhige,  gesetzliche  Haltung  und  ge- 
sunde Kraft  gaben  und  ihnen  daher  ein  Ideal  von  Schönheit, 
Hoheit  und  MSasiguug  vorzeichneten,  das  sie  in  den  antiken  Scnlp- 
tnren  am  meisten  verwirklicht  fanden,  forderte  ihr  kirchlicher 
Sinn  zwar  zunKchst  etwas  Aehnliches,  nSmlich  ein  Hohes,  Impo- 
nirendes,  das  die  Vorstellung  des  Göttlichen  erwecke.  Allein  zu- 
gleich bedurfte  der  kirchliche  Zweck,  besonders  dem  auflösenden, 
selbstsuchtigen  und  siunlichen  Individualismus  gegenüber,  einer 
horbm  Strenge,  eines  lehrhaften,  ernsten  Wesens,  eines  star- 
ken Ausdrucks  des  Leidens,  der  selbst  rohe  Gemüther  ergreife, 
wie  dies  alles  die  byzantinische  Kunst  in  einem  gewisseu  Ueber- 
niHBSse  gewfihrte,  wfihrend  andrerseits  der  antikische  Sinn  und 
-der  befriedigte  republikauische  Patriotismus  danach  streben  musste, 
sinnliche  Schönheit,  schmeichelnde  Anmuth,  lebensvolle  uud 
lebensfrohe  Aeusserungen  anzuschauen,  wofür  die  antiken  Bild- 
werke vortreffliche  Vorbilder  gaben.  Daher  anfangs  das  Schwan- 
ken zwischen  beiden  Gegensfitzen.  Wenn  Giunta  Pisauo  und 
einige  seiner  Zeitgenossen  im  Ciegensatze  gegen  das  Apathische 
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der  bisherigen  Haierei  das  religiös  ErgreiTeode  im  byzautiDisireo- 
deu  Sinne  bis  zum  Schredtenden  und  Grauenhaften  steigerten^ 
so  rief  dies  eine  Reaction  des  antiken  Elements,  ein  Streben  nach 
selbstbefriedigler  Schönheit,  nach  dem  ThatkrSfUgeD  and  Lebens- 
vollen hervor,  wobei  denn  Niccolo  Pisano  freilich  so  weit  über 
die  Greuzeu  des  Christlichen  hinausging,  dass  kein  einziger  sei- 
DM'  Zeitgenossen  ilun  zu  folgen  vermochte.  Aber  sein  energisches 
Auftreten  hatte  nun  die  bedeutende  Wirkung,  das  Ziel  näher  fest- 
zustellen, und  das  eigne  nationale  Gefühl  als  Richter  zwischen 
den  byzantinischen  und  antiken  Vorbildern  aufzurufen.  Es  ent- 
stand ein  Ideal,  welches  das  Imponireude,  Grossartige,  Ernste, 
etwas  von  jenem  Unnahbaren  der  byzantinischen  Konst  mit  der 
grösseren  Schönheit  und  fremidlichen  Würde  und  Anmuth  der 
Antike  verbinden,  dabei  aber  auch  der  sp^oifisch  -  italienischen 
Neigung  für  Gefühlsweichheit  und  LiebeswKrme  durch  Züge 
weiblicher  Hilde  und  kindlicher  Xaivetfit  Befriedigung  gewShreu 
woUte.  Es  kam  darauf  au ,  dem  Byzantinischen  seine  Starrhät, 
dem  Antiken  seine  gleichgültige,  kühle  Stimmung  zu  nehmen,  in 
beiden  die  verwaudten,  dem  italienischen  Charakter  zusagenden 
Züge  zu  beleben.  Auf  diesem  Wege  war  Cämabue  der  erste, 
aber  man  erkennt  die  verachiedenen  Elemente,  auf  deren  Ver- 
schmelzung es  ankam,  noch  gesondert;  in  den  kolossalen  Altar- 
.  bildem  ist  noch  das  Fremdartige  des  Byzantinischen,  in  den 
historischen  Darstellungen  das  ZufSllige,  Unsichere  des  blossen 
Phantasiebildes,  wie  bei  den  Hiiiiaturmalem,  vorwaltend.  Duccio 
aber  hat  das  Ziel  wirklich  erreicht,  seine  Bilder  sind  ganz  von 
dem  Hauche  idealer  Schönheit  durchdrungen,  und  geben  zuglücb 
die  heiligen  Hergänge  in  lebendiger,  erschöpfender  Darstellung 
mit  feinen  Zügen,  die  sie  dem  Verstiindniss  nähern.  WSre  es 
nur  auf  die  Betrachtung  dieser  Hergänge  und  Gestalten  hn  idea- 
len Lichte  angekommen,  so  hätte  man  dabei  stehen  bleiben  können. 
Allein  inzwischen  waren  in  der  Nation  andre  Bedürfnisse  erwacht. 


■dDyGooglc 


Sechstes  Kapitel. 

Giovanni  Fisano  und  Giotto. 

Schon  lange  bevor  Duccio's  Bijd  unter  dem  Zujauchzen  des 
Volkes  von  Siena  seinen  Einzug  in  den  Dom  hielt ,  noch  bei  dem 
Lebeu  sowohl  Niccolö's  von  Pisa  als  Cimabue's  hatten  andere 
Künstler  eine  neue  Schule  begründet,  welche  die  Gemüther  so  be- 
herrschte, dass  selbst  jenes  Meisterwerk  kaum  beachtel  wurde, 
weuigstens  keinen  bemerkbaren  Einfluss  auf  den  Gang  der  Kunst 
ausüble.  Bedenkt  man  die  Kürze  des  Zeiireumes,  seitdem  Niccolö 
und  Cimabue  aufgetreten  waren,  and  die  hohe  Schönheit,  die,  wie 
eben  Duccio  beweist,  auf  diesem  Wege  zu  erreichen  war,  so  muss 
man  über  diesen  schnellen  Wechsel  erstaunen.  Bei  gewissen  fil- 
teren Kunsthistorikern  war  es  hergebracht,  bei  solchen  Gelegen- 
heiten sich  in  Klagen  über  die  VerSoderlichkeit  der  Henge  und 
die  Ruhmsucht  der  Künstler  zu  ergiesaen;  sie  hielten  es  für  die 
Aufgabe  der  Kunst,  nach  einem  für  alle  Zeiten  gültigen  Schön- 
heitsideale zu  streben,  und  miissten  daher,  wenn  sie  Kückschritte 
auf  diesem  Wege  wahrzunehmen  glaubten,  dieselben  menschlicher 
Schwache  und  Thorheit  zuschreiben.  Die  Neueren  erkennen 
zwar  an,  dass  die  Kunst  nicht  so  isolirt  da  stehe,  sondern  an  dem 
geistigen  Volksleben  Theil  nehme  und  demselben  folgen  müsse; 
aber  es  giebt  doch  Ffille,  wo  es  ihnen  schwer  wird,  die  Gründe 
solches  Wechsels  zu  verstehen,  und  gerade  der  vorliegende  ge- 
hört dazu. 

Und  dennoch  kennen  wir  diese  Gründe  gerade  hier  so  genau 
wie  selten,  Im  Allgemeinen  ergeben  sie  sich  schon  aus  dem  Gange 
der  politischen  Geschichte.  Den  ersten  Generationen  nach  der  Fest- 
stellung republikanischer  Ordnung,  welche  den  Gegensatz  gegen 
die  vorhergegengcne  Anarchie  noch  fühKen  und  sich  der  Strenge 
einfacher  Sitten  und  den  Gesetzen  ihrer  Stadt  freudig  unterwarfen, 
genügte  jene  etwas  fremdartige   und    feierliche  Schönheit  der 

|.3-..    luL-OOglC 


368  Giovanni  Pisano  und  Giotto. 

Sltereo  Schule;  sie  war  ihnen  der  Gegensatz  gegen  die  frühere 
Verwilderung,  ein  Ideal  höherer  Ordnung  und  Ruhe.  Als  aber  die 
Erianerung  an  Jene  Vorzeit  schwand  und  auf  dem  festeren  Boden 
besser  geordneter  Zustünde  die  Individualittit  sich  wieder  mehr 
gellend  machte,  als  der  fortdauernde  Kampf  der  Parteien  und  das 
spannende  Schauspiel  bald  tragischer,  bald  erhebender  Ereignisse 
das  Geßhl  immer  mehr  anregten,  und  das  Bedurfniss  eines  sitt- 
lichen Ideals  erzeugten,  in  dessen  noch  sehr  unbestimmten  Zügeo 
der  Ausdruck  leidenschaftlicher  Energie  des  Handelns  und  Em- 
pfindens deutlich  hervortrat»  konnte  auch  die  Kunst  nicht  umhin, 
jene  ruhige  Haltung  zu  verlassen  und  ebenfalls  tiefer  auf  die 
Manu igfaltigk eil  der  Gefühle  einzugehen. 

Diese  allgemeine  Anforderung  wurde  dann  aber  durch  die 
Stellmig»  welche  die  Kunst  schon  jetzt  in  der  kurzen  Zeit  nach  ih- 
rer Erhebung  erlangt  hatte,  noch  sehr  viel  dringender,  und  erhielt 
durch  die  künstlerischen  Regungen,  welche  sich  mehr  und  mehr 
in  der  Nation  enttvickellen ,  eine  sehr  bestimmte  und  eigenihüm- 
liclie  Richtung,  imd  es  ist  ein  besonderer  Vorzug,  dass  wir  ge- 
rade für  diesen  bedeutenden  Moment  eine  Quelle  besitzen,  welche 
uns  auch  über  die  einwirkenden  Nebenursachen  Auskunft  giebt 
und  uns  gestattet,  gleichsam  in  die  geistige  Werkstfitte  der  Kunst 
hineinzublicken  und  die  Ideen  der  Zeit  auf  ihrem  Uebergange  in 
die  künstlerische  Gestalt  zu  beobachten. 

Diese  Quelle  ist  keine  neuentdeckte,  sondern  das  wohlbe- 
kannte, schon  80  oft  von  uns  benutzte  Spiegelbild  der  Zeit,  Dante's 
Cedicht,  das  aber  gerade  in  Beziehung  auf  die  Kunst  besonders 
reichhaltig  und  zuverlässig  ist.  Dante  stand  Ihr  offenbar  sehr  nahe. 
Einer  seiner  Conimentatoren  behauptet,  dass  er  in  seiner  Jugend 
sichihrhabe  widmenwollen, und  diese  Vermuthungistbeidermale- 
rischen  Anlage,  die  seine  poetischen  Schild enn igen  darthun,  nicht 
unwahrscheinlidi  *).  Jedenfalls  war  er  aber  ein  eifriger  Kunst- 
freuud,  der  nicht  bloss  Giotto,  mit  dem  er  befreundet  war,  son- 

■)  DanlB  selb«!  Im  GinEUge  zu  dem  Sonette  XXIV  det  Vit»  naOTa 
ecliildart  sich  nenigstens  »Is  Dilettanten;  er  wiid  dabei  betroffen  dass  er 
einen  Engel  lelchn«!.  —  Mein  Anfsati:  Dante  und  die  Scbnle  Oiottoe  (n 
den  Hltth.  d.  k.  k.  C.  C.  Till.  3.  241  enthält  eine  weitere  knlwickelung 
inancbei  der  Im  Folgenden  ansgesprochenen  Gedanken 
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dem  auch  andere  Känsller  bei  der  Arbeit  beobachtet  halle,  uud  der 
es  auch  iu  Eeiiiem  Gedichte  liebte,  die  M'^ahmebmungen ,  die  er 
dabei  gemacht,  die  Gedanken,  zu  denen  er  angeregt  war,  milzu- 
theileo.  Er  setzte  alao  aurh  bei  seinen  Lesern  weiiigsteus  so  viel 
Interesse  für  die  Knnsi  voraus,  dass  sie  diesen  feinen  Beinerkun- 
gen  Talgen  könnten  und  sie  gern  hören  würden.  Noch  wichtiger 
ist,  dass  wir  daraus  ersehen,  dass  auch  die  Künstler  ungeachtet 
ihrer  zünFligen  SteRung  sich  schon  weit  über  das  Handwerk 
erhoben  lialteii.  Dante  spricht  es  al«  eine  bekannte  Erfahrung 
«US,  dass  die  Leistung  od  der  künstlerischen  Intention  nicht  ent- 
spreche, weil  die  Materie  zu  trfige  sei;  er  weiss  sogar,  dass  der 
Künstler  sein  letztes,  höchstes  Ziel  niemals  erreiche*j;  ersetzt 
also  und  »war  als  Regel,  nicht  als  Ausnahme,  Künstler  voraus, 
die,  weit  entfernt,  sich  mit  stumpfer  Wiederholung  überlieferter 
Form  zu  begnügen,  sich  ein  Ideal  bildeten,  dem  sie  nachstrebten. 
Es  wiire  interessant,  Näheres  über  den  Ursprung  dieses 
Ideals  zu  erfahren.  Nach  Daniels  Theorie,  die  sich  aus  mehreren 
Stellen  ergieht,  kennt  er  drei  Stufen  der  Schwiheil:  zuerst  die  der 
göttlichen  Ideen,  dann  die  der  Natur,  endlich  die  der  Kunst. 
Denn  die  Natur  bleibt  hint«*  den  Ideen  zurück;  sie  gleicht  darin 
einem  Künstler,  der  die  Kunst  versteht,  aber  eine  ütlenide  Hand 
hat.  Nodi  mehr  aber  die  Kunst;  denn  selbst  der  ausgezeichne- 
teste Künstler  erreicht  die  Natur  nicht  **).  Ob  dies  nun  dadurch 
entsteht,  dass  er  jene  Ideen  bloss  durch  die  Natur  kennen  lernt, 
•Iso  nur  das  Abbild  des  Abbildes  giebt,  oder  ob  er  die  Aufgabe 
hat,  sich  auf  geistigem  Wege  zu  den  Ideen  emporzuschwingen, 
und  dabei  nur  noch  mehr  zurückbleibt,  als  jene  erste  Bildnerin, 
ist  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Indessen  ist  das  &8le  wahrschein- 
licher und  Naturwahrheit  so  sehr  des  Haupterfordemiss,  dass  sie 
selbst  an  gewissen  nicht  von  Mensch enhSndeu  gemachten,  son- 
dern von  Gott  geschafienen  Bildwerken,  dieDante  auf  demLöute- 
rungsberge  sieht,  als  ihr  höchster  Vorzug  gepriesen  wird***}. 
■)  PsTBd.  I.  126.  XXS.  83.  Seine  Schildeitmg  Beatdce's  bleibe  soireit 
hinter  ihrar  nähren  Schönheit  znrflrk,  come  tiV  ultdmo  soo  ciaacun  artista. 
♦•)  Parid.  VIII.  76.  Pucg  X.  31.  Die  von  Gott  geschaffenen  Bildverke 
Übeitieffen  nicht  blos  Polyclxt,  sondern  selbst  die  Natur. 

**■]  Der  Engel   aof  der  Verkündigung  ist   bo   lebendig,    dass   man   daa 
Ave  iti  hSren  glanbt  n.  s.  «.    Purg.  X.  62.  XII.  64. 
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Wichtiger  als  seine  Theorie  ist  uns  sein  eigenes  praktisches 
Verhalten  gegen  die  Natur  iu  seinen  Schilderungen  und  Gleich- 
nisaen.  Ziinärhst  ist  dabei  auf  eiuen  merkwürdigeo  Untersritied 
zwischen  ihm  und  seinen  sümnitlichen  poetischen  Vorgfiugern, 
ohne  alle  Ausnahme,  aufinerksani  zu  machen.  Diese,  selbst  die 
ihm  der  Zeit  nach  nächsten  und  tou  ihm  als  seine  Meister  ge- 
rühmten, nehmen  wie  alle  vorhergegangenen  mittelaJterUchen 
Dichter  ihre  Vergleiche  entweder  aus  dem  allgemeinen  metapho- 
rischen Vorrathe  aller  Völker,  toh  Feuer,  Wasser,  Luft,  Bfiamen, 
Gras  u.  s.  w.,  oder  aus  dem  Reiche  des  Wunderbaren,  besonders 
aus  der  Thierfabel  Der  Salamander,  der  im  feuer  lebt,  der  Basi- 
lisk, dessen  Anblick  todtet,  der  Panther,  welcher  der  Sage  nach 
durch  seinen  lieblichen  Duft  and  das  Leuchten  seines  Felles  alle 
Thiere  anzieht  u.  s.  f.,  das  sind  die  Gegenstände,  mit  welchen 
diese  Dichter  sich  selbst  als  Liebende,  ihre  Geliebte  imd  den  Amor 
vergleichen.  Dante  hat  die.sen  ganzen  Apparat  augenscheinlich 
bewusster  Weise  verschmähet;  nur  der  Phönix  kommt  ein  Hai 
vor,  und  zwar  das  hei  einer  Höllenstrafe,  für  die  in  der  wirklichen 
Xatur  kein  Gleichniss  zu  fini^en  war.  Selbst  der  LÖwe  seheint  ihm 
zu  Iremdartig  gewesen  zu  sein ;  er  braucht  ihn  nur  als  allegorische 
Figur  in  hergebrachter  Bedeutung  oder  in  kurz«:  Metapher*). 
Alle  andern  überaus  zahlreichen  Thierbifder  sind  von  einheimischen 
Thieren  genommen,  dann  aber  mit  höchster  Anschaulichkeit  off«i- 
bar  nach  eigner,  frischester  Beobachtung  ausgeführt,  und  so 
vollstSndig,  als  ob  es  darauf  angekommen  w&re,  die  ganze  ita- 
lienische Thierwelt  zu  erschöpfen.  Fast  eben  so  vollständig  sind 
die  Bilder  der  bewegten  Natur  und  der  Himmelserscheinungen. 
Sonnenuntergang,  Hütagshitze,  Sternenhelle,  der  Hof  des  Mon- 
des, die  Milchstrasse,  der  Regenbogen,  sogar  seine  Verdoppe- 
lung, Sonnenstfiubchen,  Sternschnuppen,  Blilz,  Nebel,  die  (heil- 
weise Beleuchtung  der  Landschaft  bei  haibbedecktem  Himmel. 
Ebbe  und  Fluth,  der  stürzende  Waldbach,  der  Sturm,  die  Wie- 
derbelebung der  Blumen  nach  dem  Nacht  froste  durch  die  Sonnen- 
strahlen u.  s.  w.  werden  anschaulich  geschildert. 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Vergleiche  aus  dem  Gebiete 

des  sittlichen  und  bürgerlirhen  Lebens;  Kriegsbilder,  wie  sich 

•)  Parg.  VI.  64,  wo  Sordelio  „fit  ein  ruhender  LSmb"  um  sloh  blickt. 
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auf  dem  SammelplitKe  beim  Schalle  der  Trompelen  und  der 
Glocken  Reiter  tummeln  und  Fusaschaaren  bewe^u,  wie  die 
abziehende  Truppe  den  zurückbleibenden  Führer  militärisch  be- 
grüsst;  Festbilder,  aufjauchzmde  Tinzer,  oder  HSdchen,  die 
beim  Reigen  der  wechselnden  Musik  lauschen;  Wanderbilder, 
das  Verhalten  ron  Begegnenden,  eich  Begleiteudeu^  wie  es  der 
Dichter  in  seinem  eignen  Plächtliugsleben  beobachtet  haben 
mochte.  Bei  vielen  dieser  Gleichnisse  ist  das  lyrische  Element,  der 
Eindruck,  den  die  Erscheinungen  geben,  oder  ihre  Beziehung  auf 
den  Heascheo  besonders  betont.  80  werden  namentlich  die  Ta- 
geszeilen geschildert,  der  Morgeu  als  die  Zeit  der  festen,  kühnen 
Triiume,  der  Abend  durch  die  Selwsucht  nach  der  Heimath,  die 
der  Seefahrer  auf  einsamem  Meere,  der  Wandernde  beün  fernen 
LfSut«!  der  Glocken  empBodel.  OA  aber  werden  ganz  selbstsiSn- 
dige  Genrebilder  vorgeführt;  der  nÖrcUiche  Barbar,  der  über  den 
Glanz  von  Rom  erstaunt,  der  Pilger,  der,  in  der  Kirche  seiuesGe- 
lübdes  angelangt,  sich  dfrig  umsieht,  um  sie  in  der  Heimath 
beschreiben  zu  können,  der  Croat,  der  sich  an  dem  Verouicalnche 
nicht  satt  sehen  kann,  der  Bauer  aus  dem  Gebirge,  den  der  Lfirm 
der  Stadt  verwurrl.  Ausfuhrlich  schildert  der  Dichter  ein  Hai, 
wie  sich  die  Leute  verhallen,  die  vom  Spide  aufstehen,  wie  der 
Gewinnende,  der  Verlierende,  wie  die  bloss  Zuschauenden  diesen 
Hauptpersonen  gegenüber.  Man  sieht,  er  ist  mit  offenem  Auge 
für  jede  charakteristische  Erscheinung  hernmgewandelt,  seine  Er- 
innerung ist  wie  das  Skizzeubuch  eines  Malers,  der  vereinzelte 
Gruppen  treu  nach  der  Natur  zum  künftigen  Gebrauche  einge- 
tragen hat.  Darunter  befinden  sich  dann  eine  Menge  vou  feinen, 
psychologisch  interessanten  Wahrnehmungen.  Die  Verwirrung 
des  erwachten  Träumers,  welchem  der  Eindruck  des  Traumes,  aber 
nicht  das  feste  Bild  desselben  geblieben  ist,  oder  die  eines  Men- 
schen, der  durch  eine  unbekannte  Ursache  zum  Fallen  gebracht, 
sich  umsieht  und  seufzet,  der  Zweifel  an  der  Wahriieit  eines 
überraschend  glücklichen  Ereignisses,  die  Neigung  nach  einem 
schreckenden  Gegeustaude,  indem  man  ihn  flieht,  sich  umzu- 
blicken u.  8.  f. 

Diese  aus  dem  Leben  genommenen  Bilder  sind  sogar  oft  fast 
komisch,  oder  doch  zu  derb,  tun  nach  unseni  Begriffen  der  Würde 
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des  ernsten  Gedichtes  zu  enteprecheu.  80  jener  oft  angeführte  alte 
Schneider,  der  das  Auge  zuspitzen  muss,  um  einfüdeln  zu  kön- 
nen, die  blinden  Bettler,  die  aneinander  gelehnt  Tor  derKirchthnre 
stehen,  der  Mann,  der  an  den  Mienen  der  Anderu  bemerkt,  dnss 
ihm  etwas  im  Haare  stecke  und  danach  sucht.  Die  Tiinze  der 
Seligen  werden  bald  mit  MühlrSdern,  bald  mit  einem  Kreisel  ver- 
glichen, bei  dem  die  himmlische  Freude  die  Peitsche  fuhrt,  die 
Reden  des  h.  Thomas,  durch  die  er  verschiedene  Zweifel  Dante's 
löst,  sind  eiu  Aasdreschen  verschiedener  Garben.  Gott  selbst 
wird,  weil  die  Seligen  in  seinem  Antlitze  alle  Dinge  lesen,  mit 
einem  grossen  Boche  vergUchen,  desseu  Papier  nicht  gelb,  desaeu 
Schrift  nicht  bleich  wird,  und  die  Hallung  eines  von  Gedanken 
Belasteten  wird  durch  den  Vergleich  mit  einem  halben  Brücken- 
bogen recht  anschaulich,  aber  nicht  sehr  zart  versinulicht. 

Neben  diesen  naiven,  aus  dem  Alltagsleben  gegriffenen 
Gleichnissen  kommen  dann  aber  andere  höchst  abstracte,  pedan- 
tische vor.  Einige  derselben  sind  geradezu  aus  dem  physikalischen 
Hörsaale  mitgebracht;  so  wenn  der  Dichter  die  Gleichzeitigkeit 
und  Verschiedenartigkeit  der  Schöpfungen  Gottes  durch  das 
gleichzeitige  Durchscheinen  des  Lichtstrahles  durch  Glas,  Bern- 
stein und  Krystall  anschaulich  machen  will ,  oder  wenn  er  zum 
Zwecke  eines  audern  Vergleichs  die  verschiedene  Wirkung  des 
Liiehtes  in  drei  in  verschiedeneu  Entfernungen  aufgestellten  Spie- 
geln deraonstrirl.  Andere  Bilder  sind  zwar  aus  ailtSglicher  Er- 
fahrung, aber  doch  mit  einem  physikalischen  Interesse  genommen; 
das  Brünnen  des  durchglühten  Papiers  vor  dem  Ausbruche  ier 
Flamme,  das  Zischen  des  Saftes  in  brennendem  frischem  Holze, 
das  fortdauernde  Zittern  der  Sehne  des  Bogens,  wenn  der  Pfeil 
schon  l£ngGt  in  der  Scheibe  steckt  o.  s.  w. 

Man  sieht,  der  Dichter  und  seine  Zeit  scheuen  weder  den 
Contrast  eines  lehrhaHen  Salzes  mit  der  dichterischen  Form,  nodi 
den  einer  komischen,  aus  dem  Leben  gegriffenen  Scene  mit  der 
erhabenen  Tendenz  des  Gedichtes.  Sie  sind  so  begierig  nach  An- 
schauungen und  Erfahrungen,  dass  ihnen  jede  Beobachtung 
wichtig,  miti heil ens wert h  erscheint.  Die  Wahrheit  macht  ihnen 
schon  fin  sich  deu  Eindruck  der  Schönheit;  die  Anforderung  ei- 
ner formellen  Gleichartigkeit,  einer  weichen  Harmonie,  hat  für  sie 
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noch  keine  Geltung.  Man  kaun  diese  Vwitebe,  Für  die  natürliche 
Erscheinung  wohl  eiDen  beginneudeu  Na  taralismus  nennen, 
nur  dasa  derselbe  sich  noch  von  dem  modernen  unterscheidet, 
noch  wesentlich  aufdem Boden derscholaBtischen Weltanschauung 
steht.  Die  Natur  ist  ihm  noch  nicht  eine  gesonderte,  zweiteOffen- 
baning,  sondern  nur  ein  neu  aufgefundener  Commentar  der  allbe- 
kamiten  kirchlichen.  Sie  steht  noch  iu  vorausgesetzter  unmittel- 
barer Uebereinstimmuug  mit  ihr.  Jene  Einheit,  in  der  das 
mittelalterliche  Bewaastsein  sich  bisher  vermöge  der  Absiraction 
von  der  Natnr  erhielt,  ist  durch  dieses  erste,  liebevolle  Hinblicken 
Ulf  dieselbe  noch  nicht  gebrochen.  Alles  bildet  noch  eine  Totali- 
tSt,  das  naivste  Naturbild  darf  neben  die  höchsten  gebtigen  Ge- 
danken gestellt  werden,  man  unterscheidet  noch  iiichl  zwischen 
der  abstracteu,  gesetzlichen  Grundlage  und  der  heitern  Aussen- 
Seite  der  Natur,  zwischen  ernsten  und  komischen  Zügen  der 
Erscheinung,  die  Strenge  der  religiös-sittlichen  Lehre  verlriigt 
sich  noch  sehr  wohl  mit  der  unbefangenen  Heiterkeit  des  Lebens. 

Dies  scholastische  Element  fiussert  sich  dann  in  formeller 
Beziehnng  bei  der  Ausfuhrung  dieser  Natnrbilder.  DerGegensalz 
zwischen jenenstreng  physikalischen  Gleichnissen  und  den  naiven 
Lebensbildern  wird  schon  dadurch  bedeutend  gemindert,  dass  beide 
nicht  bloss  mit  gleichem  Ernste,  sondern  mit  gleicher  Schärfe  und 
Prüdsion  vorgetragen  sind.  Han  könnte  glauben,  dass  Dante  sei- 
nem Lehrer  Vlrgil  auch  in  der  brhaglictieu,  plastischeu  Ausar- 
beitung seiner  Gleichnisse  gefolgt  sein  werde.  Allein  kaum  zwei 
oder  drei  haben  einen  schwachen  Anklang  davon,  alle  andern  sind 
überaus  kurz,  mit  wenigen  treffenden  Worten  und  scharfer  Ue- 
tonung  der  wesentlichen  Punkte  gegeben.  Es  war  dies  nicht  etwa 
eine  Beschrfinkung,  die  Dante  sich  im  wohlverstandenen  Interesse 
poetischer  Wirkung  auflegte;  solche  Künstlichkeit  lag  ihm  sehr  fern 
und  er  versagte  sich  keine  Ausführlichkeit  und  Umst&iidlichkeil, 
wo  sie  seinem  geistigen  Zwecke  nützlich  schien.  Ks  war  nur  die 
Folge  der  scholastischen  Denkweise,  welche  auch  die  Anschauung 
auf  das  abstracteste  JUaass  zurückführte  und  begrifflich  fest- 
stellte. Wenn  dies  der  poetischen  Wirkung  zu  statten  kam,  so  war 
es  eine  Gunst  des  Zeitgeistes,  nicht  ein  KonstgrifF  des  Dichters. 

Wenn  auch  Dante  in  dem  Verstund iiiss  der  Natur  und  in  der 
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Schürfe  des  Blickes  für  ihre  Erscheinungea  die  meisten  seiuerZüt- 
genossen  übertraf,  hatte  er  doch  denselben  Boden  mit  ihnen  ge- 
mein, und  das  Streben  nach  Naiurwahrheit  im  Ganzen  und  be- 
sonders in  psychologischer  Beziehung  war  gewiss  eine  allgemeine 
Eigeusrheft.  Ich  machte  schon  darauf  auünerksam,  dass  wir  £e 
Hergänge  einer  nahen  ^''ergangenfaeU,  die  er  schildert,  fast  mit 
gleicher  Lebendigkeit  bei  den  Chronisten  erzühlt  finden,  unddasa 
gewiss  die  meisten  Züge  derselben  ihm  schon  ül>erliefert  sdn 
müssen.  Besonders  aber  beweisen  dann  Dante's  künstlerische 
Zeitgenossen  diesen  Zusammenhang.  Sie  streben  nii^t  nur  ganz 
wie  er  nach  genauer,  verständlicher  Scfaikierung  der  sittlichen 
Hergfinge,  sondern  ^e  thun  dies  auch  in  derselben,  weun  ich  auch 
hier  so  sagen  darf,  scholastischen  Weise,  mit  derselben  NaiTetSt, 
derselben  Gleichgültigkeit  gegen  etwaige  feine  Verletzungen  der 
Harmonie,  mit  derselben  kurzen,  gedrängten,  unmittelbar  auf 
die  wesentlichen  Momente  eingehenden  Vortragsweise.  Der  Dich- 
ter und  die  Künstler  werden  uns  daher  auch  durch  ihre  Vergln- 
chnng  erst  recht  verständlich;  bald  lässt  das  Wort,  bald  das  Bild 
uns  das  Hotiv  besser  erkennen,  das  wir  deun  auch  in  der  andern 
Kunst  wieder  antreffen. 

Kani  hienach  zu  der  Auforderung  lieferen  Eingehens  auf  die 
edlischen  Motive  auch  die  einer  tieferen  Naturwahrheit  an  die 
Künstler,  so  konnten  ihnen  die  conveutioncllen  Motive  der  bis- 
herigen Kunst  eben  so  wenig  genügen,  wie  Dante  die  conventio- 
neilen  Gleichnisse  seiner  Vorgänger.  Zwar  hatten  sie  nach  da- 
maliger Stellung  der  Kunst  nicht  die  Aufgabe,  Dante  in  der 
Schilderung  weltlicher  Hergänge  zu  folgen  oder  sich  auf  das 
weite  Feld  des  natürlichen  Lebens  einzulassen.  Aber  sie  sollten 
die  heiligen  Hergänge  mit  ihrm  eignen  nationalen  Empfindungen 
beleben,  den  Bescheuem  wie  heutige  Ereignisse  vor  Augen 
führen,  und  dazu  gewährten  ihnen  die  bisherigeu  Quellen  der 
Kunst,  die  byzantinische  Malerei,  die  antike  Plastik,  keine  Mittel. 
Ihre  Kraft,  ihre  Tragik  waren  ganz  andre  als  die,  welche  das 
gleichzeitige,  christliche  Leben  bot  und  jenes  sittliche  Bedürfniss 
anzuschauen  wünschte.  Es  blieb  daher  auch  ihnen  nichts  übrig, 
als  aus  dem  Leben  selbst  zu  schöpfen,  so  wenig  die  bisherige 
Kunstpreiis  dazu  Anleitung  gab. 
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Der  erste,  der  dies  versuchte,  war  eio  Stierer  Zeitgenosse 
des  Duccio,  nicht  ein  Haler,  sondern  ein  Bildner,  Giovanni 
Pisano,  der  Sohn  des  grossen  Erneuerers  der  Sculptur,  des 
Niccolö  Pisano.  Sein  Geburtsjahr  ist  uns  nicht  überliefert,  muss 
^er  um  1250  fallen,  da  er  in  dem  von  seinem  Vater  im  Jahre  1866 
gesdilossenen  Coutracte  über  die  für  den  Dom  von  Siena  zu  fer- 
tigende Kanzel  schon,  aber  augenscheinlich  noch  als  sehr  junger 
Bursche,  vorkommt.  Es  wird  seinem  Vater  nur  gestattet,  ihn 
ausser  der  vorgeschriebenen  Zahl  von  Gesellen  zur  Arbeit  roilza- 
bringeii,  und  er  bekommt  nur  zwei  Drittel  des  Geselleiilohnes. 
Dann  finden  wir  ihn  erst  1877  wieder,  wo  er,  n'ie  es  scheint 
schon  als  berühmter  Heister,  mit  seinem  alten  Vater  am  Brunnen 
zu  Perugia  arbeitete.  1278  beginnt  er  den  Bau  des  Csmpo  santo 
von  Pisa,  der  ihn  nach  Vasari's  nicht  unwahrscheinlicher  Angabe 
bis  1S83  daselbst  fesselte.  Ob  er,  wie  dieser  angiebt,  noch  in 
demselben  Jahre  nach  Neapel  gegangen  sei,  um  daselbst  mehrere 
Bauten  in  Gang  zu  briugen,  ist  zweifelhaft  *).  Jedenfalls  erhielt 
er  1S84  in  Siena,  wo  wir  ihn  dann  noch  in  den  Jahren  12110  und 
1295  als  Dombaiimeister  finden**),  das  Bürgerrecht  und  lebens- 
längliche Abgabeilfreiheit,  so  dass  er  wohl  schon  früher  daselbst 
sich  um  den  Dom,  wahrscheinlich  um  die  Fa^ade,  Verdienste  er- 
worben haben  wird.  Wfihrend  dieser  Zeit  unternahm  er  aber  auch 
auswürtige  Arbeiten,  namentlich  12S6  den  reich  mit  Sculpturen 
geschmückten  Hauptaltar  des  Domes  von  Arezzo  und  einige  Bau- 
ten daselbst.  Von  Siena  aus  soll  er,  und  zwar  mit  einigen  deut- 
schen Bildhaueru,  die  unter  ihm  gelernt,  für  Papst  Bonifaz  VIII. 
•)  Naeh  Vasari's  eigenen  Angaben  bleibt  föi  die  Anwesenheit  In  Neapel 
zwlBchen  dem  Bau  des  Campo  Santo  und  dem  der  Ka^ade  von  Siena  liaum 
Zeit.  Jedenfalls  ist  diese  Keise  durcb  keine  andeien  Beweise  bestätigt.  Auf 
diese  Anvesenhett  in  Neapel  allein  stützt  sich  aber  die  Vermulbang.  welche 
*ucb  Giye  (im  Kunstbl.  1839.  S.  246)  tbeilt,  dass  unser  Oiovanni  dec  nicht 
veiter  bezeichnete  „Pisann!**  sei,  von  dem  eine  Inschrift  am  bischöflichen 
Paläste  in  Bieti  (Im  Kirchenstaate  an  dei  Grenze  des  Neapolitanischen) 
erzählt,  daas  er  den  Bau  im  J.  1283  angefangen  habe. 

*■)  MilineGi  a.  a.  O.  S.  161.  Die  Geldstrafen,  welche  Ihm  tm  J.  1290 
erlassen  Verden,  wetl  er  „dem  Domban  sehr  nOtzltch  und  nothwendig  sei 
and  wetl  ohne  ihn  dies  Ton  ihm  begonnene  Werk  nicht  wohl  vollendet 
werden  könne",  wird  er  wahrscheinlich  durch  sein  Ansbteiben  über  die 
contractmäialie  oder  bewilligte  Frist  venrirkt  haben. 
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in  Rom,  Civitä  Castellana,  und  endlich  in  Orvieto,  hier  namentlich 
Sculptnren  für  die  Fa9ade  des  Doms,  gearbeitet  haben,  was  denn 
auch  durch  den  Styl  dieser  Sculpturen  unterstätzt  wird*).  Im 
Jahre  1300  war  er  in  Prato  mit  der  Erweiterung  des  Doms  und 
mit  einigen  plastischen  Arbeiten  beschfiftigt^  im  Jahre  1301  voll- 
endete er  laut  laschrlft  die  Ksn/el  in  S.  Andrea  Ton  Pistoja,  dem- 
nficfast  eine  Gruppe  von  drei  weiblichen  Gestalten,  welche  das 
Weihwaüiserbecken  (ragen,  in  S.  Giovanni  fuorcivitas  daselbst. 
Bald  darauf  muss  die  liebliche  Madonna  über  dem  südlichen 
Seilenportale  in  S.  Maria  del  fiore  ku  Florenz  eutstauden  sein. 
Nach  dem  Toiie  des  Papstes  Benedict  XI.  im  Jahre  1304  begann 
er  das  Grabmal  desselben  in  S.  Domeiiico  zu  Perugia,  auch  wurde 
zugleich  an  der  ihm  srhon  1302  übertragenen,  1311  beendeteit 
Kanzel  für  den  Dom  zu  Pisa  geerbeitet,  deren  wenig  befriedigende 
Sculpturen  sein  letztes  bekanntes  Werk  sind.  Er  starb  1390**). 
Schon  dieser  Lebensumriss  zeigt  ihn  als  einen  sehr  thätigen, 
gesuchten  Meister,  bei  dem  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob  er  mehr 
Plasliker  oder  mehr  Baumeister  war,  und  der  mehrere  Arbeiten 
zugleich  übernahm ,  sich  also  im  weiten  Umfange  fremder  Hülfe 
bediente.  L'nd  dies  beweisen  auch  seine  Werke  selbst;  sie  lassen 
durchweg  mehrere  Hfinde  und  imgleiche  Behandlung  erkennen, 
aber  derselbe  Geist  ist  allen  gemein,  und  man  glaubt  zu  bemerken, 
*}  Als  BaDDteUter  trat  er,  wie  die  Geerhichte  dieses  Doms  oben  S.  197 
erglebt,  hier  nieht  auf,  und  in  den  Urkunden  von  Or«ie(o  ist  sein  Name 
nicht  gefunden,  aber  die  Scnlpturen  der  Faijade  sind  im  Wesentlichen  gleichen 
Geistes  und  seinen  senstigen  Werken  so  sehr  verwandt,  dass  man  nicht 
Anstand  nehmen  kann,  sie  ihm  oder  doch  seiner  Erfindung  und  Leitnng 
zuzuschreiben. 

**)  Anf  dem  Grabmale  de$  Enrico  Sciovegni  in  dei  Kirche  der  Arena 
za  Padua  nennt  sich  dei  Veifeitiger;  „Jtihannes  magietri  Micoli"  (nicht  «te 
man  früher  las:  „Jacohos  magistri  Ricoli").  Indessen  wage  Ich  nicht,  es 
mit  Förster  (Kunstbl.  1837.  S.  354)  n.  A.  unserm  Giovanni  Pisano  iniu- 
schreihen.  Es  ist  seiner  zwar  nicht  gerade  nnwürdig  and  dem  Pisaner 
Style  verwandt,  aber  mehr  dem  spiteren,  durch  Andrea  Ptsano  ansgebildeten, 
als  den  des  Giovanni.  Dazu  kämmt  dann,  dass  beide,  Giovanni  Pisano 
nnd  Enrico  Sciovegni  in  demselben  Jahre  1320  starben,  jener  elwa  70  Jahre 
alt,  dieser  ausserhalb  Padua's  in  der  Yerbannong,  so  dass  eine  Anfertigung 
vor  seinem  Tode  ni^ht  wahricheinlich  ist,  die  narh  demselben  aber  nicht 
durch  Oiovanni  erfolgt  sein  kSnnte.  Auch  würde  Giovanni  bei  diesem  ent- 
fernten Werke  gewiss  seine  Vaterstadt  genannt  haben. 
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wie  das  eirrige  Wesen  des  Heister»  auch  seine  Grhiilfen  fmlge- 
rissen  hat.  Die  Spuren  des  antiken  Styls  sind  noch  nicht  ganz 
Terscliwunden,  in  gewissen  Beziehungen  scheint  sogar  der  Ein- 
fluM  desselJMii  stirker  als  beiNiccoIö;  der  wiederkehrende  Typus 
des  Gesichts  erinnert  an  griechisches  Profil,  und  die  GewSnder 
sind  weniger  schwer,  und  darauf  berechnet,  den  Körper  durch- 
blicken zu  lassen.  Aber  an  Stelle  der  ruhigen  Haltung  und  derben 
Kraft  in  Niccolö's  Werken,  slso  grade  der  Eigeuschafl,  weldie 
aufArnolfo  und  so  Tiele  andre  Bildner  dieser  Zeil  Tast  ausschliess- 
lich äberg4>gangen  war,  ist  hier  das  Streben  nach  geistigem  Aus- 
drucke vor  herrschend.  AnkIHnge  an  die  Compositionen  Niccolö's 
kommen  noch  wiederholt  vor;  selbst  an  der  Fa^de  von  Orvieto 
haben  die  Scenen  der  Visitation,  Geburt,  Anbetung  der  Kö- 
n^e  noch  eine  Verwandtschaft  mit  den  gleichen  Darstellungen  in 
Pisa  und  Siena.  Aber  grade  dabei  tiilt  denn  die  Vert^chiedeuheit 
beider  Heister  hervor.  Während  bei  Niccolö  die  Nebenflgureu 
sich  meist  ruhig  und  gleichgültig  verhallen,  hat  hier  jede  irgend 
einen  bestimmten  Affect  zu  vertreten.  Bei  der  Geburt  Christi  z.  B. 
hatte  jener  in  den  Reliefs  von  Pisa  und  von  Siena  altem  Herkom- 
m^i  gemäss  neben  dem  Bette  der  Jungirau  zwei  Hjtdchru  ange- 
bracht, welche  das  hier  zum  zweiten  Haie  vorkommende  Kind 
waschen.  In  Orvieto  sind  zwar  die  beiden  Mädchen  nebst  dem 
Waschgefäss  beibehalten,  aber  das  Kind  ist  nicht  wiederholt, 
und  während  die  Eine  emsig  das  Bad  bereuet ,  wendet  sich  die 
Andre  mit  dem  Ausdrucke  inbrünstigster  Verehrung  nach  dem 
Kinde,  von  dessen  Beltlein  die  Hutler,  denn  auch  sie  darf  hier  nicht 
in  grossartiger  Ruhe  bleiben,  den  Vorhang  hebt.  Diese  geistige 
Lebendigkeit  erstreckt  sich  selbst  auf  die  ausserhalb  der  histo- 
rischen Compositionen  angebrachten,  mehr  decorativ  behandel- 
ten Gestalten.  Wührend  die  Statuetten  an  den  Ecken  der  Kanzeli> 
sonst  mehr  architektonische  Bedeutung  haben,  zeigen  an  der  von 
Pistoja  die  Sibyllen  die  Verschiedenheit  des  Eindrucks  bei  den 
Offenbarungen  der  sie  begleitenden  Engel  Und  eben  so  sind  die 
Halbfiguren  von  Engeln  in  dem  Rankengeflecht  an  der  Fa^ade  von 
OrvieiÖ  alle  mit  dem  heftigsten  Ausdrucke  der  Theiluahme  an  deit 
in  ihrer  NShe  vorkommenden  Ereignissen  dargestellt.  Es  ISsst 
sich  nicht  verkennen,  dass  dies  Streben  nach  Innigkeit  und  Lebeus- 
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Wahrheit  den  Heister  in  gewissem  Grade  über  die  Grenzeu 
dfts  SchorieH  und  seines  bildnerischen  Vermögens  tiinausfuhrt 
Die  nacliten  Gestalten  sind,  ganz  im  Gegensatze  gegen  die  einfache 
und  gesunde  Auffassung  Niceolö^s  und  Arnolfo's,  oft  mit  Mus- 
keln und  harten  Andeutungen  des  Knochengerüstes  überladen, 
die  bekleideten  oll  mit  unschön  gebrocheneu  Linien  der  Gewan- 
dung, die  Dimensionen  bald  zu  lang,  bald  zu  kurz,  die  Bewegun- 
gen übertrieben  und  gewaltsam. 

Schon  au  dem  ersten  seiner  uns  bekannten  selbststiindigeu 
Werke,  an  dem  Altar  von  Arezzo,  erscheint  seine  künstle- 
rische Eigenthümlichkeit  ganz  entwickelt  Die  architektonische 
Anordnung  ist  zwar,  wie  immer  in  der  italienischen  Gothik,  et- 
was schwer,  aber  doch  so  eingerichtet,  dass  die  zahlreichen 
grösseren  und  kleineren  Statuen,  Halbfiguren  und  Reliefs  aus  der 
Geschichte  der  Jungfrau  und  derLocalheiligen,  dem  Räume  sidi 
wohl  anfügen,  und  diese  figurenreichen  Composiliouen  mit  ihrer 
grossen  dramatischen  Lebendigkeit  und  der  ausführlichen  An- 
deutung des  Hintergrundes  sind  vortrefflich  gelungen  und  bildan 
eine  wichtige  neue  Erscheinung  in  der  italienischen  Kunst*).  Bfä 
der  Kanzel  von  S.  Andrea  in  Pistoja,  deren  sechseckige  An- 
lage ganz  der  des  v8terlicheu  Werks  im  Pisaner  Baptisterium 
gleicht,  ist  die  Pulle  der  Sculpturen  schon  fast  zu  gross,  so  dass 
sie  dem  Ganzen  in  architektonischer  Beziehung  einen  unruhigen 
Charakter  giebt,  aber  dafür  ist  auch  die  Kraft  des  tragischen 
Ausdruckes  gestiegen  und  namentlich  bei  dem  Kindermorde  imd 
bei  den  Frauen  am  Kreuze  wahrhaft  ergreifend. 

Von  einer  andern  Seite  zeigt  sich  der  Meister  in  dem  liebens- 
würdigsten seiner  Werke,  in  der  Statue,  welche  zwischen  zwei 
Engeki  in  dem  Spitzbogen  über  einem  der  Seilenportale  des 
Florentiner  Domes  sieht.  Eiue  schlanke,  jugendliche  Gestah 
mit  eher  kleinem,  aber  wohlgebildelem  Kopfe  trägt  sie  das  leh- 
rende götdiche  Kind  leicht  auf  dem  linken  Arme,  und  erhilt  da- 
durch, indem  sie  mit  dem  grossen  Auge  fest  auf  dasselbe  hinblickt 

•)  Cicognata  giebt  Tsf.  XVIII,  aas  diesem  Werte  den  Tod  der  Maria 
und  eine  Slatuette,  Taf.  XVI.  zwei  Statu«n  von  der  Kanzel  des  Domes  ta 
Pisa,  Taf.  X.  die  Madonna  vom  Dome  za  Floieni,  Taf.  XX.  daa  Grabmal 
aus  Ferngia. 
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und  auf  der  linke»  HüAe  ruhet,  eine  so  würdige  und  zugleich  so 
aaturgero&sse,  echt  weibliche  Haltuug  und  so  schöne  Linien  des 
Körpers  und  der  Gewandung,  dass  sie  in  der  That  den  voilkom- 
mensten  plastisdieu  Ausdruck  für  die  Vorstellungen  königlirher 
Hoheit  und  weiblicher  Mil- 
de giebt,  welche  das  Xiy. 
Jahrhundert  mit  dem  Be- 
griffe der  Jungfreu  ver- 
band. Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Körper- 
biegung und  der  dadurch 
bedingte  Fluss  der  Ge- 
wandung einen  leisen  An- 
klang von  der  gebogenen 
Haltunghaben,  welche  um 
diese  Zeit  in  der  nordischen 
Plastik  aufkam,  und  man 
kann  dabei  an  einen  Ein- 
fluss  deutscher  Künstler 
denken.  Indessen  ist  dies 
Motiv  hier  freier,  voll- 
kommen naturgemfiss  und 
so  sehr  im  italienischen 
Geiste  behandelt,  dass  es 
Gemeingut  der  italieni-  ' 
scheu  Plastik  wurde,  und 
von  nun  an  oft  bei  den 
Madonnen  derpisanischen 
und  anderer  Schulen  wie- 
derkehrt. Das  Grabmal 
J)  Beuedict's  XI.  in  Perugia 
hat  im  Wesenilichen  die- 

■■ selbe  Anordnung  wie  das 

a.  M.  dei  Fio«  zu  Fiort«.  ^^^  Cordinals  deBraye  in 

Orvieto  von  Arnolfo,  aber  mit  auffallender  Uebertreibung  derHöhe 
der  gewundenen  SSulen,  welche  das'spilzbogigeDach  tragen.  Die 
obem  Statuen  mit  Einschluss  der^sitzenden  Madonna  sind  sehr 
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steir;  der  in  eben  so  nattirliclier  wie  würdiger  Haltung  liegende 
Verstorbene  dagegen  und  die  beiden,  auch  hier  wieder  ausdrucks- 
voll bewegten  Engel  sind  sehr  vortrefflich 

In  Beziehung  auf  Gedankenliefe  und  Figurenreichthum  wer- 
den alle  diese  Werke  von  den  Reliefs  übertroffen,  welche  amDome 
von  Orvieio*)  die  vier  Pfeiler  der  Fa^ade  zwischen  den  drei 
Porlaien  bedecken  und,  obgleich  von  verschiedenen  Händen  aus- 
gefübrl,  von  Einem  Meister  erfunden  sind,  und  keinem  andern 
niil  solchem  Rechte  zugeschrieben  werden  können,  als  dem  Gio- 
vanni Pisano**). 

Der  innere  Zusammenhang  ist  der,  das»  der  erste  Pfeiler  die 
Schöpfungsgeschichte  bis  auf  \oah,  der  zweite  die  Zeil  der  Pro- 
pheten, der  dritte  die  Geschichte  Christi,  der  vierte  endlich  das 
jüiigste  Gericht  enlhfilt  Die  Anordnung  ist  bei  allen  dieselbe,  in- 
dem aus  dem  Boden  der  untersten  Darstellung  eine  dem  Stamme 
eines  Baumes  tiludiche  Arabeske  senkrecht  aufwächst,  deren  nach 
beiden  Seilen  symmetrisch  sich  erstreckende  /.weige  dann  die 
folgenden  Hergänge  tragen.  An  den  beiden  mittleren  Pfeilern 
ist  dies  am  vollslündigsten  und  mit  offenbarer  Anlehnung  an  die 
bekannte  Darstellung  des  Stammbaumes  Jesse  geschehen,  indem 
der  Baum  auf  beiden  wirklich  aus  einem  liegenden  Erzvater  auf- 
steigt, und  in  seinem  Stemme  dort  die  Reihenfolge  der  Prophe- 
ten, welche  von  der  Jungfrau  und  dem  Uessias  geweissagt  ha- 
ben, hier  die  Könige,  von  denen  Maria  und  Christus  abstammen, 

*)  Vergl.  vor  Allem  d»ä  treffliche  Kupferwetk  Ton  Ludirig  Grüner, 
Die  Baareliefs  ui  der  Vorderseite  des  Doms  von  OrTleto,  Leipzig  1858. 
Einen  Thell  dieser  Beliefa  giebt  schon,  freilich  in  sehr  karikirter  ZeichniiDg, 
der  Padte  della  Valle  in  seinem  grossen  Werke  über  diesen  Dom,  aus 
gleichem  die  kleinem  Nachbildungen  bei  Aglncourt  und  Cirognara  entlehnt  sind. 
••)  Der  Padre  della  Talle  nimmt  Arnolfo'ä  Wirksamkeit  on,  allein  grade 
von  dessen  Styl,  Eoweii  vir  ihn  kennen,  entfernen  sich  diese  Scalptnren, 
und  Amolfo's  Namen  kommt  ebensowenig  nie  der  des  Qioianni  in  den 
Urkunden  von  OrvUto  vor.  Dass  Pias  IL  lii  seinem  Commentar  die  Sculp* 
turen  der  Fafade  von  Orvieto  yarzQglich  Seneser  Künstlern  Eujchreibt, 
kann  als  eine  unbestimmte  Angabe,  die  sich  an  die  richtige  Thatsache  ibrer 
vielfachen  Beschäftigung  an  dlei^m  Dome  knüpft,  kein  Bedenken  erwecken. 
znmal  da  der  Papst  noch  das  Interesse  hatte,  die  Verdienste  seiner  Lsode- 
leote  heran  sznhebeii. 


■dDyGooglc 


Gtovaniii  Pisaiio.  375 

welche  daher  auch  in  der  Spitze  erscheinen,  eiithSIt*).  Die 
Zweige  tragen  dann  dort  Hergänge  aus  dem  Leben  der  Prophe- 
ten, hier  die  der  evangeli selten  Geschichte,  ujid  bilden  danebmi 
noch  Ranke»  mit  anbetenden  Engeln  oder  andern  Nebenfiguren, 
80  des8  die  ganze  14  Palmen  breite  und  fast  30  Palmen  hohe 
Pfeilerflache  dicht  mit  Kankengellechteu  und  zahllosen  Figürchea 


bedeckt  ist,  ganz  wie  auf  einum  Glasgemiilde  oder  iu  einer Alinia- 
lur.  Auf  den  beiden  äusseren  Pfeilern  dagegen  sind  die  HergEuge 
<ler  Schöpfungsgeschichte  oder  die  Scliaareii  der  Seligen  und 
Verdammten  stets  auf  festen  Boden  gestellt,  so  dass  der  Arabes- 
keiibaum  mit  seinen  Aeslen,  obgleich  er  bei  dem  jüngsten  Gericht 

•)  Emil  Braun,  der  "Verfasser  des  Textes  zu  dem  Gruner'arlien  Kupfec- 
ATerke,  deutet  den  Erivaler  dei  zweiten  Pfeilers  (wohl  mit  Recht)  su) 
Abrahun,  den  des  dritten  aber  wegen  der  in  den  äussersten  Ranken  vor- 
kommenden anbetenden  Engel  auf  Jacob  mit  Beziehung  auf  seinen  Traum 
-dei  Himmelsleiter.  Allein  man  hat  keinen  Grund,  in  diesem  eine  andere 
■Oegtall  zu  vermathen  als  Jesse,  von  dem  Überall  in  gleicher  Weiae  dei 
Stammbaum  des  Hause«  Davld's  ausgeht. 
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dazu  dient,  in  seinem  Wipfel  Aea  thronenden  Weltrichter  zu  tra- 
gen, ein  müssiger,  nur  der  Symmetrie  halber  beibehellenerZusatz 
ist.  Der  ganze  Gedanke  dieser  Anordnung  ist  nicht  grade  glück- 
lich zu  nennen;  die  weichen  Linien  der  Rankengewinde  wider- 
sprechen dem  archite klonischen  Gesetze,  das  hier  herrschen 
niüsste,  die  Fülle  der  klt;inen  Figuren  ist,  besonders  auf  den 
beiden  mittleren  Pfeilern,  verwirrend.  Ist  man  dagegen  zu  den 
Einzelheiten  durchgedrungen,  so  entdeckt  man  eine  Fülle  des 
Schönen  und  Bedeutenden.  Auf  dem  ersten  Pfeiler,  bei  der  Dar- 
stellung der  Schopfungsgeschichte  zeigt  sich  der  Meister  in  der 
ganzen  Kühnheit  seiner  Phantasie.  Er  geht  grsdezu  auf  die  tief- 
sten Hysterien  dieser  grandiosen  Hergänge  ein.  Man  sieht  selbst 
das:  Es  werde  Licht!  mit  einer  mystischen  Andeutung  über  die 
verschiedene  Wirksamkeit  der  drei  Personen  der  Trinitat,  wobei 
er  Christus  als  den  eigenilichen  Deminrgos  zu  behandeln  scheint. 
Die  Scheidung  des  Festen  und  des  Wassers,  die  Erachafliing  der 
Pflanzen  und  der  Thiergeschlechter  sind  flüchlig,  aber  verstfind- 
lich  angedeutet.  Bei  den  ersten  Aeltern  ist  die  Behandlung  des 
Nackten  besser,  als  sonst  bei  unserm  Meisler ;  Eva  ist  anfangs 
von  lieblichster  Aiunuth  und  Unschuld,  Adam  krSftig  und  wahl- 
gebildet, erst  später  tritt  wieder  die  Ueberiadung  mit  Muskeln 
und  Knochen  ein,  die  aus  dem  Ansprüche  auf  Vollständigkeit  bei 
mangelliafter  Kenntniss  entsteht.  Gott  hat  zwar  noch  entweder 
die  unsichere  Haltung  lies  byzantinischen  Slyles  oder  einen  Aus- 
druck zu  heftiger  Gewaltsamkeit,  aber  die  Motive  seiner  Gesichts- 
züge und  Bewegungen  sind  alle  sprechend  und  von  grossartiger 
Einfachheit,  und  die  Engel,  welche  anbetend,  bewundernd,  prei- 
send den  einzelnen  SchÖprnngsmomenteu  beiwohnen,  von  edel- 
ster Bildung  und  Haltung.  Das  SchÖnheitsgefDM  ist  vielleicht  bei 
diesen  Gestalten  nicht  völlig  befriedigt,  aber  in  Beziehung  auf 
Ausdruck  überlreffen  sie  alles,  was  die  italienische  Kunst,  selbst 
in  der  leichteren  Technik  der  Malerei,  bisher  geleistet  hatte.  Die 
Reliefs  des  zweiten  Pfeilers  sind  von  geringerer  Hand.  Sie  schei- 
nen sich  durchgängig  auf  die  Propheten  zu  beziehen,  die  man  in 
grosser  Zahl  mit  ihren  Spruchbändern  herumwandern  sieht,  und 
aus  deren  Schrieen  man  einige  Herggiige  erkennt,  z.  B.  den  Esel 
Bileam's,   die  Salbung  des  Sohnes  Isai's,   das  Gebet  des  Herrn^ 
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der  in  Wolken  dem  Propheten  eracheini,  uin  ihm  Worte  des 
Trostes  für  das  Volk  in  den  Huod  zu  legen,  den  Brand  von 
Jerusalem,  die  Verheissung  der  Geburt  des  Immanuel,  wo  sich 
nebea  dem  Kindbette  dw  Jungfrau  Löwen  und  Widder  friedlich 
eingefunden  haben,  endlich  die  Kreuzigung,  denlddendenJHeMias 
u.  a.  Aber  Vieles  bleibt  hier  dunkel ,  vielleicht  auch  durch  die 
Mliugel  der  Aasführung.  Der  Haud  GioTanui's  entspricht  am 
meisten  der  dritte  Pfeiler,  die  Geschichte  Christi ;  hier  kommen^ 
wie  schon  erwfihnl,  die  Reminiscenzen  an  väterliche  Compositio- 
nen  vor,  hier  ist  dieselbe  Innigkeit  des  Ausdruckes,  dieselbe 
Leideiischaftlidikeit  des  Tragischen  wie  auf  den  Reliefs  von  Pi- 
stoja.  Bei  der  Darstellimg  des  jüngsten  Gerichtes  auf  dem  vierten 
Pfeiler  könnte  man  deu  deutschen  Gehfilfeu,  deren  sich  Giovanni 
nach  der  Angabe  Vasaii's  bei  den  Arbeiten  dieses  Domes  be- 
dient^ einen  Anthräl  zuschreUieu.  Die  Art,  wie  die  Auferstehen- 
den dargestellt,  wie  die  Verdammten,  von  langer  Leine  um- 
schlossen, der  Holle  zugeführt  werden,  erinnert  in  manchen 
Einzelheiten  an  die  gleiche  Darstellung  an  nordischen  Kathedra- 
len. Die  Ausfuhrung  zeigt  aber  wieder  dieselbe  Schule,  wie  die 
andern  drei  Pfeiler;  die  Korper  sind  in  den  V^hSItnissen  etwas 
zu  kurz,  in  deu  Details  überladen,  aber  die  Mieueu  und  Ben'e- 
gungen  voller  Ausdruck  mannigfaltigster  Empfindungen. 

Ueberblidien  wir  die  Werke  dieses  Meisters,  so  erkeimeu 
wir  ein  gewaltiges,  eifriges  Streben,  dem  aber  noch  die  ausrei- 
chenden Mittel  fehlen.  Er  will  vor  Allem  geistige  Wahrheit^ 
möglichst  genaue  und  ergreifende  Darstellung,  er  will  in  das 
Seelenlebeu,  in  die  Leidenschaften  emiühren.  Aber  bei  der  vollen 
körperlichen  Durchbildung,  welche  die  Plastik  erfordert,  reichten 
dazu  seine  Kenntuiss  des  menschlichen  Körpers  und  andwe  ^^or- 
studien  nicht  aus,  und  er  verfiel  iu  Hfirten  uud  Veberladung, 
welche  den  unmittelbaren  Erfolg  seiner  Werke  beeintrSchtigra. 

Um  so  bedeutender  war  der  mittelbare.  Sein  energische« 
Vorgehen  hatte  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  Gestalt  gegeben ,  und 
das  Küostlerauge  erkannte  grade  durch  die  Müngel  seiner  Daiv 
Stellung  um  so  deutlicher,  worauf  es  ankam.  Was  für  dieSculp- 
tur  zu  schwer  gewesen,  konnte  die  Malerei  schon  eher  erreichen, 
ihr  gehörte  daher  der  glückliche  Meister  an,  dem  es  gelang,  die 
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lUehtung  festzustellen,  welche  für  die  gesemmte  bildende  Kunst 
massgebend  wurde. 

Giotto,  der  Sohn  des  armen  Arbeitsmaunes  Bondone  in 
dem  Dorfe  Vespignano,  nicht  weit  von  Florenz,  war  im  Jahre 
iC76  geboren,  als  Giovanni  Pisano,  schon  etwa  96  Jahre  alt,  am 
Brunnen  von  Perugia  arbeitete.  Cimabue  fand,  so  erzihlt  wenig- 
stens eine  glaubhafte  Sage*),  den  zehnjährigen  Knaben,  wie  er 
bei  der  Heerde  sitzend  ein  Schaf  auf  einen  Stein  zeichnete,  er- 
kannte sein  Talent  und  führte  ihn  mit  sich  in  seine  WerkstStte. 
Von  dem  Verlaufe  seiner  jungem  Jahre  und  seiner  Entwickelung 
haben  wir  nur  unvollkommene  Kenntniss,  da  Vasari's  aosfAhr- 
liche  Erzählung  in  vielen  Fällen  widerlegt  und  dadurch  überhaupt 
zweifelhaft  geworden  ist.  Einige  Malereien,  die  dieser  ihm  zu- 
schreibt, die  Fresken  in  der  Capella  delt'  Incoronata  zu  Neapel, 
die  aus  der  Geschichte  des  Hiob  im  Campo  Santo  zu  Pisa  und 
das  Abendmahl  im  Refectorium  von  S.Croce  sind  erst  lange  nach 
Giotto's  Tode**),  und  andere  Arbeiten,  die  er  ihm  mit  Recht 
beilegt,  zufolge  der  jetzt  ermittelten  Urkunden  wenigstens  in  an- 
derer Zeilfolge  entstanden.  Indessen  ist  er  doch  besser  unter- 
richtet, als  bei  den  früheren  Meistern,  so  dass  man  seinen  An- 
gaben, wemi  sie  den  anderweitig  ermittelten  Thatsachen  entspre- 
chen, folgen  mag.  Das  früheste,  was  wir  von  Giotto's  Hand 
besitzen,  wird  sich  uuter  den  38  Bildern  aus  der  Geschichte  des 
h.  Franz  in  der  Oberkirche  vouAssisi  beßnden,  welchezwarsehr 
verwittert  und  beschädigt  sind,  aber  doch  noch  mehrere  verschie- 
dene Hä'ude  erkennen  lassen,  von  denen  eine  wohl  die  des  jungen 
Giotto  sein  möchte.  Neben  Zügen,  welche  den  Schüler  des  er- 
mahne verratheu,  tritt  uns  hier  schou  die  Lebendigkeit  der  Auf- 
fassung und  des  Ausdruckes,  die  WSrme  der  Empfindung  und 
die  Emfachheit  charakteristischer  Zeichnung  entgegen,  welche  in 
weiterer  Ausbildung  den  Werth  seiner  reiferen  Werke  ausmacht. 
Schon  Vasari  rühmt  an  dem  durstigen  Bauern,  der  sich  hingelegt 

*)  Rnmoht  (II.  40)   ilndet   sie   „in  scbBo  um  vahr  zn  sein".     Da  in- 
dessen schon  Ohiberti  fie  erzihlt,  so  haben  vir  keinen  Orund,  ihr  Glauben 
m  Tetsagen.     Jedenfalls  ist  Rumoht's  Zweifel   übet   den  Namen  des  Vaters 
jetzt  gehaben,  da  derselbe  nrkundlich  erwiesen  ist.     Oaye,  Cutegglo  \.  481. 
**')  Näheres  Qber  alle  diese  Gemälde  weiter  nnt«n. 
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hat,  um  »ÜB  der  cnf  das  Gebot  des  Heiligen  zu  seiner  Labung 
mlsprungeuea  Quelle  zu  trinkeu,  mit  Recht,  Aimb  man  ihm  die 
Begierde  uuh  dem  Wasser  ansehe,  und  lihnlicbe  lebensvolteZüge 
finden  sich  auf  mehreren  dieser  Bilder*}. 

Irgend  eine  grössere  Arbeit  muss  jedenralls  den  Ruf  des 
jungen  Malerg  sehr  frühe  verbreitet  haben,  da  wir  ihn  nach  ur- 
kundlich beglaubigter  Nachricht  schon  in  den  Jahren  1996  bis 
1300  in  Rom  mit  umfassenden  und  kostbaren  Arbeiten  betraut 
finden.  Ein  Nepole  Bonifaz  Vm.,  der  Kardinal  Jacobus  Gaetaui 
de'  Stefaneschi  Hess  ufimlicb  durch  ihn  in  der  Peterskirche  die 
ganze  Tribüne  und  ein  grosses  Altarwerk  malen  und  endlich  die 
symbolische  Darstellung  des  Schiffleins  Petri  in  Mosaik  ausfüh- 
ren. Diese  „NaviceUa"  existirt  bekanntlich  noch  jetzt,  jedoch  fast 
gänzlich  erneuert,  in  der  Vorhalle  der  heutigen  Peterskirche  und 
TOD  jenem  Altare  sind  eiuzebie  kleinere  Theile  in  der  Saeristei  der-  - 

*)  Z.  B.  bei  der  Bestattong  äte  Beiligen,  bei  dem  Tode  eines  Hinpt- 
miiDns  wührend  der  Mahlzeit  a.  »■  t.  Scbiraclie  Abbildangen  einiger  dieaer 
Fresken  bei  Agincoort  peint.  Taf.  lli.  Giotto'a  Thsilnabme  an  denselben 
ist  bekanntlich  Edeitlg.  Rumohr  (II.  6ß)  geht  so  weit,  sie  sänuntlich,  yita 
kaum  zu  begreifen,  dem  Spinello  Aretino  zuzuschreiben.  Heine  Auslebt 
trifft  Im  Wesentlichen  mit  der  tod  Fr.  K.  Im  Kunstbl.  1827  Mo.  42  za- 
sammen.  —  Uehet  die  Zeit  derselben  giebt  selbst  Vasiri  keine  andere  Be- 
Btimmnng,  als  dass  er  Giotto  durch  den  Ordensgeneral  Fra  Giovanni  di  Hura 
nach  Assisi  berufen  ISsst,  weichet  1296  erwählt  wurde,  was  «lao  mit  der 
Annahme  Mher  Entstehung  vor  seinen  lömiachen  Arbeilen  übereinstimmt. 
Dagegen  lissi  er  Ihn  unmittelbar  von  dieser  Arbeit  In  der  obern  Kirche 
an  die  berühmten  allegorischen  Bilder  der  unteren  Kirche  gehen,  was  ein 
offenbarer  Irrthum  ist,  da  beide  Malereien  buchst  verschieden  sind  and  diese 
letzten  durchaus  der  reifen  Zeit  des  Meisters  angeboren  und  wegen  ihrer 
Beziehnng  zu  Dante's  Paradies  nicht  wohl  vor  der  Publication  desselben  nm 
1314  entstanden  sein  können.  Man  wird  daher  annehmen  müaaen,  dasa 
Giotto  zwei  Mal  in  Assisi  gearbeitet,  zuerst  1296  zwanzigjährig  in  der  obern, 
dann  sehr  viel  später  in  der  untern  Kirche.  Dies  wird  auch  durch  eine 
Aeusserang  des  Chronisten  Ricobaldo  von  Ferrar»  (t  1313],  auf  die  ich 
apiter  zurückkommen  mnas,  bestätigt.  £r  sagt  lUmlicb:  Zotus  plctor  eiimiua 
florentinus  agnoscitur  quatis  in  arte  fuerit  Testantur  apera  facta  per  enm 
in  eccieslis  Mlnomm  Asstsiis,  Arimini,  P«duae,  et  per  «■  qaae  piniit 
in  Palalio  Communis  et  in  ecclesia  Aienae  Paduae  (Murateri,  Scr.  IX.  25&}. 
Dies  Ist,  wie  wir  wissen,  im  Jahre  1312  geschrieben  und  da  damals  jene 
allegorischen  Bilder  noch  nicht  entstanden  sein  konnten,  muss  Giotto  zwei 
Msl  in  Assisi  gewesen  sein. 
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selben  bewahrt,  die  Fraakwi  der  Tübiuie  aber  nalürikfa  mit  dem 
Abbruche  derselben  TerschmiDden.  Glödi  darauf  übertrug  ihm 
Bonifaz  Vlll.  selbst  WaadgemSlde  in  der  Vorhalle  der  Laleran- 
kirche  zur  Eriunemng  aa  die  Verkündigung  des  Jubiläums  Ton 
1800,  von  denen  ein  Fragment  jetzt  iuneriialb  der  eroeuerten 
mrche  zu  sehen  ist*).  Dies  Fragment  hat  in  der  That  noch 
nidit  die  volle  Freiheit  und  Bedeutung  der  spSfereu  Fresken 
C^to's,  und  jene  Ueberreste  des  Altars  sind,  obgleidi  von  gros- 
sen Werth,  noch  in  dem  dunklereu  Tone  der  älteren  Schule  ge- 
malt, den  Oiotto  nachher  mit  einem  leichteren  vertauschte,  so  dass 
bri  beiden  die  frühe  Entstehuag  wahrscheinlich  ist  Bald  darauf 
muss  Giotto  nach  Padua  gekommen  sein,  wo  er  mehrere  Jahre 
mit  grossen  Werken  beschäftigt  war;  wahrscheinlidi  zuwst  im 
Frandscauerkloster  von  S.  Antonio,  dann  im  Palazzo  publico, 
wo  seine  Gemälde  jedoch  durch  die  noch  jetzt  vorhandenen  von 
1480  verdrängt  sind,  endlich  in  der  Capella  dell'  Arena,  wo  er  im 
Jahre  1306  Dante's  Besuch  erhielt**> 

■)  Abbildung  ilieeea  Fragments  bei  Aglncoart  Taf.  116.  Die  Sttftnngen 
dei  Kudlnala  de'  Stefaneschi  aind  la  Necrologium  der  PelersUrehe  ang- 
fDhilicli  mit  Angabe  der  bedeutenden  dafOi  ansgegeb«nen  Sommen  and  des 
H>Ien  »ofgezililt.  Tgl.  die  Stelle  nach  Torrfglo  delle  sscte  giotte  Tatieane 
iü  Baldinacei  Notizie  in  der  Ansg.  Ton  Piacenza  I.  84.  Aach  «in  Godex 
mit  dem  Leben  des  b.  Oeotg  im  Archiv  der  Canonici  ton  9.  Fletro,  dessen 
Hlnlatnren  Oiotto  mtt  Wahrsclieinlichkeit  zageBchrieben  Verden,  soll  fOr 
diesen  Kardinal  gefertigt  sein.     Bescbr.  Roms  II.  1.  204. 

**)  Dante's  Commentator  Benvenuto  da  Imola  (Hnrat.  Antiqn.  I.  1186) 
erzählt:  Accidit  autem  quod  dnm  Giottus  pingeret  Paduae  adhnc  salis 
Jnvenis  unam  capellam  In  loco  obi  fait  olim  thtatrum  s.  Atena,  Dante 
pervenit  ad  locnm.  Quem  Glottas  honorlQce  receptum  duiit  ad  domum 
«oam  etc.  Dia  Kapelle  war  1303  gegründet,  Dante's  Bssnch  in  Padua  mit 
aber  in  das  Jaht  1306,  vle  ein  von  Ihm  daselbst  in  diesem  Jahr  geschlossener, 
noch  im  städtischen  Archiie  bewahrter  Contract  beweist  (FSrstei  im  Konstbl. 
1837.  8.  354.  Der  Contract  selbst  bei  PalU  im  4.  Bande  der  im  J.  1758 
la  Venedig  herausgegebenen  Werke  Dante's).  Vasari  läset  Giotto  zwei  Hai 
In  Padna  arbeiten,  und  zwar  das  erste  Mal  1306  Im  Santo  (der  Kltcbe  des 
ti.  Antonio),  du  zweite  Hai  aber  nach  1334  in  der  Arena,  was  theils  dnich 
das  Zosammentreiren  mtl  Dante  Im  3.  1306,  theils  darch  die  oben  angefühlte 
Stelle  des  Bicobaldi  TOn  Ferrara  widerlegt  wird,  wonach  alle  diese  Ualeteien 
In  Padna  vor  1312  fallen.  WahischeinUch  ToUendete  Oiotto  alle  dortigett 
Arbeiten  In  einem  nnnnterbrochen^  mehrjihrigen  Anfenäialte.    Der  freilich 
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Vor  1318  hatte  er  dum  auch  acfaon  in  Rimini  im  S.  Francesco 
die  umfangreicbeD  Malereien  ausgefühil,  die  schon  zu  Vasari*s 
Zeit  durch  den  Abbruch  dieser  Kirdie  zerstört  waren,  auch  wer> 
den  viele  seiner  Arbeiten  in  Elorenz.  srhou  früher  fallen,  nament- 
lich die  m  der  Kapelle  des  Palazzo  del  Podesti,  iu  denen  er 
Dante,  dessen  Lehrer  Brunetto  Latin!  und  andere  bekannte  Per- 
sönlichkeiten portrttirte.  Hehrere  Tafelbilder  yon  seiner  Hand, 
die  in  die  Kirche  TOn  S.  Maria  uovella  geatiftet  waren,  werden  in 
wuem  Testamente  von  131S  erwähnt*>  Eiuige  Zeit  nachher 
mrd  er  den  Ruf  an  den  pXpstUchen  Hof  nach  Ariguou  erhalten 
balMii,  wo  indessen  nur  noch  sehr  zerstörte  und  zweifelhafte  Ue- 
berreste  ihm  zugeschrieben  werden.  Yon  da  ISsst  ihn  Vasari 
1316  nach  Italien  zurückkehren,  darauf  im  Jahre  13X9  Arbeilen 
in  Lucca  ausfuhren,  die  nicht  mehr  eiistiren,  und  dann  einige  Zelt 
lang  inFlorenz  bleiben,  was  auch  nach  allem  sehr  wahrscheinlich 
ist  A^on  hier  aus  ging  er  denn,  durch  den  damals  iu  Florenz  an- 
wesenden Herzog  von  Calabrieu  bestimmt,  dem  Wunsche  des 
Königs  Robert  gemüss  nach  Neapel,  wo  er  unter  anderem  im 
Kloster  S.  Chiera  grosse  Gemilde  ausführte,  ron  denen  die 
oeuerlich  aufgedeckten  im  Refectorium  durch  die  dargestellten 
Personen  der  königlichen  Familie  ihre  Entstehung  im  Jehre  13(7 
bestätigen.  Dass  er  noch  im  Jahre  1330  dort  war,  ergiebt  eine 
Urkunde  dieses  Königs,  in  welcher  derselbe  ihm  den  Rang  eines 
Hofgeuossen  (familiaris),  nebst  allen  Ehren  und  Privilegien  die- 
ser Stelle  und  mit  der  Wohnung  im  Palaste  beilegt**).  Schwer- 
lich aber  wird  dieser  Aufenthalt  viel  langer  gedauert  haben, 
«nt  100  Jahre  später  scbrelbeade  Hichiel  SiTOiurola  (de  landlbns  PateTUe. 
Hnnlori  Scr.  XXIT.  1170.)  behauptet  sogu,  dus  er  daselbal  ^maximal» 
nue  Tita«  partem"  zagebtacbt  habe,  was  gewaltig  Qbsrtrieben  iat,  aber  doch 
Termothen  lägst,  daas  er  von  einem  langen  Aufenthalte  gehSpt  hatte. 

*)  Dessen  wasentllcben  Inhalt  die  HeTanigeber  des  Tasarl  i.  a.  0.  S.  339 
nüttheüen.  Es  handelt  sieb  um  ein  Cmcifli,  welches  noch  lothanden,  aber 
TOD  Scbülethtnd  (nach  Tasarl  von  Fnccto  Capuma)  ist,  am  ein  Hadonneu- 
bild,  nnd  nm  eine  andre  nicht  näher  bezeichnete  pulcia  tabula.  —  FOr  die 
Zeit  der  Halereien  in  Rimlni  ist  Rlcobaldi's  angettlhrte  Aenaeeiong  ent- 
sehridend. 

••)  S.  dirflber  Schiiii,  UnteriUlien,  die  Urkunde  im  Toi,  IV.  Nr.  406, 
die  sonaUgen  ErErterongen  III.  83  nnd  154,  sehr  sorgfältige  Abhildongen 
d«  1840  anfgedeckten  Fresken  Taf.  89—100. 
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Ausser  dieseu  bisher  genanuteD  Arbeiten  hatte  er  iu  Arezzo, 
im  Schlosse  zu  Verona,  iu  Ferrara,  Ravenna,  Urbino,  dann  in 
Florenz  in  den  Kirchen  del  Carmine,  Ognisauti  und  au  andern 
Orten,  besonders  in  S.  Croce  sehr  umfassende  Wandmalereien 
und  endlich  eine  beträchtliche  Zahl  ron  Tafelbildern  ausgeführt, 
deren  Entstehuugszeit  wir,  da  er  niemals  eine  Jahreszahl  darauf 
anbrachte,  mcht  genau  angeben  können,  die  aber  wahrscheinlich 
alle  vor  das  Jahr  1334  fallen. 

Denn  in  diesem  Jahre  wurde  er,  anscheinend  nach  langer 
Abwesenheit  nach  Florenz  zurückkehrend,  von  seinen  Hilbürgem 
zum  Obermeister  aller  öffentlichen  Bauten  ernannt  und  namentlich 
mit  der  Leitung  des  Dombaues  und  mit  der  Errichtung  des 
Glockenthurmes  neben  demselben  beauftragt,  welcher  Aufgabe  er 
sich  nun  mit  allen  KräOeu  und  mit  vielseitigsler  TbSligkeit  wid- 
mete. Daneben  führte  er  mehrere  grosse  Haiereien  in  Florenz 
aus,  die  Vasari  nennt,  wurde  dann  von  der  Sfadt  zu  einem  uns 
nicht  nliher  bekannten  künstlerischen  Geschäfte  nach  Mailand  ge- 
sendef^),  starb  aber  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  von  da 
im  Januar  1336  hi  Florenz. 

Schou  dieser  Umriss  zeigt,  inwiegrossem  Ansehen  Giotto  bei 
seinem  Leben  stand;  seine  Kunst  wurde  von  allen  Seiten  begehrt, 
Pfipste,  Könige,  MfichtigeallerArlriefenihnvonweitherherbei,  um 
ibmgrosse,  ehrenvolle  Werke  zu  übertragen.  Noch  bestimmter  geht 
dies  aus  den  Aeusserungen  seiner  Zrätgenossen  und  der  nichsten 
GeneralionMi  hervor.  Dante's  Verse,  iu  denen  er  ihn  als  den,  der 
„das  Feld  in  der  Malerei  behauptet  habe",  also  doch  als  den  bervlun- 
testeoHalerseinerZeitnennt,  sind  bekannt.  Petrarca  bezeichnet  Um 
wiederholt  als  den  ersten  Maler  seiner  Zeit**).  In  seinem  Testa- 
mente vermachte  er  ein  Bild  von  Giotto  mit  der  Geschichte  der 
Jungfrau,  das  er  geschenkt  erhalten,  „dessen  Schönheit  den 
Laien  unbegreiflich  sei,  die  Kenner  aber  staunen  mache",  seinem 

•)  Gio,  Villani  SI.   c.  12. 

••)  Im  lünerarlnm  Syrl»rtim;  Pictor  nostri  sevl  pilnceps.  In  don  Epiat 
f«mil.  Hb.  5  ep.  17  nennt  er  nrar  Ibn  oad  Simon  Ton  Sieaii  znsunmen  als 
TOrzügUche  MaUr,  die  ei  gekannt  habe,  zeichnet  aber  Giotto  durch  den 
Zneatz  aus,  dass  sein  Ruhm  ontei  den  Neuem  geiraltig  Bsi  (cojna  lotet 
modemoB  fama  ingans  «st).    Die  Stelle  des  Testamenta  Ihellt  schon  Taiul  mit. 
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Gönner,  dem  Signore  you  Padua,  weil  er  nichts  Anderes  besitze. 
ds8  dessen  würdig  sei.  Boccaz  nennt  ihn  den  besten  Maler  der 
Welt,  eines  der  Lichter  des  florentinischen  Ruhmes,  den  Hersteller 
dtn  durch  die  Irrthümer  vieler  Jahrhunderle  begrabeueu  Malerei 
und  fügtwiederholtnocbanderes  Lob  hinzu*).  AuchdieGeschicht- 
schreibernehmenvonihm  Xoüz.  DerChronislRicobaldaglaubl  schon 
1312,also  im  sechs  und  dreissigsten  Jahre  desMalers,ihn  und  seine 
berühmtesten  Werke  bei  der  Schilderung  der  damaligen  Zustande 
Italiens  erwähnen  zu  müssen,  und  Giovanni  ^''illani  rühmt  ihn  als 
den  vorzüglichsten  aller  damaligen  Maler  und  als  den,  der  alle 
Handlungen  und  Gestalten  aufs  Natürlichste  gezeichnet  habe**). 
Das  Stärkste  aber  ist  jene  Urkunde  von  1334  über  seine  Ernen- 
nung zum  städtischen  Obermeister,  wo  die  Stadtbeltörden  erklä- 
ren, dass  er  als  ein  grosser  und  theurer  Meister  in  seiner  Vater- 
stadt zu  empfangen  und  zu  hatten  sei,  und  wo  jedes  Wort  die 
Sorgfalt  des  städtischen  Secrelärs  erkennen  lässt,  ihm  alle  Ehre 
zu  erzeigen  und  ihm  alle  GeschSftsverhältnisse  leicht  zu  machen. 
Die  italienischen  Städte  und  besonders  Florenz  hatten  schon  im 
XIII.  Jahrhundert  vielfache  Beweise  davon  gegeben,  dass  sie 
Verdienste  zu  würdigen  und  sich  anzueignen  suchten ,  aber  eine 
Begeisterung  für  künstlerische  Leistungen,  wie  sie  Giotto  erfuhr, 
war  doch  noch  nicht  dagewesen.  Und  dieseMeinung  vouGiotto's 
hoher  Bedeutung  war  nicht  etwa  eine  vorübergehende  Mode, 
sondern  die  Ueberzeugung  mehrerer  Generationen,  bis  in  die 
Tage  des  Ceunini  und  des  Ghiberli***)  liinein,  also  mehr  als 
hundert  Jahre  lang. 

•)  Vgl.  eine  unten  noth  snzuführende  Stelle  in  der  Amorosa  visione, 
besondere  aber  die  Not.  5,  des  sechsten  Tages  im  Decamerone,  wo,  wenn 
man  auch  auf  die  Worte  des  Kechts gelehrten  Forese,  der  Qiolto's  Hässtich- 
kelt  mit  seinem  Malerruhme  in  Contrgst  bringt  (il  mlglior  dipintor  del  mondo) 
kein  Gevieht  legen  will,  doch  die  pomphafte  Einleitong  ein  Zeagniss  des 
AnMrs  für  Oiotto's  Oiösse  ist. 

**)  Die  Stelle  des  Ricobsldo  a.  oben.  VUlani  Lib.  XI.  c.  1'!.  II  piO 
sOTTtno  maeitro  in  dipintnta  cbe  sl  tcovasae  al  suo  tempo,  e  quellt  che 
pii)  tiasse  ogni  ilgura  ed  atti  al  naturale. 

***)  Neben  Cenninl  und  Qhiberti  ist  auch  Uicbael  SavanaroU  als  Zeuge 
der  langen  Verehrung  Giotto's  snzufQhren,  indem  er  In  seiner  1440  erschie- 
nenen  Schrift  de  laudibus  FstaTÜ  Giotto   den   ersten  Künstler   bis  auf  die 
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SpSter  Änderte  sich  die  Ansicht;  auf  der  Höhe  der  Renais- 
sance und  noch  mehr  auf  dem  theoretischen  Standpunkte  des  vo- 
rigen Jahriiunderts  gönnte  mau  Giotto  nur  noch  ein  wohlwdtea- 
des  Anerkennen  seiner  kindlichen  Besirebuugen.  Aber  audi  den 
Neueren  wurde  es,  ungeachtet  des  beginnendeu  Verstfindnisses 
für  mittelalterliche  Kunst,  anfangs  schwer,  sich  die  grosse  Be- 
deutung seiner  Leistungen,  selbst  ihr  eigenes  Wohlgefallen  an 
denselben  klar  zu  machen.  Seine  Zeichnung  ist  im  Nackten 
raangelhift,  bei  bekleideten  Körpern  nur  von  allgemeiner  Richtig- 
kat.  Abrundung  und  Hodellirung  der  Körper  fehlen  ihm  fast 
gSnzlich  oder  sind  nur  schwach  angedeutet.  Die  Köpfe  sind 
ecldger  als  in  der  Natur,  die  Stirn  oder  der  Hinterkopf  oft  ud* 
TollstSndig  ausgebildet;  das  Kinn  ist  rechtwinkelig,  die  Brauen 
sind  flach,  die  Augen  hei  Profilköpfen  oft  schief  oder  so  gesidit, 
dass  sie  nach  der  Nase  zu  convergiren,  ihrer  Form  nach  hSufig 
llnglich  und  geschlitzt,  wie  es  in  der  Natur  nur  ausnelimswnse 
vorkommt.  Noch  mangelhafler  sind  Hunde  und  Füsse,  jene  meist 
zu  lang  oder  zu  gross,  diese,  wo  sie  einmal  unter  den  langen 
GewSndern  hervorlreten,  welchesiegewöhnlich  verdecken,  plump, 
auch  wohl  unrichtig  gestellt.  In  idealer  Schönheit  der  Köpfe  steht 
er  seinem  Lehrer  Cimabue  und  seinem  altern  Zeitgenossen  Duccio 
weit  nach.  Seine  Madonnen  mit  dem  länglichen,  uonnenhaft  um- 
kleideten Gesichte,  den  geschlitzten  Augen  und  dem  feinen  Hunde 
haben  wohl  einen  Ausdruck  der  Milde  und  süssen  Schmachtens, 
aber  die  Hoheit,  die  jene  ihr  zu  leihen  wusslen,  geht  ihr  ab ;  imd 
noch  mehr  stehen  seine  Engel,  sehie  Jünger  an  Schönheit  des 
Antlitzes  und  edler  Form  hinter  denen  zurück,  die  uns  hei  jenen 
in  überraschender  Weise  entgegentreten.  Kolorist  ist  er  noch 
weniger,  seüie  Farbe  ist  auf  den  Tafelbildern  zwar  flussiger  und 
nicht  so  trübe,  wie  bei  den  Byzantinern,  aber  auch  ohne  liefere 
Bedeutung,   tu  den  Wandgemälden*)  bleich;  Berge  und  Bfiune 

dunaltge  Zeit  nennt.     (Cujus  in  »rte  tanU  taH  praestuitU,  ot  «t   diorom 
nsqae  modo  pTlnceps  babitas  eit.)     Företei  im  Kanatbl.  1837.  8.  364. 

*}  Die  AuglUhrung  derselben  Ist  noch  nicht  das  votlatEndige  Freaco  der 
Spitem  [bnon  fresco),  welches  erst  gegen  Ende  des  JibrhDndeita  lafkam, 
sondern  durch  trockene  Debenoalong  vollendet,  wie  dies  Cenntno  dl  Dwa 
Cennini  aasfflhrlich  betcb  reibt. 
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Bind  DOch  sehr  conrenlioiMll ,  mehr  ADdeutiingen  lauds^aft- 
Hcher  Begriffe,  als  wirkliche  Nstiir,  die  Gebftude  zwar  ziemlich 
geoau  gezeichuet,  mit  augeBScheioKcher  Vorliebe  für  dea  damals 
herrschenden  gothiBcfaen  Styl,  aber  dabei  im  Vergleich  zu  den 
Figuren  immer  zn  klein  und  in  mangelhafler  Perspective.  Seine 
Gewandung  unterscheidet  sich  zwar  vortheilhaft  von  der  der  Slle- 
ren  Meister;  wfihrend  diese  Falten  und  Strichlagen  hliuften  und 
die  tiefen  und  hohen  Stellen  des  Körpers  gleichmfisstg  bedeckten^ 
giebl  er  vielmehr  grosse  ungebrochrae  lichte  Massen,  neben  denen 
dann  an  den  Rändern  einzelne,  meist  geradlinige,  jedenfalls  ein- 
gehe und  im  Weaenlüchen  der  Körperhaltung  entsprechende 
Falten  herlaufen.  Aber  diese  breiten  Massen  sind  einfacher  al» 
in  der  Natur  und  lassen  den  Körper  nicht  genügend  durrfafOhleu. 
Die  italientachcu  Beurtheiter  entschuldigen  die  Mfingel  und  erkJS- 
ren  die  Vorzüge  der  Gewandung  ^wohnlich  durch  Studien  nach 
antiken  Bildwerken,  welche  sie  Giotto  zum  Verdienste  anrechnen. 
Allein  gewiss  mit  Unrecht,  höchstens  wird  man  einen  Einihus 
der  schweren  GewGnder  Niccolö's  annehmen  dürfen,  welch» 
Giotto  mit  klugem  ^nne  vereinfachte,  und  die  ihm  so,  wie  wir 
spSler  sehen  werden,  andere  Vortheile  gewährten. 

Alle  diese  Mängel  setzten  dann  die  mod^nen  Kunslforscher 
m  Veri^nheit,  Da  sie  alle  Eigeuschaflen,  auf  die  sie  Werth  zu 
legen  pflegten,  vermisaten,  glaubten  sie  seinen  Ruhm  vorzugs- 
weise der  Gedankentiefe  eeiuer  Compositionen,  namentlich  seiner 
Allegorien  zuschreiben,  oder  gar  ans  Sasserlichen  Gründen,  etwa 
durch  die  Erfindung  gewisser  technischer  Vortheile,  namenilich 
eöner  bequemeren  Farbenmischung,  durch  seine  zußitUge  Erwäh- 
nung bei  Dante  und  endlich  durch  die  Vorliebe  der  Florentiner 
für  ihren  Landsmann  erklären  zu  müssen*).  Allein  die  Gedanken 

•)  Rumohr'8  wouderliche  Ansicht  über  Giotto  (iMl.  Forsch.  II.  S.  39  ff.) 
k>t  ihren  Urtpning  zum  Thail  in  seinem  Widersprncliagelste,  der  dnrch  eine 
■UeidingB  schiere,  nnter  den  damaligen  dentichen  Malern  in  Italien  herrsdieitdft 
Aofbsanng  Oiotlo's  gereiit  war,  tarn  Tbeil  abei  aach  darin,  dus  er,  ein 
M  feinet  Knnstkenner  und  KritikeT  ei  tit,  enUebleden  mehr  Sinn  für  dl» 
BorgTalllge  AaefQhrang  von  Tafelgemälden,  als  fflr  Wandmalereien  hiMr, 
-wUiiend  Oiotlo's  OtSsie  aaBScbliessUch  in  diesen  zu  erkennen  ist  Nnr 
dadntch  erklärt  es  sich,  dass  er  der  wnnderrollen  Oemülde  in  der  Arena 
■n  Padna,  die  damals  eben  so  gal  erhalten  naren  wie  Jetzt,  nur  mit  einen» 
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der  Composition  hfitten,  abgesehen  davwi,  dass  die  Best^uageo 
damals  genau  zu  sein  pflegten  und  den  Haleni  nur  müssige  Frei- 
hell liessen,  ihm  nicht  deu  gewaltigen,  popuISren  Erfolg  versdiaf- 
feukfiuuen,  und  die  Zeitgmossen  rühmen  gerade  die  Ausfühniug, 
die  Natürlichkeit  seiner  CJestalten.  Jene  ErkIGrungen  shid  also 
völlig  ungenügend  uad  zumGlücke  erleichtert  uns  die  in  d«i  letz- 
ten Jabrzeluiten  durch  die  Aufdeckung  unter  der  Tünche  verbo- 
gener Fresken*)  sehr  vermehrte  Zahl  seiner  Werke  eine  bessere 
Würdigung  seiner  Verdienste. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Werke  will  icb  mit  dem  umfas- 
sendsten und  bedeutendsten  beginnen,  mit  den  Gemfilden  in  dem 
Kirchlein  der  Arena**)  zu  Padua,  welches  der  damalige  Be- 
sitzer dieses  antiken  Amphitheaters,  Enrico  degli  Scrovegni,  im 
Jahre  1303  in  einfachster  Anlage,  bloss  aus  dem  liingUchen  Schiffe 
und  einem  schmaleren  Chore  bestehend,  gründete  und  das  bald 
darauf  von  GioUo's  Hand  geschmückt  wurde.  Die  Kirche  führte 
den  Titel  der  Verkündigung  und  dies  gab  den  Ausgangspunkt 
für  die  Anordnung  der  Gemälde,  indem  dieser  Gegenstand  nun 
am  Triumphbogen  neben  dem  Eingange  zum  Chore  dargestellt 
wurde,  wo  er,  die  beiden  Figuren  wie  so  oft  durch  die  Bogeu- 
öfiiiuug  getrennt,  unter  einer  mfichtigen  Glorie  Gottes  des  Vaters 
zwischen  den  himmlischen  Heerschaaren,  dem  Einb'etaiden  un- 

wegverfenden  Worte  Ober  ihren  gegenwäctigen  Bchlechten  ZnsUnil  gedenkt, 
und  sein  UrlLeit  Über  die  künstlerische  Bedeutung  des  grossen  Heisters 
ansBchliaBslich  »nf  einige  KoTellau  und  »uf  die  in  Florenz  vorhandenen 
Tafelbilder  gründet 

*)  Die  FreskNi  im  Befectorium  toü  S.  Chiira  zu  Neapel  und  1840, 
die  in  S.  Cioce  la  Florenz  theUs  1845  Iheits  1855,  die  im  Kapitelsule 
von  S.  Antonio  zu  Fadna  etwa  1850  aufgedeckt. 

•*)  Seivstico,  Sulla  capellina  degli  Scrovegni,  Päd.  18'^,  giebt  ausser 
der  ansführlichen  Beschreibung  sehr  gute  Abbildungen  sSnuntlicher  alleg»- 
Tiicher  Figuren  und  dreier  der  historischen  CompositioneQ,  E.  Ferster  im 
Knnstbl.  1837  Nro.  86,  89,  93  ausführUche  und  gute  Besareibung  und  in 
s.  'Werke  über  die  WandKemilde  der  St.  Oeorgskapelle  zu  Padaa  (Berlin 
1841]  mehrere  Zeichnungen.  Endlich  hat  Hrs.  Callcott  (Deacriptlou  of  the 
Oiotto's  cbapel  in  Fadna,  London  1835}  einige  cbaiict«ristische,  aber  tum 
Thell  aus  der  Erinnerung  er^bizte  Fragmente  mitgetheilt,  nnd  die  Arnndel 
Society  sämmtllche  historische  Oemälde,  aber  freilich  In  sehr  tingen&gMider 
Zeichnung,  publicirt. 
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mittelbar  vor  Augen  stand.  Daran  reiht  sidi  dann  die  ErzSbluiig 
der  auch  hier  wieder  dem  Beschauer  vorzuführenden  HeÜatlial- 
sai^en,  indem  nun  neben  dieser  Glorie  an  der  obersten  Stelle  der 
Seitenwand  die  Geschichte  der  Jungfrau  und  ihrer  Aelteren  an- 
hebt, welche  in  zwölf  BUdem,  je  sechs  aur  jeder  Seite  der  Wand, 
vom  Triumphbogen  ausgehend  und  zu  demselben  zurückkehrend, 
auf  die  Verkündigung,  nun  als  historischen  Moment,  hinüberlei- 
tet. Uulerhalb  dieser  hiermif  abgeschlossenen  ersteu  Reihe  beginnt 
dann  eine  zweite  wiederum  auf  beiden  gegenüberstehenden  Wfin- 
«leu  fortgesetzte,  welche,  neben  dem  THumphbogeu  mit  der  \'isi- 
tation  anfangend,  das  Leben  Cluisti  bis  zum  Einzüge  inJenisalem 
darstellt,  und  demnächst  eine  dritte  mit  der  Passionsgeschichte 
bis  zur  Ausgiessuiig  des  h.  Geistes.  Nachdem  so  iu  diesen  38 
Bildern  die  Geschichte  Christi  und  der  Gründung  seines  Reiches 
■uf  Erden  vollendet  wer,  blieb  nun  noch  übrig,  seine  Wiederkehr 
als  Weltrichter  zu  verkündige»,  w^eshalb  denn  das  jüngste  Ge- 
ncht,  und  zwar,  wie  auch  sonst,  damites  dem  vom  Altare  zuriick- 
k^r«iden  Besucher  vor  seinem  Ausgange  mahnend  vor  dieSeele 
trete,  auf  der  Eingsngswand  dargesteih  ist.  Andererseits  aber 
war  die  Geschichte  der  Jungfrau  bis  zu  ihrer  Krönung  zu  voll- 
enden, was  hier  im  Innern  des  Chores  in  einigen,  jedoch,  wie  es 
scheint,  von  späterer  Hand  ausgeführten  und  jedenfalls  völlig 
übermalten  Bitdern  geschehen  ist*).  Ausserdem  sind  dann  im 
Schiffe  der  Kirche  unter  den  historischen  Bildern,  offenbar  mit 
Beziehung  auf  das  jüngste  Gericht,  an  den  beiden  Seilenwftuden 
grau  in  grau  die  sieben  Tugenden  und  die  ihnen  entsprechenden 
sieben  Laster  in  allegorischen  Figuren  dargestellt.  DieErhaltung 
der  Bilder  ist  unerwartet  gutj  einzelne  scheinen  schon  ursprüng- 
lich von  Schülerhand,  andere  haben  mehr  oder  weniger  durch 
Feuchtigkeit  oder  das  Abfallen  gewisser  Farben  gelitteu,  einige 
sind  auch  ganz  oder  theilweise  übermalt,   die  meisten  aber  voll- 

■)  Mtm  hat  diese  QemUde  im  Chor  Unge  dem  T&ddeo  di  Bartolo  za- 
geschiieben,  welcher  n  h  Tis  n  (II  20}  in  Padaa  und  iwar  in  dec  Aien> 
und  im  Santo  „slcuna  ta  1  d  Itr  ae"  ausführte.  Dass  dies  »nf  die 
'Wandgemälde  des  Cho       üb       h  n  ans  yielen  Gründen  nnwahrachein- 

lich,  und  nur  bei  eine  M  d  nn  m  t  d  m  Kinde,  die  hier  in  einer  Nlschs 
■pgebrachl  ist,  denkba       bgl  i  h  her  sp&teien  Styls  scheint. 
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stifndi;  gul  oder  dodi  mit  gcrinfMi  Hingela  erlulteu,   so  dass 
wir  noch  sehr  wohl  über  das  Ganze  ortheileD  können. 

Schon  in  denGegeiutindea  tut  es  eine  gewisse  Eigenthnm- 
lidikeit.  Die  Geschichte  der  Aellem  der  Maria,  die  von  nun  an 
ein  Lieblingsgegenstaud  der  Kunst  wurde,  ist  hier  zum  ersten 
Male  so  ausfuhriieh  und  geoan  dargestellt;  auch  die  Vnbindimg 
der  histo'rischea  Herg&ige  mit  den  allegorischen  Tugenden  und 
Lastern  ist  für  diese  Zeit  charakteristisch,  wenn  auch  dahingest^H 
bleiben  muss,  ob  sie  von  dem  Haler  gewihll  oder  ihm  vm^- 
schrieben  war.  In  der  Regel  begann  die  Arbeit  desselben  erat 
mit  der  Begrenzung  der  Momente  und  mit  der  Einfügung  in  den 
Raum,  und  man  muss  auf  das  Ebizelne  der  an  sich  in  Farbe  und 
Zeichnung  unscheinbaren  Gerofilde  eingehen^  um  den  Sinn  and 
das  Ziel  des  Heisters  richtig  zu  Terstefaen.  Betrachten  wir  znerst 
die  historischeu  Darstellungeu,  so  ist  ihr  Charakter  durchweg  der 
grosser  Einfachheit  Die  Ciestalteu  stehen  überall  auf  derselben 
Flüche,  sie  sind  zwar  in  ausreichender,  aber  doch  mlissiger  Zahl^ 
selbst  da,  wo  sie  eine  Volksmenge  reptfisratireu.  Hüs«ge  Ne- 
benpersoueu,  wie  sie  schon  NiccolÖ  Pisano  im  Relief  angebndit 
hatte,  kommen  überall  nicht  vor;  jede  Ciestalt  spricht  zur  Sadi^ 
aber  sie  dringt  sich  auch  nicht  mit  ihrer  Besonderheit  auf,  and 
mehrere  Figuren,  die  in  der  Erzlhlung  in  gleicher  Lage  und  ohne 
individuelle  Verschiedenbül  erscheinen,  sind  auch  mit  gleichem 
Ausdrucke  dargestellt.  Alles  Xebenwerk  ist  vollständig,  aber 
einfach.  Die  Tracht,  im  Ganzen  noch  die  traditioneile,  nUiert  sich 
bei  den  Frauen  schon  etwas  italienischer  Sitte,  doch  in  emfachster, 
unscheinbarster  Weise,  so  dass  man  sie  kaum  bemerkt.  Jeden- 
falls bleibt  sie  von  den  damals  aufkwnmenden  Moden  eben  s* 
entfernt,  wie  von  dem  Fremdartigen  byzanlinist^erUeberiieferung. 
Die  Umgebnngeu,  Gebäude,  Berge,  BSume  sind  nur  so  weit  als 
zum  Verstfindniss  des  Herganges  nöthig,  in  leichten  Umrissen 
angedeutet,  die  architektonischen  Innenansichten  in  einer  conven- 
tionellen  Form,  die  etwa  dem  Durchschnitte  des  Grindes  nach 
Fortnehme  der  vorderen  Mauer  entspricht.  An  die  Reproduction 
einer  sinnlichen  Wirklichkeit  ist  Überali  noch  nicht  gedacht;  wie 
das  ganze  Mittelalter,  betrachtete  auch  Giotto  noch  seine  Kunst 
als  eine  Schrift,  die,  obgleich  ohne  Buchstaben  geschrieben,  doch 
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in  Wtvten  abgelesen  werden  könne.  Er  Rpricht  mehr  zum  Ver- 
stand« und  zur  Pbentssie,  als  zu  den  Sinnen,  er  will  erzXhlen. 
Aber  er  M^ihlt  unendlich  besser,  als  seine  VorgSnger;  wenn 
diese  sich  mit  einer  trockenen,  lur  Wiedererkennung  des  Teiles 
ausreichenden  Darstellung  begnügten ,  glaubt  er  auf  die  sittliciie 
Bedeutung  des  Herganges  eingehen,  mcht  bloss  übersetzen,  son^ 
dem  auch  erklSren  zu  müssen.  Er  denkt  sich  den  Beschauer 
iiXhere  Fragen  nach  den  Empfindungen  und  Absichten  der  han- 
delnden Personen  stellend  und  kommt  diesen  Fragen  zurorj  er 
spricht  ausdrucklich  ans,  was  er  im  Texte  zwischen  den  Zeilen 
las.  Er  glaubt  MisBTerstfindnissen,  welche  die  bildliche  Darstel- 
lung erregen  könnte,  begegnen,  die  Betonung  der  vortragenden 
Stimme,  die  dem  bildlichen  Vortrage  fehlt,  durch  andere  Mittel 
«raetzen  zu  müssen.  Das  apokryphe  ProteTtogelium,  dem  er 
folgt,  erzühlt  einfach,  dass  dem  Joachim,  der  vor  Scham  über  die 
ihm  ab  Handerloseo  zugefügte  Schmach  in  die  Wüste  zu  den 
Hirten  geflohen  war,  im  Traume  der  Engel  erschien,  der  ihm 
Rückkehr  gebot  Giotto  stellt  neben  den  SchlaTeudeii  und  dm 
Engel  die  Hirten  mit  derHeerde  dar,  um  durch  ihre  Gleichgültig- 
keit anschaulich  zu  machen,  dass  jener  Engel  eine  iimere,  ihnen 
ansichtbare  Erscheinung  ist.  Bei  der  Begegnung  in  der  goldenen 
Pforte  genügt  ihm,  um  die  Bedeutung  dieses  Wiederfindens  und 
dieser  Umarmung  auschaulich  zu  miicheu,  nicht  der  Ausdruck  des 
Staunens  bei  den  Frauen,  welche  der  h.  Anna  folgen,  er  hat  viel- 
mehr auch  eine  Fremde  hinzugefugt,  die  ihnen  einen  fragenden. 
Blick  zuwirft  und  so  den  Beschauer  nothigt,  sich  Rechenschaft  zu 
geben.  Bei  dem  Moment,  wo  die  kleine  Maria  mit  wunderbarer 
Entschiedenheit  zum  Tempel  hinaui^teigt,  überlegte  er,  dass  das 
Kind  doch  ein  Gefühl  ron  Bangigkeit  haben  müsse,  und  zeigt 
dies  dadurch,  dass  die  Mutter  ihr  sorgsam  nachgeht  und  sich  ihr 
zu  helfen  bereitet  Die  Verlobung  ist  mit  allen  den  Zügen  ausge- 
stattet, die  auch  später  dabei  wiederholt  wurden;  der  Zorn  der 
Freier,  die  ihre  Gerten  zerbrechen,  dieehrenfesteHaltungJosq>hB, 
der  Liebreiz  der  demüthigen  Braut,  siud  vortrefflich  ausgedrückt. 
Aber  um  das  ungewöhnliche  VerhSItuiss  dieses  Brautpaares  an- 
schaulich zu  machen,  fugt  er  noch  den  Hochzeitszug  nach  Josephs 
Hause  hinzu.    Es  geht  ganz  lustig  her,  Pfeifer  und  Geiger  voran. 
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aber  dann  der  gute  Joseph  tod  bejahrtem  BraulFüfarer  geleitel  nnd 
hinter  ihm  unter  üner  Schaar  von  aüchügen,  paarweis  gehenden 
HSdcheu  die  Uebüche  Braut,  eioBam,  ohne  Begleiterin  zu  ihrer 
Seite,  festen  Schrittes,  als  eine,  die  nur  der  ümereu  Gottesstimme 
folgt  Bei  der  Geburt  und  der  Anbetung  d«r  Könige  sind  die 
Hotive  im  Weseatliehen  die  bekannten,  obgleich  sehr  schön  und 
charakteristisch  benutzt.  Indessen  kommen  auch  hier  neue  und 
überraschende  Züge  von  grosser  Wirkung  vor.  So  auf  der  Pri- 
seutalion  im  Tempel,  wo  das  Kind  auf  den 'Armen  des  greisen 
^meoii  zwar  ganz  getrost  sitzt,  aber  doch  die  Hand  wie  spiel«id 
der  Mutter  hinhSIt,  die  zürüich  und  freudig  die  Arme  nach  ihm 
ausstreckt.  Zu  den  ausgezeichnetesten  dieserGemfitde  gehört  die 
Erweckung  des  Lazarus.  Sie  hat  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  der  berühmten  Compositiou  Rembrandt^s,  indem  auch  hier  der 
Urheber  des  Wunders  so  gestellt  ist,  dass  er  sich  iu  imponirender 
Weise  sondert,  nur  dass  der  schlichte  Vortrag  Giotto's  bloas 
durch  die  Sache  selbst,  nicht  durch  das  magische  Spid  des  Lich- 
tes wirkt.  Auf  der  einen  Seite  des  länglichen  Bildraumes  steht 
Christus  auf  erhöhtem  Terrain ,  die  mfichtige  Gestalt  mit  breiter 
Ciewandung  in  ganz  ruhiger  Haltung,  nur  der  Arm  und  die  auf- 
gehobene Hand  begleiten  die  Rede  des  geöflneten  Hundes  und 
bekrSftigeu  das  Ciebot:  Lazarus,  komm' heraus!  Hinter  ihm  zwei 
Jünger,  beide  an  die  wunderbare  Kraft  seines  Wortes  gewöhnt, 
der  eine  Jiltere  nur  beobachtend,  der  andere  jüngere  in  lebendige- 
rer Spannung,  mit  dem  aufgehobenen  Finger  der  rechten  Hand 
auf  den  Auferstehenden  hindeutend.  Wlihrend  Christus  mit  die- 
sen Begleitern  sich  ruhig  gegen  die  reine  Luft  absetzt,  bildet  auf 
der  andern  Seite  der  aufsteigende  Berg  mit  dem  Grabe  den  Hin- 
tergrund einer  höchst  bewegten  Gruppe.  Denn  wlihrend  zwei 
Jünglinge  den  abgehobenen  Deckel  des  Grabes  bei  Seite  legen, 
steht  der  Verstorbene,  von  Tüchern  umwickelt  und  mit  abgema- 
gertem, leichenühnlichem  AnUitze  schon  aufrecht,  umgeben  von 
einer  Schaar  von  Männern,  iu  denen  sich  die  verschiedensten  Em- 
pfindungen maleu.  Ein  furchtsamer  Greis  hSlt  sich  bedeuklicb 
zurück  und  bedeckt  den  Mund,  um  nicht  den  Modergeruch  eiozn- 
athmen,  eine  kraftigere  Gestalt,  zwar  auch  noch  vorsichtig  ver- 
hüllt, unterstützt  schonden  Erweckten,  den  ein  Dritter,  anscheineud 
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ein  Apostel,  auf  der  andeni  Seite  tiifasst  und  dabei  mit  ruhiger, 
freundlidier Miene  auf  iho  hiuweisl,  ^eich  als  sage  er:  Sehet hn, 
«r  ist  wiriilieh  wieder  aufenveckl,  sdche  Wunder  ToUbringt  uns«' 
Heister.  Aber  diese  ruhige  Stimmung  ist  bei  den  andern  Umste- 
hend«! noch  nicht  eingeliehrt,  man  sieht  sie  in  heftigster  Bewe- 
gung, die  meisten  die  HSnde  anfliebend  und  Tor  Erstaunm 
schreiend,  vor  allen  einer,  der,  mit  Schrecken  und  Freude  kfim- 
pfend,  sich  zu  Lazarus  hiuneigi  und  mitausgebreitetenArmen  ilw 
berühreu,  sich  noch  nSher  überzeugen  zu  wollen  schemt.  Die 
Verbindung  dieser  beiden  grossen  Gruppen  wird  dann  durch  die 
Schweatern  bewirkt,  welche  zu  den  Füsseu  des  Heilandes  sidi 
hingestürzt  haben,  und  mit  geöfihetem  Hunde  zu  ihm  lünauf- 
blickend,  Bitte  und  Dank  zugleich  aussprecheu.  Bemerkenswerthist 
dabei  die  Oekonomie  der  Darstellung ,  dass  nur  von  der  eiueu 
Schwester  das  Antlitz,  von  der  andeni  mit  ihr  in  gleicher  Haltung 
niedergestürzten  nur  der  Heiligenschein  und  der  Rücken  sichtbar 
sind,  was  indessen,  indem  es  sowohl  die  Einförmigkeit  der  Wie- 
derholung, als  die  Schwächung  durch  eine  Abweichung  des  Aus- 
druckes vermeidet,  keineswegs  ungünstig  wirkt.  Nicht  minder 
vorzüglich  als  die  Erweckung  des  Lszarus  ist  die  Klage  um  den 
licichnam  Christi,  wo  der  Ausdruck  des  Schmerzes  inallenTon- 
arten  mit  einer  Energie  uud  Tiefe  der  Gmp6ndung  durchgeführt 
ist,  wie  kaum  eüi  zweites  Mal.  Bei  den  filteren  Hfiunem,  Nico- 
demus  und  Joseph  tou  Arimathia,  Süsser!  sich  das  Gefühl  mit 
Gebet  und  Ergebung,  bei  Johannes  imd  einer  der  jüngemFrauen 
mit  heftigster,  fast  verzweiMuder  Bewegung,  bei  Maria  sanfter, 
aber  mit  dem  Ausdrucke  würmster,  über  das  Grab  hinausrei- 
chender Liebe.  Von  höchster  Eigenthümlichkeit  ist  Magdalena, 
welche  ruhig,  aber  mit  starrem  Blicke  sitzend,  den  Fuss  des 
Herrn  in  den  Minden  hfill,  wie  ganz  in  Eriuuerung  und  Betrach- 
tung ihres  Verlustes  versunken.  Bemerkenswerth  sind  auch  zwei 
Frauen,  von  denen  die  eine  das  Haupt  des  Herni  stützt,  die  andre 
eine  Hand  hfilt,  und  die,  obgleich  man  von  ihnen  nur  den  breiten 
Rücken,  uicbt  das  Antiitz  sieht,  doch  vortrefflich  wirken  und  die 
Schwere  des  Homentes  uud  die  rücksichtslose  Hingebung  aller 
an  den  eigenen  Schmerz  lebendig  versioulichen.  Selbst  die  Luft 
ist  voller  Klage,  indem  kleme  Engel  mit  den  hefligsteoBewegnngen 
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des  Schmerzes,  wie  geSngstete  Vogel  beim  herannahenden 
Gewitter  durcheinander  flattern,  und  auch  die  leblose  Natur  trauert 
mit,  indem  auf  der  eiusameu  Anböbe  nicht  etwa  das  Kreuz,  aon- 
deni  ein  entlaubter  Baum  steht.  Endlich  will  ich  noch  derAnfer- 
stehung  erwühiiea,  welche  zwei,  zwar  nicht  noihwendig,  aber 
doch  gewöhnlich  getreimte  Momente  umfässt;  man  sieht  aSmIirh 
auf  der  einen  Seite  das  Grab  des  Herrn,  auf  dem  die  Engel  sitzen 
und  neben  dem  die  Wächter  schlafeDd  oder  erschreckt  liegen,  auf 
der  andern  aber  den  Hwm,  welcher  der  Alagdaleua  8«n  Noli  me 
tangere  zuruft,  wobei  diese  Magdalena  ein  wahres  Wunder  des 
Ausdruckes  fronuner  Sehnsucht  ist.  Es  kann  nichts  Einfacheres 
geben,  als  diese  Gestalt,  aber  auch  nichts  Wirksameres.  Sie  ist 
mit  wenigen  Striehen  gezeichnet  im  Profile  und  knieend,  so  dass 
der  lange,  vom  Kopfe  herunterfallende  Mantel  fast  den  ganzen 
Korper  bedeckt  und  eine  einfache,  fast  imgebrochene ,  imr  ron 
wenigen  Fallen  am  Rande  gehobene  lichte  Gewsndmasse  zeigf. 
Aber  eben  durch  diese  Einfachheit  machen  die  sehnsüchtig  Torge- 
strecklen  Arme  und  das  ruhig  gehobene^  fest  blickende,  bittende 
Antlitz  den  tiefsten  Eindruck,  wir  fühlen  darin  die  Macht  der 
frommen  Empfindung,  welche  die  Seele  ganz  hiauimnit,  so  dass 
sie  nichts  ist  als  anbetende  Sehnsucht,  nach  nichts  Anderm  strebt, 
als  nach  dem  Einen,  was  Noth  thut.  Die  figurenreiche  Darstel- 
lung des  jüngsten  Gerichtes  scheint  nicht  ganz  von  des  Melsiers 
Hand,  namentlich  ist  die  Hölle  unruhig  und  verwirrt.  Die  Gestalt 
des  Weltrichters  dagegen  (nach  alter  Weise  in  grösserer  Dimen- 
sion) ist  von  hohem  imponirmden  Ernst  und  die  Schaar  der  tod 
Engeln  dem  Aufenthalte  der  Seligen  zugeleiteten  Gläubigen  ist 
von  grosser  Innigkeit-und  Mannigfaltigkpit  des  Ausdrucks*). 

Wer  diese  Gemtilde  mit  Unbefangenheit  und  Aufmerksam- 
keit betrachlet,  wird  bald  entdecken,  worin  das  Geheimniss  ihrer 
Kraul  liegt.  In  nichts  anderem,  als  in  ihrer  siltlicheu  Wahrheit, 
in  der  Tiefe  des  Gefühls,  mit  der  Giotto,  ganz  auf  das  Seelenleben 
gerichtet,  die  Aeusserungen  desselben  in  der  heiligen  Geschichte 
autzetgte,  in  der  Keuschheit  und  Energie,  mit  der  er  diesem  Ziele, 
unbeirrt  von  allem  andern,  nachging.  Alle  Eigenthümlichkeiten^ 
ja  selbst  die  Schwächen  seiner  Kunst  erklären  sich  hieraus  oder 
■)  S.  bet  FSister  s.  b.  O.  die  Dorchzelcbnung   einer  Zihl   von  KEpfen. 
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kommen  doch  dieser  sittlichen  Wirktmg  zu  Statten.  Hit  den 
Mitteln  der  ültereu  Sehule  hStte  er  sie  nicht  erreichen  käun«i.  Er 
gab  daher  manche  ihrer  Vorzüge  auf,  die  dunkel  leuchtende  schwere 
Farbe,  die  typisch  feste  Zeichnung,  selbst  die  ideale,  aber  fremd- 
artige und  immerhin  allgemeine  Schönheit,  nach  der  sie  strebte, 
und  erfand  jene  flüchtigere  Farbenmischung,  welche  der  leichte- 
sten, unbewussten  Bewegung  der  Hand  nachgab  und  zugleich  in 
ihrer  Unscheinbarkeit  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  Irei  liess. 
Auch  jene  bestimmte  imd  leiclite  Zeichnung  der  Umrisse  kam 
diesem  Zwecke  zu  Gute;  die  eckigen  Formen  der  Gesichter  er- 
leichterten den  Ausdruck  des  Leidenschaftlichen  und  jeder  vor- 
übergeheuden  Regung,  uuH  die  breite  Gewandbehandlung  machte 
ihm  möglich,  die  natürlichen  Bewegungen  des  Körpers  anzudeu- 
ten, ohue  sich  auf  Details  einzulassen,  die  nicht  bloss  seine  Keont- 
nisH  überstiegen,  sondern  auch  ihn  und  seine  Beschauer  von  dem 
Wesentlichen  der  Aufgabe  abgezogen  haben  würden.  Ueberdies 
lag  in  dieser  Gewandbehandlung  eine  Betonung  desSeelenlebens, 
das  sich  im  Antlitz  nun  um  so  wirkungsvoller  Süssem  konnte, 
in  der  ganzen  anspruchslosen  Vortragsweise  ein  Mittel,  den  Be- 
setiauer  empfänglicher  für  den  Ausdruck  des  Geistigen  zu  machen. 
Alles  stimmt  daher  überein,  bildet  ein  in  sich  abgerundetes  und 
organisches  Ganzes,  dient  dem  einen  Zwecke,  uns  das  Ethische 
der  HergSnge  recht  lebendig  vor  die  Seele  zu  stellen,  so  dass  wir 
trotz  der  Unvoükommenheit  der  Zeichnung  und  Hodellirung  und 
des  Mangels  an  sinnlicher  Naturwahrheit  uns  in  die  Mitte  jener 
Ereignisse  gezogen  fühlen  und  die  ganze  Kraft  voller  Gegenwart 
empfinden. 

Auch  die  allegorischen  Gestalten  der  Tugenden  und  Laster, 
4lie,  wie  gesagt,  grau  in  grau  gemalt  am  untern  Theil  derWfinde 
stehen,  sind  für  Giotto  höchst  charakteristisch.  Dass  er  sie  sicli 
nicht  gewihlt  hat,  dass  sie  ihm  vielmehr  vorgeschrieben  sinA,  ist 
hier  augenscheinlich,  man  sieht  sogar,  wie  er  mit  dieser  ihm  neuen 
Aufgabe  gerungen,  sich  dann  aber  darin  vertieft  hat.  Vor  ihm 
(wie  auch  in  spaterer  Zeit)  betrechteten  die  Maler  solche  Perso- 
nificationen  als  eine  günstige  (relegenheit,  schöne,  dem  Auge  er- 
freuliche Frauengestallen  zu  zeigen,  bei  welchen  dann  ein  Attribut 
ihre  Bedeutung  aussprach.   Diese  Behandlung  war  GioMo  uu- 
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möglich;  die  Tagenden  sind  zwar  bei  ihm  noch  sfimratlich  Fraueu, 
abw  nicht  jene  ruhigen,  jugendlichen  Gottheiten,  sondern  meistens 
reirere,  nüt  schweren  Gewindern  bekleidete,  mit  oft  dunkeln, 
meist  nea  erfundenen  Zeichen  ihrer  Wirksamkeit  fast  zu  reichlich 
ausgestattete  GeslalteiL  Nur  die  Spes  macht  eine  Ausnahme,  in- 
dem sie,  als  geflügelte  zarteJungfrau  leicht  emporschwebend,  die 
Arme  sehnsüchtig  der  Krone  entgegenstreckt ,  welche  ein  Engel 
von  oben  her  bringt.  Auch  die  Caritas,  die  er  im  Sinne  christli- 
cher Wohlthfitigkeit  eufgefasst  hat,  ist  eine  im  Ausdrucke  des 
Gesichts  und  in  der  lebhaften  Bewegung  liebenswürdige  Gestalt, 
welche  wirklich  die  hinere  WSrme  ausspricht,  die  an  ihrem 
blumenbekrXnzlen  Haupte  in  kleinen  FIfimmchen  angedeutet  ist. 
Aber  Fides  mit  priesterlieher  Tracht  nnd  einer  wanderltchen 
spitzen  Tiara,  Temperanlia,  die,  ihres  Scheukenamtes  beraubt,  nun 
durch  den  Zügel  !m  Hunde  und  das  zugebundene  Schwert  in  ih- 
rerHand  bezeichnet  ist,  FortHudo,  eine  stfimmige  Person,  dieüber 
einer  faltenreichen  Tunica  einen  rollsISndigen  Harnisch  und  ein 
Löwenfell  trügt  und  sich  durch  einen  Schild  von  kolossaler  Höhe 
gegen  die  Pfeile  derGegner  schützt,  sind  sehwerfSllige,  durchaus 
nicht  anziehende  Erscheiimngen.  Noch  matronenhafter  ist  Pru- 
dentia,  die,  in  einem  Schreibsluhle  mit  dem  Griffel  in  der  Hand 
sitzend,  in  den  Spiegel  sieht  und  statt  des  Hinterkopfes  eui  zwei- 
tes, mSnnlichesAnllilz  hat.  Die  Juslitia  endlich  ist  ebenfalls  sitzend 
dargestellt,  eine  gekrönte  Gestalt  in  einer  offenen  gothischen  Halle, 
in  ihren  Hunden  Schalen  haltend,  die  eine  mit  einem  Engel,  der 
den  Kranz  lohnend  verleiht,  die  andere  mit  einem  Diener  des 
Rechtes,  der  dem  schon  gebunden  knieenden  Uebelthster  die  Strafe 
verhlüigt.  Hier  aber  löst  sich  die  Allegorie  schon  auf,  um  der 
Wirklichkeit  zu  weichen,  indem  am  Fusse  des  Thrones  in  einem 
Friese  die  Wirkungen  der  Gerechtigkeit,  nämlich  die  Segnungen 
des  Friedens,  Sicherheit  der  Strassen  und  des  Gewerbes  ent- 
wickelt sind.  Und  damit  ist  Giotto  auf  das  ihm  Zusagende  ge- 
kommen ;  lässt  er  bei  den  Lastern  jene  ältere  Art  der  Allegorie,  die 
blosse  Personificstion,  ganz  fort,  und  giebt  nur  wirkliches  Leben 
und  zum  Theil  in  mei.sterhaft  charakteristischer  Auffassung.  Zum 
Theil  sind  die  Vertreter  der  Laster  gradezn  Menschen,  die  sich  ihnen 
hingegeben  haben;  so  die  Verzweiflung  (Desperaüo}  eine  Frau, 
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die  aicb  erhingt  hat,  die  Ira,  ein  bejahrtes,  stfimmiges  Weib, 
welche^  K^Sc»  »ich  sdbst  wüthend,  das  Kleid  auf  d»  Brust  zer- 
teisst  Bei  der  lujustitia  hat  er  an  rfinberische  Burgherren  gedacht, 
wie  sie  damals  im  Appenin  oder  an  den  AbhSngeu  der  AJpen  noch 
roi^amen.  Ein  Haim,  btirtig,  m  anslindiger  Kleidung,  aber  mit 
thierischen  Klauen,  sitzt  vor  dem  zwischen  Felsen  gebauten  Thture 
einer  Burg.  Er  ist  mit  einem  Schwerte  bewafinet  und  mit  einer 
langen,  mit  Haken  zum  Heranziehen  versehenen  Lanze,  und  zu 
seinen  Füsseu  sind  wiederum,  wie  dort  dteThaten  derGerechtig- 
keit,  so  hier  die  des  Unrechtes,  Mord,  Raub  und  Verwüstung 
dargestellt.  Die  übrigen  dieser  Bilder  »nd  gewohnlichefe,  aber 
lebendige  und  scharfsinnige  Allegorien.  DerJVeid  ist  ein  wüthen- 
des  Weib,  mit  thieiischen  Ohren,  Hörnern  und  Krallen,  aus  deren 
Hunde  ihr  eigenes  Gift  als  Schlange  hervorgeht  und  sich  gegen 
sie  selbst  zurückwendet ;  die  Infidelitas,  rin  jugendlicher  Mann, 
in  schwerßilliger ,  rielleichl  den  Prunk  falsdier  Doctorenweisheit 
andeutender  Tracht,  aber  mit  dem  Helm  der  Eitelkeit  bedeckt,  der 
von  dem  Götzen,  den  er  auf  seiner  Hand  Irifgt,  an  einem  ihm  um 
den  Hals  gelegten  Stricke  in  dieFlamme  zu  seinen  Füssen  hinein- 
gezogen wird,  die  Inconstanüa,  eine  junge,  anfeinem  umlaufenden 
Rade  stehende  Frau,  deren  weitfiatternder  Mantel  und  Sngstliche 
Gebehrde  ihren  nahen  Fall  sehr  deutlich  anzeigen.  Nur  die  Stul- 
titia*)  ist  eme  nicht  unbekannte  Gestalt,  nümlich  jener  halbnackte, 
mit  der  Federkrone  thöricbt  geschmückte,  mit  der  Keule  bewaff- 
nete Narr,  den  die  Müuatoreu  gern  bei  den  Worten  des  Psalmi- 
sten  von  dem  Thoren,  der  in  seinem  Herzen  Gott  leugnet,  anzu- 
bringen pflegteiL  Alle  anderen  Figuren  sind  neu  und  sionreicli, 
aber  allerdings  mehrum  des  Gedankens  willen,  als  mit  vorwalten- 
der Rücksicht  auf  Schönheit  erfunden. 

Von  den  übrigen  Wandmalereien  Giotto's  m  Padua  sind  nur 
noch  vier  lebensgrosse  Gestalten  im  Kapitelsaale  des  Klosters  von 
S.  Antonio  neuerlich  wieder   entdeckt**),   Jesaias  und  Daniel, 

■)  Die  QeaUlt  Ut  nicht  toh  Oiotto'i  H«ud,  iber  wahTBcheiolich  nach 
seiner  Composttioii,  velche  duich  ein  darangesetztes  Denkmal  verdeckt  Ist, 
copin.     Vgl.  Förster  Im  Konsll)!.  1857  S.  380. 

**")  Mehrere  Zengnlsse  Betzen  anwer  Zweifel,  diss  ßlQtto  in  dleiem 
Etpitelsule  gemalt  habe.     Der  Chroniit  Eicobaldl  von  Femn  (s.  d.   Stelle 
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jeaer  sehr  grossartig,  dieser  jugendlich  und  schön,  beide  ganz  eii 
face,  daan  der  h.  Frauciscus  und  endlich  eine  sehr  eigenthümliche 
Gestalt,  wie  es  nach  der  Inschrift  des  Spruchbandes  in  seiner 
Haud  erscheint*),  der  Tod.  Kopf  und  Oberleib  sind  zerstört,  der 
noch  sichtbare  Theil  ist  mit  Haat  bekleidet  and  daher  diesem, 
sonst  in  diesem  Jahrhundert  fast  noch  unbekannten  Gegenstande 
Tvohl  entsprechend. 

InFlorenz  sind  die  1841  in  dem  ehemaligen  Palazzo  del 
Podeste  (spSter  del  Bargello)  aufgedeckten  Fresken  merkwür- 
dig, weil  die  recht  charakteristischen  Bildnisse  Dante's  und  ande- 
rer Zeitgenossen ,  die  sich  darin  befinden,  einen  merkwürdigen 
Beweis  geben,  was  die  Kraft  des  Umrisses  bei  Giotto  vermochte, 
und  wie  sehr  bei  ihm  schon  der  Sinn  ftir  das  Individuelle  gereift 
war.  In  der  Kirche  S.  Croce  hatte  er  vier  Kapellen  mit  Fresken 
versehen,  die  Vasari  noch  alle  kannte.  Neaerllch  sind  davon  zwei, 
wenn  auch  nm*  mit  einem  Thetle  ihrer  Bilder,  von  der  Tünche  be- 
freit; die  Kapelle  der  Pemzzi  (1845),  in  welcher  von  den  vier 
Bildern,  die  Vasari  beschreibt,  noch  zwei  vorhanden  sind,  unddie 
Kapelle  der  Bardi  (1850),  deren  Gemfildeschmuck  fast  ganz  and 
vortrefflich  wieder  hergestellt  ist.  Hier  ßuden  wir  im  Wesentli- 
chen den  GioHo  der  Arena  wieder,  mit  der  naiven,  direkt  auf  das 
Seelenleben  gerichteten  Vortragsweise,  sogar  mit  voUerenFormen 
und  stärkerem  Geftihl  ftir  Aumuth  der  Erscheinung.  In  der  Ka- 
pelle Bardi  ist  das  Leben  des  h.  Franz  iu  sechs  Bildern  nebst 
einzelnen  Heiligen  iu  den  Fensterwölbungen  dargestellt ,  unter 
denen  die  h.  Clara  als  eine  höchst  anziehende  Geslall  von  grosser 
Innigkeit  zu  erwähnen  ist  Die  Kapelle  Peruzzi  war  den  beiden 
Johannes  gewidmet  und  enthielt  je  zwei  Gemfilde   aus   ihren 

oten  S.  379)  erwähnt  iwu  nur  der  Malereien  in  der  Kirche  S.  AnWnio, 
TFelche  so  gat  wie  Terschwunden  sind.  Dagegen  eprecben  Michael  SavoDaroU 
(1440)  und  der  Anonymus  des  Horelli  aasdrackÜch  lon  seinen  Qemälden 
im  KapiMlsaale,  Es  hat  daher  kein  Bedenken,  die  im  Texte  erwähnten,  im 
J.  1851  von  der  TBnche  beCreiten  Gestalten  Ihm  zmnichreiben.  Einige 
Malereien  aoa  der  Geschichte  des  Ordens,  die  man  dabei  gefunden,  sind  Ton 
geringeier  nad  späterer  Bsnd.  S.  Gonzatl,  la  basilica  dl  8.  Ant.,  Padna 
1654  I.  265  S.,  wo  simmtliche  entdeckte  Haiereien  abgebildet  sind. 

*3  Hemer  esto  Judicii  mei,  sie  enim  erit  et  tuum.  Heri  mihi,  hodle 
llbL     Ecelasiast.  c.  38. 
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Lebensgescbichteu,  von  denen  nur  noeh  je  eines  erhalten  ist.  Zuerst 
das  Gaatmehl  des  Herodes,  bei  dem  die  Tochter,  «ioe  zarle,  ju- 
geudliche  Gestalt,  noch  nirht,  wie  bei  spälcreD  Haiem,  dnen  ra- 
schen Tanz  ausführt,  sondern  eine  Art  Lyra  im  Arme  einher- 
schreitet,  wobei  sie  von  zwei  jungen  Hofleulen  mit  augenschein- 
lichem Wohlgefalteu  betrachtet  wird.  Noch  bedeutender  ist  das 
andere  Bild,  der  Tod  des  ETaugetisten.  Als  er,  so  erzShIt  die 
Legende,  neunzig  Jahre  all  war,  erschien  ihm  der  Herr  und  spradi: 
Komme,  Geliebter,  zu  mir,  weit  es  Zeit  ist,  dass  du  so  meinem 
Tische  mit  deintn  Brüdern  speisesl.  Johannes  wollte  sogleich 
folgen,  aber  der  Herr  sprach:  Am  Sonntage  wirst  du  zu  mir 
kommen  Da  versamnielte  sich  denn  am  Sonntage  alles  Volk  in 
der  Kirche  und  vom  frühen  Morgen  an  predigte  der  Greis,  er- 
mahnte sie ,  im  Glauben  und  in  der  Liebe  zu  bleiben,  Hess  dann 
am  Altare  eine  Grube  graben,  in  die  er  hineinstieg  und  darin 
betete,  worauf  endlich  helles  Licht  ihn  den  Augen  der  Menge  ver- 
barg, nach  dessen  Verschwinden  die  Grube  leer,  aber  mit  einer 
fliessenden  Maimaquetle  gefunden  wurde.  Die  dichtende  Pbantane 
des  Malers  hat  ergfinzl,  was  jenes  Licht  Terhüllle;  Christus  und 
die  Apostel  biegen  sich  vom  Himmel  her  dem  greisen  Apostel, 
der  den  Tod  nicht  schauen  sollte,  entgegen,  wSbrend  er  selbst 
sich  leicht  und  ohne  gewaltsame  Bewegung  hebt,  und  das  Volk 
mit  mannigfachem  Ausdrucke  der  Theilnahme,  Verwunderung, 
Freude  ihm  nachblickt*). 

Die  Fresken  iu  der  untern  Kirche  von  Assisi  über  dem 
Grabe  des  h.  Franciscus  werden  wahrscheinlich  bald  nach  dem 
Bekanntwerden  der  götlliehen  Comödie,  etwa  in  den  Jahren 
1314 — läSX  ausgeführt  sein,  da  bei  dem  einen  derselben  der 
Maler  otfeubar  Dante's  Verse  im  elHen  Gesänge  des  Paradieses 
vor  Augeu  halte.  Die  Aufgabe  bestand  darin,  das  Gewölbe  über 
dem  Grabe  des  Heiligen  zu  seiner  Verherrlichung  und  zwar  in 
der  Art  zu  benutzen,  dass  er  als  Muster  in  der  Erfüllung  der  von 
den  Ordensbrüdern  abzulegend«!  Gelübde  gezeigt  würde.    So 

*)  Fragmente  der  FrescDgemJLlde  ans  der  Oeschicbte  Johuues  des 
Tillfers,  welche  Ciotto  in  dei  Kirche  del  Carmlne  in  Florenz  malte,  fand 
Waagen  in  der  LiTerpool-Instltulion  and  beim  Dichter  Rogers.  K.  n.  K. 
W.  I.  406,  ir.  390.     Vae.  a.  a.  O.  S.  314. 
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war  dam  Giotto  hier  wieder  auf  Allegorien  and  zwar  nicht  bloss 
auf  Persoiiificationeu,  sondern  auf  allegorische  HandluDgen  ange- 
wieseu.  Man  kann  nicht  sageu,  dass  er  dabei  grosaeu  geistigen 
Aufwand  getrieben  habe.  Das  anziehendste  tuid  liekannteste  die- 
ser Bilder  ist  das  Gelübde  der  Artnuth.  Ich  erwVhnte  schon  frü- 
her, dess  der  in  Dante's  Versen  atisgefvhrie  Gedanke  einer  Ver- 
mfiblung  des  h.  Pranciscus  mit  der  seil  Christi  Tode  verlassenen 
Armuth  keiue  neue  Erfiudung,  sondern  schon  von  dem  Heiligen 
selbst  ausgegangen  war,  indessen  scheint  (^otto  sich  nicht  an 
andere  klösterliche  Traditionen,  sondern  tu  <Me  Darstellung  des 
Dichters  gehalten  zu  haben.  Der  Hergang  ist  in  eine  gothische 
Halle  rerlegt.  Christas  vollzieht  die  Vermfihlung,  welcher  Engel 
als  Zeugen  und  Güsle  beiwohaen,  wthrend  die  Verspottnng, 
welche  die  Braut  seit  Christi  Tode  1 100  Jahre  gelitten,  durch  die 
lebendige  Bewegung  eines  sie  aiibelleudeu  Hundes  und  höhnender 
Buben,  und  der  Cregeusatz  zwischen  den  Brüdern,  welche  dem 
Heiligen  nachfolgend  ihr  Eigentbum  den  Armen  geben,  und  den 
Reichen,  weiche  dieEinladung  abweisen,  durch  mehrere  Personen 
dargestellt  ist.  Bei  den  beiden  andern  Gelübden  lagen  keine  so 
günstigen  Motive  vor  und  der  Künstler  musste  sich  durch  Her- 
beiziehung allegorischer  Figuren  helfen.  Bei  dem  „Gehorsam" 
legt  ein  Bügel,  indem  er  mit  der  einen  Hand  den  Mund  zum  Zei- 
<^en  schweigenden  Gehorsams  schliefst,  mit  der  andern  das  Joch 
auf  den  Nacken  des  vor  ihm  liegenden  Heiligen;  Brüder,  welche 
durch  diese  Demulh  zur  Nachfolge  gereizt  werden,  anbetende 
Engel,  und  endlich  ein  Cenlaur,  das  Siiuibild  roher  Willkür,  der 
klagend  und  erschreckt  sich  abwendet,  vollenden  das  Bild.  Die 
„Keuschheit"  ist  als  eine  Jungfrau  dargestellt,  die  in  einer  festen, 
wohl vertheidigten  Burg,  von  Engeln  augebetet,  thront.  Beiiiiguug 
im  Bade  der  Taufe,  Geleitung  durch  die  Reinheit  und  Starke  sind 
Vorbereitungen  für  eine  Schaar,  welche  S.  Franciscus  der  Burg 
zuiuhrt,  wihrend  Tod  und  Teufel  fliehen  und  die  profane  Ljehe 
in  Gestalt  eines  bockfüssigen  Amors  von  dem  Einsiedler  „Busse" 
verjagt  wird.  Das  vierte  Bild  ist  einfach;  der  Heilige  im  gold- 
durchwirkten Diacon  enge  wände  (weil  seine  Demuth  die  höheren 
Weihen  ablehnte}  auf  reichem  Throne  sitzend,  wird  vou  Engels- 
schaaren  mit  Gesang  und  Musik  verehrt.    Jenes  psychologische 
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Elenieut,  in  welchem  Giotto's  Stfirke  war,  tritt  hier  mehr  zurück, 
indessen  sind  die  einzelnen  Gestalten  möglichst  verschieden 
cbarakterisirt  und  zugleich  ist  die  Ausführung  weicher  und  toU- 
kommener. 

In  Neapel  zeigt  der  geringe  Ueberrest  in .  der  Kirche 
S.Chiara,  eine  sitzende  Madonna  mit  dem  Kinde,  in  ihrer  Haltung 
sowohl  als  in  der  mehr  vertriebenen  Farbe  und  den  schmachteD- 
den,  gesdUitzten  Augen,  daas  unser  Heister  im  Laufe  der  Jahre 
den  Ausdruck  der  Gefuhlsweichheit  mehr  ausgebildet  lut.  Auch 
in  der  neuerlich  aufgedeckten  Freske  im  Refectorium  dieses  Klo- 
sters, Christus  thronend  zwischen  sechs  stehenden  Heilig«i  und 
von  vier  knieenden  Mitgliedern  der  königlichen  Familie  verehrt, 
fallt  sowohl  das  Vorherrschen  dieser  Form  der  Augen,  als  der 
etwas  übertriebeoe  Ausdruck  von  Innigkeit  in  den  Köpfen  der  An- 
betenden auf,  wühreud  die  Auffassung  der  Heiligen  grossartig  ist, 
und,  im  Unterschiede  gegen  die  mehr  epischen  Bilder,  noch  etwas 
an  die  altere  Schule  eriunert*). 

Von  den  vielen  Giotto  beigelegten  Tafelbildern  will  ich  nur 
die  sicherslen  und  bedeuteodsten  nennen.  Sie  stehen  siünmtlich 
hinter  den  Frescobildern  zurück.  Das  vorzüglicliste  ist  das  Altar- 
bild in  der  Capeila  Baroncelli  in  S.  Croce  zu  Florenz,  als  Opus 
magistri  Jocti  von  ihm bezeichuet,  die  KröouugMarifi  umgeben 
von  einer  grossen  Zahl  dichtgedrfingter  kleiner  Gestatten  von 
Heiligen  und  anbetenden  oder  musicireodeo  Engeln**).  Die  Aus- 
fObning  ist  die  allersorgtalligste,  die  Farbe  licht  und  zart,  weich 
verschmolzen,  die  Gewandung  mit  bestimmterer  Andeutung  des 
Körpers  und  schön  geleiteten  Falten.  Der  Kopf  der  Maria  mit 
edelm,   etwas  länglichem  I^rofil  und  schmalen,   mildblickendeu 

•)  E.  Fdrster  (D.  Kanslbl.  1857  S.  149)  gUalit  darin  die  Huid  d«i 
Simon  von  Sieni  zu  erkennen.  Di«  genaue  Abbildung  bei  SchDlz,  üntei- 
italien  Taf.  89—100  acheint  dies  nicht  lu  beatatigen,  anch  ist  zu  bemerken, 
dasa  nach  den  Becbnongsnotlzen  bei  Hllanegi  S.  217  und  218  Simon  in  den 
Jahteu  1327  and  1328,  wo  zutolge  der  dargestellten  Hitglieder  der  kSni«- 
lichen  Familie  das  Bild  gemalt  sein  muaa,  und  selbst  mehrere  Jahre  Torher 
und  nachher  sich  fottw^rend  in  Siena  anthielt. 

**)  Bei  Agincourt  Taf.  114  der  Kopf  der  Maria  dorchge zeichnet  nebat 
einer  sehr  maagelhsften  Abbildung  der  Haupttafel,  bei  PfiTater  Beitrtge  Taf.  IT. 
auch  der  Kopf  des  Christus. 
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Augen  ist  sehr  «iziehend,  aber  Christus,  der  ihr  mit  unglaublich 
langen  HSiideii  uod  in  ungeschickter  Beweguug  dieKrone  auf  das 
Haupt  druckt,  erscheint  ziemlich  matt  und  unbedeutend,  und  die 
Köpfe  der  Engel  und  Heiligen,  alle  mit  derselben  Bildung  des 
Auges  und  demselben  Ausdrucke  weicher,  inniger,  verehrender 
Stimmung,  sind  ungeachtet  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  der 
Haltung  doch  monoton.  Die  Zeichenfehler  der  Halbprofile  fallen 
hier,  wo  das  geistige  Interesse  weniger  gespannt  ist,  noch  mehr 
«uf.  Bei  den  96  kleinen  Tafeln,  welche  in  der  Sacristei  derselben 
Kirrjie  die  Thüren  der  Schränke  schmückten  und  von  denen  jetzt 
SO  in  der  Akademie  zu  Florenz  bewahrt,  zwei  aber  in  das  Ber- 
liner Museum  gerathen  sind,  befand  sich^Giotto  mehr  auf  dem  ihm 
zusagenden  Gebiete.  Er  hatte  nfimlich  das  l^ben  Christi  und  das 
des  h.  Franciscus  in  ihren  entsprechenden  Momenten,  also  durch- 
weg geschichtliche  Hergänge  darzustellen,  und  that  dies  in  der 
nairen  tmd  energischen  Weise,  die  wir  schon  an  seinen  Fresken 
kennen  gelernt  haben,  wobei  hier  die  kleinere  Dimension  die  Ar- 
beit erleichterte,  so  dass  die  Zeichnung  vollkommener  erscheiui 
Ein  anderes  Tafellüld,  eine  thronende  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
unter  Engeln  und  Heiligen,  welches  aus  Ognisautj  in  die  Academie 
zu  Florenz  gekommen  ist,  zeigt  bei  grossartigeren  Formen  das 
Bemühen,  die  Jungfrau  voller,  mütterlicher  darzustellen,  wie  wir 
es  ähnlich  bei  gleichzeitigen  pisanischen  Bildhauern  antreff<Mi*). 
Auf  einer  kleineren  Madonua  mit  Giotto's  Schter  Namensinschrift, 
in  der  Brera  zu  Mailand**},  ist  diese  naturalistische  Tendenz 
bei  der  Bewegung  des  Christkindes,  das  die  Mutter  in  dieWange 
*)  Die  ange'bllch  aas  S.  FraDcescD  JD  Pisa  Btammende ,  im  T.ouvia  be- 
findliche Titel  mit  dem  b.  Francigcae,  der  di«  Stigmaten  empfingt  mit  einer 
(twet/elhtiAen)  NunensnnteracbTift,  ist  roh  und  si^hweilicb  tod  Oiotto's  Hand 
(Waagen  K.  u.  K.  W.  III.  402),  nnd  dt»  «on  'Wisgeii  In  der  Ssnunlung  von 
YooDg  Ottley  gesehene  (i.  a.  0. 1.  389)  Tafel  mit  dem  Tode  Maria,  vrelcha 
man  für  das  von  Taeari  bescbTiebene,  in  OgnisanU  befindlich  gewesene  nnd 
TOD  Michael  Angelo  bevnnderte  Werk  Qlotlo's  gehalten  nnd  als  solches  in 
der  Etraria  Pittrice,  bei  Aginc.  TaT.  114  and  sogar  noch  bei  Roelnl  pnblicirt 
hat,  ist  augenachainlich  viel  später  und  irahrBchelnlich  von  Fiesole  (Vasarl 
».  ».  0.  3.  331). 

••)  Nro.  125  d.  Kat. ;  beieicbnet  Op.  magistri  Joe«   de  Florentia.     TJr- 
apränglicb   in   S.  Maria  degli  Angeli  in   Bologna,   wo   die  Seltentafetn  mit 
Engeln  und  Heiligen  noch  in  der  Pinakothek  bewahrt  werden. 
VII.  26 
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kneift  uud  ^waltsam  au  ihrem  Brustlatz  zerrt,  schwi  in's  UnschSiie 
übertrieben.  GioUo's  Richtung  war  offenbar  dem  Epischeu  und 
der  Fresconialerei  günstiger,  als  der  feineren  Ausführung  und  der 
lyrischen  Tendenz  dea  Altarbildes. 

Neben  seiner  inalenscheuThStigkeit  müssen  wir  endlich  auch 
seiner  bildnerischen  gedenken.  Wie  schon  erw&hnt,  übertrug 
ihm  seine  \''a(erstadt  in  seinem  neun  tmd  fünfzigsten  Jahre  die 
Obn-Ieiluug  ihrer  Bauten,  und  er  legte  nun  sofort  eifrig  Hand  an's 
Werk,  entwarf  und  begann  den  Aufbau  uicht  bloss  des  Campa- 
nile,  sondern  auch  einer  neuen  Fa^de  für  den  Dom,  weil  die  be- 
reits begonnene  des  Arnolfo  neben  den  kräftigen  Formen  und 
Farben  des  Glockenfhurmes  kleinlich  erschien,  und  projeclirte  für 
beide  Werke  eine  reiche  plastische  Ausschmückung  Nach  Ghi- 
berti's  Angabe  begnügte  er  sich  hierbei  nicht  mit  Vorzeichnungen 
und  Anordnungen,  sondern  formte  und  meisselte  sogar  die  ersten 
Reliefs  des  Thunnea  mit  eigener  Hand*),  eine  Angabe,  weiche 
zwar  nicht  weiter  erwiesen,  aber  auch  nicht  widerlegt  und  dem 
noch  nahe  stehenden  berühmten  Bildliauer  zu  glauben  ist.  Jedeu- 
fallsaber  ist  der  Gedanke,  welcher  der  plastischen  Ausschmückung 
beider  Werke  zum  Grunde  lag,  von  ihm  angegeben  und  ein  Be- 
weis seines  tiefsinnigen  Geistes.  Von  den  Statuen  der  Fa^ade 
sind  noch  mehrere  iheils  im  Dome  oder  im  Werkhause  derselben, 
Iheils  in  verschiedenen  Villen  in  uud  um  Florenz  erhalten**}. 
Ueber  ihre  Anordnung  wissen  wir  nur,  dass  unteu  in  Nischen 
neben  dem  Hauptporlale  die  kolossalen  sitzenden  Evangelisten, 
in  den  spitzbogigen  Bogenfeldem  ^er  Fortale  aber  am  nültlem 
Madonna  mit  dem  Kinde  zwischen  Eugeln  und  den  Localheiligeit 
Zanobius  und  Reparata,  an  den  Seitenportalen  die  Geburt  Christi 
uud  der  Tod  der  Haria,  weiter  oben  dann  zahlreiche  Statuen,  erst 

■)  OhiberU  a.  a.  0.  p.  XIX.  Le  prtme,  storie  —  oell'  edtilzlo  del 
cunpanile  —  furono  dl  gua  m>DO  scolpile  e  duegnsU.  Er  fügt  binin, 
dass  ei  eelbst  die  piovedlmenti  (wie  Vaearl,  dar  übrigens  bloss  Ghiberti 
abschreibt,  sagt:  die  Modelli  di  rilieTo)  von  Qlotto'a  Hsnd  gesehen  habe. 

**)  Im  Dome  in  den  Kapellen  des  Chors  die  liei  ETingelisten,  im 
Verkhause  eine  kolossale  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  b.  Reparata  v.  A-, 
ammtlich  Im  Style  des  XIV.  Jahihunderta,  zum  Theil  des  Andrea  Pisano. 
Deber  die  zeratieDten  Sutaen,  welche  zom  Theil  jDngei  eind,  siehe  Cicog- 
nara  n.  lÖO. 
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Hellige,  daou,  wie  behauptet  wird,  auch  berühmte  Florentiner  au- 
gdiracht  wareu.  Der  plastische  Schmnck  des  Campanile  ist  noch 
wohl  erhalten  und  verstfindlicheu  Inhalts*).  Er  befindet  sich 
hier  nur  in  den  untern,  dem  Auge  noch  erreichbaren  Thcilen  und 
besieht  in  drei  übereinanderliegeodeti,  immer  um  all«  vier  Seiten 
des  freistehenden  Thurmes  herumlaufenden  Ordnungen.  Die  uu- 
t^^ate  besteht  aus  Reli^s  in  sechseckigen  Feldern,  in  der  Regel, 
wo  nicht  eine  Thür  einen  Theil  des  Raumes  forlnimmt,  je  sieben 
auf  jeder  Seite.  Aufder  ersleu,  dem  Baptisteriom  gegenüberlie- 
genden, beginnt  die  Darstellung  mit  der  Erschaffung  erst  des 
Adam,  dann  der  Eva,  geht  dann  (den  Sündenfall  überspringend]) 
sofort  zu  den  ersten  Arbeiten  des  Menschengeschlechtes  über; 
Adam  grübt  und  Eva  spinnt,  ihre  Abkömmlinge  weiden  Heerden, 
erfinden  die  Leier,  schmieden  Eisen,  lernen  den  Weinbau.  Auf 
der  zweiten  Seite  schreitet  ihre  Civilisation  fort,  sie  beobachten 
den  Himmel,  bauen  Hänser,  bändigen  Rosse,  lernen  Weberei  n.  s.  f. 
Auf  der  dritten  begumt  Weltverkehr,  Schifffahrt,  Kriegskunst, 
Stidtegründung,  auf  der  vierten  endlich  blähen  die  freien  Künste  **), 
reprjfsenlirt  durch  Phidias,  Apdles  (den  manGiotto's  eigner  Haud 
ztischreibt),  Donatus  den  Grammatiker,  Plato  und  Aristoteles, 
Ptolemüns  und  Euklid  uud  endlich  einen  Musiker.  In  der  zweiten 
Reihe  wird  die  Aufgabe  durch  die  (wahrscheinlich  schon  in  dieser 
Absicht  angeordnete)  Siebenzahl  der  hier  rautenförmigen  Felder 
erleichtert,  indem  die  Reliefs  der  vier  Seiten  die  sieben  Tugenden, 
die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit,  die  sieben  Planeten  und 
endlich  die  Sakramente  darstellen.  Im  obem  Stockwerke  sind  statt 
der  Reliefs  Statuen  in  Nischen  angebracht  und  zwar  je  vier  auf 
jeder  Seite,  zum  Theil  noch  Werke  aus  Giolto's  Zeit,  zum  Theil 
spStere,  vier  Propheten,  angeblich  von  Andrea  Pisauo  und  Giot- 
tino,  die  vier  Evangelisten  von  DonateUo  (Methaeus  als  Kahlkopr 
unter  dem  Namen  Zuccone  berühmt),   dann  noch  vier  theils  alt- 

•}  Um  die  Dentang  hat  sich  der  Abate  Follini  (Firenie  antlca  e  mo- 
denu)  Terdlent  gemacht,  daasen  ETklärung  bei  Fantoxii  in  s.  Ouida  (1842) 
S.  321  niederholt  und  von  Föreler  (Beiträge  S.  156J  noch  weiter  ausgefGhit  ist. 
**}  S.  bei  Dldron  AmiBles  aich.  XV.  p.  171  Abbildungen  des  Apelles 
(der  als  plastUches  Werk  grade  nicht  sehr  gelangen  ist),  des  PhidUl,  Euklid 
und  endlich  deg  Baameisterg. 
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testaroeutarische,  theils  neuere  Heilige  von  verschiedenen  fHihern 
und  Bpfilern  Händen.  Ob  Giotto^s  Plan  damit  absdiloss  oder  onr 
das  Weitere  unausgeführt  blieb,  ist  ungewiss,  indessen  ist  der 
Gedanke  auch  so  verstlindlich.  Das  Ganze  ist  die  Darstellung, 
nicht  sowohl  der  Geschichte,  als  des  Wesens  christlicher  Bildung; 
unten  erscheint  sie  als  natürliche,  auf  einfacher  menschlicher  Thä- 
tigkeit  beruhende,  dann  in  den  höheren,  auf  dem  Bodeu  des  grie- 
chisch-römischen Heidenthums  erwachsenen  Künsten,  iu  oberster 
Reihe  tritt  die  Offenbarung  desalten  und  neuen  Testaments  inihren 
Vertretern  miichtig  auf,  in  der  Mitte  aber  sehen  wir  den  Einfluss 
dieser  Offenbarung  auf  jenes  uatürliche  Leben,  indem  dieses  nun 
-die  sittlichen  Lehren  der  Tugenden  und  dn-  werkthKtigeu  Liebe 
empfüngl  und  theits  durch  die  von  Gott  den  Gestinien  geliehenen 
Krüfle,  theils  aber  durch  die  Kirche  und  ihre  Heilsmiltel  geleitet 
wird.  Wir  haben  also  hier  eine  grosse  architektouisrji-pl astische 
Dichtung,  welche  au  die  maucher  französischen  und  deutschen 
Kathedralen  erinnert,  aber  einfacher  und  freier  ist,  nicht  so  sehr  in 
-die  hergebrachten  Sublilit£teu  scholastischer  Theologie  eingeht  und 
das  Christliche  in  engerer  Verbindung  mit  dem  allgemein  Hensch- 
lichen  auffasst.  Indessen  auch  so  ist  sie  ein  Zeugniss  von  dem  in 
Italien  mehr  überhandnehmenden  Streben  nach  scholastischer 
Gedankentiefe  uud  Gelehrsamkeit,  das  gerade  um  diese  Zät  durch 
Dante''s  Gedicht  eine  michtige  Anregung  erhielt,  sich  aber  hier 
ganz  nnabhfm^g  ron  demselben  zeigt. 

Neben  der  Gedankentiefe  ist  bei  diesen  spätesten  Arbeiten 
Giotto^s  auch  der  Umstand  wichtig,  dass  er,  der  berühmte  Haler. 
hier  zugleich  auch  als  Baumeister  und  Bildner  auftritt.  Die  Ver- 
bindung der  beiden  letztgenannten  Künste  war  auf  dem  Standpunkte 
des  Mittelalters  ziemlich  natürlich  und  in  Italien  wie  in  Oeutsch- 
iand  die  Regel ;  das  Gewerbe  derSteiumetzeu  befätügle  zu  beiden. 
Aber  die  Malerei  halte  damit  nichts  gemein;  sie  beruhte  auf  ganz 
anderen  technischen  Kenntnissen  und  Handgriffen.  Dass  Giotlo 
nun  auch  jenes  audere  Gewerbe  gelernt,  ist  nicht  wahrscheinlich ; 
er  ist  von  früher  Jugeud  an  so  anhaltend  mit  grossen  malerischen 
Aufgaben  beschäftigt,  dass  dazu  keine  Zeit  blieb,  uud  selbst  in 
derUrkunde.  in  welcher  seine  Mitbürger  ihm  die  Oberleitung  aller 
ihrer  Bauten  übertragen,  ist  er  nur  als  Maler  bezeichnet,  wtth- 
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ratd  spütere,  ebenso  vielseitige  Heisler,  z.  B.  Orugna,  gwn  ihr» 
Terschiedeuen  QualiUteD  geltend  machten.   Das«  ihm  seine  Valer> 

atadt  dessenungeachtet  nicht  bloss  architektooische,  sondern  aucb 
plastische  Arbeiten  anvertraute*),  und  diss  er  solche  Arbeiten 
nnteroahm,  ist  jedenfalls  ein  Beweis,  dassinitalien  eine  neueAof- 
fassung  der  Kunst  aufkam,  der  Begriff  einer  allgemeinen,  über 
den  einzelnen,  technisch  gesonderten  Künsten  stehenden  und  sie 
nmfasseuden  Kuustlhfitigkeit  und  Kmistbegabuug,  welcbe  mehr 
und  mehr  dahin  führen  mnsste ,  die  abstracten  Elemente  der 
Kunst,  Zeichnung  und  Erfindung  vor  dem  Techuischeu  *a  be- 
tonen**). 

Giollo's  grosser  Ruf  verursachte,  dass  sich  auch  die  Erzäh- 
ler und  Sammler  von  Novellen  seines  Namens  bemitchtigten  und 
eine  Anzahl  von  Anekdoten,  welche  meistens  witzige  und  scharfe 
Abfertigungen  von  zudringlichen  oder  anmasseuden  Aeusserungea 
eulhalten,  auf  ihn  übertrugen.  Die  Wahrheit  derselben  ist  natür- 
lich völlig  unverbürgt  und  eine  Folgerung  aus  denselben  auf  sei- 
nen Charakter  zu  ziehen***),  wfire  mehr  als  gewagt,  besonders 
da  er  darin  ziemlich  dieselbeRoIle  spielt,  welche  die  Maler  bei  den 
Novellisten  gewohnlich  annehmen  und  die  einigermasseu  in  der 
Gattung  begründet  ist.  Sie  sind  nämlich  alle  als  schlichle,  in  ihrer 
iussem  Stellung  ziemlich  handwerksmSssige,  aber  kluge  und  über 
diese  Verhüllnisse  hinaus  einsichtige  und  unterrichtete  Hjinner 
geschildert,  welche  geringere  Leute  diuch  ihren  Witz  von  sich  ab- 
halten und  gegenVomehme  sich  ein  dreistes  Wort  erlauben.  Inriner 
•)  DIb  'Worte  der  Urkunde  Bcheinen  wirklich  ganz  bestimmt  snf  eigene 
arcbitektoalgcbe  nnd  pl»8tische  LelstonEen,  nicht  »nf  eine  entfemtere  Mit- 
Wirkung  darch  lUtbertbetlen  und  BenrthellQng  zu  deuten.  Ee  witd  lum 
Magister  and  Gubematot  niclit  bloss  d«s  Damb>Des  ernannt,  sondeni  auch 
der  stadiischen  M«aein  und  Befeetlgnngswerke  nnd  aller  kflnsderiscben  Ctfent- 
llchen  Werke,  welche  nur  irgend  Ki  die  Werkstätte  eines  Heiateia  gehöDin 
kSimten  [qnae  ad  laborerium  vel  fabticim  cnjoscanqne  magisteril  pertinere 
dleeientur  tbI  poasent),  eine  Fonnel,  die  wohl  nni  gewiblt  aeln  kann,  um 
auch  die  plasttecben  Arbeiten  einznschllessen.     Gsye  a.  a.  O.  I.  483. 

••)  So  erklärt  auch  Vassri  sich  das  ihm  selbst  auflaltende  Factum,  dass 
Qiotto  aucb  modellirt  und  gemeisselt  habe.  „La  qaal  cosa  sl  pnA  crcdere 
■gevolmente,  easendo  il  disegno  e  rinvenzione  il  pädia  e  la  nadre  dl 
tQtte  queste  arti  e  non  d'una  eola. 

***J  Wie  bekanntlich  Rumohr  gethau. 
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2i«t,  wo  Hochmnth  und  Peduuterie  sich  republikanisclMtn  Ueber- 
Inferung«!  fregenuber  gellend  machten,  ist  dies  ziemlich  nalür- 
lich,  nnd  daas  Giotto  vermöge  des  ethischen  Scharfblickes,  den 
atiue  GemSIde  beweisen,  auch  im  Leben  die  Schwachen  der  Ein- 
zelnen unddes  Zeitgeistes  durchbildet  und  gelegentlich  mit  raschem 
Worie  gerügt  habeu  wird,  ist  sehr  wahrscheinlich.  In  der  Thal 
geschieht  dies  selbst  in  einem  Gedichte  von  ihm ,  dem  einsigen, 
von  dem  wir  wissen*).  Es  behanddt  die  Frage  rom  Werthe 
der  Armuth,  also  einen  Gegenstand,  der  seit  den  Tagen  des 
h.  Franz  oft  besprodieu  war,  und  geht  sehr  scharf  gegen  die  herr- 
schenden Uebertreibungen  an.  Er  ßingt  damit  an,  eüi  Bedenken 
gegen  das  sllgeraeine  Lob  der  Armuth  aufzuwerfen;  sie  sei  ein 
Extrem,  und  solches  sei  selten  richtig.  Unfreiwillige  Armuth,  flihrt 
er  dann  fori,  sei  gewiss  nidits  Gutes,  da  sie  so  oft  zum  Schlech- 
ten verführe.  Aber  auch  für  die  freiwillig  erwtihlle  kdnne  er, 
selbst  dann  wenn  sie  beobachtet  würde',  nicht  viel  sagen,  denn 
Kenntnisse,  gute  Sitte,  Tugend  würden  uichl  dadurch  erworben, 
und  diese  zu  entbehren,  schiene  ihm  grosse  Schmach.  Zwar  sei  es 
wahr,  dass  Christus  sie  hoch  rnhrae.  Aber  seine  Worte  seien 
gar  tief  und  es  komme  darauf  an,  die  Wahrheit  zu  enldedten,  die 
sich  darin  verberge.  Bei  ihm  sei,  verm^e  seiner  Hachl,  wirklich 
volle  Uebereinstimmung  seines  Wortes  und  seines  heiligen  Lebens 
gewesen.  Indessen  habe  seine  Armuth  nur  den  Zweck  gehabt, 
uns  vom  Geize  zu  befreien,  und  bei  den  Menschen  erkenne  man 
meistens,  und  zwar  gerade  bei  denen,  welche  die  Armuth  am 
meisten  lobten,  nur  das  unruhige  Streben,  sie  los  zu  werden.  Und 
nun  eifert  er  gegen  Heuchelei  undHochmuth  und  gegen  die  Wölfe 
in  Schafskleidern  und  enlljissl  seine  Canzone  mit  der  Anweisung, 
sie  zu  bekehren,  oder  wenn  sie  steif  blieben,  sie  tüchtig  unterzu- 
tauchen. Die  Kühnheit  dieses  Angriffes  ist  bei  einem  Kunstler, 
der  die  Braut  des  h.  Franz  im  Gemtilde  verherrlicht  und  so  viel  in 
Frandscauerklöstern  gearbeitet  balle,  auffallend  genug,  und  zeigt 
allerdings,   dass  er  nicht  zu  den  schwärmerisch  Frommen  seiner 

*}  Es  ist  von  Rumohr  entdeckt  and  zuerst  in  den  Itil.  Forsch.  IL  61 
nach  dem  Originale  in  der  Laarentlana  zu  Florenz  publirJrt,  demnichst  aber 
anch  bei  Rosini  und  mit  einigen  Berichtigongen  von  den  Herauagebem  des 
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Zeit  gehörte.  Aber  zugleich  beweist  doch  der  hohe  sittliche  Ernst 
und  der  Schwung  der  Gedankeu  des  Gedichtes  ebe  ganz  andere 
Gesinnuug,  als  die  trivialeNüehtemheit,  mit  der  ihn  jene  Norellai 
auRrelen  lassen. 

Bei  den  Aeusserungen  der  gleichzeitigen  oder  nahestehenden 
Scliriftsteller  über  Giotto's  künsllerisches  Verdienst  ist  es  be- 
merlLmawerth,  dass  sie  alle  eine  Eigenschaft  Torzüglich  heraus- 
heben, welche  dieNeueren  ihm  eher  absprechen  möchten,  ulmlich 
die  Natürlichkeit  seiner  Darstellung.  Villaui  rühmt,  dass  er 
<lie  Figuren  und  Bewegungen  mehr  als  Andere  natürlich  darge- 
stellt, Ghiberti,  dass  er  die  Kunst  natürlich  gemacht  habe.  Boccaz 
scheint  ihm  sogar  tüuschende  Naturiiachahmuug  zuzuschreiben, 
indem  er  freilich  durch  den  Mund  einer  Dame  in  einer  Novelle 
sagt,  Giotlo  habe  alle  Dinge  so  Tortrefflich  gemalt,  dass  sie  volle 
Wirklichkeit,  nicht  bloss  etwas  ihr  Aehnliclies,  geschienen  hl^ 
ten*).  Dieses  zeigt  jedenfalls,  dass  man  diese  Eigenschaft  von 
iler  Knust  forderte  und  bestiligt  mithin,  dass  das  Streben  nach 
Naturwahrheil  eines  der  Motire  gewesen  war ,  welche  zu  einer 
Aenderung  des  Styles  führten.  Zugleich  aber  beweist  es,  dass 
der  Begriff  des  Natürlichen  nicht  ganz  derselbe  war,  wie  in  un- 
sem  Tagen;  es  war  eben  nur  jener  scholastisch  bedingte  Natura- 
lismus, von  dem  wir  oben  sprachen.  Auch  geben  uns  jene  Schrift- 
steller selbst  einige  Andeutungen,  wie  sie  das  Wort  verstehen. 
Ohiberti  fugt  nfimlich  dem  Lobe  der  Natürlichkeit  sogleich  das  der 
sittlichen  AnmuUi  und  des  Maassvollen  hiuzn**),  und  Boccaz,  iii- 
4leni  er  in  derselben  Novelle  Giotto  mit  den  altern  Malern  ver- 
*)  DecuQerone,  Giomita  Tl.  Not.  b.  Olotw  ebb«  nn  ingegno  dl  tante 
-eceelenzia ,  che  oluni  eosi  dells  ottars  fa,  che  «glt  .  .  non  dipigneaae  si 
slmile  >  quella,  che  noo  Eimile  uizi  piütosto  desta  psiesBe.  Yisirt  Bt«ht 
natürlich  schon  laf  einem  (luz  andern  Standpunkte  wie  dieae  SchrifUUlUr 
des  XIV.  und  XV,  Jahrhunderts.  Er  schreibt  Giottn  nur  zu,  dsaa  er  eeit 
mehr  als  zweihundert  Jahren  zuerst  wieder  gut  poTlrätirt  habe,  was,  wenn 
mau  nicht  yon  tinscbender  Hodellirung,  aondem  Ton  der  charakteristischen 
Zeichnung  des  Cmrisaes  spricht,  Tollkommen  richtig  ist. 

**}  Ohlberti:  Arrecä  l'arte  naturale  e  la  gentUezza  con  essa,  non  necendo 
delle  mlsure.  Förster  (Beitrage  S.  111)  will  gentilezza  durch  „ungezwungene 
Bewegung"  flbersetzen,  allein  das  Vort  deutet  immer  auf  etwas  Sittliches 
hin,  auf  die  alma  gentlle,  oder  doch  auf  das  Wohlwollen  und  die  ODte, 
aleren  sich  adlige  nnd  Tomehme  Personen  hefleissigen  sollen. 
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gleicht,  bemerLt,  dass,  wfihrend  diese  iiur  darauf  ausgegangen 
wSren,  die  Augen  der  Unwissenden  zn  ergölzen,  er  darnach  ge- 
strebt habe,  dem  Veratande  der  Biusichtigen  zu  gefallen*}.  Es 
ist  also  nicht  von  einer  Susserlichen  Natumachahmung ,  sonden> 
von  einer  Darstell ungs weise  dieRede,  welche  das  Innere,  Geistige 
der  Erschanung  zum  Bewusstsein  bringe. 

Am  vollstSndigsteu  ergiebt  sieh  das  V^hSltniss  dieser  Zeit 
zur  Natur  aus  dem  praktischen  Verfahren  der  Haler,  wie  es  An- 
drea Cennini  in  seinem  schon  erwähnten  Tractate  beschreibt  und 
d«i  Kunstbeflissenen  empfiehh.  Im  Allgem»nen  erkennt  audi  er 
die  Natur  als  die  vorzüglichste  Qu  eile  der  Kunst  an  und  rfith  drin- 
gend, nach  ihr  zu  zeichnenj  dies  sei  der  voll komroensle Führer,  ja 
das  Triumphthor  (porta  trioufal)  der  Kunst  Allein  belrachtet  man 
seine  einzelnen  Vorschriften  uiher,  so  gehl  er  doch  überall,  statt 
von  der  Natur,  von  abstracten  Regeln  aus.  Bei  dem  menschlichen 
Körper  giebt  er  genaue  Maassverhältnisse  des  männlichen,  deren 
bedingte  Anwendung  er  dann  auch  auf  den  weiblichen  empfiehlt, 
weil  keine  Frau  vollkommen  richtiges  Maass  habe.  Von  den  nn- 
vernünftigen  Thieren  will  er  nicht  sprechen,  deuu  da  sei  kein 
Maass  und  darum  räth  er,  viel  nach  derNatur  zu  zeichnen,  um  dies 
zu  erfahren.  Die  Studien  der  lebenden  Natur  finden  also  nur  bei 
den  untergeordneten  Wesen  statt,  während  bei  den  höheren  die 
allerdings  von  der  Natur  abstrahirlen  Regeln  ausreichen.  Und 
ähnlich  verhält  es  sich  bei  leblosen  Gegenständen  ^  wo  sich  eine 
Regel  linden  lässt,  ist  diese  maassgebend,  und  nur  Un  Nothfalle 
lehnt  man  sich  an  ein  natürliches  Vorbild.  Bei  Bäumen  räth  er. 
Stamm  und  Zweige  schwarz  anzulegen  und  dann  zuerst  die  Blät- 
ter, demnächst  die  Früchte  derauf  zu  setzen.  Behufs  der  Ausfüh- 
rung von  Bergen  will  er,  dass  einige  grosse,  nicht  polirte  Steine 
Inder  Werkstatt  gehalten  werden,  nach  denen  man  sich  richle- 
Bei  Gewfindern  ermahnt  er  zwar  zu  sorgfältigerRücksichtauf  da» 
Nackte,  giebt  aber  für  Licht  und  Schatten  jeder  Gewandfarbe  nur 
drei  verschiedene  Töne.  Ueberliaupt  kennt  er  bei  allen  Farben 
nur  drei  Gradationen  des  Lichten  und  Dunkeln,  sa  dass  schon  die 
technischen  Mittel  den  Gedanken  an  die  individuelle  Mannigfaltig' 
1  compUcaie   allo'ntcllett» 
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keit  der  natürlichen  Erscheinung  ausschlössen.  Die  Palette  ist  so 
beschriinkt,  dass  dasselbe  Grün,  mit  welchem  das  Wasser  und 
die  Fische  darin  (diese  mit  andern  Schatten  und  mit  lüeinenGold- 
licbtern)  gemall  werden,  auch  zu  denSchatten  des  Fleisches  dient. 

Dies  alles  beweist  zur  Genüge,  dass  die  Zeitgenossen  unter 
der  Natürlichkeit,  die  sie  anGiolto  rühmen,  nicht  eine  Susserliche, 
sondern  eine  innere  Naturwahrheit  verstanden.  Es  ist  ziemlich 
dasselbe,  was  Ceunino  mit  dem  Ausdrucke  bezeichnet,  dass  Giotto 
die  Kunst  aus  dem  Griechischen  in's  Lateinische  übersetzt  habe*}. 
Statt  der  einfachen,  starren  Hoheit  der  bisherigen  Bilder,  die  dem 
Beschauer  vielleicht  imponireud  und  Andacht  erweckend,  aber 
dunkel  und  unverstindlich  entg;egentra(eu,  wie  eine  Rede  in  Fremder 
Sprache,  gab  Giotto  Gestalten,  welche  ihre  Gefühle  deuilich  aus- 
sprachen, lebende  Menschen,  mit  denen  der  Beschauer  geistig 
verkehren,  in  denen  der  Künstler  sich  selbst,  seine  eigenen  natio- 
nalen Empfindungen  ausdrücken  konnte.  ErsI  jetzt  redete  die 
Kunst  daher  die  Landessprache,  und  diese  ihre  innere  sittliche 
Wahrheit  war  für  die  daran  nicht  gewöhnten  Zeitgenossen  so 
hinreissend,  dass  sie  sich  seinen  Bildern  gegenüber  wie  im  Leben 
selbst  fühlten  und  ihre  Phantasie  nun  auch  das  Körperliche  er- 
gänzte und  es  bis  zur  Täuschung  dargestellt  glaubte. 

Daher  denn  such  die  gewaltige  Begeisterung,  welche  seine 
Werke  schon  bei  seinem  Leben  und  in  erhöhtem  Maassenach  sei- 
nem Tode  erweckten,  die  rasche  Verbreilong  seines  Styls,  die  an- 
haltende Verfolgung  des  von  ihm  enigeschlageneu  Weges.  Wie  vor 
einem  halben  Jahrhunderte  die  VulgSrpoesie ,  machte  jetzt  seine 
Kunst  die  Runde  durch  die  ganze  Halbinsel,  allmälig  auch  in  die 
entlegensten  Orte  eindringend.  Es  war  eine  zweite  Sprache ,  die 
der  Nation  gegeben  wurde,  eine  populärere,  anschaulichere,  durch 
welche  nicht  bloss  dieOefühle  und  ethischen  Anschauungen,  son- 
dern auch  die  Gedanken  und  Begrilfe  der  sich  immer  mehr  ver- 
breitenden scholastischen  Bildung  einen  verstund  liehen  Ausdruck 
ertiielten.  Die  Liebe  zur  Kunst  erstreckte  sich  über  alle  Stände. 
Wer  es  nur  irgend  vermochte,  betheiligte  sich  an  der  Stiftung 
raalerischer  Werke,  die  Wände  der  Kirchen  bedeckten  sich  mit 
au.sgedehnten  Fresken,  die  Altäre  mit  figurenreichen  Tafelbildern; 

•)  S.  oben  S.  212. 
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übersll,  wohin  Giotto  oder  Werke  seiner  Haud  gelangt  wareo^ 
begsDU  man  ihm  nachzueifern.  Die  fiteren  Heister  suchten  eith 
so  viel  wie  möglich  von  seiner  Weise  uzneignen,  die  Schüler 
drüugten  sich  in  die  Werkstätten.  Es  entstand  eine  Zeit  so  reger 
und  fruchtbarer  Kunstthfitigkeit,  wie  sie  noch  nicht  dagewesen 
war,  wie  sie  kaum  später  wiederkehrte. 

Bei  der  Würdigung  derselben  dürfen  wir  jedoch  die  zünftige 
Stellung  der  Meister  nicht  übersehen.  Giotto  hatte  in  gewissem 
Sinne  die  Kunst  emancipirt;  wie  ihn  selbst  finden  wir  auch  wie- 
derholt, dass  seine  Schüler,  obgleich  Maler,  grossen  Bauten  vor- 
stehen oder  auch  plastische  Werke  ausfuhren.  Han  hatte  also 
schon  völlig  den  Begriff  der  zeichnenden  Kunst,  der  unter  Uinstifn- 
den  die  Grenzen  der  Zünfte  zu  überschreiten  erlaubte.  Allein  das 
waren  Ausnahmen  und  die  Regel  war  und  blieb  der  zünftige  Be- 
trieb. Auch  die  berühmtesten  Maler  überaahmen  die  Lieferung 
von  Wappen  und  ähnlichen  gröberen  Arbeiten*)  und  das  höhere 
Aiisehn,  welches  die  Kunst  erlangte,  diente  zunächst  nur  zur  Be- 
festigung des  Zunftwesens.  Jeder  Theilnehroer  der  Zunft  fühlte 
sich  dadurch  als  Mitglied  einer  geachteten  Genossenschaf).  Die 
alte  Auffassung  der  Malerei  als  einer  Schrift  für  die  Unwissenden 
war  durch  Giotto  keinesweges  beseitiget,  sondern  gewann  eine 
höhere  Bedeutung.  Denn  wahrend  die  Lehre,  welche  die  frühe- 
ren Maler  den  Unwissenden  mittheilten,  nur  in  dem  Historischen 
der  heiligen  Hergänge,  ihre  Aufgabe  nur  darin  bestand,  diese  an- 
schaulich zu  machen  und  dem  Gedlichtnisse  einzuprägen,  handelte 
es  sich  jetzt  um  Begriffe,  also  um  eine  geistigere  und  bedeutendere 
Aufgabe.  Bei  Giotto  selbst  war  es  vorzüglicb  die  psychologische 
Tiefe  der  Aulfassung,  durch  welche  er  belelirend,  anregend  wirkte 
and,  wie  Boccaz  sagt,  auch  den  Weisen  gefiel,  und  darin  konn- 
ten freilich  nur  ebenso  geniale  Meister  mit  ihm  wetteifern.  Allein 
da  Giotto  in  seiner  langjährigen  und  umfassenden  Thäligkeit  Ge- 
legenheit gehabt  hatte,  die  ganze  Scale  des  Pathetischen,  soweit 
sie  im  damaligen  Gesichtskreise  lag,  zu  erschöpfen,  und  seine  Ge- 
stalten durch  seine  Schüler  bald  zum  Gemeingut  wurden,  so  be- 
lassen nun  auch  die  minder  Begabten  bereits  fertige  Ausdruck»- 
•)  Simon  von  Siena  lieferte  1327  der  Sudt  eine  grosse  Menge  von 
Wappanmalereien ,   730  goldene  Lilien,   J6  LÖven  u.  s.  tr.    Milutesi  I.  318. 


Ihre  Verbreitung  und  FrnchlbarkeiL  411 

mittel,  deren  sie  ^ch  um  so  lieber  bedienten,  weil  sie  deu  Vorzug 
des  BeLannteu  und  Leichtrerstüiidlicheu  hatlen.  Dies  entsprach  der 
scholastischen  Bildung,  die  überall  mit  abgeschlossenen  Begriffen 
operirte,  ohne  nach  ihrem  organischen  Zusammenhange  zu  fragen, 
und  wurde  durch  die  damit  zusanunenhSiigende  Vorliebe  für  die 
Allegorie  iinterstutzl.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  es  ein  Irrlhum 
isl^  wenn  man  Giotto  als  den  betrachtet,  durch  deu  die  allegorische 
Malerei  eingeführt  oder  befördert  wurdej  er  ergriff  allerdings  Auf- 
gaben dieser  Art,  wenn  sie  ihm  gestellt  wurden,  mit  seinem  Feuer- 
geist und  wusste  sie  anziehend  zu  machen,  aber  er  suchte  sie  nicht 
auf  und  seine  eigentliche  Stärke  bestand  in  dem  Psychologischen. 
Erst  lauge  nach  ihm  erreichte  die  allegorische  Richtung  ihre  Höhe 
und  während  einige  hervorragende  Künstler  ausgedehnte  und  tief- 
sinnige Bilder  dieser  Art  schufen,  fanden  die  geringeren,  liand- 
werksmässigeu  Meister  in  den  currenten  allegorischen  Figuren 
und  Reihen  ein  bequemes  Mittel,  sich  einen  Schein  von  Geistestiefe 
und  Gelehrsamkeit  zu  geben,  der  vielen  ihrer  Beschauer  imponirle 
und  sie  der  Anforderung  psychologischer  Ergründung  überhob. 
Dies  alles  gab  ihnen  bei  voller  Beibehaltung  ihrer  zünftigen 
Gewoluiheiteu  ein  höheres  Selbstgefühl;  sie  belrachteten  ihre 
Zunft  als  Bewalu-erin  eines  geheimiiissvoUen  Schatzes,  als  Ver- 
walterin eines  fast  prieslerlicheu  Amtes.  Nach  deu  hergebrachten 
Zunffverfassungen  waren  die  Maler  mit  andern  Gewerben  zu  einer 
Gilde  vereinigt*);  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  aber  ge- 
nügte ihnen  dies  nicht  und  sie  traten  nun  zu  besondeni  Gesell- 
schaften, nielst^is  unter  dem  Namen  des  h.  Lucas,  zusammen, 
welche  ihre  Mitglieder  neben  strengen  Regeln  für  den  ordnungs- 
mfissigeii  Betrieb  ihres  Geschäftes,  auch  zurBeobachtung  gewisser 
sittlicher  Vorschriften  und  Andachtsübungen  verpfüchleten,  und 
durch  die  pomphafte  Fassung  ihrer  Statuten  dazu  beitrugen,  die 
Begriffe  von  der  Bedeutung  ihrer  Kunst  zu  steigern.  Die  Maler  von 
Siena  (1355)  bezeichnen  sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  durch  die 

*)  In  Florenz  gehörten  sie  sondetliarerwBise  inr  Znrft  der  ApotLeker 
(orte  degli  speciali]  und  die  1349  gebildete  Malergesellschaft  bestand  da- 
neben und  schiaas  den  Eintritt  in  die  Zunft  nicht  aus.  Vgl.  die  Statuten  bei 
Oaye  II.  32,,  der  jedoch  wie  in  der  Note  zum  Vasari  Ü.  182.  nachgewiesen, 
irrig  die  Jahreszahl  1339,  statt  1349,  sngiebt. 
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Gnade  Gottes  berufene  OfTenbarer,  welche  den  Unwissenden  die 
wunderbaren  Thalen  des  Glaubens  zu  verkünden  haben*),  und 
Cennino  leitet  die  sehr  handwerklichen  Re^ln  seines  Handbuchs 
mit  einer  schwälstigen  Definition  der  Haierei  ein,  in  weif  her  er  es 
als  ihre  Aufgabe  bezeichnet,  nicht  gesehene  Knge,  von  denen  die 
natürliche  Erscheinung  nur  den  Schatten  gebe,  zu  entdecken**). 

Dieser  Dünkel  verleitete  dann  auch  leicht  zu  einer  oberfläch- 
licheren Behandlung  des  Technischen.  Schon  Giotto  hatte  mit 
grösserer  Leichtigkeit  gearbeitet  als  seine  Vorgänger.  Nach  einer 
hohen  gehelmniss vollen  Schönheit  zu  ringen,  war  nicht  seine  Auf- 
gabe; um  zu  lehren  und  anzuregen  hatte  er  vielmehr  eines  feuri- 
gen, rasch  vorschreiteiiden  Vortrags  bedurft  und  danach  seine 
technischen  Mittel  und  Gewohnheiten  eingerichtet  Bei  ihm  sdbst, 
bei  seiner  Gedankenfülle,  bei  der  Unmittelbarkeit  seines  Schaffens 
und  seinem  tiefen  Gefühl  für  Harmonie  des  Ganzen  hatte  das  keine 
Gefahr.  Aber  fiir  seine  Nachfolger,  die  nicht  mehr  so  wie  er  aus 
der  Tiefe  der  Brust  schöpften,  sondern  sich  der  von  ihm  gegebenen 
Vorbilder  bedienten,  die  überdies  den  ungeduldigen  Anforderun- 
gen eines  grössern,  weniger  ausgewählten  Publicums  nachkom- 
men sollten,  war  diese  leichte  Technik  verführerisch. 

Indessen  bildete  die  massenhafte,  handwerkliche  Production 
doch  nur  den  Hintergrund  für  das  Schaffen  der  hervorragenden 
Künstler  und  das  Zunftwesen  halle  neben  den  bedenklichen  auch 
sehr  günstige  Folgen.  Es  erzeugte  einen  Geist  der  Zucht  und 
Pietät,  schlich ler  Demulh  und  religiöser  IimJgkeit,  welcher  selbst 
den  untergeordneten  Arbeiten  einen  gewissen  Werth  ^ebt,  be- 
sonders aber  den  hervorragenden  Meistern  zu  Statten  kam,  indem 
er  es  ihnen  möglich  machte,  durch  die  unbefangene  Benutzung 
ihrer  VorgSiiger  sich  die  Vorzüge  derselben  anzueignen  und  bis  zu 
bewundernswerther  Gedankentiefe  und  Gefühls  wärme  zu  steigern. 

■)  Hilanesi  Documenti  1  and  Oaye  Cntegglo  II.  Imperlocbi  noi  siamo 
per  U  grazil  dl  Dio  manireststorl  agil  uomini  grossl,  che  dos  sanno  lectere, 
da  le  cose  miraenlose  operate  per  Tirtü  o  in  liitü  de  la  sanota  fede. 

**)...  di  troTBTe  cose  non  vedute  (cacciindosl  sott'  ombr»  di  n»tntali) 
e  fonnar  con  li  nuno,  dando  a  dimostraie  quello  che  non  )  aia.  Vielleicht 
vill  er  blDsa  sagen,  dasa  der  KOnstler  Herginge,  die  er  nicht  erlebt  habe, 
natürlich  darzustellen  habe.  Allein  auch  dann  zeigen  diese  preciösen  Aus- 
drScke  d«n  Werth,  den  man  auf  den  geistigen  Theil  der  Aufgabe  legte. 
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Wie  sehr  dieser  Geist  grade  durch  die  zünftige  Erziehung 
befördert  wurde,  mögSD  einige  Stellen  aus  dem  Tractate  des  Cen- 
nioo  beweisen.  Rüsle  dich,  so  ruft  er  in  der  Einleitung  dem  Jün- 
ger der  KiiDSt  zu,  rüsle  dich  mit  Liebe,  Furcht,  Gehorsam  und 
Beharrlichkeit,  und  dann  begieb  dich  unter  die  Leitung  eines 
Meisters  so  frühe  du  kannst  und  bleibe  darin  so  lange  du  kannst. 
Eiu  Jahr,  so  bestimmt  er  näher,  soll  der  Knabe  vorbereitend  zeich- 
nen, dann  in  die  Werkstätte  eintreten  und  da  zuerst  sechs  Jahre 
roi(  den  untergeordneten  Arbeilen,  mit  Farbenreiben,  Leimkochen, 
GypSBuftragen  und  dann  noch  eben  so  lange  mit  Zeichnen  und 
Malen  zubringen.  Suche,  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle,  viel 
nach  grossen  Meisleni  zu  zeichneu,  und  zwar  nach  den  besten 
uud  berühmtesten,  und  wenn  du  an  einem  Orte  lebst,  wo  viel  gute 
Meister  sind,  desto  besser  für  dich.  Aberliüle  dich  dabei  zu  wech- 
seln, denn  wenn  du  heule  nach  diesem,  morgen  nach  jenem  ar- 
beitest, wirst  du  weder  des  einen  noch  des  andern  Manier  erlan- 
gen und  schwankend  und  unsicher  werden.  Bleibst  du  aber  bei 
einem  und  demselben,  so  muss  dies  Frucht  bringen,  und  du  wirst 
später,  sofern  du  nur  ein  wenig  Phantasie  von  der  Natur  erhalten 
hast,  dir  auch  eine  eigne  Manier  bilden"'}.  Wie  wenig  diese  Er- 
mahnungen blosse  Worte  waren,  beweist  schon  die  Treue,  mit  der 
Taddeo  Gaddi,  obgleich  er  inzwischen  zum  bedeutenden  Künstler 
herangereift  war.  In  Giotto's  Werkstatt  24  Jahre,  und  Cennino 
in  der  des  Agnolo  Gaddi  19  Jahre  ausharrte,  und  eudlich  die 
Verehrung,  in  der  Giotto  noch  lange  nach  seinem  Tode  bei  Cen- 
uino,  der  höchstens  sein  künstlerischer  Urenkel  war,  und  bei 
Ghiberli,  dessen  Zusammenhang  mit  ihm  noch  loser  ist,  ja  man 
kann  sagen  bei  allen  Künstlern  stand*^*). 

•)  Vgl.  hsuptsädilich  die  K»p.  3  und  104  tfes  Traciats, 
**}  Als  ein  Beispiel  der  Pietät  mag  biet  die  Inschrift  Flau  Ondeu,  in 
velcJier  sicli  der  unten  näher  zu  erwähnende  Tinus  yon  Siena  an  einem 
Orahmale  im  Dome  za  Florenz  t.  J.  1321  nennt:  Operum  de  Senis  natus 
es  magistro  Camaino  in  hoc  situ  florentino  Tinua  seulpsit  omna  latns.  Hnnc 
pro  patre  genltlTO  decet  inclinari,  ut  magister  illn  Wro  Dolil  appellari,  (In 
onToUkommener  Uebersetzung:  Stammend  lon  dem  Dombaumelster  der 
Seneser  Camaino  hat  Im  Florentiner  Lande  diese  Wand  gemelsselt  Tino, 
Welcher,  solchem  Taler  seine  schuld'ge  Ehrfurcht  za  bekennen,  will  sich 
wlhrend  dieser  lebet  niemals  Meister  nennen]. 
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Plastik  und  Haierei  in  Toscana. 

Vor  Allem  erhielt  sich  Giotto's  Gcial  in  Florenz,  wo  seine 
uSchsten  und  begabtesten  Schüler  wirkten  Und  die  Traditionen 
seiner  Werksl&tte  wohl  hundert  Jahre  lang  Ton  Generation  zu 
Generation  überliefen  wurden.  Nur  in  einer  Beziehung  versuch- 
ten schon  seine  nficbsten  Schüler,  die  Grenzen,  die  er  der  Kunst 
gegeben,  zu  erweitern.  Wahrender  haupIsSchlich  danach  gestrebt 
hatte,  das  Dramatische  der  Hergä'nge,  starke  Empfindungen,  sei 
es  des  Leidens,  sei  es  hinnebeiider ,  sehnsüchtiger  Liebe  auszu- 
drücken, erwachte  bei  ihnen  auch  der  Sinn  für  heitere  Anmuth, 
für  den  Reiz  des  alllüglichen  I^e.bens  und  die  Schönheit  der  ruhi- 
gen, nicht  von  heFliger  Leidenschaft  bewegten  Xatur.  Aber  das 
VerhSilniss  zur  Natur  selbst  blieb  hierbei  unverändert,  auch  für 
sie  war  sie  mehr  Mittel  als  Zweck;  auch  sie  hatten  nicht  die  Er- 
scheinung, sondern  die  Poesie  derselben  im  Auge.  Es  war  daher  nur 
eine  geringe,  kaum  merkbare  Erweiterung  des  Kunstgebiets  und 
der  Charakter  der  Schule  verSnderte  sich  so  wenig,  dass  sehr  be- 
währte Kenner  sich  bei  der  Datirung  der  GemfJlde  wiederholt,  wie 
nachher  erwieseu  ist,  um  fünfzig  und  mehr  Jahre  geirrt  haben. 
Giotto's  mächtiger  Geist  beherrschte  noch  lange  nach  seinem 
Tode  seine  Schüler  sämmtlich  so  sehr,  dass  ihre  Individualitit 
nur  m  geringem  Grade  hervortrat,  und  dass  wir  Werke  und  zwar 
ersten  Ranges  besitzen,  deren  Urheber,  und  von  Ghiberti,  Vasari 
und  Anderen  bochgepriesene  Malernamen,  deren  Werke  wir  nicht 
mit  Gewissheit  nachzuweisen  vermögen. 

Von  den  vielen  und  bedeutenden  Meistern,  die  nach  dem 
Ausdrucke  eines  Schriftstellers  des  XV.  Jahrhunderts  aas  Giotto's 
Werkstatt  wie  aus  dem  trojanischen  Rosse  hervorgingen,  werden 
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wir  Ulis  daher  nur  mit  wenige»  niber  bescbfiftigeu  und  mehrere 
übergehen  oder  nur  flüchtig  erwfilmeu  können.  Zu  diesen  ge- 
boren zunichst  die  Romaguolen  Ott«Tiano  und  Pace,  beide  aus 
Faenza,  und  Guglielmo  aus  Forlj,  denen  Vasari  mehrere  in  ihrer 
heimischen  Gegend  ausgefülirle,  aber  nicht  mehr  nachweisbare 
GemSlde  zuschreibt  und  deren  Namen  uns  nur  interessiren,  weil 
sie  zur  ErlültruDg  der  mschen  Verbreitung  des  giottesken  Styles 
beitragen^  dann  auch  Puccio  Capanna  aus  Florenz,  der  sich 
in  Assisi  niederÜess  nnd  dort  starb ,  und  der  im  Ganzen,  wenn 
wir  die  von  Vasari  ihm  zugeschriebenen  Werbe  *]  richtig  erken- 
uen,  haupisächlicb  als  treuer  Nachahmer  des  Heisters  Werth  liat. 
ObPielroCaTalliDi  aus  Rom,  der  nach  Vasari's  ausrübrlicher 
Biograpliie  sich  schou  bei  Giotlo's  erstem  Aufenthalt  in  Rom  au 
ihn  angeschlossen  haben  soll,  wirklich  sein  Schüler  gewesen^ 
kann  dahingestellt  bleiben,  hi  Rom,  Assisi  und  Florenz  wird 
Vieles  ihm  zugeschrieben;  das  Sicherste  davon  zeigt  neben  einer 
Jiltern  Grundlage  giotteske  Züge,  aber  ohne  grosse  Tiefe  des  Aus- 
drucks **J.  Neben  ihm  will  ich  deuBnonamico  Buffalmacco 
erwähnen,  der  durch  seinen  guten  Humor  ein  Liebling  der  Novel- 
lenerzähler  wurde,  und  diesem  Ruhme  auch  ivohl  euien  Tbeil  der 
Lobsprüche  verdankt,  die  sowobi  Ghiberti  als  Vasari  ihm  erthei- 
l«i.  Von  seinen  Werken  ist  uichls  mit  voller  Sicherheit  nachzu- 
weisen, und  wenn  die  Fresken  mit  der  Passion  und  Auferstehung 
im  Campo  santo  zu  Pisa,  wie  wahrscbeinlicb,  von  ihm  herrühren, 

*)  Tauri  I.  339.  336.  Etn  CracUlx  äbei  dei  Eln|uigBthOro  in  S.  M. 
DOTella  zu  FloKiUi  einige  Dicht  unbedeutende  Freiken  in  der  UuteTkiicbe 
von  Asaisi  (die  KTeuzabnahme  bei  Rosini  Üb.  XXI). 

**)  TsMii  U.  81.  Rosini  II.  8.  Das  besterhiltene  getnei  Werke  in 
Born  ist  die  untere  Howlkenrelhe  in  der  Chemische  voa  S.  H.  in  Trutevere. 
Abbildungen  antergagangener  Fresken  ans  8.  Paolo  t.  1.  dl  bei  Agincoort 
tab.  125.  Sehr  viel  bedauUnder  ist  die,  freilicli  beschädigt«,  bei  Rostni 
Üb.  XXI.  mitgetheilte  Kreuzigung  in  der  untBrn  Kirche  von  Aasisl,  velche 
diMelbe  Hiachong  illerer  nnd  glotlesker  Schule  zeigt  und  dabei  eoetgiseher 
Ist,  als  Jene  römischen  Bilder.  Indessen  iit  za  bemerken,  dtas  Qhiberti 
Ton  dem  Aufenthalte  das  P,  Ca».  In  Assisi  nnd  Floteni  nichts  sagt.  Die 
TerkOndigung  in  S.  Harco  in  Florenz,  Vielehe  Roitnt  II.  pag.  9  giebt,  tat  ganz 
übermalt.  —  Im  J.  1308  vir  Übrigens  Cavalllnl  in  Neapel  mit  einem  Jahr- 
gehalt  angestellt.     Schulz,  DnteriCalten,  IT.  S.  129,  No.  334. 
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gehörte  auch  er  zu  den  Meistern  tillerer  Schule,  die  t<hi  Giotto  ohne 
ein  unmittelbares  Schul TerhSItnJRS  lernten*). 

Unter  den  iinmittelbarNi  florentinem  Schülern  Giotto's  wird 
besonders  St  efanohochg^etitellt.  Vasari  versichert,  dass  er  selbst 
seinen  Meister  weit  überlroffeu,Ghibertinenut  ihn  vor  allen audem 
und  bezeichnet  seine  Werke  als  wunderbar  und  von  grosser 
Kunst,  ein  anderer  nahestehender  Schriftsteller  erzählt ,  dass  er 
^  Affe  der  Natur"  genannt  worden  sei,  weil  er  alles,  was  er  wollte, 
so  rortreSlich  dargestellt  habe**}.  Sein  Verdienst  scheint  hier- 
nach nud  nach  den  Beschreibungen  seiner  Bilder  in  grösserer 
iieturalislischer  Wahrheit  des  menschlichen  Körpers  bestanden 
zu  heben,  indessen  können  wir  darüber  nicht  nliher  urtheilen,  da 
ausser  einer  nicht  sehr  bedeutenden  Madonna  im  Campo-  santo 
von  Pisa  keines  seiner  Werke  bekannt  ist***}  und  sieh  nicht 
nachweise  lässl,  dass  er  einen  bedeutenden  Einfloss  auf  sone 
Kunstgenossen  ausübte -f-}. 

*)  Rumotii's  Zweifel  in  der  Eiiäteiu  ditses  Malers  Ist  zwar  nicht  be- 
gründet, wobt  aber  negen  die  beliebten  Norellen,  welche  von  Ihm  cnrsiiten, 
und  die  Yasari  bo  ausfQbrlicb  erzälitt  und  selbst  der  ernste  Ghlberti  andeutet 
{(u  uomo  molte  goden(e)  zui  Erhaltung  seines  Namens  beigetragen  haben. 
Da  zufolge  der  Uten  aufgefundenen  Liste  der  Haleigeaellscbaft  Buonamlco 
Gristof^l  detto  Batfalmacca  Im  J.  1351  Mitglied  derselben  war  (l.  d.  Note 
zu  Yasari  II.  64j,  kann  er  nicht  wohl,  wie  Vuari  angiebt,  Schüler  des 
Andrea  Tafl  gewesen  sein.  Deber  die  im  Text  erwähnten  Gemälde  tiebe 
Förster,  Beiträge  S.  108  and  die  Abbildung  in  den  Werken  des  Lasinio  Ober 
das  Campo  santo.  Da  die  von  Yaaarl  ihm  ebenfalls  Eugescbrlebenen  Büder 
aas  der  Schöpfungsgeschichte,  wie  Giampl  nachgewiesen,  erst  nach  1390  von 
einem  Pletro  di  Faedo  aus  Onieto  gemalt  sind  und  schon  Gliiberti  Male- 
reien des  Buffalmacco  im  Campo  santo  erwähnt,  ist  seine  A.ntor8cliaft  bei 
Jenen  andern  am  so  wahrscheinlicher. 

**)ahiberti;  Stefano  fu  egregiseimo  dottoie.  L'opete  dl  costui 
sono  EDolto  mirabilL  —  Ltndtno  im  Commentar  des  Dante:  SleTano  t  nomi» 
nato  sclmia  della  natura,  tanto  espresae  qualunque  cosa  TOlle. 

*■*)  Die  Anbetung  der  Könige  In  der  Brera,  von  der  Roaini  II.  12ö  eine 
Abbildung  giebt,  lat  laut  Inscbrift  zwar  von  einem  Stefanus,  aber  auch  von 
143ä  and  daher  nur  durch  einen  groben  Irrtbum  anf  Jenen  Schüler  Giotto's 
belogen. 

t)  I>>  die  Tendenz  nach  grösserer  natarallstlscher  Walktheit  In  den 
uns  bekannten  Werken  erat  einige  Decennien  nach  Olotto'a  Tode  vorkommt, 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  Stefans  schon  dieser  apitem  Gene- 
itdon  angehört  habe.  Yaaarl  bemerkt  selbst  bei  einem  (Jetzt  untergegangenen) 
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Wiebtiger  ist  uns  Taddeo  Gaddi  (1300-1366),  der 
Sohn  des  obeoerwfihulen,  angesehenen  Malers  Gaddo  Gaddi,  als 
4ier  treueste  Schuler  Giollo's,  tou  dem  er  zur  Taufe  gehallen  war 
und  in  deaseu  Werkstatt  er  vier  und  zwanzig  Jahre  lang,  bis  zu 
dem  Tode  desselben,  arbeitete*).  Er  wurde  demnSchsl  wie  in  der 
Leitung  des  Dombaues,  so  auch  als  Oberhaupt  der  Schule  sein 
Nachfolger,  lebte  dann  noch  ein  Menschenalter  und  hinlerliess 
mehrere  namhafte  Schüler.  Vasari.hKuft  auf  seinen  Namen  eine 
grosse  Menge,  zum  Theil  noch  jetzt  erballener  Gemülde,  die  aber 
sehr  verschiedene  HSnde  verrathen  und  zum  Theil  erst  lange  nach 
seinem  Tode  entstanden  sein  werden.  Zum  Glucke  besitzen  wir 
ein  ganz  sicheres  von  ihm  mit  seinem  Namen  und  der  Jahreszahl 
1334  bezeichnetes  Werk,  welches  uns  als  Auhalt  bei  Prüfung 
der  übrigen  dienen  kann.  Es  ist  ein  kleines,  jetzt  im  Berliner  Mu- 
seumbefindliches Triptychon  ■<^).  Das  Mitlelblld  eiithült  die  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  in  einer  golhischen  Halle  thronend  nebst  den 
«tibeteiiden  Stiftern  und  einigen  Heiligen,  von  den  Flügeln  der 
eine  Vorgiinge  aus  der  Geschichte  der  heiligen  Magdalena  und 
dieCieburtChrislI,  der  andere  die  Kreuzigung.  Auf  den  Aussenseiten 
stehu  verschiedene  Heilte  nebst  der  ei ge nt hü m liehen  Darstellung, 
dassMariaundJohanneseinanderdieH&nde  reichen,  wiihreud  Chri- 
stus sie  gleichsam  einsegnet,  indem  er  seine  Hunde  auf  ihre  Schul- 
tern gelegt  bat.  Die  Gewaudbehandlung  ist  ganz  wie  bei  Giolto, 
anch  die  Zeichnung  im  Wesentlichen  dieselbe^  das  stumpfe  Pro- 
fil mit  unvollkommener  Ausbildung  des  Schfidels  tritt  sogar  bei 
ihm  noch  auffallender  hervor.  Diese  Cnvollkommenheit  der  Zeich- 

OemiLIde  der  himmlischen  Heeneburen  in  der  DnterkiTche  von  Auiai,  dui 
miD  kaum  glauben  k5mie ,  dasa  ei  aua  so  ftüher  Zeit  sei,  und  Baldinaccl 
(ed.  Plscenza  I.  p.  100.  199)  hUt  es  aus  unverwerOichan  Gründen  für 
-vahracheinlich,  dass  et  Olotto'a  Enkel,  Solin  aeinei  Tochtei  von  dem  Haler 
Bicclo  dl  Lapo  gewesen,  iras  ludi  auf  eine  spätere  Zelt  deat«i  »ütde. 

*)  Diese  genauen  Details  verdanken  wir  theils  dem  Cennlno  di  Andrea 
Cenninl,  dei  als  SchQleT  von  Angelo,  dem  Sohne  des  Taddeo  Oaddl,  davon 
vrohl  untetiichtet  sein  konnte,  theils  den  von  Rumoht  (It.  Forsch.  11.  166) 
entdeckten  urkundlichen  Nachrichten.     Veigl,  Vasari  a.  a.  0.  II.  119. 

■*)  Anno   dorolnl   HCCCXXXIIII   mensis   Septembris   Tadeua   me  feclt. 
Bamobr's  rnhell  Qber  Taddeo,  lt.  Foisch.  II.  78,   ist  im  Ganzen  trottend, 
vrenn  Ich  auch  in  dei  'Würdigung  mancher  Einielbeiten  abweiche. 
VIT.  27 
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nuDg,  dann  der  dunklere  Farbeuton  mit  sehr  schweren  Sdiatte» 
in  den  Fleischtheilen,  namentlich  am  Halse,  uod  endlich  eine  ge- 
wisse Uebertreibung  im  Ausdrucke  des  Ernstes,  besonders  iu 
iKereu  Kdpfen,  geben  seinNi  Bitd«-n  im  Ganzen  ein  trübes  uud 


allerthümliches  Anselin.  während  er  im  Einzelnen,  besonders  bei 
weiblichen  und  jugendlichen  Gestalten,  z.  B.  bei  der  Jungfrau  auf 
der  Geburl  Christi  mit  Glück  nach  grosserer  Anmulh  und  Milde 
sU-ebt  uud  andern  Figuren,  z.  B.  den  Hirten  bei  derselben  Scene, 
schon  eine  fast  genreartige  Lebendigkeit  zu  geben  weiss.  Die- 
selben Eigenschaften  erkennen  wir  dann  an  zwei  andern  grossem 
Tafelbildern,  die  man  ihm  daher  mit  ziemlicher  Sicherheit  zuschrei- 
ben kann.  Das  eine,  die  schon  von  Vasari  erwähnte,  aus  Orsau- 
michele  stammende  Grablegung  Christi  in  der  Akademie  zu  Flo- 
renz, ist  sehr  schon  und  würdig,  obgleich  der  Schmerz  der  Leid- 
tragenden keineswegs  die  Energie  hat  wie  bei  Giotto.  Das  andere, 
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ein  grosses  Altarwerk  aus  dem  Klosler  del  Sasso  in  Caseiilino^ 
jetzt  im  Nalioualmuseum  zu  London,  ist  zwar  von  Vasari  nicht 
ausdrücklich  erwifhut,  obgleich  er  von  einer  andern  Arbeit  Tad— 
deo's  in  diesem  Kloster  spricht,  und  die  zum  Theil  zerstörte  In- 
schrift ISsst  nur  das  Jahr  der  Stiftung  1337  erltenuen*),  allein 
die  Verwandtschaft  mit  jenem  ersten,  kurz  vorher  enlstaudenen 
Bilde  berechtigt  uns,  ea  dem  Taddeo  zuzuschreiben.  Es  enthält 
auf  der  Haupttafel  die  Taufe  Christi,  auf  den  Flügeln  St.  Peter 
und  St.  Paul,  in  den  Giebeln  Gott  Vater,  die  Jungfrau  und  den  Pro- 
pheten Jesaias,  in  der  Predella  die  Geschichle  Johannes  des  TSu- 
fcrs.  Auch  hier  wieder  das  tiefere  Colorit  und  besonders  auf  denv 
Hauptbilde  die  strenge  rechtwinkelige  Form  der  Köpfe,  dabei- 
aber  schon  in  den  Zügen  Gottes  und  der  statuarischen  Heiligeit 
eine  grossere  Milde  und  Freundlichkeit  und  besonders  in  der 
Predella  eine  grosse  Anmnth  und  eine  Menge  von  lieben»« würdi- 
gen aus  dem  Leben  gegriffenen  Zügen.  Auch  sind  die  Formeu 
hier  weniger  spröde,  so  dass  möglicherweise  die  Hand  eines  jün- 
geren, damals  noch  zu  Taddeo's  Werkstfitte  gehörigen  Künstlws 
mitgewirkt  hat  Unter  den  ihm  zugeschriebenen  Wandmalereieik 
werden  die  der  Cupella  Baroncelli  in  S.  Croce  zu  Florenz  die 
sichersten  seiiL  Sie  enthalten  das  Leben  der  Maria,  auf  der  einen 
Wand  von  ihrer  Geburl  bis  zur  Vermahlung,  auf  der  andern  \<m 
der  Verkündigung  bis  zur  Anbetung  der  Könige,  zwar  noch  iit 
strenger  unvollkommener  Zeichnung  und  trüber  Farbe,  aber  wie- 
derum mit  anmuihigen ,  aus  dem  Leben  gegriffenen  Zügen.  Die- 
Wochenetube  der  h.  Anna,  der  Hochzeit^zug  bei  der  Vermäh- 
lung sind  schon  ganz  als  florentinische  Hergänge  geschildert,  und. 
bei  der  Erscheinung  der  Engel  unter  den  Hirten  hat  der  Maler  den 
Versuch  einer  nSchtlichen,  von  schwachem  Monde  beleuchtetem 
Scene  gemacht  Daher  fanden  denn  auch  diese  Compositioneii 
solchen  Beifall,  dass  sie  von  den  spätem  Malern  dieser  Schule 
wie  ein  typisches  Gemeingut  behandelt  und  mit  wenigen  Abwei- 
chungen wiederholt  wurden.  Eine  solche  Wiederholung  findet 
sich  schon  in  derselben  Kirche  in  der  von  der  Familie  Rinuccini 

•)  Es  sind  nur  die  Zahlieicben  ,  .  .  XXXVII.  erhslten.  Da  abm  T»ddeo- 
daa  JabT  1387  nicht  erlebte,  wird  man  1337  leaen  mQssen.  Nro.  679  d. 
Kat.  d.  N>t.-äell. 
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^estineten  Sakristei-Capelle.  Vasari  schreibt  sie  ebeufalls  dem 
Taddeo  zu,  allein  sie  hat  viel  weichere  Formen  und  wird  wahr- 
scheinlich erst  um  1379,  welche  Jahreszahl  das  Altarblatt  trii^, 
«nlstanden  sem.  Noch  ufiher  schloss  sich  dann  Angeln  Gaddi  bei 
seinen  herrlichen  Fresken  im  Dome  zu  Prato  dem  vilerlichen  Vor- 
bilde an. 

Unter  den  Schülern  Taddeo^s  schränt  Jacopo  di  Caseu- 
ÜHo  der  bedeutendste  gewesen  zu  sein.  Er  wurde  bei  der  Grün- 
dung der  Malergesellschaft  zu  Florenz  im  Jahre  1349  nicht  nur 
in  den  Vorstand  gewKhlt,  sondern  auch  beauftragt,  das  Altarbild 
für  ihre  Capelle  zu  malen.  Dies  Bild  ist  nicht  erhalten  und  über- 
luupt  besitzen  wir  von  den  zahlreichen  Arbeiten,  die  Vasari  ihm 
zusdireibt,  nur  einige  Figuren  an  den  Pfeilern  in  Orsanmichele 
zu  Florenz  und  ein  Altarwerk  mit  vielen  Gemälden  hauptsKchlich 
aus  der  Geschichte  St.  Johannes  des  Evangelisten  aus  dem  Kloster 
von  Pralo  vecchto,  welches  sich  jetzt  in  der  Natioualgallerie  zu 
London  befindet*).  In  beiden  zeigt  er  sich  als  treuen  aber  etwas 
steifen  Nachfolger  Taddeo's. 

Bedeutender  war  ein  anderer  Schuler  dieses  Meisters,  Gio  - 
vanni  da  Melano,  was  auch  in  der  von  Vasari  mitgetheilteu 
Sage  anerkannt  ist,  dass  Taddeo  bei  seinem  Tode  seinen  Sohn 
Aogeto  an  Giovanni  verwiesen  habe,  um  von  ihm  die  Kunst,  an 
Jacopo  da  Caseutino,  um  von  ihm  gute  Sitte  zu  erlernen.  Wir 
besitzen  mehrere  Gemälde  dieses  Meisters.  Auf  einer  Tafel  in  der 
Akademie  von  Florenz,  auf  der  er  sich  mit  vollem  Namen  und  der 
Jalveszahl  1363  nennt,  ist  die  Klage  der  Frauen  um  den  Leich- 
nam Christi  in  energischer  aber  etwas  ungeschickter  Weise  dar- 
gestellt, indem  die  Leiche  in  aufrechter  Stellung  erscheint  und  der 
Ausdruck  des  Schmerzes  üi  den  Gesichtern  der  Frauen  wie  au 
Sltem  deutschen  Statuen  fast  einemLacheu gleicht""''}.  Nochge- 
ringer  soll  eine  vor  wenigen  Jahren  in  Prato  entdeckte  Tafel  sein, 
Madonna  mit  dem  Kiude,  vier  Heilige  und  auf  der  PredeUa  Sce- 
nen  aus  dem  Leben  der  Jungfrau,  auf  der  ersieh  wieder  mit  vol- 

*)  Nro.  580.     Es   atsmmt  wie   die   metsten  dieser   iltem  iulieniichen 
Bilder  dei  National-Gallerie  »ua  der  Sammlung  Lombardi.     Vasari   eiw&hnt 
COT,  dasa  Jacopo  fQr  dieses  Kloster  gemalt  babe. 
•*)  Abbildung  bei  Bosini  II.  p.  112. 
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lern  Namen,  aber  ohne  Jahreszahl  nennt*).  Bedeutend  besser  sind 
fiinf  Tafehi,  je  zwei  Heilige  und  in  der  Predella  Chöre  von 
Heiligen  in  kleiner  Dimension  enthellend,  welche  man  im  Klosler 
Ognisanti  in  Florenz  yorgenindeii  hat  und  Für  Theile  des  nach 
Vasari  von  ihm  ausgeführten  Altarwerkes  dieser  Kirche  hllt. 
Die  Gestalten  zeigen  bei  gleicher  Innigkeil  und  ähnlicher  Behand- 
lung wie  Bur  dem  Bilde  der  Akademie  bessere  Körperkennliiiss 
als  die  meisten  giottesken  Bilder.  Aehnliche  Vorzüge  haben  die 
geist-  und  lebensTollen  Wandmalereien  aus  dem  Leben  der  Maria 
in  der  unteren  Kirche  von  Assisi,  welche  ihm  ebenfalls  von 
Vasari  beigelegt  werden,  der  ihn  demnächst  nach  seiner  Vater- 
stadt Mailand  zurückkehren  und  daselbst  riete  Sachen  in  Fresco- 
und  Tempero  ausfuhren  liisst,  die  jedoch  nicht  wieder  aufgefun- 
den sind**), 

Altersgenosse  dieser  beiden  und  ebenfalls  ein  unmittelbarer 
Schüler  Giotto's  war  der  ausgezeichnete  Künstler,  welchen  unsere 
Berichterstatter  bald  unter  dem  Namen  Giottino,  bald  als  Haso 
oder  Tommas o  mit  hohem  l^obe  überhSufeii.  Wahrscheinlich 
war  er  ein  Sohn  des  oben  genannten  Stefano,  auf  den  Namen 
Giotto's  getauR  and  zum  Unterschiede  von  dem  grossen  Meister, 
den  er  wohl  nur  als  Knabe  gekarmt  halte,  mit  dem  Diminutiv 
benannt***).  Er  soll  in  Florenz,  Assisiund  Rom  viel  gemalt  haben 

*)  E.  rarster  in  D.  K.  Bl.  1053  S.  172  Das  Bild  wDide  im  ComoiiS' 
uuiat  der  Spiläler  aufbewabit  und  iviid  Jetil  wohl  in  der  neugebildelen. 
städtischen  Oemäldesammlung  sein.  Dia  Inicbrin  ist  hier  lateinisch:  Ego 
Johuines  de  Mediolano  pinxl  hoc  opus  und  beweist  (gegen  den  von  Rumohr 
11.  84  aufgeetelKen  Zweifel),  diss  der  sonst  italienisch  geschriebene  Beiname 
da  Heluno  wirklich  die  Stadt  Mailand  als  Ueimaüi  des  Künstlers 
hezeichnet. 

••)  Vasari  Im  Lehen  des  Taddeo  Gaddl  11.  119  ff.  Dass  Jene  Tafeln- 
in  Ognisanti  nickllcb  zu  dem  Hauptaltsre  gehSrten,  ist  zwar  nicht  erwiesen 
(lumal  Vasari  den  Inhalt  desselben  nicht  anglebt),  aber  nach  dem  Style  der 
Bilder  wahtscheinlieh.  Weniger  gewiss  ist  Oiovanni's  Aatorachaft  hei  den 
Fresben  -ron  Asdsi,  welche  Rumohr  ■-  a,  0.,  der  sich  fiherhanpt  für  diesen 
Maler  ungewöhnlich  begeietert,  mit  in  starhem  Lobe  beschreibt, 

•••)  Die  persönlichen  Verhältnisse  dieses  Malers  werden  sciwerlirh  je 
aufgeklürt  werden.  Ohiberti  und  Landino  bezeichnen  ihn  beide  nur  mit 
dem  Namen  Maso,  ohne  Beirügnng  des  väterlichen  Namens.  Vasari  nennt 
ihn  Toromaeo  di  Stefano  und  rQgt  es  als  einen  Irrthuni,  dasa  einige  ihn  fQr 


luL-OOglc 


4Xt  GioUo's  Schule. 

und  wirklich  shid  die  ihm  zugeschriebeDeii  Fresken  in  den  beiden 
«rslen  Orten  noch  grossentheils  erhalten  und  des  ihm  ertheilleu 
Lobes  werth.  Jn  Florenz  ist  zuerst  die  Capeila  di  S.  Silvestro  in 
iS.  Croce  zu  nennen.  Die  die  eine  Seite  fülleude  Geschiebte  Con- 
stautins  ist  xwtr  bewegt  und  ausdrucksvoll,  aber  doch  nicht  über 
^as  Maass  der  gewohnlichen  guten  Arbeiten  dieser  Schule  hinaus- 
ziehend. Dagegen  sind  die  beiden  GemSlde  der  andern  Seite  in 
^er  That  höchst  ausgezeichnet.  Zuerst  eine  Grablegung  Christi 
Ton  tierernslem  Ausdrucke,  besonders  das  langgelockte  Haupt  des 
Heilandes  vortrefflich,  dann  eine  sehr  eigenlhümliche  Composi- 
tion,  nSmlich  über  dem  Grabe  des  Messer  Beitino  de'  Bardi,  eines 
tapfern  Kriegsmannes,  sein  {Erwachen  zum  jüngsten  Gericht,  wo 
in  einsamem  Felsenthaie  Engel  mit  Posaunen  die  Todlen  rufen, 
wührend  oben  der  Weltrichter  erscheint  und  der  Verstorbene  in 
Toller  Rüstung  neben  seinem  Grabe  audächtig  betend  kiiiet.  Das 
ganze  ausdrucksvolle  Bild  mit  seineu  wenigen  Figuren  und  seiner 
schlichten,  anspruchslosen  Anordnung  ist  in  der  That  wie  ein  ge- 
maltes Gebet,  einfach  demüthig,  innig,  ganz  im  Geiste  Giotto's 
mid  dabei  mit  besserer  Kennlniss  des  Körpers.  Die  Krönung 
Maria  und  einige  andere  Fresken  der  untern  Kirche  von  Assisi, 
-welche  Vasari  ebenfalls  nennt,  sind  von  gleicher  Innigkeit  und 
vielleicht  noch  grösserer  Anmulh.  Ein  überaus  vollendetes  Werk 
ist  endlich  das  Temperebild  der  Grablegung,  einst  in  S.  Remigio 
2U  Florenz,  jetzt  in  den  Ufßzien,  indem  hier  neben  der  Tiefe  des 
Schmerzes  und  der  Weicliheit  des  Gefühls  in  den  ruhigeren  Ne- 
benpersonen, namentlich  an  einer  blondgelockten  Frau,  welche 
knieend  den  Segen  eines  Bischofs  empfängt,  sich  feinerer  Schön- 
heitssinn und  grössere  Port r&t Wahrheit  zeigt,  als  in  dieser  Schule 

-einen  Sohn  Oiatto's  hielten,  da  er  den  Beinamen  Giottino  nur  wegen  der 
gescbiekten  Nachahmung  Giotto's  erhslten  habe.  Dies  ist  indessen  an  sich 
unwahrscheinlich,  äa,  wenigstens  die  Bilder,  velcbe  Tasari  ihm  zuschreibt, 
Oiotlo  nicht  näher  stehen  wie  viele  andere.  Allerdinge  ist  es  bei  anserer 
Annahme,  dass  er  wirklich  Giutto'a  Namen  geführt,  iweifelhaft,  wodurch  der 
Name  Thomas  in  timlauf  gekommen ,  ob  durch  irgend  einen  Irrthum  niei 
veit  ei  wirklich  «af  diesen  Namen  getauft  worden.  Indessen  ist  das  Erste 
waliTscheiolich,  da  in  den  noch  voThandenen  MalerbS  ehern  der  Name  Tomas 
nnr  bei  andern  Vätern,  dagegen  im  Jahre  1368  ein  Giotto  di  Maestro 
Stefano  vorkommt.     Vergl.  die  Anm.  i.  Yas.  II.  139. 
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gewöhnlich*).  Giottino  84^  sich  endlich  auch  in  der  Sculptur 
Tcrsncbt  haben  UDd  das  Gerücht  schrieb  ihm  schon  zu  Vasari'« 
2eit  «ne  kolossale  Madouaa  am  Campanile  zu. 

Neben  Giottino  ist  Bernardo  Daddi  zu  nennen,  weil  er  in 
'S.  Croce  in  der  an  Gioltiiio's  oben  erwähnte  GemSIde  anslossen- 
^eo  Kapelle  ungefähr  gleichzeitig  zwei  eheufalts  neuerlich  wieder 
■aofgedeckte  Fresken,  die  Martyrien  der  h.  Slephanus  und  Lauren- 
tius  malle  und  sich  dariu  als  eioen  gulen,  weungleich  minder  be- 
deutenden mittelbaren  Schüler Giotto'e  zeigt**). 

Sculptur  und  Malerei  standen  in  dieser  frühen  Zeit,  wo  die 
Künstler  nach  Ausilnicksmittflu  suchten  und  mehr  von  ihrer  gei- 
stigen Aufgabe,  als  von  sly listischen  Bücksichten  geleitet  wurden, 
durchweg  in  engster  Verbindung  imd  Wechselwirkung,  und  diese 
Jleziehuug  war  durch  Giolto*s  Wirksamkeit  als  Dombsumeister 
jioch  bedeutend  yermehrt.  Dalier  müssen  wir  denn  hier,  ehe  wir 
in  der  Schilderung  der  Maler  weiter  gehen,  den  Aufschwung  be- 
trachten, den  nun  auch  die  Plastik  durch  denEiuflussGiotto's  nahm. 

Vor  allen  ist  hier  Andrea  Pisano  zu  neuneu,  der  Sohn 
-des  Ugolino  Xtni.  Ungelahr  gleichzeitig  mit  Giotto  und  zwar  in 
dem  toscanischen  Flecken  Ponledera  geboren,  trat  er  frühe  bei 
Giovenui  zu  Pisa  in  die  Lehre  und  bezeichnete  sich  nun  anch 
selbst***)mitdemNameu  dieser  Stadt.  luden  Jahren  1999— 1305 
arbeitete  er  noch  hier  am  Dome,  jedoch  schon  als  selbststäudig 
-aufgeführter  Geselle  des  Giovanni-f-),  wird  dann  aber  bald  nach 
■)  Es  ist  richtig,  dass  Vasaii's  Angabe,  dus  dies  BUd  von  Giottino 
Bei,  nnr  auf  Vermnthting  iterubet,  Jedenfalls  Ist  diese  aber  wahrscheinlicher 
aU  die  Ton  Kumobr  It.  172,  vekber  den  nach  1440  lebenden  Fietrn 
Chelini  zum  Uthebei  desselben  nachen  vlll.  Das  Bild,  auf  nelchem  die 
Jangtran  mit  Engeln  dem  h,  Bernhard  erscheint,  welches  ßosini  II,  p,  132 
.ak  „scbdnate  Arbeit  Giotlino's"  mittheilt  und  das  ich  In  der  Akademie  lu 
Florenz  weder  selbst  bemerkt  habe,  noch  im  Katalog  finde,  scheint  schon 
der  Zelcbnang  nach  später,  etwa  aus  der  Zeil  des  Fra  Giovanni,  zu  sein. 

••)  Vasarl  erwähnt  ihn  Im  Leben  des  Jacopo  da  Casentino  und  iwar 
als  Arellner  und  als  Schüler  des  von  jenem  unterrichteten  Spinello  Aretino. 
Allein  Bernardo  war  Florentiner  und  bedeutend  älter  als  Spinello,  da  er 
schon  1349  bei  der  Stiftung  der  Malergesellschaft  in  Florenz  neben  Jacopo 
dl  Casentino  Beamter  derselben  wurde.     Anm.  z.  Vasari  II.  18?. 

***}  An  der  Thflre  des  Baptisteriums  nennt  er  sich  als  Andreas  Dgollni 
:Nlni  de  PlslB, 

f)  Andreuccins  plsanns  famnlus  magistri  Johannis.    Cicognara  IIl.  390. 
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Florenz  gegangen  sein,  wo  er  fBr  den  Dom  und  andre  öffentliche 
Gebfiude  verschiedene  Arbeiten  ausführte,  auch  von  da  an  andre 
Orte,  selbst  narh  Venedig  berufen  wurde,  und  endlich  so  grossen 
Ruhm  erlangt  hatte,  dass  ihm  die  Florentiner  ein  grosi^arliges 
Werii  uberlrugeR,  wie  es  lange  nicht  ausgefulirt  war.  Es  war 
dies  eine  Broncethür  von  bedeutender  Höhe  für  das  Baptisterium, 
mit  acht  uud  zwanzig  Reliefs  in  vier  senkrechten  Reihen,  zwan- 
zig mit  der  Geschichte  Johannes  des  Tüufers,  acht  mit  allegori- 
schen Gestalten  der  Tugenden.  Im  Jahre  1330  hatte  er  de» 
Modell  vollendet  und  setzte  nun  Namen  und  Jahreszahl  auf  den 
Rand  der  ThurQügel*);  neun  Jahre  verflossen,  ehe  die  Arbeit  des 
Gusses  und  der  meisterhaften  Ciselirung  vollendet  war  und  nun 
die  feierliche  Aufstellung  erfolgte,  bei  der,  wie  ein  Chronist  er- 
zählt, ganz  Florenz  in  Bewegung  war  und  die  Signoria  selbst  mit 
den  Gesandten  von  Neapel  und  Sicilien  sich  an  Ort  und  Stelle 
begab**).  Gewiss  war  das  Werk  solcher  Ehre  werth***);  es 
war  etwas  so  Schönes  in  dieser  Technik  noch  nicht  in  Italien  ge- 
schaffen und  noch  jetzt  trotz  der  genihrlichen  Nachbarschaft  der 
sehr  viel  prachtvolleren  spileren  Thür  des  Ghiberti  behauptet  sie 
vollkommen  ihren  Rang.  Dass  Giotto,  wie  Vasari  behauptet,  die 
Zeichnung  zu' diesen  Reliefs  gemacht,   wird  durch  keine  andere 

*)  Oio.  Tllluii  (üb.  X.  c.  176),  velcbet  ils  Zanftvorsteher  selbst  die 
BesoTgnng  hatte,  glebl  dieae»  Jaht  als  daB  des  Aofsnga  (sl  cominciarono  a 
fare  le  poite)  an,  indem  er  bemerkt,  daas  diese  Tbüien  ron  Andrea  in  Vacha 
gearbeitet  und  dann,  nachdem  sie  dacch  lenetianische  Meister  (wie  die 
Benhnangen  ergaben,  durch  einen  Maestio  Llonardo  del  quondam  Avanza 
di  Tenetia)  gegossen,  auch  von  ihm  gereinigt  nnd  vergoldet  sein.  Zufolge 
der  Bechnnngen  hatte  er  dabei  zwei  Goldschmiede ,  Lippo  Dini  und  Pietro 
di  Jacops,  zu  Oebülfen  (Richa  in  d.  Anm.  i.  Tasarl  II.  39). 

••)  Der  Chronist  Simone  della  Tosa  bei  Cicognara  III.  396  and  Tasari 
geben  diese  Details.  Die  Thüre  stand  damals  in  dem  Fortale  dem  Dome 
gegenQbei  und  ist  erst  später,  als  die  üinzufügung  der  BroncethUren  des 
Ghiberti  beschlossen  war,  an  ihre  Jetzige  Stelle  gekommen. 

***)  Sebr  gute  Stiche  Ton  Lasinio  in  Le  tre  porte  del  battiatero  S.  Qio 
di  Firenza,  1823.  Zwei  der  historischen  Reliefs  sowie  die  Spes  and  Pru- 
dentia  bei  Cicognara  Taf.  32,  33.  Der  reiche  Fries,  weichet  diose  Xhüre 
umgiebt,  gehört  ohne  Zweifel  nicht  Andrea,  sondern  einer  spitem  Zeit  an 
und  soll  nach  einer  Nachricht  von  Vittorio,  dem  Sohne  des  Loreozo  (Hiibeitir 
herrühren.     Zum  Vasari  U.  39. 
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Nachricht  bestStigt  und  ist  sehr  unwahrschriiitich ,  woU  aber  ist 

eiu  starker  EiuBuss  des  grossen  Malers  auf  deu  Bilduer  unver- 
kennbar vorhanden,  so  dass  man  diesen  fast  einen  Schüler  des- 
selben nennen  kann.  Es  ist  dieselbe  Art  der  Anordnung  und  des 
Ausdrucks,  dieselbe  Gewandbehandlung.  Bei  den  HSnnern  finden 
sich  auch  die  eckigen  Fomien  des  Gesichtes,  bei  den  Frauen  die 
geschlitzten  Augen,   obgleich  beides  gcmissigt.    EUnige  Hals 


glaubt  man  entschiedene  AnklSnge  an  Giotto's  Compositionen  za 
finden.  Unter  den  allegorischen  Gestalten  der  Tugenden  hat  die 
Spes,  obgleich  nicht  fliegend  sondern  sitzend,  genau  dieselbe  aus- 
drucksvolle Haltung  der  zum  Himmel  ausgestreckten  Hfinde,  wie 
bei  Giolto  in  der  Arena  zn  Padua,  und  auch  bei  den  übrigen  fin- 
den sich  dieselben  Embleme  und  Motive  wieder,  ja,  mau  erkennt 
fast  überall,  weshalb  der  Bildner  sich  von  jener  malerischen  Dar- 
stellung entfernt  hat.  Unter  den  historischen  Scenen  ist  der  Tanz 
der  Tochter  Herodias  der  Coroposition  Giotlo's  in  8.  Croce  von 
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Floraiz  nahe  verwandt  und  bei  den  anderu  ist  wenigstens  die  Art 
der  Anordnung  eine  ganz  ihnlicbe  wie  bei  Giotto,  ebenso  direct 
und  naiv  auf  den  Ausdrucli  des  Gegenstandes  gerichtet,  ohne 
Rücksicht  auf  das  GefSllige  der  Darstellung  oder  auf  technische 
Bequemlichkdt  Sehr  auffallend  ist  dies  bei  der  Bestattung  des 
Johannes,  wo  sechs  Jünger  die  Leiche  und  zwar  in  der  Art  tra- 
gen, dass  drei  mit  dem  Rücken  gegen  den  Beschauer  gestellt  und 
von  den  drei  andern  nur  die  Köpfe  und  zwar  ganz  in  der  Vorder- 
ansicht zn  sehen  sind,  obgleich  dadurch  besonders  bei  jenen  seit- 
wSrtsscbreitenden  Rückenfiguren  höchst  unbequeme  und  beson- 
ders unplastiache  Bewegungen  entstehen.  Auch  sind  die  Com- 
positioneu  durchwegmehr  nach 
malerischen  als  nach  plastischen 
Gesetzen  angeordnet,  bei  Aai 
Bergungen  in  der  Wüste  mit 
landscha  lüichem  H  i  ntergrunde, 
bei  den  andern  zum  Tbeil  mit 
perspectivisch  gesehenen  Ge- 
bSuden.  Aber  überall  erkennen 
wir  auch  ein  erfolgreiches  Stre- 
ben nach  höherer  Schönheit  und 
Vollendmig.  Es  ist  der  Ernst 
der  Compositioueu  föotlo's 
ohne  die  Herbigkeit  und  Ge- 
waltsamkeit, in  die  dieser  noch 
verfiel,  dieselbe  Wurme  der 
Empfindung  aber  iu  leichterer, 
ungehemmterAeusseruug,  die- 
selbe Frische  und  Naivetfit,  aber 
verbunden  mit  dem  feinsten 
Gefühl  für  IUfissigung,ADmulh 
und  Schönheit  In  den  Mtinnern 
ist  noch  etwas  von  der  Strenge  des  filteren  Styles  geblieben,  aber 
Frauen,  Engel,  jugendliche  Gestalten  haben  die  edelste  Grazie,  die 
lieblichste  anspruchloseste  Schönheit*).  Alles  ist  der  Natur  ge- 
*)  Der  hier  abgebildete  Engel  ist  der,  welcher  dem  ZacharUs  die  Gebnit 
Mlaes  Sohnes  verkOndlgt.     Laainlo  a.  a.  0.  Taf.  1. 
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mlisa,  nun  sieht,  sie  ist  mit  Ldebe  betrachtet;  aber  denuocb  herrecht 
das  Ideale  vor.  Schon  Giotto  gab  seiiteD  Gestalten  ein  zwar  ron 
der  Antike  hergeleitetes,  aber  doch  Tr«  behandeltes  Kostüm; 
schon  er  hatte  zuweilen  weibliche  Gestalten  in  gürtelloser  weiter 
und  langer  Tiinica  dargestellt,  wohl  hauptstchlich,  um  einfachere 
Massen  zu  erhalten;  Andrea  wendet  dies  bei  jungen  Müdchen  fast 
durchgängig  und  zwar  mit  grösserer  Kenntniss  des  Körpers  so 
an,  dass  der  leichte  Stoff,  die  herrorragenden  Theile  berührend, 
die  schönen  VerhSltuisse  des  Baues  im  Ganzen  und  iu  züchtigster 
Weise  andeutet,  eine  Behsndlungsweise,  welche  demuichst  auch 
die  Maler  dieser  Schule  sich  aneigneten.  Man  kann  übertiaupt 
TOnAndrea  rühmen,  dass  er  erst  denStyl  des  \IV.  Jahrhunderts 
ausbildete,  ihm  neben  der  geistigen  Wahrheit  und  Energie 
nun  auch  das  nöthige  Haass  der  Durchbildung  und  Schönheit  gab. 
Nicht  miuder  Torznglich  als  der  Erzguss  der  Thüre  sind  die 
zahlreichen  Marmorwerke^  welche  Andrea  theils  früher,  wie  z.  B. 
das  Relietbild  eiuer  sehr  sinnig  aufgefassten  Madonna  mit  dem 
Kinde  am  Aeussem  der  Kapelle  der  Waisenbrüderschaft  (des 
8.  g.  Bigallo)  in  Florenz,  thdls  spjtter  und  namentlich  nach  1334 
für  die  imter  Giotto's  Leitung  begwmene  Fa^de  und  den  Cam- 
panile  des  Doms  lieferte ,  wo  der  grosseste  Theil  der  Reliefs  mit 
den  verschiedenen  Bestrebungen  menschlicher  ThSligkeit  und  ei- 
nige der  oberen  kolossaleu  Statuen  ihm  zugeschrieben  werden. 
Besonders  sind  jene  vortrefflich  und  namentlich  unter  ihnm  die 
Gestalt  des  Heitere,  der  auf  schnellem  Rosse  in  Dtlürlichster  Hal- 
tung dahineilt,  Haar  und  Gewand  fliegend  und  das  Gesicht  mit 
dem  Ausdrucke  treibender  E^le*).   Bei  jenen  Statuen  aber  ist  be- 

*)  Dieser  Reitet  osd  dss  Bild  der  Schifffalin  bei  Clcognara  Üb.  33, 
die  Uidnmiii  vom  Bigallo  Üb.  11.  Deber  die  SUtaen  der  Fi;ade  von 
8.  H.  del  Fioie  und  von  S.  Msico  vgl.  Gicogn«r>  Tal.  Ul.  p.  402  und  Üb.  32. 
—  Von  dem  Monnmente  des  Bechtsgelehrten  Clno  (f  1337)  im  Dome  von 
Piitoja,  du  Vtsaii  dem  ADdiea  inscbreibt,  hat  Ciampl  nrkondltch  erwiesen, 
dMt  es  durch  einen  Heister  Cellino  di  Kese  ana  Siena  nach  der  Zelchnong 
«Ines  andern  Heisters  sas  Slena,  dessen  Namen  leider  in  der  Urkande  er* 
loschen,  gemelsselt  ist.  Auch  Ist  es  beineswegs  im  Slfle  des  Andreas,  son- 
dem  viel  steifer  und  geringer.  Cicognara,  der  tab.  35  eine  Abbildung  glebt, 
glaubt  die  Zeichnung  dem  Ooto  dl  Oregorio  ans  Siena  zoschielben  an 
mQnen.     Tgl.  Taaarl  a.  a.  0.  II.  40  in  der  Anm. 
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achteaswerth,  mit  wie  sicherer  Hand  er  den  Marmor  iuriUe  Wir- 
kung verschiedener  Entfernungen,  bald  rauher,  bald  weicher  zu 
behandeln  wusste.  Da  er  uachVasari  auch  in  Venedig  gearbeitet 
heben  soll,  schreibt  man  ihm  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  einige 
Sfatueu  an  der  Fa^de  von  S.  Jdarco  zu. 

Andrea  starb  im  Jahre  1345  au  Florenz,  wo  sein  Sohn  Xino 
Pisano,  der  als  sm  Gehülfe  bei  ihm  gelebt  hatte,  des  Vaters 
unferlige  Werke  vollendete*),  dann  aber  nach  Pisa  zog,  wo  er 
im  Dienste  des  damals  regierenden  ersten  und  einzigen  Dogen 
dieser  Republik  besonders  dessen  (sptiler  zerstörtes)  Grabmal 
ausführte  und  1366  starb**).  Vou  seinen  Werken  sind  zwei 
Madonuen,  beide  in  dem  Kirchlein  S.  SA.  della  Spina  zu  Pisa, 
sehr  wichtig,  weil  sie  ihn  als  einen  ausgezeichneten  Meister  und 
in  einer  fortgeschrittenen  Richtung  erkennen  lassen.  Schon  Vasari 
rühmt  au  ihm,  dass  er  zuerst  den  Marmor  feiner  polirl  niid  ihm 
so  die  HSrte  des  Steines  zu  nelunen  und  die  Weiche  des  Flnsches 
zu  geben  gewnisst  habe.  Xeben  diesen  Verdiensten  ist  aber  auch 
des  ebier  Tortrefflicben  richtigen  und  stylrollen  Gewandung  und 
einer  lebendigeren  Auffassung  der  Xatur  herrorzuheben.  Die  eine 
jener  Statuen  zeigt  uns  die  Jungfrau  in  ganzer  Gestalt  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte,  in  jener  anmuthigeu  und  doch  würdigen 
Biegung  des  Körpers,  welche  schon  Gioyamii  Pisano  seiner  Ma- 
donna an  S.  Maria  del  Fiore  gegeben  hatte,  des  lehrende  Kind 
leicht  auf  dem  Arme  tragend,  das  ausgezeichnet  schöne  Antlitz 
mit  freudigem  Stolze  auf  das  Kind  gerichtet.  Die  zweite  Statue 
giebt  die  Gestalt  nur  bis  zum  Knie  und  stellt  nicht  sowohl  die 
Himmelskönigin  als  ein  Ideal  mütterlicher  Zfinlichkeit  der.  Sie 
hat  tihnliche  Gesichtszüge  wie  dort,  noch  immer  mit  etwas 
schmalen,  ISnglichen  Augen,  aber  mit  einer  individuelleren  Bildung 
des  Ovals,  dabei  einen  volleren  Korperbau,  uud  hfiU  mit  noch 
weicherer  Biegung  mit  beiden  Armen  das  bekleidete  Kind,  wel- 
•)  So  eine  Msdonn»  in  S.  M.  novella  In  einer  Nische  unter  der  Orgel. 
—  Auesei  Nino  hatte  Andrea  einen  zweiten  Sobn  Tammaso,  lOn  dem  sich 
ein  mit  seinem  Namen  beieicbnetes,  abei  nicht  bedeulendea  Belief  im  Csmpo 
suito  von  Pisa  befindet.     Vgl.  die  Note  tarn  Vasarl  II.  13. 

••}  Im  December  1368  wurde  zuftjlge  einei  von  Bonaini  publicirlen 
Urkunde  (Memoria  Inedite  pag.  129  und  Note  zum  Taaul  II.  44J  seinem 
Sohne  Andrea  der  Rest  der  Zahlung  fOr  du  gedachte  Grabmal  geteblet. 
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tbea,  in  uatörlichster  Lage  darauf  ruhend,  die  HSodchen  auf  die 
Schalter  uiid  die  entblösste  Brust  gelegt,  in  halbem  Schlafe  eifrig 
trinkt,  wShrend  die  Mutter  ea  mit  Wonnegefühl  betrachtet*). 
Der  Gedanke,  das  Christkind  in  solcher  Weise  darzustellen, 
war  keineswegs  neu,  aber  so  innig,  so  menschlich,  und  doch  mit 
80  grosser  Schönheit  war  ea  noch  uicht  geschehen.  Ausserdem 
werden  dem  Nnio  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  beiden 
Statuen  einer  Verkündigung  zugeschrieben,  welche  sich  auf  eiuem 
Altare  in  S.  Catarina  von  Pisa  beßiiden  und  jedenfalls  seiner 
würdig  sind  **). 

Ein  anderer  tüchtiger  Bildner  aus  Andrea^»  Schule  iet  AU 
berto  Arnoldi  von  Florenz,  der  m  den  Jahren  1358  und  1359 
viel  für  den  Dombau  arbeitete.  Von  ihm  sind  die  überlebens- 
grossen  Statuen  der  Madonna  und  zweier  Engel  auf  dem  Altare 
der  Kapelle  der  Brüderschaft  des  Bigallo  in  Florenz,  welcheVasari 
dem  Andrea  Pisano  zuschreibt***).  In  dem  Contracte  vom  Jahre 
1358  über  die  Ausführung  dieser  Gestalten  wurde  ausbedungeu, 
dass  sie  und  zwar  nach  dem  Urlheile  von  drei  oder  vier  aner- 
kennten Meistern  eben  so  gut,  fleissig  und  meisteriich  ausgeführt 
sein  sollten,  wie  die  Figur  der  Madonna  von  Pisa.  Da  diese  nicht 
nfiher  bezeichnet  ist,  wird  ohneZweifel  eine  eben  vollendete  andre 
Arbeit  des  Meisters  selbst  damit  gemeint  sein  f ).  Er  brauchte 
sechs  Jahre  zur  Ausführung  der  Statuen,  die  dann  contractmSssig 
befunden  und  bezahlt  wurden.  In  der  That  sind  sie  meisterlich 
und  würdig,  aber  doch  etwas  steif  und  in  den  schsrfgebrochenen 
Falten  der  GewSuder  von  der  Anmuth  Andrea's  und  noch  mehr 
von  der  LebensfQlle  Nino's  weit  entfernt. 

*)  Tgl.  recht  gute  AbbUdaugen  beider  Madonnen  li«i  Clcognara  Tat.  XII. 
••)  Bonalnl  «.  ».  O.  p,  65  htil  Tassri's  Angnbe,  nach  weichet  Nlno 
diese  Statnen  Im  Jilire  1370  (wo  er  in  der  That  Dicht  mehr  lebte)  fSr  du 
ElosteT  S.  Catarina  gemacht  habe,  widerlegt,  indem  das  Kloster  sie  erst  im 
Jalire  1409  von  einer  geistlichen  BrOderschaft  erwarb,  welche  sie  bisher 
besessen  hatte.  Doss  sie  von  Nina  herrühren,  ist  dadurch  natürlich  nicht 
ansgeschloHen. 

•*•)  Tasari  a.  a.  0.  S.  36.     Die   Urkunden   bei   Rumohr  II.  106  lt.  und 
thellweise  bei  Cicognara  III.  416, 

f)  Gicognara's  Annahme,  da«s  unter  der  „Fignra  di  uostra  Donna  di 
Pisa"  Wlno's  Wert  In  der  Madonna  della  Spina  gemeint  sei,  ist  durchaus 
nnwahrschef  nlicb . 
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Aus  der  Schule  des  Andrea  Pisano  ging  dann  aber  auch  eiu 
Könsder  ron  höchster  Bedeutung  herror,  Andrea  diCione  mit 
dem  Brinamen  Arcangnolo  und  durch  Verstümmelung  des- 
selben schon  bei  seinem  Leben  und  in  der  Kunstgeschichte  als 
Andrea  Orcagna  bekannt*).  Er  stammte  aus  einer  Künstler- 
familie.  Sein  Valer  Cioue  war  ein  höchst  vortrefflicher  Gotdschmidt, 
Ton  dem  wir  noch  eine  Anzahl  von  Reliefs  an  dem  grossen  sil- 
bernen Altarschmuck  des  Baptisteriums  von  Florenz  besitzen^ 
welche  starke  AnkISnge  giotteskeu  Styles  zeigen  **),  sein  filierer 
Bruder  Bernardo  (Nardo)  und  ein  jüngerer  Bruder  waren  Maler. 
Unser  Andrea  trat  wahrscheinlich  ziemlich  frühe  ***)  in  die  Werk- 
stStte  des  Andrea  Pisauo^  wo  er  mit  der  Bildoerkunst  sich  auch 
architektonische  Kenntnisse  erwarb.  Nicht  zufrieden  damit,  ver- 
suchte er  sich  aber  auch ,  zunSchst  als  Gehülfe  seines  Bruders 
Bernardo,  in  der  Malerei  und  zwar  mit  so  grossem  Erfolge,  dass 
er  denselben  weit  überholte  und  nun  auch  umfassende  eigene  Auf- 
trfige  erhielt     Er  vereinigte  also  wie  Giotto  alle  drei  Knnsle-|-), 

*)  Rumohr  (II.  69)  hat  aach  hier  das  Verdienst,  dea  richtigen  Nimea 
aas  den  Urkunden  hergestellt  uod  dadurch  eine  Eiklirung  des  laOifielhiftea 
Beinimens ,  nenn  auch  nicht  seines  Ursprunges  (ob  von  einem  Bildwerke, 
oder  Ton  einem  Hauszetchen?)  gegeben  zu  haben.  Die  Ventümmelnng 
findet  siih  aber  schon  in  der  Liste  der  HalergeieltscbaR,  wa  ei  im  Jahre 
1369  al*  Andrea  Clonl,  pop,  San.  Mlcbele  Bisdomini  Orgagnia  eiagetngen 
lit  (Znm  Vasaii  II.  138.)  Vasart  rührt  zwar  selbst  die  Inschriften  an, 
in  welchen  er  sidi  Andrea  dl  Clane  nennt,  hat  aber  nicht  bemerkt,  due 
er  ein  Sohn  des  ausgezeichneten  Goldschmidts  war,  von  dem  er  Im  Leben 
dea  Agostino  und  Angelo  gesprochen  hatte. 

**)  Dieser  Altarschmnck  vrird  nur  am  Johannistage  Im  Baptisterinm 
angestellt  and  sonst  in  dar  Opera  del  Duomo  bewahrt  Die  Statne  daran 
ist  von  Hichelouo  da  Bartolommro  1452  gerertlgt  Bumohr  IL  300.  Siehe 
den  Stammbaum  der  FamUte  des  Cione  in  den  Aum.  t.  Vasari  ü.  122. 

•••)  Sein  Oebartsjahi  ist  unbekannt,  wird  aber  wohl  twlachen  1330  ond 
30  fallen,  da  er  1354  schon  bedeolende  Auftrage  erhielt.  In  die  Zunft  der 
Apotheker,  zu  welcher  die  Haler  gehörten,  wurde  er  mit  seinem  Brndet 
Bernardo  zugleich  im  Jahre  1358,  in  die  Compagnia  der  Haler  erst  1366 
aufgenommen.  Vasari  üsst  Ihn,  60  Jahre  alt,  im  J.  1389  sterben;  nach 
einem  von  Bonaini  bekannt  gemachten  Dokumente  war  er  aber  1376  sehon 
todt  (Anm.  z.  Tasari  II.  134). 

-j-)  Tasari  behauptet  und  legt  es  Ihm  als  ein  Zeichen  des  Stolzes  aai, 
dass  er  sich  anf  den  Gemilden  Scnlptor  und  auf  den  Sculpturen  Ptctoi  g»- 
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und  hatte  das  Verdienst,  die  Fortschritte,  weldie  Andrea  Pisano 
gemacht,  aus  der  Bildnerei  in  die  Ualerei  einzuführen. 

Von  wem  Bernardo,  an  den  er  sich  als  Maler  anscbloss,  die 
Kunst  gelernt,  ist  unbekannt;  es  liaun  sein,  dass  er  ans  der 
Werkstatt  eines  Meisters  hervorgegangen,  der  noch  am  SltHOi 
Style  festhielt*).  ludesseii  tragen  schon  die  Gemlilde,  welche 
Vasari  als  das  gememsame  Werk  beider  Brüder  bezeicbuet,  ganz 
giotteske  Züge.  Dazu  gehören  besonders  die  drei  Waudge- 
mJilde  derCapella  Strozzi  m  8.  MariaiiOTeila,  das  jüngste  Gericht, 
das  Paradies  und  die  Hölle.  Diese  letzte,  von  den  früheni  Schrifl- 
alellem  am  meisten  erwihnt,  weil  sie  sich  getreu  an  Dante  an- 
schliesst,  ist  in  der  That  mehr  «ne  Illustration  des  Gedichtes,  als 
eine  freie  malerische  Schöpfung,  indem  sie  einenDurchschuitt  des 
ganzen  Höllenschlundes  mit  seinen  rerschiedeuen  durch  Erdstr^fen 
oder  Mauern  getreualen  Abtheilungen  giebt.  Man  tut  sie  daher  in 
neuerer  Zeit  als  des  grossem  Bruders  unwürdig,  dem  Bernardo 
allein  zuschreiben  wollen ;  allein  in  der  That  ist  keine  wesentliche 
Verschiedenheit  derHSnde  zu  erkennen.  Denn  die  kleinem  Figuren 
in  jenen  Abtheiltuigeu  sind  uugeschtel  der  schwierigen  Aufgaben, 
die  Dante's  Phaulasie  dem  Maler  stellte,  sehr  lebendig  und  mit 
überraschender  Kenntniss  des  backten  ausgeführt**).  Freilich 
sind  dann  aber  die  beiden  andern  WKude  sehr  viel  auziehender^ 
das  jüngste  Gericht  würdig  und  grossartig,  das  Paradies  endlidi^ 
obgleich  in  der  Anordnung  einzelner  Kreise  von  Heiligen  kaum 
minder  steif  wie  die  Hölle,  mit  einer  solchen  Fülle  schöner  und 
dabei  indiTiduell  aufgefssster  und  vortrefflich  modellüier  Köpfe, 
nimit  habe.  Allein  In  der  einzigen  Inschrift  eines  Öemäldes,  die  vir  haben, 
in  der  Cipells  Sbozzl,  sigteigmz  elnfich:  Andrea»  Cionla  me  plnsit,  ohne 
seiner  Eigenschaft  als  Bildner  zu  gedenken  und  nenn  er  sich  auf  dem 
Tabernakel  von  Orsanmlchele  plctor  nennt,  «o  ist  daa  schon  dadnrch  er- 
klärbar, dass  er  kurz  vorher  wirklich  als  Haiec  immatrlkolirt  war,  also 
oSicietl  dieser  Kunst  angehörte.  Ueberdiea  war  (wie  anten  nUier  erwlhnt 
wltd)  aach  du  Oemilde  des  Tal>einakels  wihnchelDllch  Ton  wlner  Band. 
*)  Da«  HadonoenbUd  in  der  Oallerie  der  kleinen  BUder  in  der  Akademie 
zu  Florenz  mit  der  iDschrlfl:  Bemardus  de  Florenlia  piniit  h.  op.  anno 
Del  HCCCXXXII,  welches,  da  kein  anderer  gleichzeitige!,  einlgemuisen 
bedeutender  Haler  Bernardo  bekannt  ist,  von  Ihm  heirSbren  dflrfl«,  zeigt 
in  geiner  felngestrichelten  Ansrehning  Anklinge  des  Eiteren  Styla. 
**)  AeincoDrt  peint  tab.  119. 
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d«89  der  Beschauer  wirklich  ein  Bild  himmlischer  Freude  zu  sehen 
glaubt  und  dass  jedeuralls  die  bisherige  Kunst  nichts  Shnlidies 
aufzuweisen  hat.  Auch  die  Gewandung  ist  vollstiiDdig  motivirt 
und  ohne  die  breite  Hallung  Giotto's,  und  unter  den  Elngeln,  welche 
anbetend  oder  musicirend  am  Throne  Christi  und  der  Madonna 
knien  und  stehen,  sind  einige  so  grossartig  und  lieblich,  dass  sie 
den  besten  Zeiten  der  Kunst  angehören  könnten.  Das  Altarbild 
derselben  Kapelle,  auf  dem  sichAndreas  de  Cione  de  Florentia  nun 
schon  als  alleinigen  Urheber  mit  der  Jahreszahl  1357  nennt,  zeigt 
durchaus  dieselben  Vorzüge  und  lässt  nicht  zweifelu,  dass  auch 
die  Wandbilder  im  Wesentlichen  von  ihm  herrühren.  Der  Inhalt 
dieses  Altarbildes  ist  ungewöhalicb  und  sinnreich;  es  enthült 
nKmlich  den  thronenden  Christus,  der,  tou  der  Juugti-au  und  meh- 
reren Hräligen  umgeben,  dem  h.  Petrus  dieSchlüssel,  dem  h.  Tho- 
mas Ton  Aquino  das  Buch  überreicht,  uud  feiert  somit  die  Be- 
gründung der  Kirche  in  ihrer  doppelten  Function  als  Regierung 
und  als  WissenschaH,  und  zwar  so,  dass  dem  Orden  der  Domi- 
nicaner, dem  8.  Maria  novella  gehört,  durch  seinen  berühmten 
Bruder  die  'Ehre  wird,  als  Vertreter  der  Wissenschaft  zu  «schei- 
ne. 'Eia  anderes  grösseres  Altarwerk,  ehemals  in  S.  Pietro 
maggiore  vou  Florenz,  von  dem  die  Mitleltafeln,  die  Krönung 
Maris  nebstGruppeu  von  Heiligen,  und  eine  Reihe  kleinerer  Bilder 
aus  den  Giebeln  und  der  Predella  in  die  Nationalgallerie  zu  Lon- 
don gelangt  sind*),  und  das  nach  Vasari  noch  von  beiden  Brü- 
den gemeinschaftlich  gemalt  sein  soll,  zeigt  ähnliche  Vorzüge, 
aber  in  geringerem  Grade. 

Wahrscheinlich  in  Folge  jener  Wandgemilde  der  letzten 
Dinge  in  der  Capeila  Strozzi  und  nicht  lange  darauf  wurde  Orcagna 
mit  einer  Ghnlicben  Darstellung  für  das  Campo  santo  zu  Pisa  be- 
auftragt. Die  Hölle  ist  hier  noch  fast  wie  dort  als  der  Durch- 
schnitt eines  Berges  behandelt,  in  welchem  verschiedene  Felsstücke 
die  einzelnen  MarterstSlten  sondern,  aber  doch  so,  dass  Satans 
kolossale  Figur  durchgeht  und  die  Parallelen  verbindet.  Auch 
sind  die  Gruppen  besser  componirt ,  die  Gestalten  mehr  in  die 
NShe  gerückt  und  von  besser  motivirlem  Ausdrucke;  die  auch 
hier  noch  zahlreichen  Anklünge  an  Dante  sind  mit  grösserer  Frei- 
•)  Aas  dei  Sammliing   Lombardi  Nio.  569—578  d.  Kit.  d.  Nat.-OilL 
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heit  behandelt  und  mit  neuen  Gedanken  des  Malers  gemischt 
MBnaieht,dassdie0er  dieSchwfichen  des  ersten  Werkes,  moehteea 
seine  eigene  Erfindung  oder  die  seine«  Bruders  sein,  bemerkt  und 
grössere  künstlerische  Selbständigkeit  gewonnen  hatte.  Neben 
der  Hölle  ist  daiui  das  Paradies  nicht  gesondert,  sondern  in  untrenn* 
barer  Verbindung  mit  dem  jüngsten  Gerichte  dargestellt,  welches 
die  einfache  Strenge  regelmSssiger  Anordnung  beibehalten  hat, 
aber  voll  von  ergreireoden  und  sinnreichen  Zügen  ist.  DerEngei, 
welcher  zu  deu  Füssen  des  die  Urtheilssprüche  verkündenden 
Erzengels  roll  Schrecken  über  die  verhlinglen  Strafen  sein  Gesicht 
mit  dem  Mantel  verhüllt,  der  ernst  und  drohend  die  Wundenmale 
zeigende  Christus,  den  der  grosse  Michelangelo  vor  Augen  ge- 
habt, aber  auch  missdeutet  zu  haben  scheint,  sind  bekannte,  oft 
herausgehobene  Gestalten,  aber  auch  die  Schaar  gerüsteter  Engel, 
welche  mit  eilendem  Diensteifer  aber  auch  mit  ritterlichem  An- 
stände die  Befehle  des  göttlichen  Gerichts  vollstrecken,  der  Aus- 
druck der  himmlischen  Ruhe  und  Freudigkeit  der  Gerechten 
and  die  mannigfaltigen  verzweifelten  Bewegungen  der  Verur- 
theilten  sind  vortrefflich  und  von  grossem  Interesse.  Noch  viel 
geistreicher  ist  ein  zweites,  ebenfalls  zwei  Abtheilungeu  umfas- 
sendes Bild  im  Campo  Santo,  das  in  den  Urkunden  des  Archivs 
bei  vorkommenden  Reparaturen  als  Piirgatorio*],  jetzt  aber 
gewöhnlich  und  richtiger  als  Triumph  des  Todes  bezeichnet 
ivird.  Es  bildet  offenbar,  wie  Vasari  es  schon  auffassl,  eine  Er- 
gänzung zu  dem  in  dem  ersterwähnten  Bilde  in  typisch  her- 
gebrachter Weise  ausgeführten  Gedanken  des  Weltgerichts, 
indem  es  die  Gegensätze  des  diesseitigen  Lebens  zeigt,  welche 
die  des  jenseitigen  zur  Folge  haben.  Auf  der  einen  Seite  des  Bil- 
des sieht  man  iifimlich  unter  heiterem  Himmel  und  in  einem  an- 
muthigen  Garten  vornehm  gekleidete  Herren  und  Damen  sitzen, 
wie  sie,  Falken  auf  der  Hand  oder  das  Hündlein  auf  dem  Schosse, 
auf  die  Töne  der  Harfe  und  Geige  lauschen.  Schöne  Mfidchen  als 
Dienerinnen  oder  HoFfräulein  stehn  daneben,  nackte  Liebesgötter 
mit  Fackeln  schweben  über  ihnen.  Sie  ahnen  nicht,  wie  nahe  der 
Tod  ihnen  ist.  Eine  grandiose,  höchst  eigenthümliche  Gestalt, 
nicht  des  Kiiochengerippe  der  spfitern  nordischen  Kunst,  sondern 
•)  Dies  veritcheit  E.  Försler,  Befiräfa  8.  109. 
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ein  WeÜ>  (la  morte)  zwar  mit  gealteneu,  drohenden  Gesichtszü- 
gen, aber  von  krfiftigem  edlem  Körperbau,  iu  langem  dunklem 
Kleide,  von  gewaltigen  Hedermausflügelii  getragen,  mit  witd  auf- 
gelöstem Haare,  eine  mSchtige  Senae  schwingend  schwebt  er 


ruhig  und  ücher  auf  sie  zu.  Was  seine  Werke  smd,  sieht  man 
unter  ihmj  Papst,  Kardinal,  Bischof,  Hönch,  König,  Königin, 
Damen,  wohlgerüstele  Ritter  und  MSnner  im  Amiskleide  liegen 
als  Leii^en  oder  Sterbende  am  Boden.  Engel  und  Teufel  sind  bfe- 
müht,  sich  ihre  Seelen  anzueignen,  und  die  Luft  über  jenen  Ge- 
niessenden ist  angefüllt  mit  Engeln,  welche  die  Seeleu  der  Ge- 
rechten emporfuhreu,  und  mit  einer  grossem  Zahl  von  wunder- 
baren, diabolischen  Mlssgestaiten ,  welche  theila  bewaffnet  und 
Feuer  alhmend  herbeieilen,  theils  schon  mit  Sündern  beladen  zu- 
räckkehren,  die  sie  dann  auf  der  Hohe  eines  rauhen  Gebirges, 
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welches  die  aiidere  Hüft»  des  Bildes  füllt,  iu  flanuneDspeieude 
Schlöode  stürzen.  Das  Innere  dieser  Schlünde  sieht  man  hier 
nicht,  der  Berg  ist  offenbar  die  Aussensäte  der  Hölle  dea.erstMt 
Bildes,  wohl  aber  brauerlien  wir  auf  dieser  Aussenaeite  eine  Er- 
scheinung des  Friedens,  der  die  Hölle  überwindet.  In  emem 
Thale  des  Gebirges  hebt  sich  eine  Kapelle  und  daneben  sehn  wir 
das  fromme  Leben  der  hier  wohnenden  Auachoreten,  die  theils  in 
Andachlübuiigen,  theils  mit  der  Beschaffung  ihrer  genügen  Be- 
dürfnisse beschjtftigt  sind.  Einer  dieser  Einsiedler  ist  den  Felsen- 
pfsd  heruntergestiegen  und  trifft  hier  auf  ein  seltsames  Ereigniss. 
E^e  Iröhliche  Jagdgesdlschsft,  gekrönte  Herren  mit  ihren  Damok 
zu  Boss,  Diener  mit  Falken  und  Hunden  sind  hier  vor  einem 
Schauspiel  angelangt,  das  ihre  Sinne  beleidigt  und  selbst  den 
Pferden  und  Hunden  Schauder  erweckt  Vw  ihnm  liegen  nSm- 
lich  in  offenen  Slfrgen  drei  Tomehme  Leidieu  in  verschiedenen 
Stadien  der  Verwesung,  von  Schlangen  und  Wümiwn  umgeben. 
Es  ist  die  bekannte  Legende  von  den  drei  Lebenden  und  drei 
Todten,  und  jener  Einsiedler,  der  mit  dem  Sprudibande  in  der 
Hand  neben  den  Leichen  steht,  der  h.Macarius,  der  die  wamend* 
Moral  dieses  Anblicks  entwickelt.  Endlich  dann  ganz  im  Vor- 
grunde noch  eine  Gruppe.  Neben  jenem  Haufen  von  Leichen  der 
hohem  Stinde  stehn  nfimlich  Krüppel,  Blinde  und  Lahrae,  welche 
wie  ihr  Spruchband  in  italienischen  Versen  ausdrücklich  sagt, 
den  Tod  als  Heilung  ihrer  Leiden  herbeiruTen.  Der  Inhalt  des 
Ganzen  ist  daher  doch  etwas  Tieferes  als  der  „Triumph  des 
Todes" ;  es  ist  eine  Predigt  von  der  Eitelkeit  aller  irdischen  Dinge 
und  den  Gefalu-ea  des  irdischen  Genusses  und  zwar  zunächst  iu 
ascetischem  Sinne  j  wer  jene  Warnung  der  drei  Todten  versteht, 
wer  die  Ebene  des  Lebens  und  ihre  Genüsse  flieht  und  die  Ein- 
samkeit auf  der  Höhe  des  Berges  sucht,  ist  gesichert  Wer  aber 
hier  sich  dem  Genüsse  faingiebt,  hat  dort  Strafe  zu  furchten.  Aber 
diese  Lehre  ist  nicht  im  abstracten  Tone  starren  Gebots,  sondern 
mit  vollem  Gefühl  für  die  Bedeutung  des  Sdiönen  und  Herrlichen 
euch  in  diesem  vergüngiichen  Leben  vorgetragen.  Wie  anmuthig^ 
ist  jene  Garleuscene,  wie  adlich  jene  Jagdgesellschaft  selbst  in 
der  Ueberraschung  des  schaudererregenden  Anblicks,  wie  leben- 
dig sind  die  maniiigfaltigenEindrüdie  geschildert   Der  eine  jün- 
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^ere  König;  biegt  sich  scliarf  hinblidieiid  vor,  der  andere  hilt  die 
Hand  vor  Nase  und  Hund,  der  dritte  wendet  sich  leichtsinnig  ab. 
Neben  ihm  zeigt  die  eine  der  Damen'  lebendiges  Uillüd,  wShrend 
die  andere  mit  ruhigen  reinen  Zügen  die  Hand,  vielleicht  mit 
stillem  Gelübde,  auf  die  Brust  legt.  Dazu  dann  die  rüstigen  oder 
glMchgültigen  Bewegungen  der  Diener.  Selbst  die  Rosse,  wie 
sie  sich  scheuen,  oder  abwenden,  oder  mit  Torsichüger  Külinheit 
denKopfvorslreclien,  sind  ganz  die  feiugebildeten,  so  edler  Herrm 
würdigen  Tbiere.  Bis  in  die  unscheinbarsten  Einzelheiten  erstreckt 
sich  die  Gedankeufiille  des  Künstlers.  Oben  auf  dem  Berge,  in 
Dfichsler  Näie  der  Einsiedler  sind  die  Tbiere  im  tiefsten  Frietten^ 
wnter  unten  an  der  Grenze  der  bewohnten  Welt  ist  auch  unter 
ihnen  schon  Krieg;  der  Fuchs  hat  den  Vogel  überfallen.  Bei  den 
Einsiedlern  und  Bettlern  kommen  noch  die  breiten  Rücken  und 
stumpfen  Gesichtszüge  der  Schule  Giotto's  vor;  übrigeussmd  die 
Ciestallen  schlanker  und  in  allen  Bewegungen  meisterlich  gezeich- 
net. Zur  Erklärung  dieser  tiefsinnigen  malerischen  Dichtung  sind 
Mu  verschiedenen  Stellen  Inschriften  nud  zwar  wie  sich  auch  bei 
andern  Malern  dieser  Zeit  findet,  in  italienischen  Versen  angebrachL 
Die  Hölle  hat  wiederholt  Ueber mal ungen,  zum  Theil  sehr  starke 
erlitten*),  die  andern  TheHe  beider  Bilder  sind  dagegen  sehr  wohl 
erhalten,  aber  in  der  Ausführung  nicht  so  sorgsam,  wie  die  Fres- 
k«i  in  der  Capella  Strozzi,  sondern  kühner  und  roher  behandeil. 
Dies  mag  indessen  entweder  durch  eine  verüuderte  Prelis  des 
Meisters  oder  durch  den  Gebrauch  von  Gehülfen  entstanden  sein 
und  giebt  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  die  ori^elleu  und 
geistreichen  Compositionen  wirklich  von  Orcagua  herrühren**). 

*)  Schon  1379  muBst«  sie  (nie  ein  Ton  BoDaini  entdecktes  Dokument 
«rgiebt,)  hargestellt  werden,  irall  die  Kosten,  durdi  die  pbantaBtücben 
Gestalten  gereizt,  sie  beschidigl  bitten.  1530  wnide  sie  Tollsländlg  and 
non  mit  Veränderung  gsnier  Figuren  ütermalt.  Vargl.  die  Anm.  inni 
YaSBii  II.  127  und  eine  Zeichnung  des  ursprOngliehen  Werkes  in  Honona, 
Pisa  Ulngtrala. 

«)  Wie  dies  E.  FBrstet,  Beltrig»  S.  109  zu  thnn  scheint  —  Da  Vasarf 
(e.  a.  0.  S.  12Ö)  auch  noch  eine  'Wiederholung  dieser  Plsaner  Bilder  TOn 
Andrea  selbst  In  S.  Croce  von  Florenz  kannte,  in  welcher  Yerlndemngen 
und  FottAts  damals  lebender  floienttnlscbet  Notsbilititen  angebracht  waren, 
M  kann  man  Ibn  hin  nm  so  mehr  tOr  gut  nnterrlcbtat  halten. 
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Alle  diese  grösseren  Malereieo  werden  vor  1859  eutstanden 
seiu,  denn  seit  diesem  Jahre ,  wo  er  Ofaermeialer  des  Baues  von 
Orsanmichele  wurde,  uahmea  ihn  die  wichtigen  architektonischen 
Auftrüge  dei  Republik  so  sehr  in  Anspruch,  dass  er  schwerlich 
Zeät  zu  anhaltenden  malerischen  Arbeiten  behielt,  zumal  er  sich  bei 
jenen  Bauten  nicht  bloss  durdi  die  Oberleitung  sondern  auch  durch 
eigene  plastische  Arbeiten  betheiligte.  Namentlich  geschah  dies  bei 
dem  Oratorium  tod  Orsanmichele,  welches  ein  Liebling  d«  Florenti- 
ner geworden  war  und  bei  dessen  plastischer  Ausstattung  die  Ge- 
werbewettraferten.  Ob  auch  nuter  den  Susseren  Statuen  einige  von 
seiner  Hand  sind,  ist  zweifelhaft,  wohl  aber  giebt  das  prachtvolle 
Tabernakel,  welches  das  Madonnenbild  des  Hauptattars  umrahmt^ 
einen  Beweis  seiner  plastischen  Kunst  und  seiner  Vielseitigkeit 
Man  bfilt  gewöhnlich  dies  Madonnenbild  für  das,  welches,  von  Ugo- 
linoda  Siena  gemalt,  schon  seit  IS99imRufeder WunderthStigkeit 
stand.  Allein  dies  filtere  Bild  war  auf  einen  Pfeiler  gemalt  und 
wird  daher  ohne  Zweifel  bei  dem  grossen  Brande  von  1304  unter- 
gegangen sein,  wibrend  das  gegenwSrtige  ein  Temperabild  vou 
ausgezdchneter  müder  Schönheit  mit  ganz  giottesken  Zügen  und 
daher  wahrscheinlich  erst  jetzt  zum  Ersatz  jenes  verlorenen,  und 
dann  muthmasslich  von  Orcagoa  selbst  gemalt  ist*),  dessen  lieb- 
lichsten Frauengestalten  es  entspricht  Jedenfalls  ist  denn  das 
Tabernakel  selbst  in  seinem  Aufbau  und  seinem  plastischen 
Schmuck  eine  der  prachtrollsteu  Leistungen  decorativer  Kunst**). 
Die  Anordnung  selbst  ist  nach  italiniischer  Weise  etwas  schwer, 
aber  doch  edel  gehalten,  und  der  Reichthum  von  zarten  Details, 
von  gewundenen  SSulchen,  durchbrochenem  ffiattwerk  und  andern 
plastischen  uud  musivischen  Ornamenten  unvergleichlich.  Ausser 
den  Statuen  der  zwölf  Apostel  an  der  Attika  neben  dem  Bogen 
des  Madouneubildes  und  einigen  Reliefs  aus  dem  Leben  der  Jung- 

•)  Den  Beweis  dieses  Tethiltnisses  haben  die  Heransgeber  des  Twari 
II.  33  bis  zur  Evidraz  gefOhrt. 

**)  Abblldangen  dee  RellefB  mit  der  PrsBeDtation  and  einiger  Köph 
vom  Tode  der  Maria  bei  Ctcagnara  tab.  XXII.  XXXIV.  YollstiDdigera  ton 
Paolo  laslnlo  gestochene  Zekhnangen  giebt  das  Werk:  II  tabemacolo 
dellk  HadoDDB  d'Orsuimlcbele  mit  Text  von  Massalli.  Fir.  I85I.  gr.  f. 
Ein  Belief,  Bildhaoei  und  Architekten  darstellend,  vom  Aeaesern  von  Orsan- 
mlclialB  bBi  Dldton.  Ann.  Arcli.  XV.  112. 
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frau  sind  auf  der  Vorderseite  am  Friese  uod  Basament  eine  Menge 
von  Haibfiguren,  dort  Eugel  und  Heilige,  welche  die  Jungfrau 
praseo,  hier  Propheten  und  Tugenden  angebracht,  zum  ThetI  von 
grosser  Schönheit,  die  jedoch  in  den  Reliefs  einigennassen  durch 
das  Bestreben  uach  naturalistischer  Wahrheil  der  Körper  und 
GewSnder  und  nach  starkem  leidensdiafUichem  Ausdrucke  beön- 
trfichligt  wird.  Das  Bedeutendste  unter  den  Reliefs  ist  das  auf 
der  Rücksdte  der  Aitarwand,  Tod  und  Assumtion  der  Jungfrau, 
wo  die  Sterbende  selbst  sehr  edel  und  zart,  die  Apostel  aber  iu 
ihrem  Schmerze  mit  grosser,  aber  freilich  auch  hier  fast  an  Ueber- 
treibuog  streifender  Wahrheit  dargestellt  sind. 

Neben  den  umfassenden  küustlerischeu  Uotemehmungen  in 
seiner  Stadt  hatte  Orcagna  auch  ausserhalb  eine  ühnliche  Wirk-  . 
samkeit,  namentlich  am  Dome  von  Orrielo,  wo  man  ihn  zuerst  im 
Jahre  1357  zu  einer  Begutachtung  über  die  Mosaiken  der  Fa^ade 
einlud,  dann  aber  auch  zum  Obermeister  des  Baues  oder  dodi 
wenigstens  der  musivischeu  Arbeiten  ernannte,  ein  Auftrag,  dem 
er  sich,  sobald  es  der  Fortsdiritt  von  Orsaninichele  gestattete, 
eine  Zeit  lang  widmete  und  dabei  die  Ausfuhrung  eines  jener 
Mosaiken,  der  VeimShlung  der  Jungfrau,  selbst  übernahm*}. 

Ueberblicken  wir  die  Leistungen  dieser  Künstler,  die  An- 
mutb  und  Reinheit  des  Andrea  Pisano,  den  mehr  sinnlichen  Ueb- 
Ttäz  in  den  Gestalten  seines  Sohnes  Nino,  die  himmlische  Freudig- 
keit und  den  romantischen  Zug  in  den  Fresken  Orcagna'a,  so  ist 
es  begreiflich,  dass  die  Tradition  giottesker  Auffassung,  wie  sie 
Taddeo  Gaddi  treu  bewahrt  uod  in  seinem  langen  Leben  zahlrei- 
chen Schülern  überliefert  hatte,  sich  nicht  unrerSndert  erhielt  Der 
erste,  bei  dem  wir  dies  wahrnehmen,  ist  Taddeo's  eigner  Sohn, 
Agnolo  Gaddi,  dessen  Geburtsjahr  wir  nicht  kennen,  der  aber 
1396  wahrscheioiich  ziemlich  bejahrt  starb  und  daher  bei  dem  Tode 
des  Vaters  (1366)  jedenfalls  schon  ein  Mann  sein  mussle**). 

*)  Vergl.  die  AuezDge  das  Padie  delU  VkIIs,  waoacli  ei  bgaondeTs  ui 
den  HasUkan  beschiftigt  scheint  (cf.  d.  Anm.  in  seiner  Ausgab«  de«  Tt-im 
n.  2ö3),  mit  dem  Schreiben  der  SignoiU  von  Florenz  *u  die  Stadt  Orrieto 
T.  1360  bei  Gaya  Cart  1.  512,  in  ivelcbem  seine  Teiiögerte  Ankunft  vegen 
des  Baues  von  Oreanmichele  entschuldigt  wird. 

■*)  Sein  Todesjahi  ist  eist  neuerlich  durch  die  Brüder  Mllanesl  *u« 
den  Todlenregiatem  nachgewiesen,     Vergl.  ibte  Vorrede   za  ibrer  Ansehe 
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VaMri  bebuidelt  ihn  mit  augeiuchciali^ier  Voganat,  die  daun 
■auf  die  spfiteren  Kunstbiatoriker  übergegaogeu  iat.  Taddeo,  so 
erzlfatt  er,  habe  als  angesehener  Künstler  und  kluger  Mann  ein 
hübsche«  Vermögen  erwwben,  dies  aber  für  Angolo  die  uadi- 
Aeilige  Wirkung  gehabt,  dass  er,  obwohl  talentvoll,  sich  ver- 
nacblissigt,  ungleich  gearbeitet  daneben  Handelsgescliirte  ange- 
fangen, seine  Söhne  denselben  gewidmet,  sich  bei  einem  dersel- 
ben, der  sich  in  Venedig  etablirte,  oft  aufgehalten,  und  die  Kunst 
■eigentlich  nur  als  ZeitveFireib  geübt  habe.  Allein  schon  die  Reihe 
Ton  grossen  malerischen  und  arcbitektoniscbeh  Werken,  die  Va- 
■sari  selbst  ihm  beilegt,  ist  damit  nicht  wolil  zu  vereinigen  und 
noch  weniger  der  innere  Wertb  der  noch  erhaltenen,  schon  recht 
umfassenden  Werke.  Es  scheint  fast,  dass  der  Vater  der  Kunst- 
geschichte in  seinem  Bemuhen ,  den  Biographien  durch  morali- 
sche Beziehungen  Interesse  zu  geben,  sich  unser»  Angelo  als 
tvameudes  Beispiel  für  die  Nachlheile  des  Reicbthums  erkoren 
«nd_diesem  Zwecke  auch  einen  Einfluss  auf  die  Würdigung  seiner 
Werke  gestattet  hat  Sie  haben  eine  viel  höhere  Bedeutung  als 
«r  ihnen  eiiuiumt.  Angelo  zeichnet  und  modeltirt  richtiger,  als 
seine  Vorgtinger,  vermeidet  die  grauen  Schattender  Augenhöbleu 
und  des  Halses,  welche  bis  dahin  beibehalten  waren,  sucht  die 
Leidenscbafken  mSssiger  auszusprechen  und  bildet  überhaupt  die 
Empfindung  für  das  Schöne  und  Anmuthige  mehr  aus.  Weim 
«r  u)  der  Darstellung  des  Pathetischen,  im  Ergreifenden  nicht 
bloss  Giotlo,  sondern  auch  mehreren  seiner  eigenen  Zeitgenossen 
uachsteht,  so  haben  seine  Compositioneu  dafür  durch  die  Fülle 
naiver  und  liebenswürdiger  Züge,  die  er  einmischt,  einen  poeti- 
schen Reiz  andrer  ..^rt,  in  gewissem  Sinne  eine  höhere  Lebens- 
wahrheiL  Er  schlügt  schon  die  Richtung  ein,  die  spfiter  durch 
Benozzo  Gozzoli  weiter  ausgebildet  wurde.  Seinem  Colorit  gönnt 
selbst  Vasari  ein  Wort  des  Lobes  und  Ceuniui  spricht  es  als 
dea  TcscUts  des  GeDniui,  1869  pig.  X.  Nach  det  Anekdote,  welche  Vasari 
im  Lebeo  dea  Taddeo  erzählt,  dass  diesei  bei  seinem  Tude  seine  Söhne 
an  Jacopo  da  Coeenllno  und  OiOTanni  da  Helano  als  VoTbllder  (Qr  Sitte 
und  Kunst  ^nieean  habe,  sollte  man  glanben,  dass  auch  Angeld  damals 
noch  Bebt  Jung  gevesen.  Im  Leben  des  Agnolo  verlegt  er  aber  mehrere 
jiOMB  Arbeiten  desselben  schon  in  die  Jahre  1346  nod  1848  und  Issst  ihn 
43  Jahre  alt  sterben. 
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eiue  allgemeio  anerkaiiute  Wahrheit  aus,  dass  es  heiterer  und 
frischer  geweseu  als  das  seines  Vaters  Taddeo*).  Dies  Lob  der 
Zeitgenossen  mag  dann  wohl  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  iu 
einigen  spGteren  Tafelbildern,  die  vielleicht  von  Gesellen  gearbeitet 
siitd,  dieser  „heitere"  Ton  übertrieben  und  namentlich  in  Aea 
Fleischtönen  manierirt  und  rosig  geworden  ist. 

Zu  seinen  frühesten  Arbeiten  werden  die  von  Vasari  er- 
AVfihnten,  noch  wohl  erhaltenen  Fresken  un  Chore  von  S.  Croce 
zu  Florenz  gehören,  welche  zwischen  Arabesken  und  statuarischen 
Gestalten  die  Geschidite  Kaiser  Constantiu'a  und  die  Auffindung 
des  h.  Kreuzes,  in  je  vier  grossen,  der  bedeutenden  Hdhe  des 
Raumes  entsprechenden  Feldern  und  mit  Figuren  von  mehr  als 
zwei  Dritteln  der  Lebensgrösse  darstellen.  Vasari  tadelt  die 
Zeidinung  und  in  der  That  scheinen  besonders  in  der  Geschichte 
Constanlin's  die  FIticben  anfangs  überfüllt^  wenn  man  aber  auf 
das  Einzehie  eingebt  und  die  grosse  Zahl  nahe  aufeinanderfol- 
gender Momente,  welche  dem  Künstler  vorgeschrieben  sein  moch- 
ten, von  einander  löst,  ist  Alles  verstKndig  und  mit  würdigem 
Ausdruck  rorgetriigen.  Selbst  die  kriegerischen  Herginge  sind 
lebendig.  Bedeutend  schöner  als  diese  erste  ist  die  zweite  Wand, 
sei  es,  dass  der  junge  Künstler  wfihrend  der  Arbeit  gelernt  hatte, 
oder  dass  der  friedlichere  Gegenstand,  die  Auffindung  des  Kreuzes 
durch  die  Kaiserin  Helena,  ihm  mehr  zusagte.  Die  Kaiserin  selbst 
mit  ihrem  fast  griechischen  Profi)  und  die  Frauen  ihres  Gefolges 
sind  von  einer  Schönheit,  wie  die  Schule  Giolto's  sie  nur  selten 
hervorgebracht  hatte,  und  scheinen  zum  Theil  Portraits.  Auch  auf 
einem  zweiten  noch  erhaltenen  Fresco,  einer  Lunetle  über  einer 
Emgangsthüre  in  das  Kloster  von  S.  Spirito,  Madonna  mit  dem 
Kinde  zwischen  S.  Augustin  und  S.  Ntcolaus,  hat  die  Madonna 
sehr  liebenswürdige  portrGtartige  Züge**)  und  das  TemperabQd 
aus  S.  Pancrazio  in  dem  Ufßzien,  Madonna  zwischen  Heiligen, 
zeigt  besonders  in  den  kleinen  Geschichten  der  Predella  ein  feines 
Gefühl  für  Anmulh  und  Wahrheit.  Sein  grösstes  und  bedeu- 
tendstes Werk  findet  sich  aber  nicht  in  Florenz,  sondemimDome 

*)  Im  Tiattato  cap.  67. 
'*)  Abgebildet  b«i  Eosini  II.  p.  166. 
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zu  Prato*)  iu  der  reicbgeschmückteD  Capeila  della  cintola,  wo 
die  heiligst«  Reliquie  des  Ortes  bewahrt  wird ,  der  Gürtel  der 
h.  Jungfrau,  den  sie  der  Legende  zuroige  bü  ihrem  Aufsteigen 
geu  Himmel  dem  h.  Thoma«  hinterliess.  In  drdzehn  Mdem 
stellte  er  hier  die  Geschichte  der  Jungfrau,  die  Verleihung  des 
Gürtels  an  den  Apostel  und  die  Auffindung  cKeser  Reliquie  durch 
einen  Bürger  von  Prato,  ausserdem  aber  an  den  Gewölbeu  die 
vier  Evangelisten  und  Kirchenväter  und  über  dem  Kiiigange  zwei 
Sceneu  aus  dem  Leben  Christi  dar.  Besonders  die  Compositioum 
ans  der  Geschichte  des  Gürtels  sind  so  lebensvoll  und  liebeus- 
würdig,  80  voller  Schönheit  und  Poeue,  dass  man  sie  zu  den 
edelsten  Werken  der  Sdiule  zShlen  muss.  Es  ist  im  Ganzen  noch 
die  naive  Darstellungsweise  Giotto's,  welche  die  einzelnen  Dinge 
nur  nach  dem  Werthe  behandelt,  den  sie  für  die  geistige  Bedeu- 
tung des  Herganges  haben.  Die  GebSude  sind  noch  immer  tm*- 
bfiltnissmüssig  kleiner  als  dieMenschen,  dieBerge  einzelne  Staue, 
die  Biume  pilzartig  gestaltet,  so  dass  nur  die  Cypressen  sich  von 
den  andern  unterscheid»!.  Aber  diese  Ausführung  der  Umge- 
bungen ist  doch  schon  reichhaltiger,  die  architektonische  Anord- 
nung sorgfültiger  für  den  Zweck  des  Bildes  berechnet.  Die  vor- 
herrschenden Motive  zeigen  oft  die  Traditionen  der  Schule  mtd 
jiamentlidi  sind  bei  der  Lebensgeschichte  der  Jungfrau  die  Bilder 
gleichen  Inhalts  in  der  CapeUe Baroncelli  In  S.Croce  benutzt,  aber 
doch  stets  aufs  Neue  durchdacht,  bald  erheblich  verlindert,  bald 
nur  reichlicher  ausgestattet  Auch  der  Ausdruck  sittlicher  Bewe- 
gung ist  noch  immer  iu  der  einfachen  drastischen  Weise  gegeben, 
wie  bei  Giotto,  aber  die  Gestaheu  selbs^nd  besser  durchbildet, 
die  Nebenpersonen  zahlreicher,  ihre  Theilnahroe  lebendiger  und 
mit  naiven  aus  toscaniscber  Wirklichkeit  entiehuleu  Zügen  aus- 
gesprochen, und  vor  Allem  die  weiblichen  und  jugendlichen  Ge- 
stalten von  einer  Schönheit,  die  Giotto  nicht  kannte.  In  Beziehung 
auf  sittlichen  Ernst  ist  der  Allmeister  der  Schule  noch  unüber- 
troffen, aber  in  Aomuth  und  Lebenswahrheit  sind  seine  Schüler 

*)  FBister  im  Reisebuidijuclie  u.  A.  geben  die  Jahresiaht  1365  bei 
dlBsem  Werltfl  an,  ohne  d«s9  ich  waisB,  worauf  sie  beruht.  Baldlnnccl 
(a.  s.  0.  p.  214]  bringt  nur  UTkondliche  Nachrichten  aus  derv  Jahren  1367 
and  1384  Qber  andere  Arbeiten  Angelo's  für  die  DomTerwaltung  bei. 
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über  ihn  hinausgegangen.  Von  Angelo's  Schüler,  dem  schon 
wiederholt  erw£hnten  Cennino  di  Andrea  Cennini,  aus  Celle  in 
Valdelsa,  keimen  wir  keine  Gemfilde;  daseinzige,  welches  Vasari 
nennt,  ist  untergegangen.  Auch  kam  er  Wahrscheinlich  frühe  und 
für  immer  von  Florenz  fort,  da  wir  ihn  nach  neuerlich  entdechteu 
Urkunden  schon  1398,  zwei  Jahre  nach  seines  Meisters  Tode, 
in  PaduaansJfssig,  mit  einer  Einheiraisdien  rerheirathet  und  im 
Dienste  des  Signore  von  Padua,  des  Herrn  von  Carrara,  als  Haus- 
genosse (familiaris)  angestellt  finden*).  Hier  schrieb  er  auch,  wie 
ans  einzelnen  Andeutungen  geschlossen  werden  kann,  wahrschein- 
lich erst  einige  Decennien  später  und  wfihreod  der  unfreiwilli^eu 
Husse,  die  ihm  der  Mangel  an  malerischen  AuFlrfigen  Hess,  seine 
Anleitung  zur  Malerei,  die  ihn  iu  der  Klarheit  seiner  Vorschriflen 
und  der  wohlwollenden  Richtung  sehier  Rathscfalb'ge  von  seiner 
Kebeuswürdigsten  Seite  zeigt,  und  für  den  Hangel  nachgewiese- 
ner GemSIde  reichlich  entschädigt. 

Wiibreud  Angelo  Gaddi  und  die  Bildu^  mehr  auf  Anmu- 
thiges  und  Hdteres  ausgingen,  gab  es  in  Florenz  selbst  andere 
Maler,  welche  treuer  bei  der  Formbilduug  Giotto's  stehen  blieben 
und  sogar  das  Ernste  und  Pathetische  noch  mehr  betonten,  als  er. 
Vasari  nennt  keinen  dieser  Meister,  wahrscheinlich  weil  eben 
dieser  Ernst  ihm  und  schon  mehreren  Generationen  vor  ihm  den 
Bindruck  des  Alterthümlicheren  gemacht  und  man  daher  ihre,  ein 
halbes  Jahrhundert  später  entstandenen  Werke  ohne  Weiteres  auf 
Giotto^s  dgene  Rechnung  gebracht  hatte.  Einen  dieser  Meister 
lernen  wir  indessen  durch  die  Inschriften  auf  zweien  seiner  Werke 
kennen,  den  Nico  laus  Petri  oder  TOllstGndiger  Nicoiao  di Piero 
C^erino  oder  Gerino  aus  Florenz**).  Das  bedeutendste  unter  diesen 

*)  Die  Entdeckung  dieser  Urkunden  Teidanken  vir  den  verdienten 
Brfldern  Carlo  und  Q»etano  Milanesi,  Vergl.  die  Vorrede  zu  ihrer  neuen 
Ausgabe  des  TratlRlo  della  pittuia  [Firenie,  le  Monnier,  1859],  walohe  vor 
der  einilgfn  älteren  (on  Tamttonf  zu  Rom  IS?!  besorgten  den  Vorzug 
nicht  bloss  besserer  Lesarten,  sondern  auch  der  Tollständigkett  hat,  Indem 
dem  von  Tanibronl  publicirten  Hanuscriple  18  Kapitel  fetilten,  die  Jetzt 
zum  ersten  Male  publiclrl  sind. 

••)  Piero  Cierini  nennt  er  selbst  seinen  Vater  in  der  Inschrift  anf  der 
Wandmalerei  in  Prato,  Piero  Qerino  heiasi  derselbe  wiederhalt  in  Urkunden- . 
Q«TB  Outeggio  II.  433.     &r  kommt  in  denselben  seit  J380  vor. 
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Weriteu  sind  die  reichhaltigen  Wuidgemfilde  der  Passioosge- 
schichte  mit  lebensgrossen  Geslalten  im  Capitelsaale  des  Klosters 
S.  Francesco  zu  Pisa,  welche  er  zufolge  jener  Inschrift  im  Jahre 
1392  vollendete*).  Obgleich  also  fast  60  Jahre  nach  Giotlo's 
Tode  entstanden,  schliessen  sich  diese  Gemfilde  noch  genau  an 
denselben  an,  das  eine  derselben,  das  Abendmahl,  ist  sogar  mit 
wenigen  Aenderungen  eine  vergrösserte  Wiederholung  süner 
Composition  auf  den  Sclutlnken  der  Sacrtslei  von  S.  Croce**). 
In  aaturaliatischen  Studien  ist  unser  Haler  nicht  weit  vorgerüelit, 
die  Zeichnung  der  Körper  hat  auch  bei  ihm  nur  allgemeiue  Rich- 
tigkeit, besonders  die  Hände,  die  Füase  und  die  SchKdelbildung 
sind  mangelhaft,  die  Gewfinder  noch  wie  bei  Giotto  ziemlich 
schwere  Massen.  Und  doch  hat  auch  ihn  schon  die  wachsende 
Hinneigung  zum  Naturalismus  ergriffen,  so  dsss  er  darüber  in 
einzelnen  FfiUen  die  einfache  Vortragsweise,  das  Heassvolle  ein- 
büsst.  Während  Giotio  die  Nebenpersonen  immer  möglichst  be- 
schränkt, häuft  er  sie  ofE  unnütz,  während  jenem  wenige  Berg- 
linieu  genügen,  um  die  Gegend  anzudeuten,  gieht  er  seinen 
landschaftlichen  Hintergründen  durch  eine  Menge  steiler  Feiskegel 
und  Palmen  und  auderer  bis  auf.  die  Wurzeln  sichtbarer  Bäume 
ein  phantastisches  Ansehen.  Im  Ausdruck  der  Empfindungen  ist 
er  nicht  so  tief  und  so  mannigfaltig  wie  Giotto,  aber  doch  ergreif 
fend  und  wahr,  und  hat  dabei  ein  feineres  Gefühl  für  Grossartig- 
keit und  Erhabenheit.  Die  Grablegung  und  die  Sceae  mit  der 
Magdalena  im  Garten  sind  in  Beziehung  auf  Schmerz  und  Innig- 
keit-sehr  ausgezeichnet,  vor  Allem  aber  sind  die  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  bedeutend.  Jene  (wie  schon  bei  Giotto  in  der  Aren« 
mit  der  Begrüssung  der  Magdalena  auf  einem  Bilde}  erscheint  bei 
einfacher  Anordnung  durch  die  mächtige  Gestalt  Christi,  der  ganz 
in  der  Vorderausicht  gesehen,  mit  vollem,  fast  schwerem  Gewände 
und  der  grossen  Siegesfahne  ruhig  aber  festen  Fusses  auf  deu 
Rand  des  Sarkophages  tretend,  über  den  buntgerüsteten  Soldaten 
■)  Vergl.  die  im  Gaiucn  slylgetreoen  Stiche  tod  Psalo  Laeinla  in  dar 
BaccolU  di  pitture  »nticlie,  Pis»  1820.  üeber  NicoUus  Petri  im  Allgem. 
B.  Ramohr  II.  224  und  besonders  bei  E.  FSrstec  Beiträge  5.  1S9  ff.,  die 
xusführliehe  Beschreibung  sämmtlichar  Oem&lde. 

•■)  Vetgl.  den  Such  des  Gemäldes  von  Hicolaos  bei  Lasinlo   mit  dem 
von  Giotto's  Temperabilde  bei  Euhbeil,  allfloi.  Studien,  Tat.  7. 
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ganz  aus  «gener  Kraft  aufsteigt,  hödist  grossartig.  IKeHlnunel- 
fahrt  ist  nicht  so  einfach,  sondern  eine  reichere,  aber  streng  sym- 
metrisch geordnete  Composition.  In  der  Mitte  Christas  von  einer 
Glorie  anbetender  und  musicirender  Eugel  iungd>en  und  auf  einer 
Wolke  wenig  oberhalb  eines  jener  kleinen  Felskegel  stehend, 
um  dessen  Fuss  herum  sich  dann  die  Seinigen  gruppirt  haben. 
ImVordergnuide  je  vier  Apostel,  nicht  mehr  ganz  (wie  beiGiotto 
and  selbst  bei  Andrea  Pisano  in  ähnlichen  Füllen)  vom  Rücken 
gesehen,  aber  doch  nur  mit  leichter  Wendung;  dann  im  zwöten 
Plane  und  dem  Beschauer  zugewendet  auf  der  rechten  Snte  des 
Hügels  drei  andere  Apostel,  auf  der  linken  Frauen  und  einige 
Jünger  und  nebenjederdieserGruppen  ein  weissgekleideter  Engel 
von  bedeutsamer  Schönheit  mit  dem  nach  obenhin  flatternden 
Spruchbande.  WShrend  die  spStern  Maler  Christus  in  diesem  Mo- 
mente stets  möglichst  leicht,  fast  unbekleidet,  mit  flatterndem  Ge- 
wände dargestellt  haben,  ist  er  hier  (wie  schon  bei  der  Auferste- 
hung) In  weiter  Tunica  und  mit  einem  nach  Weise  der  Schule 
etwas  schwer  bebandelten  Mantel  bekleidet,  überdies  nicht  bloss 
mit  der  Siegesfahne,  sondern  auch  mit  Krone  und  Scepter  ge- 
schmückt Aber  grade  dadurch  in  Verbindung  mit  den  vollen 
strengen  Zügen  des  Antlitzes  wiriit  er  recht  kräftig  eis  der  ge- 
wicbtige  Hittelpunkt  des  Ganzen,  dem  dann  an  den  Seiten  die 
schönen  im  weissen  Diaconengewande  erscheinenden  Engel  und 
die  symmetrische  Anordnung  der  rings  umher  gestellten,  sehn- 
süchtig emporblickenden,  anbetenden,  oder  gegen  den  Glanz  ach 
schützenden  Jünger  entsprechen.  Das  Ganze  hat  eine  feierliche 
Würde,  wie  wenig  Darstellungen  dieses  Moments. 

Das  zweite  grosse  und  mit  dem  Namen  des  Meisters  be- 
zeichnete Werk  besteht  wiederum  in  Wandgemfilden  eines  Ca- 
pitelsaales  in  einem  Franciscanerkloster  und  zwar  in  S.  Fran- 
cesco zu  Prato*),  Auf  der  Altarwand,  dem  Eingange  gegenüber, 
ist  die  Kreuzigung  dargestellt,  die  Gestalt  Christi  auch  hier,  wie 
in  Pisa,  mit  allzuschwerem  Leibe  aber  feinem  Ausdrucke  des 
langgelockten  Hauptes;  auf  der  recliten  Seitenwand  drei  Momente 

•)  Die  Inschrift  hat,  e 
Bilder  in  den  Beiträgen  s. 
lieh  ba«chiBibt. 
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aus  der  Legende  des  Evangelisten  Matblus,  obeo  imGiebelraums 
der  Wand  die  Berufung,  unten  dieErweckung  eines  verstorbenen 
Königskindes  und  das  Martyrium  des  Apostels,  auf  der  linken 
Geschichten  des  h.  Anlouiua  Ton  Padua,  die  jedoch  durch  einen 
spfitem  unbarmheraigeu  Einbau  grossentheils  zerstört  sind.  Die 
Anaführung  ist  flüchtiger,  zum  Theil  augenscheinlich  von  der 
Hand  eines  Gehülfen,  auch  kommt  eine  Ueberfultung  der  Gruppen 
und  eine  Neigung  zu  phantastischen  Trachten  vor,  welche  d» 
Wirkung  nicht  überall  günstig  ist  Aber  doch  ist  die  Erzthhing 
klar  und  lebendig  und  «nige  Gestalten  sind  von  ausserordentlicher 
Schönheit 

In  Florenz  selbst  wird  man  diesem  Meister  mit  grosser 
iKeherheit  die  GemJilde  auf  der  Eingangswand  der  Sacristei  von 
S.  Croce  zuschreiben  können,  die  Kreuztragung,  die  Kreuzi- 
gung (oder  eigentlich  Christus  am  Kreuze  nut  einigen  zum  Theil 
spitem  Heiligen),  die  Auferstehung  und  darüber  die  Himmel- 
fahrt, die  der  Haler  dem  dafür  sehr  ungünstigen  lUnme  eines 
flachen  Dreiecks  ziemlich  gut  einzupassen  gewusst  hat,  da« 
Ganze  dann  nach  der  Weise  dieser  spfitem  Giottesken  mit  öner 
breiten  mit  Arabesken  und  Medaillons  von  Heiligen,  Propheten 
und  Sibyllen  verzierten  Einfassung.  In  einem  in  derMüDKe^Zecca) 
zu  Florenz  noch  bewahrten  Gemfilde  der  Krönung  MariS,  welches 
zufolge  einer  urkundlichen  Notiz  von  zwei  Malern ,  Simon  und 
Mlcolaus,  angefangen  war,  im  Jahre  1373  aber  durdi  einen  Ja- 
cobua  Cini  vollendet  wurde,  glaubt  man  seine  Weise  zu  erkenuen, 
und  bei  eüiem  andern  Altarwerke,  das,  ursprünglich  für  die  Kirche 
S.  Feliciti  gemalt,  aicb  jetzt  in  der  Akademie  zu  Florenz  befindet, 
steht  nrkundlidi  fes^  dass  es  von  ihm,  Niccoli  di  Piero  in  Ge- 
memschaß  mit  Sptnello  von  Arezzo  und  Lorenzo  di  Niccolo  ge- 
malt und  1401  vollendet  wurde.  Muthmassliofa  gehört  diesem 
jungem  Maler  das  Mittelbild,  dem  Niccolö  aber  der  rechteFlügel, 
der  die  ernsteren  und  strengen  Züge  seiner  Wandmalereien 
trfgt*). 

Von  den  bei  Vasari  genannten  Florentiner  Meistern  dieser 
Zeit  ist  Gherardo  Starnina  (geb.  1354)  nur  deshalb  zu  er- 
wähnen, weil  er  zuerst  unter  allen  itaUenisi^en  Malern  sein  Glück 
•]  Vergl.  Gsye  i.  a.  O.  and  die  Anm.  z.  TmmI  IL  197. 
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in  Spanien  versuchtfl,  vou  wo  er  aber  bolit,  nachdem  er  einiges 
Vermögen  erworben,  etwanm  ISSTindieHeimath  «uriickkehrte*). 
in  Spanien  ist,  soviel  bekannt**),  nichts  Ton  ihm  erhalten  mid 
auch  Florenz  besitzt  jetzt  kein  sicheres  Werk  von  ihm,  Dachdem 
das  Bedeutendste,  die  Wendmeiereien  in  S.  Marie  del  Carmine, 
w^el(^  Vasari  rühmt ,  bei  dem  Brande  dieser  Kirche  im  Jahre 
1771  untergegangen  sind.  Die  Zeichnungen,  welche  Agincourt 
daraus  mittheilt***),  geben  lebendige  und  Bgurenreiche  Compo- 
sitionen,  aber  ohne  grosse  Bedeutnug. 

Zur  Florentiner  Schule  rechne  ich  endlich  noch  den  Spi- 
uello  Aretino,  weil  er,  obgleich  in  Arezzo  geboren  nnd  in 
semem  langen  sich  bis  nach  14^  erstreckenden  Lfcben  fast  in  je- 
dem grösseren  Orte  Ton  Toscana  arbeilend,  der  Sohn  eines  Floren- 
tiners, Namens  Lucas,  war  und  als  Schüler  des  Jacopo  da  Cas- 
sentino  mit  Taddeo  Gaddi  zusammmhKngt.  Sahen  wir  bei  Angeld 
Gaddi  die  Richtung  auf  anmuthigen  Naturalismus  mit  den  gio^ 
tesken  Traditionen  rerschmohen,  bei  Nicolaus  Petri  eine  Wieder- 
belebung der  strengen  grossartigen  Tendenzen  Giotto's,  so  ist 
SpineDo  der  ReprSsentaiit  der  Fruchtbarkeit  und  Handfertigkeit 
dieser  Schule,  die  ihn  ungeachtet  sehies  anerkennenswerthen  Ta- 
lentes zur  höchsten  Oberflichlidikeit  verleitete.  Unlersemen  vielen 
noch  erhaltenen  Wencfgemlilden  sind  die  bedeutendsten,  die  am 
d«  Geschichte  des  h.  Ephesus  und  Potitus  imCampo  Santo  von 
Pisa  vom  Jahre  1392,  die  aus  dem  Leben  des  h.  Benedict  in 
der  Sacriatei  von  S.  Miniato  al  monte ,  die  Passionsgeschichte  in 
einem  Zimmer  der  grossen  Pharmacie  von  S.  Haria  Novella  in 
Florenz -{-),  endlich,  muthmasstich  sein  letztes  Werk,  die  aus  dem 
Leben  des  Papstes  Alexander  III.  im  Saal  der  Frieren  im  dffent- 

*)  In  welchem  Jahie  er  als  Gbeiirdo  di  Jacopo  Stema  dipintoie  in 
die  Gesellschaft  der  Malet  eintrat.     Zu  Vasari  U.  200. 

**)  Passavant  in   seinem  ReiseberUbt  Ober    Spanien   nennt  ihn  nicht, 

und  erwähnt  auch  nicht  die  von  einem  andern  Schriftsteller  ihm  beigelegten 

FrescogemKlde  in  einer  Kapelle  des  Eecurials,   Tasarl  a.  a.  0.  n.  p.  201  Ann. 

***)  Paintnre  tab.  121.    Die  Tafel,  welche  Roslnl  tab.  31  ihm  zuschreibt, 

dürfte  erheblich  JQnger  sein. 

t}  Die  Wände  dieses  Zimmers  gehörten  fiQher  zu  einer  kleinen,  später 
aufgehobenen  Kirche  8.  Tücola,  und  die  Malerei  wurde  wahrscheinlich  erst 
1400  anagefOhrt.     Teigl.  die  Note  zu  Tasart  II.  1S5. 
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lidien  Palaste  zu  Sieua*).  Ausserdem  sind  noch  mehrere  Waud- 
gemfilde  in  seiner  Vaterstadt  Arezzc,  mid  Tafelbilder  in  mehreren 
Sammlungen  erhalten.  lu  allen  diesen  Werken  erkennt  man  eine 
fruchtbare  und  leichte  Phantasie,  eine  deutliche  Charakteristik,  die 
Gewandtheit,  sich  in  mancherlei  Stimmungen,  in  die  milder  Fröm- 
migkeit und  energischer  Leideusohaft  hineinzudenken,  eine  grosse 
Sicherheit  der  Zeictuung  und  das  Bestreiten,  seine  Erfindungen 
mit  Episoden  und  phantastisclienCoslümeiireiclUich  auszustatten. 
Aber  dabei  fehlt  es  ihm  durchweg  au  Tiefe ;  die  Farbe  ist  zwar 
frisch  und  kräftig,  aber  oft  bunt  und  unruhig  bis  zu  hochsterRoh- 
heit,  die  Zeichnung  ohne  feiueres  GefülU  für  die  Schönheit  der 
Linie,  dieGestalteubildiutg  monoton,  die  Charakteristik  zwar  noch 
in  Gietto's  Hanier  mit  direcler  Kichtung  auf  die  geistige  Bedeutung 
des  Moments,  aber  ohne  die  Frische  und  Unmittelbarkeit  eigner 
Empfindung  und  Anschauung.  Mau  fiühlt,  er  schupft  aus  zweiter 
Haud ;  die  seit  deu  Tagen  Giotto^s  in  dieser  Schule  so  oft  wieder- 
ludten  Moüve  haben  ihm  schon  bei  der  Vorstellung  des  Gegen- 
standes gedient,  er  hat  ihn  sich  denselben  enisprecliend  zurecht- 
gelegt, und  glaubt  sich  nun  auch  bei  der  Ausführung  dieser  Küost- 
lem  uud  Kunstfreunden  wohlbekannten  Typen  nicht  in  geistige 
Unkosten  setzen  zu  dürfen.  Sein  Leichtsinn  und  seine  Eilfertigkeit 
sind  so  gross,  dass  er,  obgleichernochuicht  inwirklichemFresco, 
sondern  in  der  Jütem  Weise  malle,  welche  eine  Vollendung  in 
Tempera  gestaltete  und  voraussetzte,  sich  dieselbe  ofi  ersparte  und 
lieber  die  gröbsten  Verzeichnungen  und  Irrthümer  stehen  Hess. 

In  diesem  Leichtsinn  sowohl  wie  im  Talent  übertrifft  er  nun 
zwar  die  meisten  seiner  florentinischen  Zeit-  und  Kunstgenossen, 
aber  die  Mattigkeit  und  Oberfiltchlichke(t  im  Gebrauche  der  gei- 
stigen Motive  ist  eine  gemeinsame  Eigenschaft  dieser  gealterten 
Schule.  Der  Geist  ihres  ursprünglichen  Heisters  halte  sich  seiner 
Jünger  so  sehr  bemüchtigt,  war  so  treulich  von  einer  Generalion 
auf  die  andre  übertragen,  dass  er  auch  diese  entfwnt  stehenden 
noch  in  seinem  Kreise  gebannt  hielt  und  sie  die  Dinge  von  seinera 
■)  V«TgI.  den  ConttMt  vom  Jahrs  1408,  nich  irelchem  Min  Sohn  Psnf 
SplnelH  hier  mitubeltele ,  bei  Bnmohi  JI.  326  und  bei  MUanosl  n.  33. 
Debar  Spinello'B  künitletiBche  Bedealang  epricbt  (im  Gegensitz  gegen 
Bamohr,  der  ihn  mit  in  gfiogUgen  Aagen  betrachtet}  lehr  gat  FSrater, 
BeitrJLge  8.  118. 
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Standpunkte  bekadliteo  liess,  wobei  dann  die  lypiich  gewordenfo 
Motive  und  Gestalten  sich  von  selbst  einFaudeu ,  die  auch  den 
Beschauern  Ifingst  rertrant  und  alltüglich  gewordeu  waren  und 
daher  nur  leiser  Andeutung  bedurften.  Hatte  Giolto  in  gewiasun 
Sinne  die  Kunst  als  Schrift  behandelt,  so  schrieb  man  jetzt  in 
Abbreriaturen ;  weder  der  Maler  nocli  der  Besehener  wollten  auf- 
gehaUen  sein.  Es  bedürfe  erst  eines  neuen  Standpunktes,  ura  zu 
erneuerter  Beobachtung  der  Natur  angeregt  zu  werden. 


Das  einst  so  mSchtige  Pisa,  dessen  Bildnerscbule  allen 
andern  Stfidten  Italieus  Torangegangen  war,  verlor  allmfilig  seme 
Bedeutung.  Seitdem  Giotto  die  Verwandtschaft  der  Plastik  mit 
der  Malerei  zum  Bewusstsein  gebracht,  und  Andrea  Pisano  sich 
in  Viorenz  niedergelassen  hatte,  zog  sich  auch  die  Sculptur  mehr 
hierher  und  zum  Theil  (wie  wir  sehen  werden)  nach  Siena.  Und 
eben  so  wenig  erlangte  Pisa  eine  eigne  Halerschule;  die  Maler, 
welche  im  Campo  santo  arbeiten  und  viele  andere,  die  wir  hier 
beschsrtiglßndeu,  sind  Auswärtige,  und  die  Einheimischen  schlies- 
sen  sich  den  Florentinern  au  und  sind  ohne  grosse  Bedeutung*). 

•)  FSrsWr,  Beitrüge  S.  87,  Bosini  11.  180— 1S3  und  Bonaini  x.  ■.  0. 
p.  88  ff.  geben  eine  Reihe  von  Nomen,  ^reiche  zum  Theil  «uf  Bildern  In 
der  Actdemle  gefunden  werden.  Dm  beste  nnter  denselben  ist  du  eines 
gawlssen  Biono  äi  Qiovanni,  nekher  in  dem  alten  Hderbnclie  mit  der 
Jthteszahl  1350  sufge/ührt  Ut  und  von  dem  Yoeari  im  Leben  des  Buffal- 
maeco  (II.  57]  spricht,  eine  b.  Ursula  mit  ibren  Jungfrauen,  welcbe  die 
durch  eine  jugendliche  Gestalt  repräsentlrte  Stadt  Pisa  ans  Wusersnoth 
rettet,  abgeb.  bei  Bosinl  tab.  XII.  Die  Figuren  sind  ziemlich  steif,  aber 
die  Köpfe  der  Jungfrauen  nicht  ohne  Anmntb  und  Ton  velcher  AusfQhrnng. 
D  er  Johanne»  Nieele  pletor,  welcher  daa  auf  derselben  Tafel  gegebene  Bild 
aus  S.  Uarta  malte,  war  nicht,  wie  Rosini  I.  260  lermuthet,  der  berahmt« 
Bildhauer,  sondern  ein  späterer  Haler,  der  sich  auf  einem  andern  Bilde  mit 
der  Jahresuhl  1360  nennt  (Bonaini  p,  94).  Etwas  bedeutender  Ist  jener 
Turinus  Yannl  de  Rigoli,  dessen  mit  seinem  Namen  und  der  Jahreszahl 
1397  bezeiehnete  Altattafe]  in  S.  Paolo  in  ripa  d'Arno  neben  den  gewShif 
liehen  Eigenschaften  des  giottesken  Styls  Scfaönheltagelilhl  nnd  Baobachtnog 
des  Lebens  beweist.  Da  Bigoli  ein  Dorf  bei  Pisa  ist,  so  Ist  der  TurluDs 
Yttnni  d  B  Pisis  auf  einem  sehr  Tlel  achlechteren  Madoimenbilde  Im  Loane 
ohne  Zweifel  mit  ihm  Identiich.  Die  meisten  äbrlgen  In  Pisa  arbeiteodin 
Maler  sind  AnswürUge,  häufig  Senesei.  So  ein  Magister  Andreuccini  Bw- 
tolomel  de  Senis,  welcher  1389  und  1390  die  Sacristelschränte  der  Kirche 
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Nur  einer  dersdben  verdient  einer  besondem  Erwühoun^,  Fran- 
cflBGO  Traini*},  der  uns  durch  zwei  Tafelbilder  bekannt  int^ 
die  ihn  als  einen  recht  bedeutenden,  der  Sitereu  giottesken  Schule 
verwandten  Meister  erkenneu  lasseu.  Das  eine  derselben,  Bcboa 
1344  bis  13&6  für  das  Kloster  S.  Calerina  zu  Pisa  gemalt«*)^ 
befindet  sich  jetzt  im  erzbischäflichen  Seminar  daselbst,  und  be- 
steht aus  der  lebeusgrossen  Gestalt  des  Ordensstifters  und  auft 
acht  kleinen  Bildern  aus  seiner  Legeude.  Das  andre,  uodi  jetzt  in 
derselben  Kirche  erhalten,  feiert  den  Stolz  desOrdeus,  den  h.  Tho- 
mas von  AqutDO,  in  eigeulhüinlicher  Weise,  gewissermaeMD  als 
das  Ceiitrum  und  die  Vermittrtung  göttlich- mensclilicher  Weis- 
beti  In  der  Mitte  der  Tafel  auf  geheimoissvdler  luftiger  Bank 
sitzend,  er  allein  in  lebensgrosser  Gestalt,  empfingt  er  Strahleo 
des  Lichtes  theils  unmittelbar  von  Christus,  der  hoch  oben  in  sei- 
ner Glorie  schwebt,  tbeils  von  Moses,  Pauhis  und  den  vier  Evan- 
gelisten, die,  etwas  tiefer  gestellt,  ihr  von  Christus  empfangene» 
Licht  ihm  ebenfalls  milthetlen,  endlich  eher  auch  von  der  Seite  her 
aas  den  geöffneteu  Büchern,  die  Plato  und  Aristoteles  ihm  ciil'- 
gegenhilten ,  und  entsendet  dann  seinersHls  solche  Strahlen  aus 

ZQ  ChinsecB  Ijei  Pi$&  mit  Bildein  in  einem  etwu  trockenen  aenesiscben 
Style  yersah  (Bonatni  p.  96),  so  ferner  ein  MartlODS  olim  Baitolomet  de 
Senla,  tUo  nellelcht  ein  Bruder  dea  ebengeiunnten,  der  in  den  letzten  Jihren 
des  XIT.  Jahrb.  (1396  oder  «päter,  d*  die  Jahresuhl  beicbädlgt  ist)  sehr 
gute  Fresken,  die  Ereazlgnng,  alttBatamentariache  Oesclitchten  n.  b.  w.  in 
der  Kirche  Ton  Ciacioa  bei  Pisa  ansfohrte ,  and  demnächst  mittelst  Con- 
tractea  Tom  J.  1402  mit  einem  Magister  Johannes  olim  Pieri  de  Neipoli 
(beide  ala  la  Piai  volmenl  bezeicbnet)  ein  irosses  Altarwerk  fOr  die  Spital- 
kircha  8.  Ghiua  Obemahm  (Bonalnl  p.  43  ff.  nnd  lU). 

■)  Ds9  Torireiniche  kleine  Werk  des  Prof.  Franc.  Bonainl,  Memori» 
Intomo  alla  vita  ed  ai  dlplnti  di  Fr.  Traini  ed  «Itre  opere  dl  dlaegno  dei 
secoU  XI.  XIT.  e  XY.  Pisa  1846,  enthält  ausser  den  Nachrichten  über 
dieeen  Haler  noch  zahlreiche,  sämmtltch  aus  Urkunden  geachBp^e  kridsch» 
Berichtigungea  fraberer  knnstbiatorUeher  Annalunen. 

■■)  Die  auBfDbrlicbe  Inechrift  des  Bildes  enlliält  den  Nemen  des  Haiera, 
aber  nicht  die  Jabresz&lil,  üb  BaehnvngsbSeher  des  Klosterg  ergeben  aber 
geiune  Daten  Ober  Anfang  and  Ende  der  Arbeit,  dereo  Jahreszahlen  nicht 
gettatten,  mit  Viurt  Traini  fBi  einen  ScbQlat  Orcagna's  in  haltm.  Dieser 
trat  erst  1358  in  die  Zunft,  1369  In  die  MalergeseUscbafl  nnd  ktnn  daher 
schwerlicb  der  Heister  des  1344  selbststlndlg  arbeitenden  Fiinceaco  (e- 
weaen  sein. 
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seüiem  geöfihetea  Buche  auf  seine  unteDBlehenden  OrdeDsbruder, 
zwischeD  denen  Averroes  ermattet  liegt,  indem  sein  Buch  von 
einem  Braille  des  Heiligen  rernichtend  getroffen  ist. 

Nur  Sieua,  die  zweite  Stadt  von  Toscana,  die  grade  in  der 
ersten  Hfilfte  des  XIV.  Jahrliunderts  auf  der  Höhe  ihrer  Müthe 
stand,  hatte,  obgluch  nicht  unberührt  ron  dem  Einflüsse  Giotto's, 
eine  grössere  SelbstsUindiglieit  und  Bedeutung  und  erfordert  ge- 
sonderte Betrachtung. 

In  der  Plastili  war  Siena  gradezu  eine  Colonie  der  Pisaner 
Schule  lud  dadurch  neben  FJoreuz  die  Sliterbiii  ihres  Ansehens. 
Als  Pficcolö  Pisauo  dorthin  kam,  um  die  Kanzel  auszuführen 
(1S67),  A'ar  die  Stadt  so  arm  an  bildnerischen  Krtifiten,  dass  sie 
4rä  seiner  Gehülfea  (nicht  einmal  die  bedeutendsten)  Doualo, 
Lapo,  Goro*)  durch  Steuerfreiheit  und  audre  Begünsliguugen 
dazu  bewog,  sich  hier  niederzulassen,  und  noch  1890  gesteht  die 
Stadtbehörde  in  einer  Urkunde,  dass  ihr  Dom  ohne  die  Hülfe  des 
GioTanni  Pisano  nicht  gut  vollendet  werden  könne.  Bald  darauf 
«ber  änderte  sich  dies  und  schon  um  1300  war  Siena  so  reich  au 
Architekten,  Bildhauern  und  Goldschmieden,  dass  sie  andern  Or- 
ten aushelfen  konnte.  Der  Dom  von  Orvieto  verdankte,  wie  die 
Behörde  der  Stadt  der  vou  Siena  gegenüber  später  anerkannte  and 
4ie  Urkunden  es  bestätigen,  vou  seinem  Beginn  an  (1290)  seinen 
reiriieo  büdnerisch^  Schmuck  hauptsächlich  KünsÜeru  von 
Siena**).  Auch  sonst  finden  wir  solche  an  den  verschiedensten 
Orten  Italiens  beschäftigt.  So  jener  Landus  (Orlandus),  des  Pietro 
Sohn,  der,  als  Goldschraidt,  Glockenglesser  und  Baumeister  be- 
rühmt ,  131 1  für  die  Kröuung  Kaiser  Heinrichs  VII.  in  Mailand 
an  Stelle  der  alten,  nicht  aufgefundenen  eisernen  Krone  eine  neue 
machte  und  dann  später  wiederum  als  Goldschmidt  lange  in  Neapel 
festgehalten  war,  bis  seine  Vaterstadt  Siena  ihn  1339  dringend  zur 

*)  Vergl.  über  die  ausiJieineDd  sehr  müralge  und  mehr  «rcMtektoaische 
ali  plutlsche  Wirksarakeit  dieser  FlaientlneT  die  Notiien  bei  Miluieii 
Docomenti  I.  154.  Dieeei  Qoro,  Sohn  iea  Ciuccio  Ciati  (f  1311)  Ist  nicht 
zn  Terwecbaeln  mit  dem  Senaser  Ooro  dl  OregOTiO)  welchu  1323  die  mit 
il  Statnan  und  vielen  Beliefa  gescbroüekt«  Area  dl  8.  Gerbone  In  dei  Kath. 
Ton  HaBsa  fertigte.  (Cicognara  UI.  297  o.  408.) 
••)  Vgl.  oben  S.  198. 
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Leitnng  ihres  Dombauea  b«rier*).  Ebenso  begehrt  war  Tino,  der 
Sohn  des  Dombaumristers  Camaino,  der  acho»  1814  das  schöne 
Denkmal  Kaiser  Heinrichs  VII.  in  Pisa,  13C1  das  des  Bischofs 
Orso  im  Deme  zu  Florenz  ausführte,  1319  und  1390  am  Dome 
Ton  Sieua ,  dann  tfiogere  Zeit  theils  als  Bildhauer,  tlieils  als  Ai~ 
chit^t  mit  sehr  bedeutenden  Aufgaben  in  Neapel  besdiKfligt  war 
und  endlich  1336  das  Grabmal  des  Bischofs  Aliotli  in  8.  Haria 
Dorella  zu  Florenz  fertigte**). 

Vasari  hat  von  den  vielen  seneeischen  Bildhauern,  welche 
<lte  Ui^unden  ergeben ,  nur  zwei  gekannt ,  nfimlich  Agostino 
und  Angelo,  denen  er,  indem  er  sie  für  Brüder  hSlt,  eine  ge- 
meinschaftliche Biographie  gewidmet  hat,  in  welcher  alle  ihm  be- 
kannt gewordenen  in  Siena  oder  nach  seiner  ^''e^nluthung  tob 
aenesisrhen  Bildnern  gefertigten  Denkmale  eine  Stelle  gefuudra 
haben.  Fast  alle  Angaben  dieser  Erzfihlniig,  soweit  man  Urkun- 
den darüber  gefiind«!  hat,  sind  irrig,  selbst  das  brüderliche  Ver- 
hSItniss  der  beiden  Heister.  Agostino  war  der  Sobii  eines  Hei- 
sters Giovanni***),   Angelo  d«  eines  gewissen  Ventura,   sie 

*)  Clcognsra  III.  29T,  Milsnesl  Docomanti  1.  228  H. 
**}  Die  Nachrichten  über  Tino's  Arbeiten  in  Toscuia  sind  bet  MiUnesi 
Docum.  1.  83  msammenge stellt,  dl«  über  seiu«  Wirltsaiukeit  In  Neapel  er- 
geben eich  a-aa  den  bei  Schulz  Unteritalien  IT.  Nro.  371,  377,  401,  il3 
abgedmckten  Urkunden.  In  diesen  wltd  der  Dlnni  oder  Tinos  von  Sien* 
(denn  beide  Sehreibarten  kommen  darin  vor)  iwar  nicht  als  Sohn  des  Ca- 
maino bezeichnet,  indeEsen  vird  man  seine  Identitüt  um  so  mehr  fQr  wahr- 
scheinlich halten  müaaea,  als  die  Zeit  seiner  Beachäftigung  in  Neapel 
(1323—1329)  der  Lficke  in  seinen  toecanlschen  Arbeiten  entspricht.  Zwei- 
felhaft kSnnte  sie  nur  dadurch  werden,  das»  die  Urkunde  Hro.  413  a.  a.  0. 
Ihn  im  Juli  1336  als  einen  Ventorbenen  zu  behandeln  aehalnt,  während  ei 
in  Florenz  das  Grab  des  in  demselben  Jahre  Terstorbenen  Bischofs  Aliottl 
fertigte.  Allein  die  Worte:  quondam  maglstri  Tlnl  de  Senla,  welche  bei 
der  Emennnng  eines  neuen  Heisters  für  den  früher  von  Tlnns  geleiteten 
Ban  des  Schlosses  Belfört  gebraacht  werden,  lassen,  zumal  sie  eine  Hln- 
vdsmig  auf  dt«  dem  Tinas  gegebenen  und  auch  ferner  xa  beobachtenden 
Instmctloiten  elnleitMi,  anch  die  Deatung  zu,  dass  er  nur  als  der  aus  dem 
Bau,  nicht  aus  dem  Leben  «oegeachledene  Meister  bezeichnet  werden  sollt«. 
—  Die  BchSne  iDsebrift  des  Tinos  am  Qraba  des  Bischofs  Orso  ist  schon 
oben.  Seit«  413,  mtlgelhellt. 

•^)  Dieser  Agostino  dl  maeatro  GloTsiml  -rerbeirathsle  sich  schon  1310, 
war  also  Zeuge  und  hgchst  wahrscheinlich  Gehülfe   bei   der  Thätlgkett   des 
29' 
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arbeiteten  auch  keineswegs,  wie  Vasari  annimmt,  imiuer  gemeiu— 
schaßlich,  sondern  nur  an  dem  berühmtesten  ihrer  Werke,  denk 
Grabmal  des  Guido  Tarlsti  im  Dome  zu  Arezzo,  welches  sie  laut 
Inschrift  im  Jahre  1330  volleudeien  *).  Guido  Tarlati  war  ein 
kriegerischer  Bischof  und  Herr  von  Arezzo  gewesen,  der  al» 
Parteigänger  Ludwigs  von  Bayern  an  mancher  Schlacht  Tfaeil 
geuommen  hatte,  und  dessen  Kriegsthaten  und  Verdienste  um  die 
Erweiterung  des  Gebiets  von  Arezzo  seine  Erb«i  durch  sein 
Deolunal  in  Eriunerung  hallen  wollten.  Dies  reranlasste  dann  die 
Künsller,  die  in  der  Pisaner  Schule  seit  den  Tagen  Arnolfo's  üb- 
liche Form  der  GrabmKler  etwas  zu  variiren;  sie  bildeten  es  zwar 
wie  gewöhnlieh  als  ein  aus  der  Wand  der  Kirche  hervorragendes^ 
auf  zwei  SSuleu  ruhendes  spilzbogiges  Dach,  gaben  ihm  aber  räne 
uugewdhnliche  Hohe,  liesseu  das  Bild  der  Aufnahme  in  d«i 
Himmel  oberhalb  des  Sarkophages  fort,  und  gewannen  dadurch 
unterhalb  des  letzten  den  nöthigen,  bedeutenden  Raum,  am  nun 
in  rier  Reiben  über  einander  je  vier  von  anfsteigenden  und  mit 
Statuetten  geschmückten  Pfeilern  getrennte,  also  zusammen  sechs- 
zehn Reliefs  mit  der  Geschichte  seiues  öffentlichen  Lebens  anzu- 
bringen. Die  oberste  Reihe  enthält  uSmlich  die  Begründung  seiner 
Grösse,  seinen  Einzug  in  die  Stadt  als  Bischof  und  eine  Schilde- 
rung der  Ursachen  und  Hergänge  seiner  Erwühlung  zum  lebens- 
lEnglichen  Siguore  von  Arezzo.  Die  andern  zwölf  Fekler  geben 
seine  Thalen,  die  Befestigung  derSladt,  die  Belagerung  und  Ein- 
nahme zahlreicher  Schlösser  und  Städtchen  in  der  Umgegend,  die 
Krönung  Kaiser  Ludwigs,  der  er  beiwohnte,  und  endlich  s^nen 
Tod.  Die  architektonische  Anordnung  des  Ganzen  ist  nicht  glück- 
lich ;   uicht  bloss  die  Breite ,  sondern  auch  die  Ausladung  ist  zu 

Glovuini  PIsuio  am  Dome.  In  den  Urkunden  läast  aich  hauptsseUlch  «eine 
ucbitek tonische  Ttiitiekeit  erkennen,  die  eehr  bedeutend  gewesen  zu  sein 
Bchftlnt.  Nunentlich  wai  er  In  den  Jahren  1336 — 1340  an  dem  Bronnen 
aut  dem  groiaen  Platte  and  an  dem  Thorme  des  Palastei  beschäftigl,  and 
als  im  Jahre  1340  naob  dem  Tode  des  Landua  *ein  Sohn  Johanne»  Ober- 
melater  des  Dombanei  wnrde,  bedang  lich  die  Stadt  inadracklieh  ans,  dus 
aeln  Yatar  Ihm  dabei  mit  Bath  zur  Seite  stehen  loUte.  AgoatiBo  atub 
1300.     Yergl.  Hllanesi  1.  203  und  die  Anm.  z.  Vasarl  n.  f  1  u-  10. 

*)  Hoc  opng  Aclt  magistet  Angnatinns  et  magiatei  Angelas  de  Senis 
MCCOXXS. 
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«cfawMl)  fät  die  bedeuUmde  Höbe.  Die  plastiache  AosführiHig 
dngegen  ist  durchweg  Tortrefflidi  *).  Mau  erkeimt  darin  Schüler 
'des  Giovanui  Piaano,  die,  wie  dieser,  vor  Allem  die  Hergünge  iu 
4hrer  Bedeutung  erschöpfend  darzustellen  bemüht,  dabei  aber  mit 
-derNalur  vertrauter,  mit  der  mehr  naturalistischen  AnscbatmugK- 
"weise  berdts  anfgewachseu  waren.  Sie  haben  daher  nicht  ao  viel 
Hindernisse  zu  überwinden,  nicht  solchen  Anlauf  zu  nehmen,  wie 
jener  AnÜbg^-  dieser  Richtung;  die  Bewegungen  ihrer  Gestalten 
«ind  ungezwungen  und  natürlich,  ohne  des  geistigen  Ausdrucks 
-zu  ermangehi.  Bei  dem  Tode  des  ffiscHofs  ist  die  Klage  der  Frauen 
kaum  minder  heftig  als  bei  Vhnlicheu  Darstellungen  desGiovanni, 
aber  dennoch  macht  das  Ganze  durch  die  nihigere  Haltung  der 
^Seistlicheu  und  durch  die  harmonische  Gnippiniug  der  Umste- 
llenden emen  milderen  Eindruck.  Bei  den  so  oft  wiederkehrenden 
Belageruugsscenen  muas  mau  das  Geschick  bewundem,  mit  dem 
.die  Heister  jeder  eine  andere  Haltung  uud  ein  besonderes  Interesse 
-zu  geben  gewusst  haben.  Die  Anordnung  ist  dabei  ganz  male- 
risch mit  ausführlicher  Andeutung  von  Bergen  und  Baulichkeiten 
der  verschiedenen  Ortschaften,  aber  zugleich  mit  ao  Teinem  Ver- 
-stJEndniss  des  Reliefs,  dass  die  Figuren  stets  leicht  und  onge- 
-zwungen  hervortreten.  Die  ritterliche  Haltung  dieser  Gestalten 
und  selbst  die  Bildung  der  Pferde  ist  sehr  wohl  gelungen**).  Die 
Aufgabe  war  gewissermassen  eine  neue,  wenigstens  ist  mir  kein 
Monumeni  von  so  überwiegend  weltlichem  Charakter  bekannt, 
lund  man  muss  gestehen,  dass  sie  sie  mit  grossem  Geschick  und 
-einer  gewissen  Poe«e  gelost  haben.  Allein  in  der  Feinheit  des 
'Sehönheitsgefühles  uud  überhaupt  in  Beziehung  auf  die  höchsten 
'Ziele  der  Kunst  können  sie  dennoch  dem  Andrea  Pisano  nicht 
gleichgestellt  werden,  und  am  weuigsten  kann  man  bei  ihnen  eine 
eigentbümliche  Richtung  erkennen.  Sie  folgen  in  dem  Typischen 
^der  Körperbildung  durchaus  deu  Traditionen  der  Pisaner  Schule. 
*]  Tergl.  Ijel  Cicognira  Tf.  24  und  23  das  ganze  Monument  und  zvei 
in  gtösserer  Dimension  iriedergegebene  Ballefe. 

**)  Yagarl  behauptet  wiederholt  im  Leben  des  Gtotlo  und  in  dem  der 
"beiden  Seneser,  dass  Jenei  dfe  Zeichnung,  Ja  sogar  dae  Model)  zu  dem  Mo- 
numente des  Guido  TarUti  gemacht  habe.  Allein  es  l»t  dies  in  Jeder  Be- 
-liehong,  auch  nach  dem  Styllstlachen  dieses  Monumentes  unwahiacbeiulich. 
-«icogiian  in.  378. 


luL'OOgic 


454  Plastik  uud  Malerei  in  Toscana. 

namentlich  desGiOTanai  Pisano^  und  gehen  nur  in  der  malerischen 
Behandlung  der  Hintergründe  etwas  weifer  als  dieser  und  als  diese 
Schule  überhaupt,  vielleicht  aber  auch  nur,  weil  es  der  Gegen- 
stand, die  Darstellung  so  vieler  Belagerungssceoeu  zu  erfordern 
schi«i. 

Viel  bedeutender  und  eigeathümlicher  als  dieSculptur  ist  die 
Maler  schule  von  Siena.  Sie  leistet  wirklich  den  Neuerungen 
Giotto's  Widerstand,  behlilt  von  den  Traditionen  der  älteren 
Schule^  die  dieser  verwarr,  nicht  bloss  Technisches,  die  dunklere 
und  mit  züherem  Bindemittel  aurgetragene  Farbe,  die  grünlichen 
Töne  des  Fleisches  und  Anderes,  sondern  auch  das  Streben  nach 
idealer  Sdiönbeit  und  kirchlicher  Strenge  in  höherem  Grade  bei, 
und  entwickelt  daraus  eine  eigne  Tendenz.  Man  könnte  dies  schon 
dadurch  erklären  wollen,  dass  Siena  bei  Giotto's  Auftreten  und 
noch  während  seiner  Blüthezeit  einen  Heister  wie  Dnccio  besass, 
welcher  die  Tendenz  der  altem  Schule  zu  höchster  Vollendung 
durchführte.  Allein  diese  Leistungen  Duccio's  waren  weniger  die 
Ursache,  als  schon  selbst  eine  Wirkung  der  Eigenthümlichkeit 
dieser  Schule,  welche  Tielmehr  allgemeinere  Gründe  hatte.  Wäh- 
rend die  unternehmenden  scharfsinnigen  Florentiner  durch  die 
lisge  und  die  Geschichte  ihrer  Stadt  mehr  auf  das  bewegte  Le- 
ben, auf  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  sittlichen  Welt  ge- 
richtet waren,  hatten  die  Bewohner  dieser  stillereu  Berggegend 
innerlichere  Bedürfnisse,  die  Neigung  zu  sinnender  Betrachtung,  zu 
schwärmerischer  Erregung,  zu  ascetischem  Ernst  Ihre  Stimmung 
war  eine  weichere,  ihre  Richtung  im  Gegensatze  gegen  die  pa- 
thetische und  dramatische  der  Florentiner  eine  mehr  lyrische.  Sie 
verbanden  mit  dem  Begriffe  des  Schönen  den  des  Feierlichen  und 
Ernsthaften*).  Freilich  kamen  die  Künstler  dieser  Schule  viel- 
fach mit  denen  der  mSchtigeren  florentiuischen  m  Berührung  und 

■)  In  einem  Decret  der  Commune  Ton  1329  fMilanesil.  193)  wird  ein 
Bild  des  Pietro  Lorenzelti  tiidit  bloss  ils  t&buU  hoDorebllls  et  vslde  pnl- 
ciB,  gondem  tiQch  deshalb  gerühmt,  veil  die  Jongfiaa  Maria  and  die  uiileien 
daianf  beflndlicben  Heiligen  „sBiiOsiae"  gemalt  seien.  —  Jedenfatla  Ist  die 
Phiase,  mit  der  Lanzl  seinen  Abscbnitt  über  diese  Schale  beginnt:  Lieta 
ECDoU  tii  lietopopolo,  wobl  bloss  von  der  InschrUtanf  demBIldedea  Gmdo 
(siebe  oben  S.  337)  hergeleitet  und  als  Charnkteristik  der  kOnstleiiwben 
Sichtung  unendlich  schief. 
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blMMn  täebt  mtempflnglieh  (m  Atn  Räi  tieferer  G«dtuken  und 
grauerer  Lebendigkeit.  Aber  doch  erhielten  auch  diese  hier  eine 
■nden  Gdtimg  nnd  jedenfalls  blieben  die  technischen  Verschie- 
d«ah^ten  und  der  Gmodton  jener  weichereu  Stimmung  bestehen. 

AnfÜnge  dieser  localen  Riditnng  finden  wir  schon  bei  einran 
Zeitgenossen  Duccio's,  dem  Maler  Segua  oder  ToHstSndiger 
Segna  di  BonsTenlnra,  der  in  den  Urkunden  von  1806  bis  1319 
TOTkommt,  und  von  dem  die  Sammlung  der  Academie  ein  inschrift- 
tidh  beseichuetes  FVagraent  eines  Altarwerkes,  vier  Halbflguren 
Ton  Heiligen,  bewahrt  Ke  Cnmation  hat  noch  die  grünen  Töne, 
das  Gewand  der  Hadoma  sogar  noch  die  gestrichelte  Behandlung 
dw  ültern  Schule,  die  Formenbildung  schliesst  sich  an  Duccio  an, 
aber  mit  gesteigerter  Zieriichkeit;  Hände  und  Finger  sind  unge- 
man  lang  und  mit  bewusster  Grazie  gehalten,  die  Gesichtszüge 
mit  kleinem  Munde,  feingebildeter  Nase  und  schon  etwas  ge- 
schlitzten Augen  geben  den  Sindnick  des  Zarten,  der  Kopf  der 
Madonna  auf  dem  überaus  dünnen  Halse  ist  schmacfatend  geneigt, 
und  der  des  Evangelisten  Johannes  mit  seinen  langen,  röthlichen 
Locken  fast  jungfräulich  süss*). 

Aehnlich  scheint  die  Richtung  des  Ugolino  da  Siena  ge- 
wesen zu  sein,  dessen  Arbeit  auch  in  Florenz  gesucht  wurde  und 
den  Vasari,  angeblich  wegen  ihrer  grossen  Freundschaft,  mit  dem 
Florentiner  Stefano  zusammen  bebandclL  Das  nachher  wunder- 
thSlige  Uedonneubild,  welches  er  an  einem  Pfoler  von  Orsanmi- 
chele  gemalt  hatte,  ist  untergegat^en,  und  das  grosse  Altarwerk, 
welches  Vasari  noch  in  S.  Croce  sah,  befindet  sich  nicht  mehr  an 
Ort  und  Stelle.  Indessensinderhebliche,  mit  dem  Namen  bezeich- 
nete Fragmente  desselben  iu  eiuer  Privatsammlung  in  England 
entdeckt**},' darunter  eine  Madonna  von  grosser  Schönheit,  Halb- 
figuren von  Heiligen  und  die  Passionsgeschicbten  der  Predelki, 

•J  Vergl.  eine  gute  AtMldnng  bet  Rosini  11.28.  Dieser  gfebt  Ihm  nacli 
Bonugnoli  die  Lebensdaner  Ijis  1327,  nährend  die  Herausgeber  d.  Tasari 
II.  165  die  im  Teite  enthsUene  Nachriclit  mitlheilen.  Der  NlcLoUas  Segne, 
«elcber  sich  auf  einem  (rrossen  Crncifli  Ton  gemissigter ,  aber  doch  noch 
alterlbSmlEcheT  Haltnng  mit  der  Jahresiabl  1345  nennt  (Acad.  tn  Siina 
Nio.  63],  ist  irabrscbeinlich  sein  Sohn. 

**)  Durch  Waagen  (K.  u.  Konstw.  I.  393)  in  der  Sammlung  yon  Yonng 
Otiley  ^jUgeliniu  de  Senis  me  plnxif. 
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alles  mit  einer  HiRchang  byzantinischer  Ankltuge  und  giottcHker 
Züge  und  mit  demselben  Bestreben  nach  Idealitüt  und  Zerthüt  *). 
Viel  bedeutender  als  diese  Heister  ist  üir  Landsmann  und 
Zeilgenosse  Simon  Hartiui,  den  Vasari  inig  Simou  Hemni 
neuul,  wJihrepd  nur  seine  Frau  eine  Tochter  des  Memmo  und  der 
Maler  Lippo  Memmi,  mit  dem  er  zuweilen  zusammen  arbeitete, 
nidit  sein  Brud«-,  sondern  sein  Schwager  war.  Sein  Geburtsjahr 
wird  ungefähr  um  die  von  Vasari  angegebene  Zeit  (ISS4)fBlleo, 
er  starb  1344  und  zwar  zuAvignon,  wohin  er  1339an  d«iplipst- 
lichen  Hof  berufeii  war**).  Der  Umstand,  dass  er  iu  Avignon 
Petrarca  persönlich  kenneu  lernte,  der  ihn  in  einem  seiner  Briefe 
neben  Giotto  als  den  vorzüglichsten  Maler  seiner  Zeit  nennt^  dass 
er  diesem  dann  das  Portrüt  seiner  Laura  malte,  über  wetehes  der 
Dichter  sich  in  drei  Sonetten  begeistert  ergiesst  und  den  Künst- 
ler mit  Phidias  und  Polyklet,  Zeusis  und  Praxiteles  vergleicht,  hat 
scäneu  Ruhm  auch  in  den  Zeiten  erhalt«),  wo  der  Sinn  für  miltel- 
«Iterliche  Knust  erloschen  war***^;  Allein  die  grosse  Verbreitung 

■)  Die  Lebenszeit  dietes  Meisteia  iteht  nicbt  fest.  Tasari  lässt  ihn  in 
der  ersten  Anagube  1339,  In  dei  zweiten  1349  in  bobem  Aller  sterben,  ia 
den  Difennden  von  Siena  sind  1317  and  1324  zwei  H&ler  mit  dem  Nimen 
UgollDO,  aber  Tsigchledenen  VSlaTn  etvähnt,  ohne  dass  sich  bestimmsn  Ilut, 
ob  einei  mit  dem  DihebeT  Jenes  Bildes  Identiacb  aeL  Teigl.  die  Note  zn 
VsssTi  11.  20. 

**}  Die  FsmilienieihMtnisse  Simon's  nn^  mitbin  der  Itithom  in  Tssiri's 
Angaben  übei  sein  Veihältoiss  zn  Lippo  Memmi  sind  durcb  die  Urkunden 
nnd  durch  die  Inschriften  der  Qemilde  vollbommen  aaeser  Zweifel  geseut. 
Seine  Qeburt  llset  sieb  danach  bestimmen,  dass  et  1315  schon  ein  bedentendea 
Qen^ds  in  seiner  Taterstadt  ausführte.  Jahr  und  Ort  setoes  Tode»  sind  Im 
Nekrolog  der  Dominicancrkircbe  zu  Siena  eingetragen.  Vgl.  Milaneai  I.  216 
und  243  und  die  Noten  der  Herausgeber  z.  Vasari  II,  86  ff.  Bemerk enswerlh 
nnd  zugleich  für  den  Zeitpunkt  seiner  Berufung  nach  Avignon  entscheidend  ist 
eine  Urkunde  vom  8.  Febr.  1339,  durcb  welche  der  Bector  eines  Klosters 
Ton  Siena  ihm  und  seinem  Bruder  Donalus  (der  ebenfalls  Haler  war  und 
wahrscheinlich  seinen  berühmteren  Bruder  bei  dieser  Gelegenheit  als  Ge- 
hülfe begleitete)  Vollmacht  zur  Verhandlung  der  Rechtsgeschäfte  desselben 
am  päpstlichen  Hofe  gab.  Aach  für  die  Commune  von  Sieiu  hatle  et  an 
diesem  Hofe  Geschäfte  geführt,  wofür  seine  Auslagen  znm  Theil  nach 
seinem  Tode  ersUttet  wurden.     Milanesi  I.  216.  219. 

***)  Auch  Vssari  Tsrcätb  hier  einmal,  dass  seine  Liebe  und  VersUndnlss 
fftr  diese  ältere  Kunst  nicht  weit  reichen,  Indem  er  findet,   dass  Petrarca's 


Simon  Martini.  497 

seiner  Weriie  und  die  Bestellungeu  und  Berufuugen,  die  er  b« 
seinem  Leben  erhielt,  beweisen,  dws  er  seinen  Ruhm  nicht  erst  jener 
Srnpfehlung  verdankte,  und  seine  ertialteuen  Werlie  aelzeu  aein 
Verdienst  ausser  Zweifel.  Vasari  erldürt  ihn  für  einen  Schüler 
.  Giotto's,  atier  seine  Werke,  luunentiich  schon  sein  erstes  Jugeoi^ 
werk;  bewnseu  das  Gegentheil.  Es  ist  dies  das  grosse  Fresco- 
bild,  welches  mit  Einschluss  seiner  Randverzierui^^en  die  ganze 
fast  40  Fuss  breite  und  50  bis  60  Fuss  hohe  Wand  im  grossen 
Rathasaale  des  ötfentlichen  Palaetes  von  Siena  füllt  Madonna 
sitzt  auf  dem  Throne  unter  einem  reichen,  von  acht  Beiligen  ge- 
tragenen Baldachine,  auf  ihrem  Schoosse  steht  das  segnende 
Kind,  auf  jeder  Seite  knien  zwei  Engel,  Körbe  mit  Blumen  darrei- 
chend, und  die  vier  Patrone  der  Stadt,  dahmter  dann  noch  andere 
Engel  und  Heilige,  zusammen  (ohne  die  Heillgeukdpfe  in  der  Ein- 
rahmung des  Feldes)  über  dreissig  Figuren.  IMe  Anordnung  ist 
ungeachtet  der  vielen  Köpfe  und  Heiligeiischeiue  klar,  edel,  und 
frei  von  der  Monotonie  horizontaler  Linien,  die  sich  dabei  so  leicbl 
einfindet  Die  Ausführung  zeigt  noch  AnklSoge  des  Siteren  Sty- 
les  und  Unvtdlkommenheiten  in  der  Modellining  und  Zeichnung, 
aber  die  Jungfrau  und  das  Kind  sind  von  so  grossarliger  Schün- 
heit  wid  die  übrigen  Gestalten  von  so  zarter  Empfindung  und  so 
liebenswürdiger  Unschuld  und  Innigkeit,  dass  das  Ganze  zu  den 
anziehendsten  Werken  dieser  Zeit  gebärt  und  ganz  dem  st^lich- 
t«i  wid  frommen  Geiste  entspricht,  den  einige  am  Pusse  des 
Thrones  angebrachte  italienische  Verse  ausdrücken*).  Eine 
Aea»BeroDgen  ndem  armen  Leben  MeUter  SimoD's"  mehr  Ruhm  gegeb^i  hätten 
and  geben  wOiden,  üe  alle  getne  Werke.  Die  Sonette  Nra.  56,  bl  a.  99 
In  FetiuM's  Oedichten  sind  aach  bei  Clcogneia  IIL  307  ebgedrnckt. 
*)  In  einem  ersten  Tetse  scheint  das  Christkind  zu  sprechen: 
Li  angelirhi  ßorecti,  lose  e  gigli 
Onde  s'adorna  lo  Celeste  prato 
Nou  mi  dilettoa  piü  chi  buon  ceoslgli 
Ma  tslor  yeggio  cht  per  proprio  etato  u.  b.  -w. 
(Die  Engelsblumen,  Lilien  und  Kosen,  mit  denen  sich  der  Himmelsgirten 
Bchmäckt,  Er&euen  mich  nicht  mehr  als  guter  Rath.  Doch  manchmal  eeh 
ich,  der  zu  eignem  Yorlbell  Verachtet  midi  und  täuschet  meine  Stadt  etc.] 
In  einem  zireiteo  Verse,  der  auadrOckllch  als  Kesponeio  ilrginis  ad 
dicta  Sanctornm  überschrieben  ist,  eröffne!  sie  den  Heiligen,  dass  sie  ihre 
frommen,  ehrsamen  Bitten  erhören  werde.     Aber  tüi  die  Mächtigen,  welche 
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daranter  befindliche,  aber  theihveise  zerstörte  Inachrift  I8sst  noch 
die  Jahreszahl  1315  nud  die  Worte:  Simou's  Haud  (Man  di 
Symonc)  erkennen,  welcher  mithin  diese  groase  Arbeit,  wenn  er 
wiridich  erst  1885  geboren  war,  schon  im  Alter  von  zwanzig 
Jahren  vollendete*). 

Unter  der  grossen  Zahl  seiner  Tafelbilder  sind  zwei  vom 
Jahre  13S0.  Das  eine,  inschrifllich  mit  dieser  Jahreszahl  und  ab 
Opus  Simon  Martini  bezeichnet^  befindet  sich  »och  jetzt  an  seiner 
nrsprün glichen  Stelle  und  besteht  aus  fünf  in  der  Altarwand  einer 
kleinen  Capelle  im  Innern  des  Klosters  S.  Domenico  zu  Orrieto 
emgemanerten,  miniatarartig  feinen  Bildern,  welche  die  Madonna 
mit  dem  Kiude,  dasmit  Hemdchen  und  Mantel  bekleidet  ein  Bach 

die  Schwichen  bedifieken,  oder  für  solche,  die  du  Lud  betrOgen  wBideii, 
werde  ihre  Bitte  nicht  gelten.  Siebs  die  Verse  ToUgtSndig  in  der  Anm.  zu 
Tssari  S.  101  nnd  bei  MUanesl  a.  a.  0.  S.  219.  Eine  AhljUdung  der  Ma- 
donna mit  dem  Kinde  aus  diesei  Composition  giebt  Rosüii  tab.  VI.  nntei 
dem  Namen  des  In  der  folgenden  Note  enrihnten  Mino. 

*)  Die  Geschichte  dieses  Btidea  ««t  lange  höchst  zwelfelhaR.  Hui 
fand  nXmlich  in  den  Bechnungsbüchero  dei  Stadt  eine  Im  J.  1289  sn  einso 
gewissen  Mino  geleistate  Zahlong  fQi  eine  tou  ihm  im  Rathssaale  gemalte 
sHadonna  nebat  andern  Heiligen",  dann  nutet  dem  J.  i3ib  keine  hiebet 
gehCrige  Aasgabe,  wohl  aber  im  J.  13t2i  eine  an  Simon  geleistete  nicht 
unbedeutend«  Zahlung  für  Herstellung  der  „majestas  in  sala  palatii".  Hau 
glaubte  daher  annehmen  zn  mQssen,-  daas  das  Bild  eigentlich  von  HIdd 
gemalt  sei  und  tou  Simon  nur  elae  freilich  fast  in  villlget  Uebennaiang 
gewordene  Herstellung  erhallen  habe.  Indessen  erregte  diese  Annahme 
angesichts  der  gleichmässigen  Durchführung  des  Bildes  und  mit  B&ckalcht 
aof  die  darauf  befindliche  Jahreszahl  1315  Bedenken,  welche  man  durch 
mehr  oder  minder  scharfsinnige  oder  kQhne  HjrpotbeseD  tu  Iflsen  sachte 
{Enmoht  II.  95,  FBrster  Beiträge  S.  165,  Gaye  Csrteggio  H.  429  it.).  Alle 
diese  Schwierigkeiten  sind  aber  Jetzt  dadurch  beseitigt,  dass  Hilanest  (Do- 
cnmenti  1.  219  und  im  Vasiri  H.  100)  bewiesen  bat,  dass  der  Palast  seit 
dem  J.  129Ö  durch  Ankäufe  von  daneben  Hegenden  Häus^  und  durch- 
greifende bauliche  Aenderung^n  so  umgestaltet  wurde,  dass  auch  die  Mauer, 
welche  des  Bild  des  Hliio  enthielt,  gefallen  sein  muaste.  Das  gegenwärtige 
Gemälde  wird  daher  ganz  das  Werk  Simon's  und  vom  Jahre  1315  sein, 
Jedoch  mit  der  Herstellung  Ton  1321,  welche  so  frühe  schon  durch  eine 
Sorglosigkeit  der  BehSrden,  von  der  die  Urkimden  Spuren  enthalten,  nSthlg 
gevoidan  war.  Dass  das  Bild  vor  dieser  Herstellung  wesentlich  dieselben 
ZDge  trug,  erglebt  sich  auch  daraus,  dass  Slmon's  Schwager  Lippo  Hemml 
es  (wie  unten  näher  erwähnt  wird)  schon  1317  In  S.  Oimignano  wiederholte. 
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in  der  Hand  hilt^  und  auf  jeder  Seite  zwei  Heilige,  Magdalena 
nnd  Petrus,  Dominiais  und  Paulus  in  tialben  Figuren  enthalten. 
Die  grünlicheu  Fleidchlmie  und  die  Züge  der  beiden  Frauen 
Riad  noch  ziemlich  byzantinisch,  aber  diese  haben  schon  die  ge- 
schlitzten Aogen  der  Schule  Giotto's,  und  die  beiden  Apostel,  der 
krliftige  Paulus  mit  hoher  Stirn  und  nachdenklichem  Antlitz,  und 
der  sehr  mild  gehalt«De  Petrus  in  Bischorstrecht  mit  weissem 
Haar  und  Bart  zeigen  die  diesem  Meister  eigenlhümliche  feine 
Ausbildung.  Die  Gewfnder  sind  fast  wie  bei  Giotto  einfach  und 
mit  wenigen  Falten  gegeben. 

Das  andre  in  demselben  Jahre  gemalte  Bild  war  ein  grosses  in 
die  Dominicanerkirche  S.  Caterina  zu  Pisa  gestiftetes  Altarwerk^ 
das  jedoch  nach  der  Aufbebung  des  Klosters  vemachllissigt  und 
theilweise  verloren  ist,  so  dass  von  den  ursprünglichen  35  Ab- 
theilungen nur  noch  14  und  zwar  theils  im  erzbischöflichen  Semi- 
nar, theils  in  der  Sammlung  der  Akademie  erhalten  sind.  Zum 
Glück  findet  sich  am  ersten  Orte  noch  die  Haupttsfel  vor,  Maria 
mit  dem  Kinde,  mit  der  Inschrift:  Symon  de  Senis  me  fecit.  Ueber 
ihr  im  Giebel  Gott  Vater,  in  der  Predella  einePietä  d.  h.  Christus 
als  Leidender  im  Sarge  sitzend  und  neben  ihm  Maria  und  der 
Evangelist  Marcus,  iu  denübrigen  theils  grösseren,  theils  kleineren 
Feldern  durchweg  einzelne  oder  paarweise  gestellte  Apostel 
und  Heilige*).  Die  unvollkommene  Erhaltung  dieses  umfassen- 
den Werkes  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  es  zu  den  schön- 
sten Leistungen  Simon's  gehört  und  seine  Vorzüge  vielleicht 
deutlicher  zeigt,  als  irgend  ein  andres.  Dramatisches  Leben  wie 
bei  Giotto,  tragische  Effecte  muss  man  nicht  darin  suchen,  ebeit- 
sowenig  die  Grossartigkeit  der  Mosaiken  oder  selbst  Cimabue's 

■)  Daa  Verdienst  dar  Entdeckung  dieses  Werkes  scbeint  E,  F5rstei  zu 
baben,  der  ea  in  den  „Beitragen"  8.  166  IT.  aasfübilidi  beschreibt,  sonder- 
liarerweise  aber  ohne  anmgeben,  in  welcher  Stadt  er  es  gefunden,  waslulb 
denn  Kugler  in  seiner  Qeschichte  der  Malerei  I.  S.  345  es  In  Siena  Tfil- 
mntbete.  Nähere  Untersuchungen  darüber  hat  epäter  Prof.  Bonsint  (Memorle 
Inedite  pag.  36)  angestellt  und  aus  den  Annalen  des  Klosters  ermittelt,  dass 
das  Werk  im  Jahre  1320  ausgeführt  ist.  Vergl.  la  Tasari  II.  9i.  IHb 
Inschrift  anf  dem  Bilde  ■widerlegt  Vasari's  Meinung,  der  dasselbe  dem  Lippft 
Memmi  zuschrieb.  Eine  Abbildung  der  h.  Oatharina  giebt  Förster  s.  a.  O^ 
■Qf  Tat.  III. 
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oAer  auf  der  andern  Snte  «ne  natontlistisclie  Durchfuhnmg.  Die 
Zeidinung  ist  »eher,  ab«'  doch  nicht  ohne  HSngel,  die  Ausföh- 
rang  TOu  mlniaturaiiiger  Feinheit  imd  weichster  Voltendong,  aber 
ohne  krHftige  Siodellining,  die  Farbe  donbel  und  fast  schwo", 
ohne  grossen  Umfang  der  Töne,  jedenfalls  ohne  besondem  Reiz. 
Aber  dafür  spricht  sich  in  Gtaicfat«m  und  Fonneo  das  fönste 
Schönheitsgefühl,  im  Aosdnicke  milder  Ernst,  zarte  Demntb,  in- 
nigste Verehrung  und  Liebe  aus.  Man  fohlt,  der  Heister  war 
TOD  der  Heiligkeit  seiner  Gegenstinde  durchdnmgeu,  er  setzte 
seine  beste  Kraft  daran,  ihr  zu  geoägen,  seme  zarte  Behandlung 
erweckt  auch  in  uns  das  Gefühl,  daes  hier  heiliger  Boden  sei  und 
ermahnluns  zum  ehrfiircfatsTolleu Auftreten.  Aehiiliche Verdienste 
hat  ein  andres,  zwar  nicht  datirtes,  aber  mit  Simonis  Namen  Iw- 
zeichnetes  Altarwerk  in  S.  Lorenzo  Ton  Neapel*),  dem  h.  Lud- 
wig, lüchl  dem  französischen  Köolge,  sondern  dem  neapolitani- 
schen Prinzen  und  Bisdiof  von  Toulouse  gewidmet,  dessen 
Geschichte  die  Predella  in  fünf  üemlich  lebendig  dargestdlten 
Momenten  erzählt,  während  auf  dem  HauptbUde  der  Heilige  in 
bischöflicher  Tracht  thronend  seinem  daneben  knienden  Bruder 
König  Robert  die  Hand  auf  das  gekrönte  Haupt  legt.  Die  Ver- 
kündigung, welche,  ursprÜDglich  für  den  Dom  tod  Sieua  be- 
stimmt, auf  Umwegen  in  die  Uffizi  zu  Florenz  gerathen,  rnid  die 
er  laut  Inschrift  im  Jahre  1333  und  gemeinschaftlid)  mit  seinem 
Schwager  Lippo  Hemmi  malle**),  hat  durch  Restauration  nnd 
selbst  Uebermalung  gelitten  und  scheint  daher  in  der  Ausführung 
stumpfer  und  geistloser.  Die  Composiliou  aber,  der  schöne,  ehi^ 
fiirchtsTolle,mit  dem  Myrthenkranze  bekrönte  Engel  und  die  Jung- 
frau, die  sich  überrascht,  nicht  erschreckt,  abwendet,  ist  wieder 
poetisch  gedacht  und  anziehend,  und  die  beiden  Seitenlafeln. 
S.  Giulietta  und  S.  Anssno  sind  auch  iu  der  Ausführung  zarter  und 
edler.  Von  grossem  Reize  sind  vier  kleine  zusammengehörige 
Tafeln,  welche  aus  Dijon  in  das  Huseum  zu  Antwerpen  gelangt 
*}  SfiDDD  de  Senle  me  plniit.  Eine  miiGfÜhcIlche  BeBchretbimg  glebt 
E.  FiJtttei  Im  D.  K.  Bl.  1857  8.  148.  Dei  Stich  dieaei  Bildet,  den  Sehalt 
Torberelten  lugen,  ist  mit  seinem  gronea  Werke  Qiier  üateriullen  noch 
nicht,  wie  erwartet  wurde,  erschienen. 

**)  Simon   Hartini   et   Lippns    Memml   de   Senls    me   pinierant   *.  O. 
MCCCXXXin. 
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slud,  die  beiden  Gestalten  der  Verkündigung,  die  Kreuziguug  und 
Kreuzabnahme  eutlultend,  noch  Torzüglicher  scheint  aber  das  iu 
dar  öffentlichen  Sammlung  zu  Lirerpool*)  befindliche,  laut  der 
Inschrifl:  Symon  de  Senis  me  pinxit  a.  D.  UCCCXLII  uurzwei 
Jahre  ror  seinem  Tode  gemalte  Bildchen  mit  der  ungewöhnli- 
chen Sceue,  wo  Joseph  und  Maria  dem  zwölQthrigeu  Christoa- 
knaben  Vorwürfe  macheu,  dass  er  sie  rerlasseu  habe. 

Unter  der  grossen  Zahl  nicht  bezeichneterTafelbilder,  welche 
in  der  Welse  dieses  Heisters  gemalt  sind  und  in  deu  Sammluu- 
gen  seinen  Namen  führen,  werden  die  meisten  allerdings  von 
Schülern  und  Nachahmern,  einige  aber  auch  von  s«uer  eignen 
Hand  herrühren  **).  Dagegen  ist  dies  bei  dem  ihm  mit  grosser 
Sicherheit  und  zwar  auf  Grund  der  augeblich  von  Petrarca  darun- 
ter geschriebenen,  Simon's  Namen  enthaltenden  Verse  beigeleg- 
ten Titelblalte  eines  Virgil's  in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu 
Mailand  sehr  unwahrscheinlich  ***).  Der  untiekaunte  Verfasser 
dieser  Verse  mag  in  gutem  Glauben  gewesen  sein,  aber  er  irrte 
sich.  Das  Blatt  enthält  den  Dichter  Virgil,  der  mit  dem  Buche  auf 
dem  Schoosse  und  dem  Griffel  in  der  Haiul  unter  einem  Baume 
im  Grase  sitzt,  wtibrend  eine  nicht  nüher  bezeichnete  mJfnnliche 
Gestalt  vor  ihm  einen  Vorhang  lüftet  und  ihm  den  gerüsteten 
Aeueas,  einen  am  Weinstocke  beschifUgten  Bauer  und  äata 
Hirten  bei  seinen  Schafen,  also  den  Inhalt  seiner  drei  grosseu 
Gedichte  zeigt;  aber  alles  dieses  tu  sehr  kunstloser  Ueberein- 
anderstellung  und  in  fast  roh  zu  nennender  Uebandlung,  die  in 
hriner  Weise  seiuen,  in  viel  häherem  Grade  minialnrartig  aus- 
geführten Tafelbildern  entspricht. 

•)  Waagen  Kimstr.  o,  K.  In  England  n.  390. 

**)  Bei  zwei  TrlptircheD  In  der  Aksdemte  za  Siena,  eines  mit  der 
Jahreatabl  1336,  Madonna  mit  dem  Kinde  nebrt  Engeln  und  Bailigen,  Ge- 
bort nnd  Kreuzigung,  nnd  ein  andeiea,  Madonna  mit  dem  Btehanden  Elnde, 
St.  Johannea  dei  Tlufer  und  ein  Btechof  auf  den  Flügeln,  so  wie  bei  der 
Hadonna  Nio.  1071  Im  Beiliner  Hoaenm  mScIite  es  aniunehman  sein. 

***)  Abblldong  dei  Hlnlatnr  in  der  QrEsse  des  Originals  bei  Roslnl  im 
Atlas  laf.  XVI.     Der  Ters : 

Hantaa  Virgülum  qnl  talU  carmlna  flnxlt 
Sena  tnlit  Symonem  digito  qnl  talla  piniit 
Ist  (wie  schon  F6ist«t,  Beitrags  S.  162  bemerkt)   docli  wirklich  in  geistlos 
nnd  plump,  um  für  Pelraroa's  eigenes  Werk  in  gelten. 
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Ob  wir  ausser  jenem  Jugendwerke  von  1313  noch  Wand- 
malereien unseres  Meisters  besitze»,  ist  zwräTelhafl.  Von  den 
vielen,  die  Vasarl  nennt,  sind  die  >m  Kapitelsaale  von  S.  Spirito 
schon  1560  untergegangen,  die,  weldie  er  in  Aviguou  gemalt 
haben  soll,  nicht  zu  entdecken,  die  in  der  Capella  degli  Spagnuoli 
bei  S.  Maria  uoTelta  von  Florenz  wahrscheinlich  erst  einige  Jahre, 
und  die  Geschichten  des  h.  Ranieri  im  Campo  santo  von  Pisa, 
wie  völlig  feststeht,  erst  ein  ganzes  Menschenalter  nach  seinem 
Tode  angefaugeu  *■).  Dass  Vasari  bei  der  Madonna  mit  Engels- 
chören'Im  Campo  Santo  von  Pisa  besser  unterrichte!  gewesen,  ist 
zu  bezweireln,  das  Bild  **)  hat  nicht  die  Feinheit  des  Ausdrucks, 
wie  man  sie  von  Simon  erwarten  darf  und  scheint  nach  den  Fw- 
men  und  Trachten  einem  spätem  Giottesken  auzug^ören. 

Von  semem  Schwager  Lippe  Memmi,  besitzen  wir  ausser 
dem  bereits  erwähnten  Bilde  von  1333,  auf  dem  er  sich  als  Simons 
Mitarbeiter  nennt,  noch  zwei  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Ar- 
beiten; znnSchst  eine  Wandmalerei  im  Palazzo  publico  des  Stfidt- 
chens  S.  Gimignano  vom  Jahre  1317,  welche  abgesehen  von  eini- 
gen Aenderuogen  und  dem  hinzugefügten  Bildniss  des  damaligen 
Podesti  eine  Wiederholung  der  zwei  Jahre  vorher  im  Sladthause 
von  Siena  ausgeführten  Coraposition  Simon's  ist,  und  dann  ein  Ha- 
dounenbild  in  Tempera  im  Besitze  des  Herrn  Hofrath  Fr.  Förster 
zn  Berlin.  Dies  letzte  ist  ungemein  zart  und  wetteifert  in  Innigkät 
und  Anmuth  mit  Simon's  eignen  Bildern,  wfthrend  joies  derb  ge- 
halten ist  und  die  Feinheiten  des  Originals  sehr  abstumpft. 

Zei^nosseu  Simons  waren  die  Bruder  Pietro  und  Am- 
brogio  di  Loren zo  oderLorenzetti***),  jener ohheZweifel 
•)  Nsch  den  tob  Bonilni  (a.  d.  Anm.  i.  Vustt  n.  93)  beigeltnchtaii 
Rerhüangtsiisiüsen  »ind  die  dem  Simon  zugeschriebenen  Theile  dieser  Oe- 
fichlcblen  erst  1377  und  1380  von  einem  onbekinnten  Maegtro  Andrea  di 
Firenie  und  von  BamabL  (iiahrBcheiiilich  da  Mutma)  gemalt.  Von  dei 
CapelU  degli  SpSLgnDOli  irird  -weiter  unten  die  Bede  sein. 

**)  Taf.  ii  unter  den  Stichen  Liatnio  des  Sobnes  nach  den  Fresken 
des  Campe  suila. 

***)  In  den  Urkunden  (Milanesi  1,  193  ff)  ertialten  sie  bald  deu  einen 
bald  deu  andern  beider  Beinamen.  Auf  einem  gemeinschaftlichen  'Wand- 
gemälde von  1335  in  Boepiul  zu  Siena,  das  nicht  mehi  esistitt,  nannten 
sie  sich;  Petrus  Laurentii  et  AmbTosius  (ratei  ejus,  nnd  denselben  Täter- 
Itehen  Namen   führen   sie   anch   auf  den   tdu   Jedem   einieln   ausgefabrlen 


Die  Brüder  Lorenzetti.  468 

der  filtere^  da  er  schon  1305  eine  bedeutende  Zahlung  für  ein  Ge- 
mltlde  empfängt,  während  dieser  uicht  eher  als  1323  vwkommt. 
Bei  jenem  ist  das  letzte  Datum  das  tinea  Bildes  in  der  Saeristei 
des  Domes  von  Sieua,  1349,  dieser  lebte  urkundlich  noch  im 
J.  1345.  Vasari  macht,  wie  Simon  Martini,  so  auchPielrozu  einem 
Schüler  Giotto^s,  seine  Bilder  widersprechen  dem  aber  und  lassen 
vermuthen,  dass  er  von  Duccio  oder  einem  andern  einbeimischen 
Meister  gelernt  habe;  sein  Bruder  muss  entweder  von  ihm  oder 
von  demselben  Meister  unterrichtet  sein,  denn  beider  Manier  ist 
sehr  ähnlich.  Ihre  Zeichnung  hat  noch  alterthümliche  Züge,  ihre 
Farbe  ist  dunkler  und  krKfUger  als  die  der  Florentiner,  aber  sie 
haben  doch  schon  den  Einfluss  Giotto's  erfahren  und  verbinden 
mit  dem  Ernst  und  der  kirchlichen  Strenge  der  Seneser  des  Stre- 
ben nach  Mannigfaltigkeit,  Gedankenreichthum ,  und  nach  dem 
Ausdrucke  des  Leidenschaftlichen,  welches  jener  hervorgerufen 
hatte.  Das  grosseste  unter  den  dem  Pietro  Lorenzetti  zuge- 
schriebenen Gemälden,  dus  Leben  der  Einsiedler  im  Campo  santo 
von  Pisa,  ist  eine  höchst  umfassende  Compositlon,  der  zwar  in 
gewissem  Grade  eine  öfter  wiederholte  byzantinische  Darstellung 
desselben  Gegenstandes  zum  Grunde  liegt,  aber  doch  so,  dass  äe 
miteinerFuUevon  sehr  originell  gedachten  und  sehr  lebendig  ausge- 
führten Episoden  bereichert  ist,  die  mis  das  Leben  und  Leiden 
dieser  heUigen  Männer,  ilu'e  Visionen  und  Kasteiungen,  Kämpfe 
mit  Dämonen  und  Versuchungen  u.  s.  w.  vor  Augen  führen,  und 
das  Bild  zu  eiuem  sehr  anziehenden  machen*).   Die  Ausführung 

Werken.    Anch  auf  du  Tafel  iu  Piebo  Ton  1340  in  den  Offizien  lautet  er 

so,  obgleich  Vossri;  Fetius  Laotati  geleaen  lu  haben  gUabte,  and,  indem 
ei  ihm  unter  diesem  Namen  eine  Biographie  vidmete,  nicht  ahnte,  dasa  er 
dei  Erudei  des  später  aDsführlich  von  ihm  erwähnten  Ambrogio  Lorenzetti 
sei.  Anf  einer  Tafel  mit  der  Madonna  nnd  vier  Heiligen  in  der  Pi«Te  la 
Arezzo  laotet  zwar  die  Inaclirirt:  Petrus  Lanreati  hanc  pinilt  dextra 
Bmensie.  Allein  dieee  Inechtift,  deren  Ton  schon  zeigt,  dua  sie  nicht  ans 
dem  XIT.  Jabrh.  herrührt  und  die  auch  Kumohr  Terdächtlg  fand  (II,  lOT), 
irird  ohne  Zweifel  Vosarl  zu  ihrem  Urheber  haben,  da  er  bei  einer  utt 
seine  Kosten  ausgeführten  Verschönerung  dieser  Kirche  sich,  wie  er  erzlhlt, 
auch  mit  diesem  Bilde  beschüfcigte  ond  demselben,  indem  er  es  von  dem 
Hauptaltare  Teidrängte,  eine  andere  Stelle  yecschaffle. 

•)  Man  -vergleiche   die  byzantinische   Tafel   des   christlichen  Museums 
Im   Vaücan   [Aginc.  Taf.  82)   mit    diesem   Fresco    (Paolo   Lasinio,   Campo 
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ist  äbrigeus  nii^t  ganz  von  der  Hand  des  Urhebers,  sonders  meh- 
rere Stellen  sind,  we^n  eiuer  BeschCdigung,  oder  weil  das  Bild 
unTolleiidet  gri>Ueben  war,  sptlter,  doch  wohl  noch  in  demselben 
Jahrhundert,  ergänzt*).  In  den  UfBzien  zu  Florenz  und  im  Hn- 
senm  zu  Bertin  be&ndeu  sich  Tafelbilder  desselben  Gegenstandes, 
aber  iu  abweichenden  Compositioaen ,  die  man  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  tinserm  Meisler  zaschreibt,  der  sich  demnach 
viel  damit  beschSfligt  haben  muss.  Sehr  würdig,  von  volleren 
Formen  and  einer  gewissen  Grossartigkeit  sind  die  Tafelbilder 
der  Geburt  der  Haria  in  der  Sacristei  des  Domes  zu  Siena  und 
die  von  Engeln  umgebene  Madonua  mit  dem  Kinde  in  den  Uf&- 
zien,  jenes  von  134?,  dieses  von  1340  und  beide  mit  dem  Namm 
bezeichnet,  und  das  grosse,  ihm  glaubhaft  zugeschriebene  AUar- 
werk  mit  der  lebeusgrossen  Madonna  tu  der  Akademie  za  Siena. 
Sein  Bruder,  Ambrogio  I^renzetti,  verband  mit  diesen  tech- 
nischen Vorzügen  einen  ungewöhnlich  tiefen  Geist ;  wie  Giotto, 
wenn  auch  in  andrer  Weise,  stellte  er  sich  die  Aufgabe,  die  Poesie 
der  GegenstSnde  zu  erschöpfen  uudGedanken zuerwecken.  Gfii- 
berti,  der  den  Namen  des  SIteni  Bruders  gar  nicht  nennt,  ist  im 
Lobe  Ambrogio's  und  iiameiillich  bei  der  Schilderung  eines  seiner 
Gemfilde  so  ausiiihrlich  wie  bei  keinem  anderen  Künstler.  Dies 
GemSUle,  einst  im  Kreuzgange  des  Min oritenkl osters  zu  Siena, 
das  auch  auf  Vasari  einen  grossen  Eindruck  machte,  dann  aber 
lange  als  verloren  galt,  ist  neuerlich  unter  der  Tünche  noch  im 
Wesentlichen  erhalten  entdeckt  und  nun  in  die  Chorkapellen  der 
Kirche  dieses  Klosters  versetzt.  Es  enthSIt  die  Geschichte  eines 
Franciscaners  von  seiner  Jugend  an,  besonders  aber  sdne  Schick- 
sale bei  den  Saraceiien,  zu  deren  Bekehrung  er  sich  in  Begleitung 
mehrerer  Brüder  aufgemacht  hatte,  ihre  Predigten,  ihr  Verhör 
vor  dem  Sultan,  die  Martern,  welche  dieser  über  sie  verhängt, 
and  endlich  ihre  Enthauptung.   Bei  dieser  erhebt  sich  ein  Sturm, 

Santo,  Taf.  14]  nm  atch  ZQ  übeTzeug«»,  dsu  Ramoht'B  Aeossernng  (II.  107), 
da98  „Alles  auf  das  genauest«  der  neugriechischen  DatgtellUDg  dieser  Auf- 
gabe nachgebildet  sei",  höclut  übertrieben  ist, 

*)  Wie  Rosini  und  £astnio  vBEmiitlien,  »on  Antonio  TeDetbmo,  weichet 
dicht  daneben  einen  Theil  der  Geschichte  des  h.  Rtnleii  im  J.  1386  malte, 
aber  «nch  schon  1369  und  1370  in  Pisa  arbeitete. 
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der  die  grossesten  Verwüstuugeo  aurichtel,  und  aoT  viete  der 
UnglSobigen  den  Eindnick  macht,  da&  sie  sich  taufen  lassen. 
Dies  aites  ist  nun  mit  grosser  Lebendigkeit  und  mit  einer  Menge 
von  feinen  Zügen  möglichst  naturalis tiseh  dargestellt,  und  be- 
sonders erregte  die  Schilderung  des  Sturmes  die  Bewunderung 
Ghiberti's  und  Vasari's.  Han  sieht  wie  die  Blume  sich  unter  der 
Gewalt  des  Sturmes  tbeils  zur  Erde  biegeu,  theils  brechen,  und 
besonders  ist  das  Auseinanderattuben  der  Menschenmenge,  die 
sieb  bei  der  Hinrichtung  gesammelt  hat,  anschaulich  geschildert, 
wie  jeder  »ch  auf  seine  Weise  zu  schützen  sucht,  die  Frauen  ihre 
Kleider  über  den  Kopf  ziehen,  die  Krieger  ihre  Schilde  über  sich 
halten,  auf  deuen  man  den  Hagel  sieht,  endlich  der  Richter  mit 
seinem  Pferde  stürzt  und  so  stirbt  Es  ist  in  der  That  bewun- 
demawerth  wie  viel  hier,  ohne  die  landschafllichcn  Mittel  der 
neuem  Kunst,  geleistet  ist.  lu  einer  andern  Chorkapelle  dersel- 
ben Kirche  findet  man  eine  Kreuzigung  von  Ambrogio's  Hand, 
bei  welcher  der  Kopf  des  Heilandes  mit  lang  herabhSngendem 
Haare  sehr  gelungen  und  besond»s  der  Schmerz  der  Frauen  und 
Jünger  höchst  ergreifend  dargestellt  ist 

Nicht  minder  geistreich  als  jene  Legende  sind  dann  die  be- 
rühmteu  Wandgemälde  Ambrogio's  in  einem  Saale  des  Öffentli- 
chen Palastes  zu  Siena,  welche  nach  der  Sitte  dieser  Zeit  bestimmt 
waren,  die  dort  tagenden  Mitglieder  der  Regierung  an  ihre  Pflich- 
ten und  Aufgaben  zu  erinneru*).  Auf  der  ersten  Wand  sieht 
man  zunächst  auf  der  eineu  Seite  die  Gerechtigkeit  als  weib- 
liche gekrönte  Gestalt,  die  Wagschaten  in  den  HInden,  in  Shn- 
iicher,  aber  mehr  ausgeführter  Weise  wie  beiGiotto  in  der  Arena; 
über  ihr  die  Weisheit,  welche  die  Aie  der  Wage  hill,  unter 
ihr  die  Eintracht  (Coneordia),  mit  einer  Zahl  paarweise  geord- 
neter guter  Bürger.  Auf  der  andern  Seite  sitzt  ein  gekrönter  Greis 
mit  dem  Scepter,  der,  in  den  Farben  der  Stadt  Siena  gekleidet,  ihr 
Wappen  führt,  und  daher  nicht,  wie  man  sonst  annahm,  den 
*)  Ohtbertl  beieichaet  den  Oegenstand  dieser  Bildai  nicht  ganz  Bbel 
als:  La  pttce  e  la  gnerra,  Rnmoht  n.  102  lüat  sich  nicht  tlef«r  ant  die- 
selben ein,  Förster,  Beiträge  S.  181  ff,  hat  inerrt  eine  Beschrelbnng  ge- 
lleren, wulehe  aber  In  manclken  Pnnktm  nach  der  als  Anhang  za  Yauri's 
BlDgraphl«  des  Ambrogio  (n.  69)  «bgedmckten  von  Milane«!  tu  berieh- 
tlgen  ist. 
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Kaiser,  sondern  das  Stadtregiment  darstellt*).  Ueber  ihm  stehen 
die  drei  s.  g.  Iheologisclftu,  zu  jeder  Seite  drei  bürgerliche  Tu- 
genden, nSmlicb  die  bekannten  Kardinaltugenden,  verstfirkt  durch 
Fax  und  Maguanimitas.  Daneben  rane  bewafihete  Reiterschaar, 
und  andrerseits  Gefangene,  Tribulbringende,  Flehende  und  be- 
strafte Uebelthüter,  Alle  diese  Gestalten  sind  höchst  TortrefiFUch 
charakterisirt  und  ausgeführt ;  der  Friede  liegt  iu  der  Ecke  seines 
Sessels  so  behaglich,  die  Klugheit  trfigt  so  sehr  die  Züge  ernsteu 
Nachdeukeus  und  reifer  Ueberlegung  u.  s.  f.,  dass  die  Allegorie 
durchweg  lebendig  wird.  Diese  (am  besten  erhaltene}  Wand  g^t 
aUo  das  allegorisch  dargestellte  Bild  des  wohl  regierten  Siena. 
Auf  der  folgenden  sehen  wir  die  Wirkungen  dieses  guten  Regi- 
ments. Wir  haben  die  bergige  Stadt  mit  ihrem  4)ome  vor  uns; 
die  Strassen  sind  von  Handeltreibenden  vor  offenen  Lüden  oder 
von  friedlichen  Vergnügungen  belebt,  hier  wird  getanzt,  dort 
kommt  ein  Hochzeitszug.  Daneben  in  Feld  und  Wald  Ackerbau, 
Fischerei,  Jagd,  mit  beladenen  Karren  bedeckte  Landstrassen, 
und  endlich  im  Hintergründe  ein  Seehafen,  dessen  Besitz  die  Se- 
neser  wünschten  und  den  der  Haler  ihuen  hier  iu  der  Perspective 
zeigt,  lieber  dieser  Scene  schwebt  dann  oben  die  allegorische 
Gestalt  der  Sicherheit,  welche  zur  Abschreckung  der  Uebeltbfiler 
einen  Galgen,  an  dem  ein  solcher  hängt,  emporhebt.  Auf  der 
dritten  Wand  endlich  ist  der  Gegensatz  dargestellt,  die  schlechte 
Regierung.  Neben  einer tiiurmreichen  Stadt  sitzt  die  Tyrannei, 
«ine  Hissgestalt  mit  Hörnern,  grossen  hervorragenden  Hauern, 
in  Eisenrüstung,  mit  blutrolhem  Hantel,  Gift  und  Dolch  führend. 
Heber  ihrem  Haupte  stehen  Geiz,  Stolz  und  Eitelkeit,  zu  ihren 
Seiten  hier  Grausamkeit,  Verrath,  Betrug,  dortWuth,  Zwiespalt, 
Krieg,  unter  ihren  Füssen  endlich  die  Gerechtigkeit  gebundoi 
und  gemisshandeti,  während  daneben  Rjiuhereien  und  andere 
Verbrechen  begangen  werden.  Auf  der  andern  Seile,  die  sehr 
gelitten  hat,  erkennt  man  noch  brennende  und  zerstörte  Schlösser, 

*)  Die  Beweise  dafUr  siehe  in  der  ebensngefühnen  Beschreibung  you 
Hllinesi.  Auch  sonst  viid  um  diese  Zelt  das  Stadtregiment  nicht  in  weib- 
licher Qestalt,  sondern  als  Richter  mämilieh  dargestellt  e.  B.  im  Grabe  dea 
Qalio  TulaÜ  die  Commuiie  von  Atezzo  und  auf  dem  von  Vasul  besdirla- 
benen  Bilde  von  Olotto  die  too  Florenz  (Vaa.  I.  334). 
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nubeude  Kriegsschaarai  iiud  Klmpfe,  darüber  ^m  schwebt  die 
Furcht 

Die  nulerische  Anaführung  ist  sehr  lebendig ;  die  Felder  mK 
Satten  und  BXumen,  der  lustige  Jagdzug,  daun  noch  viel  mehr 
das  Lebeu  in  der  Stadt,  die  Tinze,  der  Veiiiefar  in  Kauflfideu,  alles 
ist  ziemlich  genau  uud  bis  in's  Einzelne  verstlndlich  dargestellt, 
wShrend  doch,  wegen  der  mehr  andeutenden  als  siniüich  malenden 
Darstell  unga  weise,  die  Verbindung  dieser  geureartigeuScenen  mit 
den  allegorischen  Figuren  keineswege  störend  wird.  Ks  ist  noch 
immer  mehr  ein  zum  Ablesen  bes^mmter  Vortrag,  als  ein  stni^ 
liebes  Bild.  Obglüch  alles  an  sich  schon  ziemlich  deutlich  ist^-  hat 
übrigens  der  Maler  uicht  nur  die  Namen  der  allegorischen  Figu- 
ren, sopdern  auch  hiu  und  wieder  italienische  Verse  beigeschrie- 
ben,  welche  nicht  ohne  poetischen  Werth  sind  uud  durch  ihre 
naive ,  zum  Theil  den  localen  Dialekt  verrathende  Sprache  darauf 
schliessen  hissen,  dass  sie  von  dem  Maler  selbst  herrühreu,  der 
ja,  nach  Vasari,  iu  seiner  Jugend  wissenschaftliche  Studien'  ge- 
macht hatte  und  in  seiner  Lebensweise  mehr  als  Philosoph  und 
Edelmann,  denn  als  Maler  erschien.  Die  Inschrift,  in  welcher  er 
sidi  als  Urheber  nemit,  gJebt  die  Jahreszahl  nicht  an,  die  Rect^ 
uungsbücher  beweisen  aber,  dass  er  drei  Jahre,  vom  Anfange 
1337  bis  Ende  1339  daran  beschädigt  war*). 

Von  seinen  Tafelgemäldeu  sind  diePrisentatiou  hi  der  Aka- 
demie zu  Florenz  vom  Jahre  134*2  und  eine  Verküudigung  in  der 
XU  Siena  vom  Jnhre  1344  mit  dem  Namen  bezeichnet,  ausserdon 
wird  ihm  hier  ein  grösseres  Allsrwerk,  eiue  Madonna  mit  vielen 
Nebenbildern,  zugeschrieben''^),  alles  Werke  von  grossem  Ver- 
dienste, mit  lebendigem,  dramatischem  Ausdruck,  der  aber  zu- 
weilen an  das  Uebertriebene  streift,  mid  neben  giotlesken  Zügen 
das  Bestrebe»  zeigt,  auch  durch  lebendigere,  zum  Theil  durch  Gold 
erhöhte  Farbe  zu  wirken. 

Bei  dem  Tode  der  Brüder  Lorenzetli  besass  Siena  eine  grosse 

*)  Unter  dem  eraten  Bilde:  Ambrosias  LaoieDtU  hie  pinxlt  atrlnqne. 

Tgl.  die  Beehnungsnotizen  bei  HUued  I.  195  n.  bei  Rumobt  n.  (103)  i20. 

••)  Die   Gmblegnng,   von  dei   Boslni  Tat.  XXll  elna  Abbildung   giebt, 

gdiSrt  in  diesem  Bilde.     In  Haasa  muitlDUt  iat  zwai  nicht  meht   die  von 

Yuarl  erwähnte  Wandmiderei,  wohl   aber   ein  Altarwerk  Ton  Ihm  erhalten, 
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Zahl  mgesebcsKr  Hctsler.  Der  bedaoieoJirte  itndbea  war  «n 
Maler,  deaaco  Lebensimisliode  wir  aehr  'weaig,  ja  dnaen 
Nameo  wir  Dicht  minul  gtttau  keanco,  da  Ghibcrii  3u  Bamt 
(BamaM)  dm)  Vaaari  Berna  (Bmiardo)  nent  Der  nsteNaDw 
lalnadidniLoeaHörscfauDgenTiellädit  da  richtigere*),  do-andre 
aber  äMiefa  gewordm.  Er  sdieint  riel  «aaaerbdb  l^eoa  geaiMtot 
zu  haben  and  zieoilicb  jaag,  wie  Vasari  anpebt  1381,  geatorhcn 
zu  aän.  Im  Dome  von  Aiezxo  ist  tob  ihm  an  Cmcifixas  mhdcm 
Donatar  ctiiaheD,  in  Rom  acfareibt  man  ihm**)  die  sehr  HeblMicD 
Ualereien  an  dem  Tebemaket  dea  baleran  zu,  die  aber  so  stark 
öberDiatt  aiod,  dass  man  nidit  weiss,  was  daran  onprÜDgich  ist. 
SeiD  Hauptwerk,  die  umfangreichen  Fresken  aus  dem  Ldten 
Cbmii***)  in  der  llaupikirrite  za  S.  Gimignano  an  der  Wand 
de«  rechten  Seitenschiffes,  weidie  xwar  aD  einigen  Stellen  ebcn- 
falls  übermalt,  aber  im  Ganzen  noch  sehr  woU  erhalten  aiud, 
zeigen  ihn  sehr  bedeutend.  IHe  so  oft  dargestdtlen  Herginge  lünd 
DÜI  Tiden  neuen  Zügen  bereidiert,  die  in  Gietto's  W«se  auf  feiner 
psy^chologischer  Beobaehtung  benihn.  Die  Ho«Jizeit  zn  Cana  mit 
der  milden,  freundlich  bittenden  Maria  neben  dem  strengen  Chri- 
stus und  der  bei  mBssiger  Figurenzahl  lebendig  geschilderten  Be- 
wegung des  Feates,  der  Verrath  des  Judas,  wobei  dieser  durch 
das  fluchtige,  verstohlene  Hinnehmen  dea  Blotgeldes  sein  böses 
Gewissen  erkennen  IKsst,  während  die  Priester  es  mit  uner  ge- 
wisseu  anständigen  Zurückhaltung  ihrer  Freude  zahlen,  und 
endkch  die  Kreuzigung  sind  wirklich  ausgezädinete  Composilio- 
neu.  Die  Behandlung  zeigt  noch  Anklinge  an  die  alterlhümlirhen 
Traditionen  der  seuesischen  Schule,  nithert  sich  aber  in  Tieku 
Beziehuugeu,  namentlich  iu  der  liebenswürdigen,  nnmittelbar  zur 
8aehe  gehenden  Auffassung  und  iu  dem  dramatischen  Leben  der 

•)  Anm.  1.  VMiri  U.  160, 

**)  Nicht  D«ch  Tuaii,  der  «einen  Aatenthilt  in  Rom  nicht  erwlbat, 
londem  nach  slner  ipitem  von  delU  Tille  In  den  Lettere  Sineai  bekumt 
gemachten  Notiz.     Abbildung  bei  AgincanrC  tab.  129. 

***)  Man  kann  nicht  zweifeln,  da«  diese  OemUde  ihm  angehüioi  nnd 
dui  et  ein  Irrtbam  Obiberti's  wra,  wenn  er  Ibm  Qemilde  „ans  dem  alten 
Teattment"  inaebTieb,  welche  sich  auf  der  gegeaabentehenden  Wand  be- 
(Inden  und  deren  Drhebei  sogleich  im  Teile  genannt  weiden  wird.  Tergl. 
Romobr  II.  109  und  die  Heraoagebei  dee  Tiuari  I.  p.  XXVIl. 
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^esGiotlo,  TOT  der  sie  doch  dneu  schon mehrentwickelteDSchöii- 
faeitssiiiD  voraus  hat"').  Ein  andrer,  nicht  eo  ausgezeichneter,  aber 
«loch  angesehener  Meisler  war  JacopodiMiuo  oder  del  Pelli- 
«iajo,  von  dem  die  Akademie  zu  Siena  ein  grosses,  mildemNamea 
ond  der  Jahreszahl  136S  bezdchnetes  Altarwerk ,  Hadonoa  mit 
Engeln  uod  Heiligen,  besitzt,  das  neben  einer  streng  symmetrischen 
Anordnung  doch  wieder  sehr  gut  bewegte  und  liebliche  Gestalten 
«uthUt**).  Noch  weniger  bedeutend  scheint  der  Maler  Bartolo 
-di  maestro  Predi,  welcher  schon  1356  in S.Giniig^ano  gegen- 
über der  wahrscheinlich  etwas  spfiter  dem  Berna  überwiesenen 
Wand  die  Geschichten  des  allen  Testaments  ausführte***),  die 
^war  vollständig  übermalt  sind,  doch  so,  dass  man  die  ursprüng- 
liche steife  Zeichnung  und  die  ziemlich  unbehülflich  angeordneten 
Compositionen  noch  vollsiSndig  erkennt.  Hau  sieht  darans,  dass 
^er  Meister  gern  auf  ethische  und  feioereMotive  eingehen  möchte, 
«her ,  da  er  die  NaivetSt  der  Zeitgenossen  GioHo's  verloren  und 
^e  Mittel  wirklich  naturalistischer  Darstellung  noch  nicht  gefunden 
bat,  unsicher  hin  und  her  schwankt.  £twas  besser  sollen  xwä 
Ton  ihm  bezeichnete  Altarwerke  sein,  daseineeineKreuzabnabme, 
^as  andere  die  Krönung  der  Jungirou  im  Mittelbilde  enthaltend, 
Jenes  von  1382  in  der  Sacrislei,  dieses  von  1386  in  der  Kirche  zu 
Montalcino  bei  Si^ia.  Von  dem  letzten  Altarwerke  smd  einige 
Predellabilder  in  die  Akademie  zu  Siena  gekommen,  welche  eine 
lebendige  Darstellung,  in  kräftiger,  reich  mit  Gold  rerräerter  Farbe, 
.aber  ohne  grosse  Tiefe  der  Empfindung  zeigen^).    Mit  Bartolo 

*)  Von  Lucs  Tome,  den  y«gari  als  Schfller  äea  Bema  nennt,  sind  !n 
-^er  Aksdemte  von  Pisa  nnd  In  dem  benachbarten  Dorfe  6.  Qoirlco  bezeich' 
nete  TtfelbUder  Ton  1366  und  1367  erhalten,  die  gut  colorirt,  aber  bait 
gezeichnet  sind. 

**)  Nach  Mil&neel  I.  271    Terheiratbe»   er   sich   acbon   1344  nnd  starb 
vor  1396.     Auf  dem  Bilde  nennt  er  sich  Jacohus  Hinl  de  Senis,  In  den  Ur- 
kunden kommt  ei  bald  nntei  diesem  Namen,  bald  ata  Sobn  des  Felzhändlen  tot. 
•••)  Die  Inschrift:    A.  D.  1366.    Battolus   magiatci   Fredi  de   Senis  me 
plnxit,  Ist  nicht  mehr  erhalten,  sondern  nur  TOn  Vasari  (II.  '21!>)  mitgetheilt. 

f)  Milanesi  I.  285  ff.  theilt  eine  intereisante,  diesen  Maler  betreffende 
Correspondeni  der  RegiemnKen  von  Siena  und  Tolterra  mit.  Für  die 
B^thedriia  diesei  Stadt  hatte  er  nämlish  ein  Bild  gemalt,  wofür  ihm  der 
Biachof  nicht  den  von  ihm  geforderten,  sondern  einen  geringem  Preis  gebw 
TfoUte,  an'cheinend  den  conuactmässigen,  wihrend  Bartolo  wegen  einer  Ver- 
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hielt  im  Jahre  1383  der  Heister  Andrea  di  Vanni  gemeiDaame 
WerkstStte.  der  spliter  wenigtena  alaBürgerundStaatsmaDnsehr 
angesehen  war,  eine  Reihe  stSdtisdierEhreiitimler  bekleidete  uud 
mehrere  Male  als  Gesandter  nach  Angnon  und  Neapel  geschickt 
wurde,  auch  gemeinacfaafUicb  mit  der  h.Cathariua  von  Sien«  sich 
bemühte,  den  Papsl  zur  Rückkehr  nach  Italien  zu  bewegen*}. 
Von  seinen  Bildern  ist  weuig  erhallen;  in  Neapel,  wo  er  sich 
lauge  aufhielt,  eine  Madobna,  jetzt  im  Huseo  Borbonico,  in 
S.  Domenico  zu  Sieiia  Fresken  aus  dem  Lebeu  der  h.  Cathariua**}, 
endlich  ein  sehr  figurenreicbes  Altarwerk  in  S.  Stefano  daselbst 
Tom  Jahre  1400,  Madonna  mit  dem  Kinde,  umgebe  von  vielen, 
zum  ThetI  lebensgrossen  Heiligen.  Er  erschemt  in  diesen  Bildern 
als  ein  tüchtiger  Meister  mit  würdigen,  aber  doch  etwas  steifen 
Gestallen,  denen  man  die  Unsicherheit  ansieht,  in  welche  die  se- 
neser  ebensowohl  wie  die  florentiner  Meister  am  Ende  des  XIV. 
Jahrhunderts  durch  den  Zwiespalt  zwischen  den  überlieferten 
Kunstformen  und  den  verfinderten  Bedürfnissen  gerieth«i.  Er  lebte 
noch  bis  1413. 

Hit  diesen  bdden  Heistern  können  wir  hier  abschliesseu. 
Ihr  jüngerer  Landsmann  und  Zeitgenosse,  Taddeo  di  Bartolo,  den 
man  irrigerweise  fiir  den  Sohn  jenes  Bartolo  di  maestro  Fredi 
gehalten  hat,  steht  sdiou  auf  der  Grenze  der  folgendenEpoche  und 
gehört  ihr  mehr  an  als  der  gegenwärtigen. 


Ausser  den  Werken  der  namhaften,  nna  einigermassen  be- 
kannten Heister  von  Florenz  und  Siena  giebt  es  nun  aber  noch 
eine  ansehnliche  Reihe  von  zum  Theil  höchst  umfangreichen  und 
ausgezeichneten  Haiereien,  bei  denen  zwar  der  toscanische  Ur- 
sprung augenscheinlich,  dagegen  aber  der  Narae  des  Urhebers, 
ja  selbst  ob  er  von  Florenz  oder  Siena  sei,  bestritten  und  zweifel- 
giÖsMrnDg  der  Arbeit  einen  hShem  tn  Anspnich  nahmen  zd  kSiuieu  glsabte. 
Di«  BahSrde  ton  Siena  nimmt  eich  nun  Ibres  „diii  dUectt"  sebr  energisch 
in,  die  TOD  Volterra  will  sich  Anfangs  Dicht  dmnf  einlusen,  «eil  ei  Sache 
das  Biachofs  eel,  endlich  wird  dann  abei  dnich  den  Tetkanf  tveier  dem 
Dome  gehSriger  Hänsei  das  Qeld  geschafft. 

•)  8.  die  Urkunden  bei  Giye  I.  9.  76  (f.,  MUanesi  1.  S.  294  ff.  nnd 
Rodni  II.  S.  198. 

••)  Wovon  Bosinl  II.  i86  eina  Probe  giebt 
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hafit,  oder  wo  der  neuerlich  aus  den  Urkundeu  ermittelte  Name 
uns  übrigens  und  rücksichts  seines  Zusammenlianges  mit  den  uns 
bekannten  Heistern  fremd  ist.  Gerade  dieser  Umstand  ist  sehr 
geeignet,  uns  die  Fruchtbarkeit  dieser  Schule  und  ihre  ObjectiTi* 
tst  und  zugleich  die  Verwandtschaft  jener  beiden  locelenSchnleD^ 
ihr  Zusammeufliessen  in  eine  toscaniscfae  Gesammtschule  an- 
schaulich zu  machen. 

Schon  in  Florenz  selbst  und  zwar  in  S.  Croce,  der  Haupt- 
stStte  giottesker  Kunst Ihätigkeit  sind  mehrere,  bei  denen  die  An- 
gaben Vasari's  widerlegt  und  die  wahren  Urheber  unsicher  sind. 
Dies  gilt  zunScbst  von  den  Fresken  der  Capella  Rinuccini,  welche 
Vasari*)  dem  Taddeo  Gaddi  beilegt,  wühreud  sie  allem  Anscheine 
nach  Ton  demselben  Meister  herrühren,  welcher  laut  Inschrift  das 
Altarwerk  dieser  Kapelle  im  Jahre  1379,  also  lange  naeh  dem 
Tode  des  Taddeo,  ausführte.  Die  Temperabilder  dieses  Altars, 
Madonna  mit  dem  Kinde  zwischen  den  ganzen  Gestalten  von  vier 
Heiligen,  S.  Franciscus,  S.  Magdalena  und  den  beiden  Johannes, 
danu  in  Giebeln  und  Füllungen  kleine  Halbfiguren  und  endlich  in 
der  Predella  unter  jeder  jeuer  fünf  Gestalten  eine  Scene  aus  ihrem 
Leben,  zeigt  einen  bedeutenden  Künstler,  der  Schönheitsgefübl 
mid  Compositionstalent  iu  gleichem  Maasse  besass.  Von  den 
Fresken  stellen  die  der  einen  Wand  die  Geschichte  der  Jungft'au 
allerdings  mit  üholichen  Motiven  dar  wieTaddeo^sCompositionen 
tu  der  Capella  Baroncelli,  aber  doch  auch  mit  erheblichen  Abwei- 
chungen, z.  B.  bei  dem  Sposalizio  ist  die  Scene  dort  vor  dem 
Tempel,  hier  im  Innern  desselben.  Besonders  aber  ist  die  Aus- 
führung eine  andre;  die  harten  Schatten  des  Taddeo  um  Auge, 
Nase  und  Kinn  sind  hier  fortgefallen,  die  Zeichuung  ist  durchweg 
flüssiger,  die  Auffassung  heiterer.  Noch  sehr  viel  anziehender 
sind  die  Gem&lde  der  andern  Wand,  aus  dem  Leben  der  Maria 
Magdalena.  Die  Ausfuhrung  ISsst  neben  der  Hand  des  Meisters 
die  eines  viel  schwächern  Gehülfen  erkennen,  die  Zeichnung  ist 
zuweilen  nachlfissig  nnd  besonders  in  derStellung  der  Augen  und 
der  Bildung  der  Stirn  fehlerhaft.  Aber  die  Compositioneu  sind 
überaus  schön  geordnet,  die  Motive  höchst  poetisch  und  spre- 
*)  ÜDd  selbst  noch  AJizzl,  der  zu  Florenz  im  Jahre  1340  die  Stiche 
P.  Laslnlo'a  tadt  den  Fiesken  dieser  Kapelle  bersnsgegeben  hat. 
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chend.  Besondere  Erwähnung  verdieneu  die  Se^ne  im  Hause,  wo 
die  gescbiifüge  Martha  mit  der  Schürze  bekleidet  nadi  aussen, 
gleicfasani  auf  die  vielen  zu  besorgenden  Wirthschaflsgeschäfl« 
tiiuweist,  während  die  Jünger  wie  Haria  gespannt  nach  dem 
Munde  des  Herrn  blicken,  dann  die  Erweckung  des  Lazarus,  d«r 
law  gaaz  abweichend  von  dem  Herkommen  und  selbst  too 
Giotto's  Beispiel,  zwar  mit  dem  Ausdrucke  des  Erstaunms,  alm 
rüstig  und  Freudig  aus  dem  Grabe  hervorschreitet,  uud  eudlich  der 
Hergang  am  Grabe  Christi,  wo  der  Engel  von  höchster  Sdiön- 
beit  ist  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  statt  des  Taddeo  sein  Sohn 
Angdo  Gaddi  der  Urheber  sei;  die  weibliche  Anmuth  uud  die  Art 
des  Vortrags  erinnert  wohl  an  die  GemSIde  in  Prato,  und  es  kann 
sein,  dass  Vasari,  der  den  Namen  Gaddi  hörte,  wegen  der  nn- 
günstigen  Vorstellung,  die  er  von  dem  Sohne  hatte,  sie  dem 
Vater  beilegte. 

Noch  dunkler  ist  es,  von  wem  die  Malereien  in  dem  ehe- 
maligen Refectorium  von  S.  Croce  herrühren,  die  Vasari  dem 
Giotto  zuschreibt.  Sie  füllen  die  ganze  Giebelwand  des  gewal- 
ligen kirchenartigen  Raumes,  der  jetzt  leider  als  Teppichfabrik 
dient;  zunächst  das  Abendmahl  in  mehr  als  lebensgrossen,  höchst 
würdigen  und  ernsten  Gestalten  die  ganze  Breite  der  Wand  ein- 
nehmend; darüber  in  der  Mitle,  wie  Vasaii  sagt:  ein  Kreuzes- 
baum, nfimlich  Christus  am  Kreuze,  dessen  Füsse  der  h.  FVauds- 
ciis  umklammert,  neben  wdcbem  daui  ausser  de«  h.  Frauen  des 
Evangeliums  der  h.  Ludwig  und  andere  Franciscaiier  und  Domi- 
uicaner  stehn,  und  dessen  Stamm  sich  oben  zu  Zwdgen  ent- 
wickelt, an  denen  die  Evangelisten  und  Propheten  herauswachsen, 
welche  in  Medaillons  die  Tugenden  Christi  rühmen.  Neben  die- 
sem Mittelbilde  stehen  auf  jeder  Seile  zwei  Bilder  ans  den  Le- 
genden des  h.  Franz  und  des  h.  Ludwig,  alle  mit  der  dem  mön- 
chischen Speisesaale  entsprechenden  Tendenz,  zur  Enthaltsamkeit 
aufzufordern.  Alle  diese  Malereien  sind  sehr  tüchtig,  hikrüfiiger 
Farbe  und  mit  ernstem  Geiste  ausgeführt,  aber  gewiss  nicht  von 
Giotto,  sondern  von  einem  spfiteren  Meister,  der  weniger  geist- 
reich, weniger  dem  Ausdrucke  neuer  Gedanken  hingegeben  war, 
und  seine  Zeichnung  mit  Details,  die  er  schon  genauer  sludirt 
hatte,  etwas  überlud,   aber  doch  eüi  feines  Gefühl  für  Schönheit 
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<)er  Linien  uud  für  daa  GroHitsrtige  besass*).  Er  hat  eine  ge- 
wisse Verwatidtschafl  mit  Nicolaus  Pelri,  die  aber  doch  uichl  bis 
zDr  Gleichlieit  gelit. 

Höchst  ausgezeichnet  und  verdienterweise  berühmt  sind  die 
Fresken  des  Kapitelsaales,  oder,  wie  man  ihn  apäter  nannte,  der 
Capeila  degli  Spagnuoli  im  Kloster  TonS.  Maris  uovella.  Die 
Eingangs  wand  enthält  fast  verloschrne  Sceiien  aus  dem  Leben 
des  h.  Dominicus,  die  gegenüber)  legende  Altar  wand  diePassions- 
gescliichte,  und  zwar  so,  dass  die  einzelnen  Scenen  nicht,  wie  es 
in  Italien  damals  und  noch  viel  spüter  üblich  war,  von  einander 
völlig  getrennt  und  besonders  eingerahmt,  sondern  nur  durch  das 
bergige  Terrain  geschieden  sind  und  so  ein  einiges,  toii  demselben 
Himmel  bedecktes,  landscfaaflliches  Bild  geben**).  Aurder  linken 
Seite  beginnt  der  Kreuzeszug,  oben  auf  dem  Berge  iatdieKreuzi- 
guiig,  BuFder  sndeniSeite  die  Niedersteigung  zur  Hölle,  während 
Auferstehung  und  Himmelfahrt  in  deu  beiden  diesem  Bilde  ent- 
sprechenden Gewolbkappen  angebracht  sind.  Alles  dies  ist  sehr 
Tortrefflich  ausgeführt,  im  Ganzen  noch  in  strengem  Style,  aber 
doch  recht  lebendig  und  mit  aus  dem  Leben  gegriffenenEpisoden. 
Besonders  ist  die  Gestalt  Christi,  schon  bei  der  Höllenfahrt  iuhI 
dann  in  den  beiden  GemSIden  am  Gewölbe,  ausserordenllich  schön, 
im  weissen  Gewände  mit  jugendllehen  Zügen  und  in  leichter 
Haltung,  welche  wirklich  die  Vorstellung  des  verklSrten  Leibes 
erweckt.  Bekannter  and  mehr  besprochen  sind  die  allerdings 
merkwirrdigen  allegorischen  Darstellungen  auf  den  beidenSeiten- 
wfinden.  Die  eine  ist  ziemlich  eiuraclien  Inhalts,  die  Verherrlichung 
des  h.  Thomas  von  Ai|uino,  also  derselbe  Gegenstand,  wie  auf 
•)  Der  bekuinte  grosse  Säch  toii  Ruachaweyh  giebt  die  Fnnnen  Btw«s 
zu  schwer.  Die  Ansicht,  dass  die  Arbeit  nicht  von  Giotto  sein  liönne,  ist 
zuerst  Ton  Rumohr  anfgestellt,  und  findet  kaiim  noch  ■Widerspruch. 

*•)  Es  ist  merkwürdig,  dass  Vasati  (im  Leben  des  Simon)  diese  Ver- 
bindung verschiedener  Momente  derselben  Geschichte  in  Einer  l^ndschaft, 
welche  bekanntlich  im  XV,  Jahrh.  in  der  niederlindischen  Schule  stets  sn- 
grvendet,  nnd  von  den  Kritikern  des  XTIII.  und  selbst  des  XIX.  Jahrb. 
oft  als  ein  Verstoss  gegen  Walirlirit  nnd  Katur  gerGgt  wurde,  als  eine 
grosse  Weisheit  rühmt.  Simon  sei  verfahren ,  nieht  wie  ein  Meister  Jener 
frühem  Zeit,  sondern  wie  ein  mcderner  und  sehr  a usgez ei rfa neter  Meister, 
indem  er  es  vermieden,  was  noch  viele  Keuere  thäten,  vier  oder  fünf  Mal 
Erde  oberbalb  des  Himmels  zu  geben. 
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dem  Bilde  des  Francesco  Traiiii  in  S.  Cateriua  zu  Pisa,  aber 
figiireureicher  und  weniger  energisch  dargestellt.  Der  Heilige  sitzt 
in  der  Hitte  des  Bildes  auf  praclit vollem  gothischen  Throne,  zu 
seinen  Füssen  drei  kauernde  Gestalten,  wahrscheiulich  Averroes, 
Anus  und  Sabellius,  über  ihm  einige  schwebende  Engel,  neben 
ihm  auf  schlichten  BSnken  in  derselben  Flucht  je  Fünf  heilige 
Gestalten,  nfimlich  zuerst  die  vier  Evangelisten  nebst  Moses  und 
Paulus  (wie  sie  bei  Traini  über  ihm  schwebten),  dann  noch  je 
«in  Apostel  (wahrscheinlich  Petrus  mid  Jacobus)  neben  David 
undSalomon,  sodass  die  ganze  h.  Schrift  um  ihn  repräsentirt  ist. 
Unter  dieser  erstenReihe  befiudet  sich  eine  zweite,  in  welcher  und 
zwar  durchweg  auf  prachtvollen  gothischeii  Thronen  oder  Chor- 
stühlen  vierzehn  weibliche  Gestalten ,  und  zu  ihren  Füssen  eben 
so  viele  MSnner  sitzen,  jene  jugendlich,  zart,  mit  mani^erlei 
phantastischen  Attributen  versehen,  diese  bejahrt,  in  weite  Ge- 
wSnder  gehüllt,  nachdenklich  gebückt,  oder  in  irgend  einer  Stel- 
lung, welche  ernste  Arbeit  andeutet.  Jene  reprSsentircn  weltlkthe 
und  geistliche  Wissenschaften  und  Tugenden,  diese  die  HSnner, 
welche  sich  in  ihnen  auszeichuelen.  Die  Reihe  begiimt  mit  der 
Grammatik  und  den  sechs  andern  freien  Künsten  und  gebt  dann 
zu  theologischen  Aufgaben  über,  zu  den  drei  christlichen  Tugen- 
den und  zu  den  Disciptiuen  der  Theologie  (Praxis  und  Specula- 
tiou)  und  des  Rechts  (kanonisches  und  wellliches}.  DerGedanke 
sowohl  als  die  Anordnung  des  GemSIdes  mit  der  einfachen  Wie- 
derholung sitzender  Gestalten  in  horizontalen  Reihen  ist  also  un- 
gemein trocken  und  ohneZweifel  durch  einen  klösterlichen  Scho- 
lastiker dem  Künstler  vorgeschrieben,  dessen  Aufgabe  es  nun 
wurde,  dem  Ganzen  durch  wechsehide  Bewegung  und  durch 
Charakterisirung  der  einzelnen  Gestehen  einen  Reiz  zu  verleihen. 
Das  hat  er  den»  auch  mit  grossem  Erfolge!  gethan.  Der  Gegen- 
satz zwischen  der  Anmulh  der  weiblichen  Urihe  und  dem  Ernst 
der  MSnner  ist  wirksam  durchgeführt,  und  die  allegorischen  Ge- 
stalten sind  in  Coslüm  und  Attributen  möglichst  verschieden,  in 
Bewegungen  möglichst  belebt  und  durchweg  von  einer  Lieblich- 
keit und  Schönheit,  dass  sie  schon  genügen,  den  Beschauer  an- 
zuziehen und  zu  befriedigen.  Der  Grammatik  sind  andfichlig  zu- 
hörende Knaben  beigegeben,  die  Rhetorik  wendet  sich  etwas 
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seitH'SrUi,  gleichsam  itfa  Beschauer  anredend,  die  Gestalten  des 
QuadriTitims,  Musik,  Astronomie,  Geometrie  und  Ariihmelili  sind 
durch  ihre  verschiedenen  Instrumente  in  mannigfache  Bewegung 
gebracht.  Die  Caritas  ist  nicht  wie  heiGiotto  und  AndreaPisauo 
durch  Flammen  und  durch  das  mit  BInmen  gefüllte  Füllhorn, 
sondern  sonderbarerweise,  ofTenbar  mit  Erinnerung  an  den  heid- 
nischen Amor,  im  kriegerischen  Kleide  und  mit  Bogen  und  Pfeil 
dargestellt,  gpesaberaehrschön,  innig  Behend  mit  sehnsüchtigem 
Blicke  nach  oben,  Fides  mit  der  Krone  und  mit  lehrend  aufgeho- 
bener Haud  gebildet.  Die  speculative  Theologie  hült  einen  Spie- 
gel, die  praktische  den  schulmeisterlichen  Stab,  das  kanonische 
Recht  ein  Kirchenmodell,  das  weltliche  das  Schwert. 

Noch  bedeutender  als  diese  Frauen  und  offenbar  der  gelun- 
genste Thei)  des  Werkes  sind  dann  die  HSnuer  im  Vorgrunde. 
'  Obgleich  die  Aufgabe  der  Darstellung  eines  SItem  Mannes  in  tief- 
ernster, nicht  nach  aussen  gerichteter  Beschüftigung  sich  bei  allen 
wiederholte,  ist  nicht  eine  Spur  von  Monotonie  gehlieben,  jedw 
ist  «genthiimlich  charakterisirt,  individuell  lebendig  j  ihre  meister- 
haft behandelte  Gewendung,  ihre  Haltung  ist  so  mannigraltig, 
ihre  Stellungen  sind  so  ungezwungen,  dass  man  ihre  Reihe  mit 
demselben  Interesse  verfolgt ,  wie  Erscheinungen  des  Lebens, 
Wir  treten  an  sie  heran  wie  in  eine  Gesellschaft,  deren  Ernst  und 
Rnhe  uns  imponirt  und  Stille  gebietet.  Gleich  die  erste  dieser 
Figuren,  Priscian  der  Grammatiker,  der  ün  Talar  des  äorentiDi- 
»cbeu  Gelehrten  oder  Notars,  die  bekannte  Zipfelmütze  auf  dem 
Kopfe,  mit  rasirtem,  abertiefgefurchtem,  ählichem  Gesichte  emsig 
anfseinemKnieschreibt,  wahrscheinlich  ein  Portrat,  pfiegt  siehje- 
demBeschauereiazupriigen.  DerVerlreler  derKhetorik,  der  darauf 
folgt,  wird  für  Cicero  gebalten;  der  der  Dialektik  kann  migeach- 
tet  seiner  einem  Cardinaltihute  ähnlichen  Kopfbedeckung  wohl 
mir  Aristoleles  sein,  der  „Meister  der  Wissenden",  der  vielleicht 
deshalb  diese  Auszeichnung  erhalten  hat.  Dann  folgen  unter  der 
Musik  Tubalcain,  der  Schmidt,  mit  aufgehobenem  Hammer  und 
dem  Ambos  zwischen  seineti  Kniecn,  und  demnächst  unter  der 
Astronomie  Ptolemaeus,  der  sein  (ohne  Zweifel  wegen  vermu- 
theter  Verwandtschaft  mit  dem  aegyptischen  Königshause}  ge- 
kröntes Haupt  gen  Himmel  hebt,  also  Gestalten  von  einer  leben- 
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digeren,  Abwechseluu^  gewfihrenden  Haltung,  hinter  denen  dann 
EakUd  und  Pylhagoras  die  Reihe  der  Vertreler  der  sieben  Kiinsle, 
die  sfimmtlich  aus  vorchristlicher  Zeit  genommen  itind,  beschlieä- 
sen  Unter  den  christliclien  Disriplinen  ist  die  Deutung  weniger 
sicher.  Kuerst  unterhalb  der  Caritas  S.  Auguslin  im  bischöflichen 
Gewände,  unter  den  beiden  andern  Tugenden  zwei  vortreffliche, 
aber  nur  durch  den  Heiligenschein  charakterisirte  Gestalteu,  beide 
im  Begriffe  zu  schreiben,  der  eine  die  Feder  spitzend,  der  andere 
sie  zum  Hunde  führend,  wohl  um  dadurch  auszudrüdLcn,  dass  er 
das  Bekenntniss  seines  Mundes  aufzeichne.  Von  den  übrigen  will 
ich  nur  die  unter  der  praktischen  Theologie  sitzende  Gestalt  als 
eine  der  ausgezeichnetesten  erwfihneu  Man  nennt  sie  gewöhn- 
lich Boethius,  da  sie  aber  einen  Mann  mit  dem  Cardinalsliule  und 
Heiligenscheine  darstellt,  der  in  der  Linken  ein  gewaltiges  Buch 
hSIt,  und  sein  von  langem  Haare  und  Barte  umwalltes  Haupt  in 
die  auf  das  Knie  gestemmte  Rechte  nachsinnend  legt,  wird  eher 
der  h.  Hieronymus  gemeint  sein*). 

Kann  man  diesem  ersten  allegorischen  Bilde  den  Vorwurf  der 
Trockenheit  machen,  so  verdient  das  gegenüberstehende  eher  den 
eines  nicht  wohlgeordneten  Reichlhums  von  Hergingen,  die  auf 
landschatllichem  Hintergründe  nicht  sehr  klar  gesondert  und  zu- 
sammengestellt erscheinen.  Ihre  Gesammibedeulung  wird  ge- 
wöhnlich als  die  Darstellung  der  streitenden  und  triumphi- 
renden  Kirche**)  bezeichnet,  der  eigentliche  Gegenstand  ist 
indessen  auch  hier  wieder  die  Verherrlichung  des  Dominicaner- 
ordens, der  wie  in  jenem  andern  Bilde  in  der  fersou  des  h.  Tho- 
mas in  seiner  wissenschaftlichen,  so  hier  in  seiner  praktischen 
Bedeutung  Für  die  Kirche  gefeiert  wird.  Man  sieht  nSmlich  auf 
der  einen  Seite  eine  Kirche***),  vor  welcher  die  Lenker  der 

*)  Reoit  gaW  ZBichnungen  des  PrUcian,  Ptolemaeus  und  Hieronymus, 
sowie  der  drei  Ketzer  zn  den  FQssen  des  fa.  Thomas  bei  Kuhbeil  a.  a.  0. 
•Sit.  XV.— XVII. 

■*)  Eine  kleine  Abbildung  dea  guiieo  Bildes  bei  Rosioi  Üb.  XV.,  eine 
«iiuelne  Figur  bei  Kuhbeil  tab.  XV.  . 

•••}  Die  Kirche  stellt  ohne  Zweifel  S,  M.  del  fiore  und  zwar  nach  dem 
Modell  des  Amolfo  vor,  daher  mit  der  Kuppel  aur  der  Vierong  und 
drei  Conchen  Im  Kreuze,  die  damals  noch  nicht  vorhanden  waren,  aber 
nach   mit  Abwetchangen    von   dem   damals   sebon   vorhandenen   Lenghaose, 
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Christenheit  dargestellt  sind,  der  Papat  mit  eegueuder  Haiid  auF- 
recht  stehend,  Debeo  ihm  Cardiual  uud  Bischof,  dann  der  Kaiser 
oebst  dem  Kanzler  uud  Feldhemi  sitzend.  Vor  ihnen  g^edrfingle 
Haufen,  auf  der  pxpgilichea  Seite  Mönche  und  Nonnen  und  einige 
kniende  oder  in  Studien  versenkte  Personeu,  auf  der  kaiserlichen 
allerlei  Weltliche  in  Tracht  und  Waffen  des  XIV.  Jahrhunderts 
und  daueben  die  Krauken  und  Lahmen.  Zu  den  Füssen  des 
Papstes  liegen  einige  schwarz  und  weiss  gefleckte  Hunde,  die 
mit  unverkennbarer  Aiksinelung  auf  die  Tracht  und  den  Namen 
der  Dominicaner  (^domini  caui)  diese  zunächst  als  demülhige  und 
treue  Wächter  des  heiligen  Stuhls  darslelleit.  Auf  der  anderu^ 
weltlichen  Seite  sieht  man  den  Orden  als  V'orkMmpfer  der  Kirche. 
ZuDäclist  noch  wieder  in  Gestalt  Jener  Huwle,  welche  hier  auf 
Wölfe  anstürmen  uud  sie  anpacken,  eine  Andeutung  ihrer  inqui- 
sitorischen Thiiligküt,  dann  aber  in  menschlicher  Gestalt,  indem 
der  b.  Dominicus  und  ein  andrer  Ordensbruder  rerschiedenen 
Gruppen  weillicher  Zuhörer  predigen,  von  denen  einige  die  Knie 
beugen,  viele  aber  beßig  widersprechen  oder  sich  fortwenden. 
Wohin  ist  leicht  zu  erralhen,  indem  man  auf  einer  höhern  Stolle 
des  Berges  Leute  in  welllichen  Freuden  sieht,  einige  ganz  iihn- 
lich  wie  bei  Orcagna  im  Campo  santo  sitzend,  indem  sie  d«n 
Saitenspiel  zuhören  oder  Falken  und  Schoosshund  halten,  andere 
tanzend  oder  lustwandelnd.  Indessen  aus  der  sündigen  Menge 
werden  doch  durch  die  Dominicaner,  die  wir  Absolution  erthnlen 
und  Anleitung  geben  sehn,  einige  Seelen  gereitet  und  (wiederum 
durch  Ordenspriesler}  zum  Himmel  geführt,  an  dessen  Thor  sie 
von  Engeln  bekrünzi  und  von  S.  Petrus  eingelassen  werden. 
Hinter  dem  Thore  stehn  dann  schon  die  Schaaren  der  Heiligen, 
welche  mit  Palmen  in  den  HSnden  lobsingend  hinaufblicken  zu 
der  Glorie  Gottes,  der  von  den  Engelschären  umgeben  auf  dem 
Regenbogen  sitzt,  zu  seiueu  Füssen  ein  Thron  auf  dem  das  Lamm 
liegt  und  den  die  Evangelisten  üi  ihren  Zeichen  umstehen,  lieber 
diesem  Bilde  ist  im  Gewölbe  das  Schiff  der  Kirche,  also  wieder 
eine  Anspielung  auf  die  streitende  Kirche,  über  jener  Verherrli- 

1,  B.  dass  dasselbe  aUtt  der  krelsIEnuigeii,  spitzbogij»  Oberlicbter  bat.  Aach 
der  t>ampaiiile  dea  Qiotlo  feblt  nicht,  Ist  aber  nach  dem  BedQtfliiase  dea 
Halere  an  eine  andeie  Stelle  Tetlegt. 
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chong  des  h.  Thomas  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  dargestellt, 
was  uns  einen  Fingerzeig  für  die  vollstNudige  Deutung  des  gan- 
zen bildlichen  Schmuckes  der  Kapelle  giebt.  Sollte  das  zuletzt  be- 
sdiriebene  Bild  im  vollen  Sinne  des  Wortes  die  streitende  und 
die  triumphirende  Kirche  darstellen,  ao  wSre  sie  ein  Ganzes  iur 
sich,  das  mit  dem  Uebrigen  in  keinem  organischen  Zusammen- 
hange stünde.  Es  ist  vielmehr  nur  die  streitende  Kirche,  die  frei- 
lich zur  triurophireudeu  hinfuhrt,  und  zwar  als  Arbeitsfeld  der 
Dominicaner.  Clu-istus  (die  Altarseite)  und  Dominicus  (die  Ein- 
gangsseite)  sind  die  Ausgangspunkte  für  die  theoretischen  und 
praktischen  Leistungen  des  Ordens,  welche  demnlichsl  auf  den 
Seitenwinden  selbst  dargestellt  und  so  den  zum  Kapitel  Tersam- 
mellen  Brüdern  vergegenwärtigt  werden  sollten. 

Vasari  erklärt  die  Verkl&rung  des  h.  Thomas  und  die  Decken- 
bilder  für  die  Arbeit  des  Taddeo  Gaddi,  alles  übrige  für  die  des 
Simon  von  Siena  und  erg^esst  sich  dabei  in  grosses  Lob  des  Edel- 
muthcs  jener  guten  Zeit  und  des  Taddeo ,  der,  obgleich  mit  dem 
Ganzen  beauftragt,  zur  Beschleunigung  der  Sache  die  Theilnahme 
seines  Freundes  Simon  so  brüderlich  gestattet  habe.  So  kann 
sich  die  Sache  nun  schon  nach  den  urkundlichen  Nachrichten  über 
diese  Kapelle  nicht  verhalten;  man  muss  vielmehr  nach  denselben 
annehmen,  dass  die  Ausmalung  erst  nach  Simon's  Tode  (1344) 
und  jedenfalls  erst  nach  dem  Jahre  1339,  wo  er  Italien  für  immer 
verUess,  angefangen  ist.  Denn  bei  dem  Tode  des  Stifters  im  Jahre 
1355  war  die  Malerei  so  wenig  vorgeschritten,  dass  dieser  noch 
eine  sehr  bedeutende  Summe  dafür  aussetzte  und  sein  Bruder  die- 
selbe noch  Biiaehiilich  vermehren  musste*).  Auch  ist  eine  erheb- 
*)  Nadi  den  Ton  Hecitti  ermittelten ,  bei  Msicheel  in  der  2.  AD»g>be 
Eeine«  Weckes  aber  die  Dominlcaner-EODatlei  I.  124  mitgethellten  Nscb- 
lichten  nai  der  Baa  der  Espelle  schon  1320  und  zirac  snf  Kosten  dewelben 
Lnri  Guldalotti  angefangen,  von  dem  es  «uf  seinem  Orabstein  von'lSÖg  zirar 
heisst:  fecit  fleri  et  depingi  istam  capellim,  der  aber  In  seinem  Testamente 
zur  Vollendung  der  Malerei  noch  die  bedeutende  Summa  von  325  Qold- 
gnlden  vermachte,  zu  der,  da  sie  nicht  zureichte,  sein  Bruder  Doinenleo 
noch  92  Goldgulden  znlegte.  Bei  diesem  Eifer  der  Familie  ist  die  Voraus- 
setzung, dass  Lues  die  angetangene  Ausmalung  von  1338  bis  1356  unvoll- 
endet gelassen,  gewiss  unglaublich.  Man  vrird  vielmeht  annehmen  dürfen, 
duB  er  diesen  treiteren  Schmuck  seiner  Sttttung  erst  beim  Herannaben  des 
Todes  beschlossen.     Mit  d«t  Mitwirkung  Simon's   fällt   dann   auch  die  An- 
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Uche  Verwandtschaft  mit  Simon'a  beglaubi|;teii  Arbeiten  nichtzu 
entdecken.  Wohl  aber  ist  es  richtig,  das»  die  verschiedenen  Bil- 
der dieses  Reumea  deutlich  von  wenigstens  zwei  verschiedenen 
Heistern  lierrühreii;  die,  welche  Vasari  dem  Taddeo  zuschreibt 
und  mit  ihnen  die  Geschichten  des  h.  Dominicus  auf  der  Ein- 
gangswand von  einem  nShern  mittel-  oder  unmittelbaren  Schüler 
Giotto'a,  die  andern  vielleicht  von  einem  Seneser,  wenigstens  von 
einem  Meister  der  feiner  und  weicher  ausführte,  als  es  die  Ge- 
wohnheit der  Giolleaken  war.  Ohne  Zweifel  wird  diese  Ver- 
schiedenheit Vasari  bei  seiner  Angabe  geleitet  haben,  die  indes- 
sen auch  in  Betreff  des  Taddeo,  obgleich  bei  ilun  der  Ins  1366 
lebte  das  Chronologische  nicht  entgegensteht,  sehr  zweifelhaft 
ist.  Denn  in  allen  seineu  zuverlässigen  Bildern,  in  dem  Berliner 
Tafelbilde  und  in  den  Fresken  der  Capella  Baroncelli,  erscheint 
seine  Weise  alterlhünilicher,  ßnslerer  als  hier.  Wir  müssen  da- 
her einen  jüngeren  Meister  vermuthen,  dürfen  aber  ungeachtet 
der  vortrefflichen  Ausfülirnug  nicht  hoffen,aus  der  Zahl  derjenigen, 
die  den  gemeinsamen  Styl  handhabten,  den  richtigen  herauszufinden. 
Bin  andres,  ungefähr  gleichzeitiges  Werk  eines  unbekann- 
ten Florentiners  ist  der  Gemäldecyklus  in  dem  Kirchlein  der  In- 
coronata  zu  Neapel  Dass  Giotto  nicht,  wie  Vasari  annahm, 
der  Urheber  sein  kann,  ist  vollatüiidig  erwieseii*)^  die  Capelie 
ist  Stiftung  der  Königin  Jolianoa  die  bei  Giotto's  Tode  erst  zehn 
Jahre  alt  war  und  die  Gemälde  beziehen  sidi  auf  ihre  elf  Jahre 
nach  seinem  Tode  erfolgte  Vermählung  mit  Ludwig  von  Tarent 
( 1347).  Indessen  tragen  sie  das  Gepräge  seiner  Schule  und  sind 
durch  ihren  Gegenstand  und  die  naive  Auffassung  desselben  in- 

nabme,  dass  aal  d«m  einen  Bilde  dia  Portrüts  Petracca's  uod  dei  Laura  zu  finden 
seien,  fort,  vie  man  denn  überliaapt  solche  PorlTätaDgaben  im  Durchschnitt 
alle  als  Fabeln  ansehen  kann. 

•)  Htuptsgchllch  durch  eine  SchHft  des  NeapoliUners  Hlnleri  Kicci 
(vergl.  AaszQge  danos  zum  Vasari  I.  34'!)  and  durch  Schulz  Unteritalien 
III.  154.  Die  meisten  deutschen  Forschet  hatten,  wie  die  Italiener,  Vasi- 
Ti's  Annahme,  für  Teiche  anch  das  Zeugniu  Petrarca'«  zu  sprechen  schien, 
für  richtig  gehalten,  bis  die  erwiJinten  neueren  üntersuchnngen  alle  Zwei- 
fel gehoben  haben.  Abbildungen  bei  SUnisiis  Aloi  (las  pelntures  de  Olotlo 
de  l'^illse  de  l'Incoronata.  Berlin  1843).  Kugln  (0.  d.  M.  I.  318)  giebt 
von  einigen  dei  Bilder  eingehende  Schilderungen. 
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teressant.  Es  sind  acht,  symmelriBch  am  Gewölbe  aogebraehle 
Melereieo,  die  sieben  Sakrameote  und  als  Anfangs-  oder  Scbluss- 
bild  die  Kirche.  Diese  ist  in  ungewöhnlicher  Allegorie  dargestellt^ 
ufimlich  als  gekrönte,  mit  priesterlich  weitem  Maotei  bekleidete, 
aber  jugendliche,  weibliche  Gestalt,  die  tod  einem  ziemlich  typisch 
uud  starr  aufgeFassieu  Christus  überragt,  unter  eiuem  Baldachin 
Tou  kirchlicher  Architektur  verschiedeuen  Heiiig«i  sowie  zwei 
Königeu  im  Lilienkleide  und  mit  dem  bekannten  Gesichte  der 
Aujon's  den  Kelch  vorhKIt.  Auf  den  sieben  auderu  Bildern  sind 
dauu  die  Sakrament«  nicht  allegorisch,  sondern  iu  wirklicher 
Handlung  dargestellt,  alle  in  angemessener  Architektur,  mit  sehr 
ansprecheoden,  aus  dem  Leben  gegriffenen  Zügen  und  anmuthi- 
geu  weiblichen  Gestalten.  Das  Ganze  ist  offenbar  das  Werk 
eines  recht  tüchtigen,  aber  nicht  gerade  ungewöhnlich  hervorra- 
genden Heisters  toscanisclier  Schule. 

Die  grossarligsten  A  ufgaben,  die  dieser  Schule  geboten  wurden, 
erhielt  sie  bdessen  in  Toscana  selbst,  als  die  Pisaner  begannen, 
die  Wände  ihres  grossen,  von  Gioraimi  Pissno  erbsuleu  Carapo 
Santo  mit  Malereien  zu  schmücken.  Wie  früher  erwühul,  besteht 
das  GebJiude  in  einem  breiten  und  hohen  Corridor,  welcher  das 
schmale  und  langgestreckte  Viereck  des  Friedhofs  uroschliesst, 
auf  der  innern  Seite  mit  grossen  Peuslem  geöffnet  ist,  auf  der 
äussern  aber  kahle  Wände  bilde),  welche  zu  malerischem  Schmucke 
einladen  und  dazu  auf  jeder  der  langen  Seiten  Flächen  von  melir 
als  400,  auf  jeder  der  kurzen  von  mehr  als  120  Fuss  Länge 
und.  dabei  von  bedeutender,  für  zwei  grosse  Wandgemälde  ge- 
eigneter Hohe  darboten  *).  Die  Benutzung  dieser  Flächen  zu  sol- 
chem Zwecke  erfolgte  indessen  erst  spiter,  indem  die  Commune 
sich  anfangs  mit  einzelnen,  jetst  verschwimdenen  Madonuenbil- 
dern  iu  der  Kapelle  auf  der  Ostseite  und  über  der  Eingangsthüre 
begnügte.  Gegen  die  Mitte  des  \IV.  Jahrhunderts  entstanden 
nun  durch  Privatsliftuugen  einige  noch  jetzt  theilweise  erhaltene 

*J  Füt  dia  Folgende  »ind,  tasser  einem  gelungenen  AutaMie  von 
E.  Föistei,  Beiträge  8.  114,  die  uTkundllchen  Forschungeu  von  Boiutnl  In 
den  Memorie  Inedite  maasigebend  gewesen.  Vgl.  die  Abbildungen  in  den 
grosseren  Stichen  des  Cailo  Laainio  und  In  dem  kleineren  Werke  Mine» 
Sohnes  Paolo  Luinio  (Pisa,  1633). 


■dDyGooglc 


Das  Campo  stuto  su  Pisa.  48B 

Gemiikle  auf  jenen  WSnden,  jeiloch  ohue  alleu  Zusammeahang^ 
und  erst  um  1370  nahm  die  Commune  die  Sache  in  die  Hand  und 
liess  nup  Iheils  die  eine  Langseite,  auf  der  bedeutende  Gemülde 
aus  jeuen  Sliftougen  standen,  mit  passenden,  wenn  auch  nicht 
nothwendig  verbundeaen  GegeustBnden  ausfüllen,  Iheils  auf  der 
gegenüberstehenden  einen  zusammenhfiageuden  Cyklus  anfangen. 
Dies  währte  aber  nur  bis  znm  Jahre  ISUZ,  wo  die  Republik,  voiv 
politischen  Uußllen  heimgesucht,  dies  künstlerische  Unternehmeik 
aufgab,  und  es  erst  im  Jahre  1469,  nun  unter  florentlnischer 
Herrschaft,  wieder  aufnahm,  wo  denn  der  berühmte  Benozzo  Goz— 
zoli  mit  seiner  glucklichen  und  schnellen  Meisterhand  in  verhSlt- 
nissmjfssig  kurzer  Zeit  eine  ganze  Wanil  mit  seineu  herrlichen' 
Compositionen  aus  dem  alten  Testament  füllte. 

Unter  den  dem  XIV.  Jahrhuudert  angebörigen  Gemäldeik 
scheinen  die  aus  der  Passionsgescliichle  Christi  auf  der  südlichen 
Seile  der  Oslwand,  also  neben  jener  gleich  anfangs  ausgeniaUen> 
Kapelle  die  lilteslen*).  Vasari  schreibt  sie  dem  Buonamico  Buf— 
falmacco  zu,  und  in  der  That  entsprechen  einige  Stellen,  welche 
noch  aus  der  ursprünglichen  Anlage  erhalten  sind,  wohl  deik 
Vorslellungeu,  die  wir  uns  vou  diesem  zweifelhaften  Meister 
machen  dürfen.  Namenilich  sind  die  Gruppen  um  die  hinsinkender 
Maria  auf  der  Kreuzigung  in  einer  allerthüm liehen,  von  Giotto'» 
Elnßusse  nur  ausserlich  berührten  derben  Manier,  dabei  aber' 
höchst  energiach  und  grassartig.  Die  Gemälde  der  Auferstehung: 
und  Himmelfahrt  scheinen  vou  andrer  Hand  und  obgleich  ziem- 
lich roh  gemalt,  doch  erst  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  ent- 
standen, da  die  Gestalteu  des  Heilandes  Anklänge  an  die  des  Nie— 
colö  Petri  in  S.  Francesco  verrath«!**).  Uebrigens  sind  diese- 
*)  Bei  Paolo  L««inio  die  Kreaztgung  Tafel  17,  die  noch  erhalienen> 
Theile  der  Auferstehung,  HimmelfBhrt  and  der  Erscheinnng  dea  Aiifer- 
sMDdenen  unter  den  Jflngern  Tar«i  44. 

*•)  Die  Urthelle  ober  diese  Gemälde  lauten  hSchat  »etschieden.  Förster 
legt  anf  Ihre  Verschiedenheit  kein  Gewicht.  Lasinio  iet  geneigt,  sie  wegen 
der  Behheit  ihrer  Auafflhtung  dem  Buffalmacco,  als  dem  berOhmteren  Hei- 
ster, ab-  und  dem  Brano  di  Oiavannj  zuzusprechen,  mit  dessen  obener- 
wähnter Ursula  ich  aber  keine  Aelinlichlceit  zu  entdecken  vermag.  Ciampi 
(^Nolizte  p.  lOö)  findet  dagegen  Terwandtschaft  mit  einem  gewissen  Antonio- 
Vlte  von  Pistoja,  von  dem  er  daselbst  Debetreste  gesehen,  der  nach  ur- 
kundlichen Nachrichten  an  anderer  Stelle  In  Pisa  im  Jahre  1403  malte. 

Vir.  31 
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OemSlde  alle  theilweise  xerslört,  theilweise  zu  verschiedenen  Zei- 
len, wahrscheinlich  schon  im  XIV.  Jahrhundert  und  dann  wieder 
im  KVII.  ergSnzt  oder  übermalt,  so  dass  jedes  Urtheil  darüher 
schwankend  ist.  Die  Compositionen  gehören  aber  jedeofslls  dem 
XIV.  Jahrhundert  an  und  sind  nicht  unbedeutend. 

Der  Zeit  nach  am  nächsten  sleho  diesen  GemSIden  die  be- 
reits beschriebenen  von  Andrea  Orcagna  und  Pielro  Lorenzetli, 
'der  Triumph  des  Todes  nebst  jüngstem  Gericht,  und  das  Leben 
4er  Einsiedler,  am  ösilicheii  Ende  der  Südwand. 

Nun  erst  begannen  die  in  den  sltJdiischen  Rechuuugen  aufge- 
führten Arbeilen  und  zwar  mit  der  Geschichte  des  Hiob,  welche 
jn  sechs  (u8mlich  drei  oberen  und  drei  unteren)  Bildern,  von  denen 
aber  nur  zwei  fast  ganz,  die  andern  nur  in  Fragmenten  erhallen 
sind,  sehr  ausführlich  und  anschaulich  erzählt  ist.  Schon  Vasari 
'war  wie  es  scheint  über  den  Urheber  nicht  unterrichtet,  indem 
«r  sie  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes  dem  Taddeo  Gaddi, 
in  der  zweiten  dem  Giotto  zuschrieb,  dessen  Namen  sie  nun 
lauge  beibehiellen,  obgleich  die  Gewandbehandlung,  die  schlanke 
luid  richtigere  Körperbildung,  die  Kostüme  und  sogar  die 
Technik  eher  auf  einen  spätem  und  mittelbaren  Schäler  des- 
selben deuten*).  Nach  einer  freilich  nicht  votlig  sichern  Notiz 
<les  pisaner  Archivs  sollen  auch  wirklich  diese  Geschichten  erst 
1371,  also  lange  nach  Giotto's  Tode,  angefangen  sein,  und  mau 
vermuthet,  dass  dies  durch  einen  sonst  unbekannten  Francesco 
-von  Volterr a,  der  um  diese  Zeit  Zehlungen  empßng,  geschehen  **). 

*)  FSrätei  erkannte  (S.  113),  dass  diese  Qemälde  in  wirklicbeni  Fcesco 
magefDhit  eeieii,  das  Giotto  bekanntlich  noch  nicht  anwendete.  Auch  die 
Benuege'bei  des  Tauri  (1,  318),  bezweifeln  Giotto's  Cihebenchaft,  indes- 
sen nur  weil  Ghibertt  nicht  etwShne,  dau  er  im  Campe  aanto  gearbeitet  habe. 
**)  Foratei  a,  a.  0.  S.  114,  der  diese  Vetmuthung  in  der  Thst  scharf- 
sinnig begründet,  macht  selbet  aaf  die  ihr  entgegensiebenden  Bedenken 
aufmerksam,  Indessen  ist  die  sehr  positiie,  wenn  auch  nur  ans  vernichteten 
Tapieren  gezogene  Angabe  des  Archivsekretira  Ober  den  Anfang  der 
,8toria  dl  Giobbe"  am  4.  August  1371  Jedenfalls  nicht  ta  venrerfen,  za- 
mal  ale  mit  dem  Styl  der  Bilder  übereinstimmt.  Zweifelhaft  iat  es,  ob  dem 
Fr^riacns  de  Vulterrisdie  Ehre  der  Erfindung  zuzusprechen,  da  er  nach 
^en  Recbnnngsangaben  mehr  ein  mit  vielen  Gebülfen  aibellender  Restan- 
rateur  (er  wird  für  Farben  zupicturis  et  reactis  picturainm bezahlt)  ge- 
waaen  zn  sein  scheint.    Ob  er  mit  dem  Ftanciscns  di  maestro  Giotto  Iden- 
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Jedenftlls  war  der  Heister  dieser  Bilder  kein  unbedeuteuder 
Käastler.  Die  liefsinni^  alte  Geschichte  ist  lebendig  und  poe- 
tisch aufgefassf*},  die  fl^renreicheu  Com  Positionen ,  auf  sehr 
ausgeführten  landschaftlichen  oder  architektonischen  Hiutergrün- 
«tcD,  sind  meielens  sehr  klar  geordnet,  einige,  z.  B.  das  Fest  der 
Kinder  Hiob*8  und  Khnliche  Scenen  wo  Frauen  erscheinen,  sehr 
«nmuthig  Die  Thiere,  Kameele,  Pferde,  sind  ungewöhnlich  gut, 
<lie  menschlichen  Gestalten  eher  zu  schlank  als  zu  kurz.  Die 
Scene  im  Himmel,  wo  Salau  vor  dem  Herrn  auOritt,  ist  einfach 
und  grossartig,  Satan,  mit  Hörnern,  Pledermausflügeln  und  zollig 
behaarten  Gliedern,  steht  mit  einer  trotzigen  Ritterlichkeit  vor  der 
tnilden  und  ehrwürdigen  Gestalt  Jehova's  und  die  umherstehen- 
4len  Engel  zeigen  Ersteuneu  und  Mitleid  mit  den  Prüfungen,  de- 
nen Hiob,  der  fromme  Knecht  Gottes,  unterworfen  werden  soll. 

Auch  bei  deu  Geschichleu  des  h.  Rainer,  welche  auf  dersel- 
ben Wand  in  drei  oberen  und  drei  darunter  befindlichen  Feldern 
ilargestellt  sind,  ist  Vasari  im  Irrthume  gewesen,  indem  er  sie 
dem  SinKHi  von  Siena  zuschrieb;  nach  den  jetzt  entdeckten  ur- 
kundlichen Nachrichten  sind  sie  erst  lange  nach  seinem  Tode  und 
zwar  durch,  einen  sonst  unbekannten,  nicht  mit  dem  damals  eben- 
falls schon  verstorbenen  Orcagna  zu  verwechselnden  Heister  An- 
<lreas  aus  Florenz  gemalt,  der  dafür  im  Jahre  1377  Zahlung 
«mpfing**).    Die  drei  untern  Bilder  wurden  dann  einige  Jahre 

lisch  ist,  TOD  dem  Vssiri  (im  Leben  Oiolto's)  unglebt,  diu  er  nlcbts  weiter 
Ton  ihm  Hisse,  als  duaa  «t  mit  diesem  Namen  im  Malerbucbe  aufgeführt  sei,    ' 
toast  dabin  gestellt  bleiben. 

•)  AbgebUdat  bei  P.  Laslnlo  Taf.  3,  4,  45,  46. 
■*]  Schon  F5rsier  a  ■,  0.  bszweifelle  Simon's  Antheil  an  diesen  Oe- 
malden  an»  Btjrl istischen  Oiflndea  und  später  pQblidrte  der  Profesaoi  B»- 
nalnl  in  seiner  oben  citirten  Schrift  Qber  Traini  die  von  ihmlmDomarchiT 
entderkten  entscheidenden  StsUen.  Nach  denselben  erhielt  dieser  Maestro 
Andrea  da  Firnize  am  7.  October  1377  eine  ausdrücklich  als  vertragamäsaig 
bezeichnete  Zahlung  pro  pietura  atorie  Beati  Ransril,  pro  residuo  dicte 
etorie.  DemnKchat  findet  sich  zwar,  dsss  im  Jabre  1360  der  Bauvorsteher 
dea  Domes  nach  Genna  sebickle,  um  daselbst  einen  Haler  Heister  Bamabas 
{wie  Bonaini  böchsC  irahTschelnllch  gemacht  Bamabk  da  Matina)  la  rufen; 
HC  Teniret  ad  complendam  storiam  Sancti  Raynerii.  Wahrscheinlich  kam 
dieser  nicht  nnd  die  „Vollendung"  der  Oesehichte  nnterblteb,  bis  spller 
Antonio  Veneziano   (FBrster  S.  117)   die  „pietura   trium  storiaram  infertus 
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spSter  durch  (timn  Meister  „Antonius  quoudBm Praiicisci  de  Ve- 
iieliis"  gemalt  und  im  Jalira  1386  vollendet,  dea  Vasari  in  der 
ihmgewidraelenBiographie  furetnen  geborenen  VenetiBnerhSlt*)^ 
der  aber  jedenfallM  florentiiiische  Schule  hatte.  Beide  Meister, 
Andreas  luid  Antonius,  habe»  ungefShr  gleiches  Verdienst,  ihre 
Darstellung  ist  lebendig  und  natürlich,  sie  erzShleu  anziehend.  Ihre 
Zeichnung,  die  freilich  od  durch  Uebermalung  gelitten  hat,  ist 
giottesk,  aber  doch  mit  dem  ihrer  spitem  Zeit  entsprechende» 
Streben  nach  grösserer  Rundung.  Auf  diese  Bilder  folgten  dann 
bald  die  jetzt  nur  thejlweise  erhaltenen  sechs  Geschichten  d«s 
h.  Epbesus  und  Potilus,  welche  Spinello  von  Arezzo  im  Jahre 
1392  an  derselben  Wand  wie  die  bisher  em'ähnten  mit  einer  lUI- 
fertigkeit  malle,  die  selbst  deu  Zusammenhang  der  Figuren  nicht 
beachtele. 

Während  dessen  halte  moii  aber  auch  schon  die  Bematung  der 
gegenüberstehenden,  bisher  noch  leeren  Wand  in  Angriff  genom- 
men und  zwar  mit  der  Geschichte  des  allen  Tesiaments,  die  mait 
ohne  Zweifel  furtzusetzen  beabsichtigte,  es  aber  für  jetzt  nur  zu 
vierBililem  br8chte,dle sich  als  ältere,  vonden70Jshre  später hhizu- 
gekommeiien  des  Benozzo  Gozzoli  auffallend  unterscheiden.  Vasart 
schrieb  auch  diese  Bilder,  nicht  btossohne  Xachricht,  sondern  auch 
ohne  Ueberlegung,  srinern  behebten  Buffalmacco  zu,  obgleich  sie 
mit  den  andern,  demselben  beigelegten  aus  der  Passionsgescbichte 
«lurchaus  nicht  übereinstimmen.  Uie  Durchforschung  des  Dom- 
archivs hat  aber  ergeben,  dass  der  Maler  und  Musaicist  Pietro  di 
Puccio  aus  Orvielo  der  Urheber  dieser  Bilder  ist.  Nachdem  er 
Sti  Ranleii"  vollendete,  wofür  er  1386  Bezahlung  erhielt.  Dasi  die  drei 
Obern  Bilder  nli>hl  (wie  mm  angenommen)  toh  Andrea  n  n  d  Bariubk,  sondam 
Ton  Jenem  allein  gemacht  sind,  gelit  theile  aus  dem  vöüig  gleichen  Styl, 
theiU  aber  auch  aus  der  Bezahlung  Ton  529  lire  10  sol. ,  welche  derselbe 
erhielt,  hervor.  Spinello  Aretino,  obgleich  ein  angesehener  Meister,  erhielt 
fOr  ein  Bild  dieser  Grösse,  wie  die  Rechnungen  ergeben,  höchstens  175  liie, 
es  war  daher  schon  ein  sehr  hoher  Preis,  wenn  Antonio  Veneziano  245  lire 
erhielt.  Die  dem  Andrea  bezahlte  Summe  aber,  obgleich  nur  der  Kest, 
also  nur  ein  Theil  des  ganzen  Preises,  betrügt  aber  noch  mehr  als  das 
Doppelte    Ton    245    Uie,    er  wird   also  gewiss  die  drei  Bilder  ganz  gemalt 

*)  II.  JTl  a.  s.  O.  Nach  Jener  urkundlichen  Bezeichnung  i*t  es 
zweifelhaft,  ob  nicht  bloss  sein  Vater  aus  Venedig  war. 
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im  Jahre  1390  durch  einen  dazu  abgesendelen  Boten  von  daher 
j^nifen  war,  erhielt  er  im  folgenden  Jahre  lureine  Arbeitszeit  von 
10  Monaten  an  der  YMoria  genesis  im  Campo  sanlo  Bezahlung. 
Uaa  erate  dieser  vier  Bilder  besteht  nur  aus  einer  kolossalen  Ge- 
stalt, wetefae  die  ganze  Höbe  der  sonst  in  zwei  Reihen  getheillen 
Bildflä'che  eiuuimmluud  eine  compendiäse  Darstellung  derSchöpfung 
giebt.  Es  ist  nämlich  Gott  Vater,  der  aufrecht  stehend  das  Uni- 
versum, in  der  Gestalt  einer  grossen,  den  grossesten  Theil  seine» 
Körpers  bedeckenden  Seheibe,  auf  der  man  in  der  Uiite  die  Erde, 
^lann  die  Kreise  der  Planeten  und  Fixsterne  und  endlich  die  neun 
Kreise  der  Engel  sieht,  mit  beiden  Händen  hjtlt*).  Daran  reihen 
sieh  nun,  und  zwar  als  Anfang  einer  oberen  Bilderreihe,  drei 
Felder,  das  erste  die  Geschichte  der  ersten  Aeltern,  das  zweite 
die  Abel's  und  Kain's,  das  dritte  den  Anfang  der  Geschichte 
Noah's  entlialiend.  Das  erste  ist  ron  sehr  geschickter  Anordnung 
und  guter  Wirkung;  indem  der  Maler  das  Paradies  alsein«!  mit 
Palmen  und  fruchttragenden  Bfiumen  besetzten,  von  dem  Briiunen 
der  Paradiesesslröme  bewüsserten,  von  Thieren  belebten,  von  einer 
Mauer  mit  zwei  Thoren  umschlossenen  Garten  auf  höherem  Ter- 
rain darstellte,  gewaim  er  darunter  RSume  sowohl  liir  die  Er- 
schaffung Adams  vor  seiner  Einführung  in  das  Paradies  als  audi 
Inr  die  Flucht  aus  demselben  nnd  die  harte  Arbeit  des  Erdenlebens, 
so  dass  die  ganze  Breite  auf  die  natürlichste  Weise  und  ohne 
Unklarheit  zwiefach  bequizi  ist  Bei  Weitem  weniger  gelungen 
ist  das  zweite  Bild  mit  den  verschiedenen  Hergfingeu  aus  Kains- 
Ijeben,  und  auf  dem  dritten  hat  sich  der  Maler  die  fiache  dadurdi 
«rleichtert,  dass  er  den  Stoff  in  drei  gesonderten  Bildern  behandelt,. 
von  denen  das  erste  den  Bau  der  Ardie,  ein  recht  lebmdiges  Genre- 
bild, giebt,  das  zweite  die  Sündfluth  nnd  das  dritte  Noali's  Dank- 
«pfer  enthält.  Alle  diese  Bilder  haben  den  Vorzug  eines  frischen, 
iMlurlichen  Coloriis,  harraoniHcher  Farbenbehandlung,  sprechcii-- 
-der,  naiver  Motive  und  einer  gewissen  Originalität,  welche  sie 
von  den  wiederkehrenden  Typen  der  Aorentiner  Meister  unler- 
Acheidet   Sie  sind  aber  schwach  in  der  7^ichiiung  besonders  der 

*)  Man  benrnnt  dies  Bild  ^enähnlich  neeen  Jener  Undksrtenähiilicben 
Scbeib«:  ]1  mappamondo.  Ein  unter  dem  Bilde  gesrhriobenes  Soaett  giebt 
•die  Tolliländige  Erklärung. 
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Figuren^  die  bekleideten  siud  wulstig  und  uabehülflich,  und  die' 
nackten  Gestalten  erscheinen  wie  aiisgestopfk  ohne  deutliches  Be- 
wusstsein  der  Knochen-  und  Muskel bJIdung. 

Welche  Gründe  die  Vorsteher  des  Baues  beslimmten,  sich  id 
derselben  Zeit  wo  in  Pisa  selbst  Nicolaus  Petri  im  Frauciscaner- 
kloster  malte  und  wo  es  wenigstens  in  Florenz  nicht  an  guten 
Malern  fehlte,  nach  dem  kleinen  Orvieto  zu  wenden,  ist  schwer  zu 
erralhen.  Vielleicht  kam  es  ihnen,  nach  den  ungünstigen  Erfah- 
rungen, welche  sie  bei  den  früheren  Gemälden  gemacht  hatten^ 
besonders  auf  dauerhafte  und  solide  Technik  an.  Alle  jene  frühe- 
reu Bilder  sind  noch  nicht  in  eigentlicher  Frescomalerei,  ganz  auf 
frischen  Kalk,  sondern  in  der  in  Giotto's  Schule  bisher  üblichen, 
von  Cenntuo  beschriebenen  Weise  ausgeführt,  welche  eine  Voll- 
endung in  Tempera  färben  voraussetzte.  Pietro  ist  der  erste,  der 
hier  jenes  nachher  s  g.  gute  Fresco  anwendete"'},  und  vielleicht 
war  es  grade  die  Kunde  von  seinem  VersISndniss  dieser  neucu 
Technik,  welche  ihm  bei  den  schlimmen  Erfahrungen,  die  man 
über  die  Dauerhaftigkeit  der  alleren  gemacht  hatte,  diese  Be- 
rufung verschaffte.  Jedenfalls  würde  aber  auch  dies  die  Sorgfalt 
beweisen,  mit  welcher  die  Leiter  solcher  künstlerischen  Unter- 
nehmungen damals  verlXihren. 

Zum  Beschlüsse  habe  ich  noch  der  Goldschmiedekuust 
zu  gedenken,  die  ebenfalls  in  Toscana  vorzugsweise  blühte.  Die 
Grundlage  dieser  Blüthe  lag  allerdings  zunächst  imGcw^be,  das 
vermöge  des  mercantiliscben,  die  Bedürfnisse  der  Mode  und  des 
Luius  benutzenden  Sinnes  der  Toscaner  und  des  reichen  Kuust- 
lebens,  das  Vorbilder  für  jene  Zwecke  gewährte,  hier  einen  gros- 
sen Umfang  erreichte.  Dazu  kam  dann  aber  jener  eigenthüralicb 
italienische  Kunsibegrilf,  der  die  bildenden  Künste  als  einOanzes, 
als  die  Aeusserung  eines  und  desselben  Talentes  betrachtete,  und 
daher  auch  die,  welche  nur  mit  irgend  einem  Kunstzweigo  be- 
schäftigt waren ,  leicht  zu  Versuchen  auf  verwandten  Gebiete» 
veranlasste.  So  geschah  es,  dass  eiuzelne  Goldschmiede  ganz  über 
die  Grenzen  ihrer  Technik  hinausgingen,  wie  jener  Liandus,  dem 

*')   ßa    vereichect   Förster    a.   a.    0.,    dessen    «acbkandigem    Uitlieile 

ich  folge. 
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die  Seiieser  dieLeilting  ihres  Dombaues  überlrugeii,  oder  die  zwei 
Goldschmiede,  bei  deueu  dieselbe  StadI  im  Jahre  1378  zwöir 
Hannorstaluen  der  Apostel  für  ilireRalfahau»kapelle  bestellte*}. 
Wichtiger  ist  dann  aber  die  Plastik  in  edeln  Metallen,  Für  die  sich 
hier  bedeutende  Meister  ausbildeten,  und  der  die  umfaHseiidsten 
AurgabenzuTheilwurden.  Das  illesteherTorragendeWerkdieser 
Art  ist  der  grosse  Stlberschniuck  der  Kapelle  des  b.  Jacobus  im 
Dome  zu  Pistoja,  der  vom  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  bis  1399 
durch  mehrere  usmhafte  Meister  ausgeführt  wurde.  Auf  dem 
Antependium,  das  im  Jahre  1316  durch  Andrea  dijacopo  d'Ogiia- 
bene  vollendet  wurde,  sind  die  15  Reliefs  aus  dem  Leben  Christi 
und  des  Apostels  Paulus,  obwohl  nicht  ohne  Verdienst,  doch 
ziemlich  verwirrt  gruppirt.  Dagegen  sind  die  Statuen  des  Jacobus 
und  einiger  anderer  Apostel  am  Altaraufsatze,  von  Meisler 
Giglio  aus  Pisa  im  Jahre  1353,  imd  die  Reliefs  auf  den  Flügeln 
des  Anlepeiidiums,  beide  von  Florentinern,  der  linke  vom  Meister 
Piero  seit  1357,  der  rechte  vooLionardodiSergiovanni  1366— 71 
gefertigt,  höchst  vortrefflich,  im  Allgemeinen  sich  dem  Style  des 
Andrea  Pisano  anschliessend,  obgleich  im  Relief  nicht  mehr  mit 
der  edelnMüssigung  desselben,  sondern  in  mehr  malmscher  Aus- 
führung**). Kaum  minder  reich  ist  der  Johaunis- Altar,  welchen 
die  Commune  von  Florenz  seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
durch  den  berühmten  Heister  Cione,  den  Vater  des  Andrea  Or- 
cagna,  anfangen  liess,  der  dann  aber  noch  lauge,  bis  zum  Jahre 
1467  viele  KüusllerbSnde  beschSftigte ***).  Auch  hier  findet  sich 
in  den  vielen  in  Silber  getriebeueu  Reliefs  viel  Werthvolles,  in- 
dessen bemerkt  man  schon  an  den  ältesten  derselben  die  Hinuei- 
gung  zu  einer  lieferen,  mehr  landschaftlichen  Behandhnig.   Von 

•]  MiUneal  I.  279,  Die  SUlnen  sind  freilich  nicht  sehr  gelungen. 
**)  Aueführliche  NBchrichten  über  diese  Kapelle  geben  Ciampl,  indem 
oft  citirten  gründlichen  Verlie :  Notizie  inedita  delli  Sigrestls  Pistojese 
de-  belli  «mdi.  Fit.  1810,  Tolomei  in  der  Guida  di  Pisloji  p.  19  (f.,  und 
FSreter  Bsitrige  8.  65  IT.  Daraus  einiges  in  den  Noten  znm  Vasari  II.  12, 
in  Kuglet'»  Knnstgaschichte   (4.  Ansg.)  II    150  u.  a.  a.  0. 

***]  Nach  einer  Inschrift  airf  der  KOckseite  scheint  die  Arbeit  erst  1366 
begonnen,  vas  für  den  Vater  des  Orcagna  etwu  spat  Ut  Siehe  Vasari 
a.  B  0.  Der  Altaraofsatz  wird  nur  ein  Mal  im  Jahre  im  fiaptisterium  auf- 
gestellt  und  sonst  In  der  Opera  del  dnomo  aufbewahrt. 
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.anderer  Technik,  aber  se1ir  viel  grösserer  Scliönlieit  isl  das  Heli- 
'quiarium,  welches  der  Goldschmied  Ugoliiio  di  Verl  in  den  Jah- 
Jtea  1337  bis  1339  für  die  Kathedrale  von  Orneto  ansführte  und 
mit  einer  Reihe  roii  sehr  zarten  und  vortrefilich  gezeichneten 
Erna  11  maiereien  schmückte*),  welche  sich  den  edelsten  Gemülden 
der  Schule  von  Siena  anreihen. 

•)  Ueber  dia  Zeit  und  über  die  Person  dieses  Dgolino ,  Veri's  Sobne,  ■ 
-vergl.  Milanesi  I.  210-  Abbildungen  der  EmailmaleTden  in  dem  Werke  de» 
P.  della  Valte  über  den  D.  x.  Orvieto  und  darnach  bei  Aginr.  Peinture. 
*ab.  123.  Bin«  besser«  Zelelinnng  eines  der  kleinen  Bilder  bei  Bosini  II., 
fiag.  54. 
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Plastik  und  Malerei  ausBerhalb  Toscana. 

fetrarca  spricht  sich  in  seiueii  Schrirten  zwei  Msl  über  das  Ver- 
hfiKuiss  der  Sculptur  zur  Malerei  seines  Zeitalters  aus,  beideMale 
in  dem  Sinne,  dass  jene  weit  hinler  dieser  zurürfcgtebe,  und  man 
liauii  diese  Aussprüche  nicht,  wie  Cicogoara  will,  einfach  als 
einen  Irrthum  des  gelehrten  Dichters  beseitigen,  der  dadurch  eut- 
staudeu  sei,  dass  er  die  Bildwerke  seiner  Zeit  mit  den  ihm  bekannt 
gewordenen  antiken  verglichen  und  sie  ihnen  nachstehend  gefunden 
habe,  während  der  Mangel  antiker  Malereien  für  die  Maler  sol- 
chen Vergleich  eusscbloss.  Deun  Petrarca  spricht  in  beiden 
Stellen  nicht  seine  besondere  Ansicht  aus,  sondern  er  berichtet 
nur  die  allgemeine  seiner  Zeit  Die  eine  beider  Stellen  ist  die,  wo 
er  von  Giotto  und  Simon  von  SIena  als  zwei  vorzüglichen  und 
berühmten  Malern  erzählt,  und  daim  redselig  hinzurügl,  dass  er 
wohl  auch  einige  Bildhauer  gekannt  habe,  aber  geringereu  Ru- 
fes, denn  diese  Kunst  stehe  in  dieser  Zeit  zurück.  Noch  deut- 
licher istdiezweileStelle.  Für  die  Malerei,  heisst  es  darin,  rühme 
sich  sein  Zeitalter  der  Erfindung,  oder  doch  der  höchsten  Voll- 
endung, in  der  Sculptur  aber,  obgleich  sonst  dreist  und  anmas- 
send,  wage  es  nicht  zu  leugnen,  dass  es  weit  zurückbleibe*}.  Er 
gibt  also  nicht  Rein  eignes  Urtheil,  sondern  ein  /.eugniss  über  dia 

■)  Petrarca,  Epist.  fam,  lib.  V.  rp.  XYSI.  ad  Quidonem  Janaensem : 
Dnos  ego  noTi  pictorea  egregios,  nee  formosos,  Jotlnm,  llorenttnum  dvem, 
cujua  iater  modemos  fama  ingena  est,  et  Simoaem  SeneRBem;  novi  gculp' 
tores  aliqiiod,  sed  minoris  famae.  £a  #nim  in  genere  impar  proiaos  est 
nostra  aetas.  ~-  De  remed.  uti.  toit.  ].  dial.  41.  —  Unde  ha«c  aetas  in 
niultis  erronea  picturae  inventrii  vult  Tlderi,  eiie,  quod  Inventioni  ptoil- 
mam,  elegantissima  ronsumatrli.  limatriiqiie,  cum  in  genere  qiiolibet  sculp- 
tarae,  cumque  in  signis  ac  statiiis  lange  imparem  se  negaie  temeraria  im- 
pndenaqiie  non  sud«>l.  Vergl.  Cicognara  III.  69,  der  als  Qeachichtscbretbet 
der  Sculptur  sich  dei  Bildhauer  uioehmen  zu  müssen  glaubt 
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Meionug  der  Zeitg^eDOSsen,  welrhe,  auch  wenn  sie  irrig  sein 
sollte,  doch  Beachtung  v«-dieiien  würde.  Allein  iu  der  That  lliast 
sie  sich  auch  sehr  wobt  erkiJireD. 

Allerdiogs  spielt  dieSculptur  in  derEotwickeluug  derKuiist, 
und  besonders  der  toscauiscfaeu  eine  bedeuteode  Rolle.  Die  Bild- 
hauer trelen  gewissermassen  als  VorkSmpfer  auf;  weon  die  Ao- 
forderuDg  der  A'^emrbeitung  neuer  Motive  au  dieKunst  herantritt, 
sind  sie  es  zuerst,  die  sich  daran  versuchen  und  mit  den  Schwie- 
rigkeiten ringen.  Niecolö  Pisano  bricht  für  Cimabue  und  Duccio, 
Giovanni  für  Giotto  die  Bahn,  und  wenn  dieser  dann  euch  so 
mSditig  wirkt,  dass  die  Sculptur  sich  seinem  EinBusse  uulerwer- 
fen  muss,  so  bleibt  doch  für  Andrea  Pisano  der  Ruhm,  der  tof- 
herrschtiideu  Ricbluog  anf  das  Pathetische  die  Grenzen  des  Mass- 
vollen  und  Anmuthigen  gezeigt  zu  haben,  die  sie  nicht  überschreiten 
dürfe.  Ueberhaupt  kenn  man  behaupten,  dass  die  toscanische 
Malerei  einen  grossen  Theil  ihrer  Vorzüge,  die  Feinheit  des 
Sinnes  für  SchÖnhMt  und  Form,  die  ruhige  und  klare  Haltung, 
die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  dem  Vorgange  und  dem  engen 
Zusammenhange  mit  der  Plastik  verdankt.  Diese  ist  ihre  Lehre- 
rin gewesen  und  bleibt  ihr,  znr  Erhaltung  des  ihr  dadurch  einge- 
pflanzten plastischen  Elements,  auch  später,  nachdem  sieReife  und 
Selbststündigkeit  erlangt,  eine  nützliche,  ja  unentbehrliche  Beglei- 
terin. Aber  die  Herrin  ist  sie  nicht;  das  gemeinsame  Ziel  beider 
in  dieser  Weise  innig  verbundenen  Künste  ist  gradezu  ein  male- 
risches, und  die  Sculptur  schliesst  sich  sowohl  iu  der  sittlicheu 
.Auffassung  der  Motive,  als  in  der  Anordnung  mehr  und  mehr  der 
Schwesterkunst  au.  Und  zwar  ist  diese  Nachgiebigkeil  nicht  eine 
Schwäche  der  einzelnen  Heister,  sondern  die  nothwendige  Folge 
der  Richtung  des  Zeilalters  auf  weichere  Gefühle,  die  eben  nur 
in  der  malerischen  Auffassung  ihren  Ausdruck  finden.  Die  Male- 
rei  ist  daher  die  populäre,  Allen  verständliche,  die  tonangebende 
Kunsl,  die  Sculptur  steht  immer  in  einer  Unterordnung  zu  ihr,  sie 
ist  entweder  eine  Vorstudie  oder  eine  Ueberselzung  in  andere 
Form.  Wie  stark  dieses  Uebergewichi  der  Malerei  ist,  beweist, 
mehr  noch  als  Petrarca's  Zeugnis»,  die  Schrift  des  spätem  Ghi- 
berti,  der,  obgleich  selbst  Bildner  und  für  die  Antike  »schwärmend, 
fast  nur  von  den  Malern  ausführlich  redet  und  der  Bildhauer  nur 
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vorübergehend  oder  doch  mit  sehr  viel  geringerem  Lobe  gedenkt. 
Daher  erklärt  sich  denn  such,  dass  die  Sculptur  immer  nur  beim 
Beginn  einer  neuen  Kunstrichtung  sich  in  ihrer  Tollen  Bedeutung 
zeigt,  dass  selbst  in  Toscana  nach  Andrea  Plsano  uns  kein  Pla- 
stiker Ton  hervorragender  Geltung  entgegentritt  Denn  Orcagna, 
deu  man  nennen  könnte,  ist  in  seiner  geisligen  Richtung  mehr 
Haler  ab  Bildner,  und  erst  als  die  Schule  Giotto's  ermattete,  als 
andre  Bedürfnisse  erwachten,  die  ihre  Dienste  aufs  Keue  erfor- 
derten, nahm  die  Plastik  wieder  einen  höhern  Auischwtmg. 

Noch  stärker  als  in  Toscana  ist  diese  Unterordnung  in  deo 
übrigen  Gegenden  Italiens.  Die  Aufgabe  der  plastischen  A'orarfaeit 
war  sch<m  in  Toscana  vollbracht,  und  die  darauf  beruhende  toB- 
canische  Kunst  wurde  nun  iu  den  meistenGegendeu  Italiens  durch 
Giotto  zunfichst^ls  Malerei  eingeführt,  der  dann  die  toscaoische 
Bildnerei  stillschweigend  folgte.  Allerdings  machten  sich  dann 
hin  und  wieder  andere  Bedürfnisse  oder  locale  Eigenheiten  gel- 
tend. Aber  nur  iu  der  Malerei  riefen  sie  bedeutende  Leistungen 
hervor,  welche  die  loscanische  Ueberlleferuug  weiter  förderten, 
wShrend  nie  in  der  Sculptur  nur  als  schwache  Modificationen  oder 
gar  Hindernisse  derselben  erscheinen.  Auch  ist  die  Zahl  der 
neunmswerthen  plastischen  Werke  überaus  gering  und  bei  eini- 
gen derselben  die  Entstehung  durch  toscanische  HJJnde  erwiesen 
oder  doch  wahrscheinlich. 

Es  scheint  deshalb  zweckmässig,  die  Gescliichte  der  ausser- 
toscanischen  Kunst  mit  den  wenigen  hervorragenden  Leistungen 
der  Sculptur  zu  beginnen,  und  zwar  zunSciist  mit  Mailand.  Hier 
nSmlich  finden  wir  schon  1339  einen  Bildhauer  aus  Pisa,  Gio- 
vanni Balducci,  ansässig  und  mit  kostbaren  Arbeilen  betraut, 
der  uns  recht  deutlich  zeigt,  in  welchem  Ansehen  toscanische  Kunst 
in  diesen  Gegenden  stand.  Dass  man  ihn  sdner  Verdienste  halber 
aus  Toscans  hierherberufen,  ist  kaum  glaublich,  da  zwei  mit  sei- 
nem Namen  bezeichnete  Werke  in  seiner  Heiraath,  ein  Grabmal 
in  S.  Francesco  bei  Sarzana  (1322}  und  eine  Kauze!  zu  Casciano 
bei  Pisa,  sehr  geringen  Werthes  sind.  Vielmehr  war  wohl  eher 
die  Schwäche  seines  Talents  die  Ursache,  dass  er,  um  der  Con- 
currenz  mit  so  vielen  bessern  Kmistgeuossen  zu  entgehen,  in 
andern  Gegenden  BeschäfUgung  suchte,  die  ihm  dann  auch  ver— 
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möge  seines  pisanischen  Ursprungs  leicht  zu  Tlieil  wurde.  Von  den 
zwei  mit  seinem  Nameu  bezeichneten  Werken  in  Mailand  wird 
man  zufolge  der  bemerkeiiswerlhen  Verse hiedeuheit  der  Inschrift 
sowohl  wie  des  Styls  nur  an  dem  einen,  der  Area  des  S.  Pietro 
Martire  in  S.  Eustorgio  rom  Jahre  1339,  ihm  die  plastische  Ar- 
beit zuschreiben  dürfen,  wShrend  er  an  dem  andern,  dem  Portale 
der  Klosterkirche  Brera  von  1347,  nur  als  Baumeister  fungirt  zu 
haben  scheint,  so  dass  die  überaus  schwerfXlligen  und  unschönen 
Statuen,  welche  von  diesem  ISngst  abgebrocheuen  Portale  noch 
erhalten  sind,  nur  von  eüiem  unvorsichtig  gewählten  Ge hülfen 
lierrühren  werden*).  An  jener  Area  ist  die  Anordnung  sehrver- 
stfindig  und  gut^  acht  Pfeiler  mit  Statuen  von  Tugenden  tragen 
den  Sarkophag,  der  an  seinen  senkrechten  Wänden  und  auf  dem 
pyramidalen  Deckel  mit  angemessen  getheilien«  Reliefs  verziert 
und  oben  mit  den  Statuen  der  Madonna,  des  h.  Dominicus  und 
des  Petrus  Martyr  bekrönt  ist  In  plastischer  Beziehung  sind  die 
acht  allegorischen  Gestalten  des  Basamenls  recht  befriedigend  und 
lassen  wenigtens  die  Pisaner  Schule  vollkommen  erkennen,  die 
ohern  Statuetten  und  besonders  die  Reliefs  aus  dem  Leben  des 
Heiligen  dagegen  sind  ohne  Empfindung  und  von  ungeschickte- 
ster Anordnung,  was  denn  doch,  wenn  man  auch  die  Ausfuhrung 
einem  Gehütfeu  zuschreibt,  wenigstens  theilweise  dem  Meister 
zur  Last  ßllt.  Ausser  diesen  Werken  des  Belducci  finden  sich 
aber  in  den  Mailfiuder  Kirchen,  sei  es  dass  auch  andre  Toscaner 
nach  Mailand  gekommen  waren,  oder  dass  das  Samenkorn  tos- 
canischen  Styls,  obgleich  nur  von  Balducci's  Hand  ausgestreut, 
bei  den  in  Mailand  einheimischen  Meistern  einen  so  fruchtbaren 
Boden  fand,  werthvolle  plastische  Werke,  welche  neben  den 
'Spuren  des  filteren  roheren  Styls  auch  pisanische  Züge  tragen. 
Mehrere  Werke  dieser  Art  befinden  sich  in  derselben  Kirche 
S.  Eustorgioj  so  die  laut  Inschrift  im  Jahre  1347  gesiifteten  Re- 
Üefx  aus  dem  liehen  der  heiligen  drei  Könige**),  dann  dasGrab- 

*)  An  dei  Area  lautet  die  Inschrift:     Monster   Jobannea   Baldncel   de 

fisis  sculpsit  hanc  arcsm  A.  D.  1339,    an    dem   Portal    aber   hiesa    es: 

HedificaTit  hanc   portam.  Clcognsra  III.  547,   die   Abbildung    der  Portals- 

Atatuen  hei  demselben  tab.  36,  die  der  Area  bei  Agiaceatt  Sc.  tih.  34. 

**]  Die  Ahbildang  bei  Cicognura  Taf.  37  i»t  zu  DngDnstlg,  sein  Drthtil 
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awi  des  Slerauo  Visconli,  wahrscheinlich  eine  Reihe  Ton  Jahre» 
nach  seinem  Tode  (I3t7)  ausgeführt,  und  endlich  die  in  flachem 
Relief  mit  vieler  Empßndung  gearbeiteten  Sceneo  aus  der  Pas- 
sionsgeschichte  am  Hochaltare.  Aehnüchen  Styls  ist  in  S.Harco 
das  Grabmal  desRerhlsgeiihrletiSalvariiiua  deAliprandi8-]-t344, 
in  S.  GioTanni  in  Conca  das,  welches  Bernabö  Viscouli  sich  vor 
seinem  Tode  (13S4)  mit  seiner  Reiterstatue  setsen  lies«,  endlich 
das  des  Azzo  Viscouli  (-j- 1339),  welches,  ehemals  in  S.Gottardo, 
jetzt  im  Hause  des  Marchese  Triulzio  wenigstens  gröaslentheils 
erhalten  ist*)  und  sogar  in  der  Anordnung  den  toscBniscben 
Gräbern  mehr  als  die  übrigen  gleicht. 

Neben  den  Toscaneru  und  dem  toscanischen  Geschmack« 
machten  sich  aber  in  Mailand  noch  immer  B^ßüsse  nordischer 
Kunst  und  Anschauungen  geltend  und  diesen  ist  dann  ein  über- 
aus merkwürdiges,  freilich  aber  auch  sehr  rfithselhaftes  Werk 
maili'ndischer  Plastik  zuzuschreiben,  der  berühmte  siebeuarmige 
Leuchter  des  Domes,  der  wie  ein  mächtiger  Baum  mit  einem  un- 
ettdlichen  Reichihuine  von  zum  Theil  wunderbar  schönen  Details 
aufsteigt  und  über  det-seu  Alter  die  Forscher  so  abweichend  sind, 
dass  einige  ihn  dem  XU.,  jelzt  wohl  die  meisten  dem  XIII.  zu- 
schreiben, wahrend  er  uach  meiner  Meinung  erst  dem  XIV.  Jahr- 
hundert angehört**).  Die  Anordnung  erinnert  in  der  That  noch 
an  ähnliche  Werke  romanischen  Stylsj  drachenartige  Ungeheuer, 
die  mit  kleineren  Thieren  kfimpfeu,  bilden  die  Füsse  und  tragen 
mit  ihren  Schweifen  eine  Kugel,  von  welcher  dann  die  weitere 
Entwickelung  ausgeht;  aber  das  reiche  Raukengeflecht,  aiiswel- 
m.  431  lu  gSnstls.  Es  ist  eine  gute  Arbeit,  übel  mit  mehi  lundweik- 
Ucber  AnerahTong. 

*]  Abbildungen  der  Jetzigen  Deberreste  in  dem  Werke  des  Herzogs 
Litt!  Ober  die  illoatien  Fninitien  Italiens  (Tisconti  parte  III.),  des  ganten 
Grabes  in  der  Fortsetiung  des  Oiulinl  I.  387. 

—)  Didron,  der  in  den  Ann»lea  archtfologiqoes  XIII.  S.  177,  262,  XIV. 
341,  XV.  263  einige  Abbildungen  daraus  giebt  nnd  Borckhardt  [S.  559) 
«cbieiben  Ihn  dem  XIII.  Jabibnndert  zu,  LQbke  (Plastik  S,  446)  der  „ro- 
mtnlscben  Zeit".  Die  Italiener  erwäbnen  des  acbSnen  Werkes  kaum,  selbat 
die  Ouiden  nur,  weil  die  Kapelle  damacb  dell'  albero  beisst.  Es  ist  nicht 
lu  lengnen,  dass  einige  Figuren  noch  sehr  allertbOmlich  eTscbeioen,  Aber 
andeiB  aind  dafür  entschieden  neuer  nnd  da  das  Ganze  ein  0dm  ist,  mO*- 
MD  diese  entscheiden. 
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chem  zuerst  aKtestamentorische  HergSiige  vom  Sünden  falle  bis  zu 
David's  Kampf  mit  dem  Riesen,  dann  Propheten,  Hinunetszeichen 
und  Jahreszeiten  herrortreten,  hat  Details  edelsten  goäiischen 
Styls  in  italienischer  Auffassung,  und  die  Züge  der  Figuren,  be- 
sonders die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  uud  die  sehr  ritlerlirh  dem 
Ziele  entgegenreitenden  drei  Könige  zeigen  einen,  freilich  mittel- 
baren Einfluss  der  Pisaner  Schule.  Wir  haben  daher  hier  wieder 
eio  Beispiel  jeuer  schon  öfter  bemeritten  italienischen  Neigung, 
sich  der  Herrschaft  gothischer  Form  durch  Zurückgreifen  anf  ro- 
manische zu  entziehen. 

An  einer  andern  Stelle  dieser  Gegend  erscheint  dagegen  der 
pisanische  Styl  in  Toller  Schönheit  und  Reinheit,  nlmlich  an  der 
Area  di  S.  AgosiLio,  ursprünglich  in  S.  Ketro  in  cielo  aureo, 
jetzt  im  Dome  zu  Pavia.  Es  ist  eines  der  reichsten  und  pracht- 
Tollsten  Monumente  dieser  Art,  freistehend,  von  bedeutender  Hotte 
und  Grösse  und  eigenthümlicher  Anordnung.  Es  hat  die  Gestalt 
eines  kleiuen  gothischen  Gebindes,  an  dessen  Unterbau  zwöH* 
Pfeiler  vorspringen,  je  vier  auf  den  lungeren,  je  zwei  auf  den 
schmalen  Seiten,  welche  dann  weiter  emporsteigend  in  emera 
zweiten  Stockwerke  zwischen  halbkreisförmigen  masswerkartig 
Tcrzierten  Bögen  den  Heiligen  auf  seinem  Sterbelager  zeigen  und 
oberhalb  desselben  ein  hohes  Dach  mit  acht  Gietwln,  drei  auf  doi 
langen,  je  einer  auf  den  schmalen  Seiten,  (ragen.  Alles  dies  ist 
nun  auFs  Reichste  mit  Bildwerk  verziert,  man  will  über  990  Fi- 
guren daran  geziihlt  haben.  Unten  zwölf  allegorische  Tugenden, 
nebst  in  Nischen  aufgestellten  kleineren  Statuetten  von  Aposteln 
uud  Heiligen.  Dann  neben  der  Gestalt  des  Heiligen  Engel,  welche 
das  Tuch  halten,  auf  dem  er  ruhet,  und  zu  Hfiuplen  uud  Füssen 
die  andern  drei  Kircheuvfiter  und  S.  Simplicianus,  ausserdem  aber 
noch  an  den  Strebepfeilern  je  vier  stehende  und  darüber  ebensoriele 
sitzende  Gestallen,  unter  diesen  die  bekaunten  vier  gekrönten  Bau- 
meister. Darüber  sind  dann  am  untern  Theile  des  Baldachins  und 
in  den  Giebeln  Reliefs  aus  dem  Leben  des  Heiligen,  dazwischen 
aber  Statuetten  von  Augustiner- Mönchen  und  allegorischen  Ge- 
stalten angebracht.  Endlich  ist  auch  noch  die  Unteransicht  des 
Baldachins  über  der  liegenden  Gestalt  mit  einem  reichen  Relief 
geschmückt,  welches,  der  Form  des  Kreuzgewölbes  sich  an- 
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lend,  iu  der  Hitt«  Gott  Vater  iu  der  Glorie,  auf  allen  vier 
Seiten  aber  in  sehr  glücklieb  benutzter  architektoiiiacher  Einthe^ 
long  Scbaaren  von  Engeln  und  Heiligen  zeigt.  Es  Tersteht  sieb, 
4tM8  dieser  überreiche  Schmuck  die  Kräfte  eines  Heisters  über* 
stieg,  auch  erkennt  man  verschiedene  HSnde.  Die  Apostel  und 
Heiligen  iu  den  Nischen  des  Uolerbaues  inil  ihren  faltenreichen 
Gewändern  und  fein  ausgearbeiteten  Haaren  dürften  etwas  später 
hinzugefügt  sein,  alles  Uebrlge  aber  ist  unzweifelhaft  unter  Lei- 
tung eines  ausgezeichneten  Meisters  im  Style  der  toscanischen 
Schule  ausgeführt  Die  Köpfe  haben  durcbwig  die  charakteri- 
stisch eckige  Bildung  dieser  Schule,  die  Gewänder  denselbeu 
Aussen  Zug  der  Linie.  Vor  Allem  ist  die  Gestalt  des  Heiligen 
selbst,  der  in  bischöflicher,  mit  nacfageabmten  Stickereieu  reich 
verzierter  Tracht  ausgestreckt  liegt,  ausgezeichnet  edel  und  wür- 
dig, auch  die  Tugenden  sind  völlig  gelungen,  und  nur  die  Reliefe 
«ind  bei  malerischer  Anordnung  etwas  steif.  An  einem  der  Pfei- 
ler steht  die  Jahreszahl  136S  ohne  irgend  emenZusatz.  Kloster- 
nscbrichten  haben  ergeboi,  dass  dies  der  Anfang  der  Arbeit,  die 
Legung  der  Basis  erst  1365  erfolgt,  und  noch  13117  bei  dem  Her- 
zoge Johann  Galeazzo  um  eine  Unterstützung  zur  Vollendung 
gebeten  sei.  Indessen  war  die  Aufstellung  gewiss  lange  vorher 
bewirkt,  da  schon  1383  das  Gilter  um  das  Monument  reparirt 
wurde*).  Der  Name  des  Meisters  ist  leider  in  diesen  sonst  aus- 
führlichen Nachrichten  nicht  genannt  Vssari  schreibt  auch  dies 
Werk,  wie  so  manche  andere,  dem  Agostino  und  Angelo  von 
Sienazu**};  allein  jener  war  schon  zwölfjshre  vorher  und  dieser 
g;ewis8  auch  schon  liiugst  verstorben.    Auch  ist  die  Arbeit  doch 

*)  D^tenäente  Sacchl  L'Aice  di  S.  AgottJDO,  mit  Stichen  der  Brüdei 
Femri,  Psvii  1832,  glebt  nur  die  Ansichten  der  Tier  Seiten  des  Honumenta 
otine  Deltili.  Die  LKnge  ist  3,07  H.,  die  Biella  1,68,  die  BShe  3,90. 
Die  NwJuichten  Qbei  die  Geachicbte  des  DeDknuLls  sind  «lu  der  Denkacbiift 
entnommen,  welche  ein  Frioi  dea  Eremitanerklosters  im  Jahn  1578  au  den 
BachnangsbÜchetn  dsMelben  zusammenstellle,  imi  zu  beweisen,  dass  dleies 
Kloatet,  und  nictit,  wie  behauptet  wai,  die  Cinonici  dea  Dome  dte  Kosten 
^«stritten  hätten.     Cf.  auch  Cicognua  III.  291. 

'**)  Hiebt  im  I.eben  dieser  Senesen,  sondern  viel  spitec,  bei  det  der 
Biogiaphle  dea  OirsUme  da  Caipi  angeblngten  GnrUinang  tod  lombatdi- 
schen  Bauten. 
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nidit  ganz  so  milde  and  schön,  wie  ma  dem  Grabe  des  Giüdo 
Ttrlati,  sondern  hirter,  derber,  weniger  sicher  in  den  Körperrer- 
hillnissen.  Datier  haben  Andere  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  dies  Honument  in  der  Anordnung  des  Uoterbanes,  in  der 
Auswahl  und  deu  Attributcu  mancher  Hnligeu  und  allegorisdieD 
Gestalten  mit  dem  des  Balducci  übereinstimme.  Sie  haben  es 
daher,  wenn  sudi  nicht  diesem  selbst,  so  doch  ciuem  seiner  Schü- 
ler zuschreiben  zu  müssen  geglaubt,  und  als  solchen  vermuthungs— 
weise  den  Bonino  rou  Campiglione  genannt*),  den  wir  an  dM» 
sogleich  zn  erwihnendcn  Grabmale  des  Cansignorio  als  einen  mit 
grossen  plastischen  Werlien  betraufen  Meister  kennen  lernen. 
Allein  eben  dieses  Grabmal  ist  sowohl  b  der  architektonischen 
Anordnung,  wie  im  Plastischen  durchaas  anderen  Geistes  und 
macht  diese  Annahme  unglaublich.  Auch  ist  die  Uehereinstim- 
mnng  mit  dem  Uouumente  des  Balducci  durchaus  kein  Grund, 
hier  eine  Arbeit  seiner  Schule  anzunehmen.  Auch  ein  fremder 
Künstler,  wenn  er  von  den  Bestellern  auf  das  ihnen  wohlbekannte 
Mailfinder  Denkmal  als  Vorbild  hingewiesen  war,  würde  nach 
damaligen  Ansichten  keinen  Anstand  genommen  haben,  davon, 
soviel  ihm  zusagte,  zu  entlehnen.  Es  bleibt  daher  wahrscheinUch, 
dass  dies  so  alleinstehende  Monument  von  einem  fremden,  wahr- 
scheinlich loseanischen  Meister  herrühre,  deu  wir  nicht  nach- 
weisen können**). 

Ehieii  starken  Gegensalz  gegen  die  edle  Einfadiheit  und 
Atunnth  dieser  Area  bilden  dann  die  schwerfiillig  prunkenden 
GrabmSler  der  Scaliger,  die  auf  dem  Kirchhofe  von  S.  Maris 
■ntiea  in  Verona  eine  so  malerische  Gruppe  bilden,  und  uament- 
lich  auch  das  eben  erwfihnte,  welches  Bonino  da  Campiglioue***) 
für  Can  Signorio  (-j-  1375)  fertigte.   Der  Grundgedanke  der  An- 

*)  So  Defendente  Stecht  >.  ■-  0.  und  ibm  (algend  Kuglet  in  der 
Eiuutgeschlchle  und  Burckhardt  im  Cicerone. 

**)  Clcognu*  irtll  m  den  yenetianlBchen  BiOdem  dalle  Husegne,  vonr 
denen  bald  die  Rade  «ein  wlid ,  zuwefaen.  Allein  aach  dies  scheint  mit 
nlcbt  irahracbeiolicb,  dei  Styl  Ist  leinei  toaciniach. 

***)  Ei  tat  also  aus  Jenem  Alpendorfe,  aus  dem  ao  viele  auf  den  lom- 
batdtschen  Monumenten  genannte  Bildhauer  stimmten  i  unter  den  am  Hai' 
Undor  Doms  im  Jahre  1368  beachlftigten  Heistern  hatte  es  nicht  weniger 
•la  tQnf  (daninter  unser  Bonino)  geliefert. 
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r  ihm  ohne  Zweifel  gegeben,  er  kommt  ^ chon  in  den 
dich!  daneben  siehenden  Denkmfilern  dea  Can  grande  (-J-  1319") 
und  des  Mastmo  II.  (^  1351)  vor.  Vom  Boden  oursletgende^ 
freislehende  SSulen  trageA  deu  Sarkophag  mit  der  liegenden  Ge- 
stall des  Verstorbeneu,  über  welchem  ein  ebenblls  auf  SiJuleu 
ruhender  Baldachin  mit  seinem  Dache  der  Reiterstalue  desselben 
als  Basis  dient.  Aber  wjflirend  die  VorgÜnger  Bonino's  bei  den 
Details  der  Ausführung  tind  in  den  Sculptureii  mit  einer  Anspruchs- 
losigkeit auftreten,  n'elche  deu  schwerfSDIgen  prunkenden  Cha- 
rakter der  Anlage  mildert,  hat  Bonino  diesen  durch  die  grösseren 
Dimensionen  der  emzeloen  Theile  und  durch  den  gehSuficii  Reich- 
thum  des  Schmücket  gesteigert.  Sein  Denkmal  ist  sechseckig; 
an  dem  Unterbau,  auf  dem  der  Sarkophag  steht,  sind  sechs  ritter- 
liche Heilige,  darunter  als  jüngster  Köuig  Ludwig  IX.  angebracht, 
and  der  Baldachin  gestaltet  sich  zu  einem  hohen  und  spitzen  Dnche^ 
das,  zwischen  sechs  steilen,  mit  den  Slaluen  der  ch^i(^tlicbe^  Tu- 
genden geschmückten  Giebeln  aufsteigend,  hoch  oben  den  bestat- 
teten Fürsten  auf  seinem  schwerfBllig  ausschreitenden  Schlacht- 
rosse trfigt.  Das  Ganze  imponirt  iu  gewisser  Art  durch  sein« 
Kraflfülle,  aber  es  entfernt  sich  eben  so  sehr  von  der  edlen  Ein— 
bchheit  und  GemSchlichkeit  des  italienischen  Styls,  wie  von  der 
Schlankheit  gothischer  Conslruction,  und  anlicipirt  bei  gotbischen 
Details  die  Schwerfälligkeit  des  Rococo*).  Und  eben  so  wenig 
sind  die  Sculpturen  gegluckt,  sie  zeigen  den  Einfluss  der  Tosca- 
ner,dicKöpfehBben  die  tietliegeiidenAugen  und  gedrneklen  Brauen^ 
den  eckigen  Schnitt  der  Gesichter,  aber  die  Körper  sind  kurz  und 
sehwer,  der  Ausdruck  ist  hart  und  übertrieben  und  die  ganze 
Durchführung  im  Vergleich  zu  jener  Schute  ixich  ziemlich  roh, 
ja  selbst  die  einfacheren  Sculpturen  an  dem  Denkmale  des  Mas- 
tina von  1331  sind  wenigleus  in  slyltslischer  Beziehung  har- 
monischer. 

In  Venedig  erstreckte  sich  die  VernachlSssigungderSrulp— 
tur,  die  wir  früher  wahrnahmen,  bis  m  das  XIV.  Jahrhundert. 
Nicht  bloss  die  Löwenköpfe  und  Ornamente,  mit  denen  der  Ma- 
gister Bertuccius,  Aurlfex  \'enetus,  wie  er  steh  inschriflllch  nennt, 

*)  Abb.  d.  ganzen  Honnmeata  bei  Cicognira  ub.  34,  «Inielne  Sculp- 
tnrra  dirsns  tab.  3&. 
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im  Jahre  1300  die  von  ihm  gegosseoe  Broncelhür  der  Marcns- 
kirche  verzierte^  sondero  noch  die  Madoima  des  Steiiimetzea  (U- 
japietra)  Arduiuus  im  Vorhofe  der  Carmeliterkirche  voa  1340 
Ht  überaus  roh.  Bedeutoid  besser  ist  zwar  die  grössere  Ha* 
dimna  nehst  EngeJü  uud  Anbetenden  über  der  Eingangsthure  der 
jetzigen  Academie,  des  ehemaligen  Klosters  der  Carili,  an  wel- 
cher die  Inschrift  nur  das  Jahr  der  SliAuug  134Ö,  nicht  den 
Künstlernamen  ergiebt.  Allein  die  nicht  unschönen,  aber  breiten 
und  derben,  ganz  in  der  Vorderan^ht  gezeigten  Züge  der  Ma- 
donna und  das  ziemlich  gewaltsam  bewegte  naturalistisch  gebaJ- 
trne  Kind  *)  sind  mehr  malerisch  als  plastisch  gedacht,  genisser- 
inassen  eine  verfrühte  Aeusserung  der  Neigung  für  TollkrSflige 
Formen,  die  sich  nachher  in  der  v«ietianischen  Ualerschule  aus- 
bildete. 

Zu  derselben  Zeit  indessen,  wo  dieser  namenlose,  abw  ge- 
schickte Handwerker  sich  so  naiv  in  einheimischer  Mundart  ver- 
suchte, hatte  schon  der  edle  Styl  der  toscauischen  Schule  auch  in 
die  Laguneustadt  Eingang  gefunden.  Vasari  knüpft  diesEreig- 
aiss  an  die  Namen  der  von  ihm  für  Brüder  gehalteneu  Seneser 
Agostiuo  und  Agtiolo,  indem  er  die  ihm  bekannt  gewordeneu 
venetianischen  Bildner  dieser  Zeit  zu  ihren  Schülern  macht  Dies 
aerfillt  nun  zwar  schon  dadurch,  dass  jene  Heister,  wie  wir  ge- 
sehen liaben,  keine  gemeinschaftliche  Werkstatt  hatten.  Es  be- 
darf aber  auch  solcher  zufälliger  Herleitung  nicht,  da  der  künstle- 
rische Verkehr  zwischen  diesen  Gegenden  und  Toseana  lüenuils 
j;anx  stockte.  Schon  das  bald  nach  1380  entstandene  Grabmal 
des  Enrico  Scrovegni  in  der  Arena  von  Padua  ist  in  pisanischem 
Style  gearbeitet  **J  nnd  ebenso  würde  die  Anwesenheit  des  An- 
drea Pisano  in  Venedig,  von  der  wir  oben  sprachen,  genügt  ha- 
ben, auf  toscanische  Schule  hinzuweisen  und  jüngere  venetianische 
Künstler  zum  Studium  derselben  zu  bestimmen. 

Als  dem  tiltesten  solcher  Schüler  toscanischen  Styls  nennt 

Vasari  den  Jaeobus  Lanfraiii,  dessen  Nameu  mitderJahres- 

-zahl  1343  er  an  einem  Portale  in  Imola  gelesen  haben  will  und 

dem  er  eine  Reihe  von  Bauten  und  Denkmälern  ui  Venedig  und 

•)  Cicognar*  tob.  27  und  DJ.  312 

*•)  Siebe  oben  8.  370,  Anm, 
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Bologu  zoschreibt.  Wir  kenneo  davon  nur  iioch  iu  der  lelztge- 
■WDOten  Stadt  zwei  Griber,  das  des  Taddeo  Hepoli  (-f-  1347)  in 
der  Kirche  und  das  dei  Jurisien  Catderini  (-J-  I34S)  im  Klester- 
faofe  TAU  S.  Domeoico,  von  denen  besonders  das  erste  ein  nicht  un- 
würdiges, aber  frnlich  auch  nicht  sehr  geniales  Werk  ist*).  Die 
Herginge,  welche  diesen  ehemaligen  Gebieter  der  Stadt  in  seiner 
richteriicben  ThStiglieit  und  kirchlichen  Devotion  darstellen  sollen, 
sind  sehr  trocken  erzihlt,  die  Figuren  bürgerlich  und  steif,  aber 
die  Techuik  ist  sauber  und  die  LJuienfiihrung  ISsst  den  Einfluss 
toscanisch«  Schule  erkennen. 

Einen  etwas  spilem  Teoetianiscben  Bildner,  den  Vesari  nirht 
kannte,  ersehen  wir  aus  dem  neuerlich  aufgefundruen  Contracte 
über  die  von  dem  Marchese  Bonirazio  de'  Lupi  geslIFtete  Felix- 
kapelle in  S.  Antonio  zu  Padua.  Die  fünf  Heiligenbilder,  welche 
der  Maestro  Aodriolo  tagliapietro  di  Veuezia,  Baumeister  dieser 
Kapelle,  in  dem  Contracte  von  1378  mit  eigener  Hand  anzufertigen 
versprach,  sind  zwar  noch  erhalfen,  aber  ohne  erheblichen  Kunst- 
werth.  Etwas  später  dagegen  besass  Venedig  zwei  ausgezeich- 
nete Bildner  in  den  Brüdern  Jacobello  und  Pierpaolo,  Söhne 
des  Antonio  delle  Massegne,  von  denen  wir  noch  zwei  bedeutende 
Werke  besitzen.  Das  eine  derselben  ist  der  grosse  Harmoraltar 
in  S.  Frauceseo  zu  Bologna  mit  der  Krönung  der  Madonna  und 
vielen  Nebengestaltcn  und  Reliefs,  dessen  Vasari  mit  grossem 
Lobe,  aber  mit  der  irrigen  Angabe  gedenkt,  dass  er  von  Agostino 
und  Agnulo  von  Sieua  von  13Sif  an  in  einem  achljShrigen  Zeit- 
räume vollendet  sei,  während  die  neverlich  aufgefuudenen  Ur- 
kunden ergeben,  dass  er  von  den  gedachten  veuelianischen  Brü- 
dern herstammt  und  bei  ihnen  erst  1388  bestellt  ist  **).  Das  zweite 
*)  Cieopiai»  Mb.  XUI. 

••)  Dies  Altarwerk  war  lange  auselnsndergsnommen  und  lat  erst  neuer- 
lich bei  der  Heraiellung  ron  S.  Francesco  zum  kirchlichen  Dienste  wiwlei 
aufgerichtet.  Daas  Tisari's  Nachricht  unrichtii;  »el  und  da»  Werk  von  den 
genannten  Venelianem  herrQhre,  wnaste  man  schon  Mher  durch  eine  Giio- 
nikensulle,  welche  OretU  publlcitt,  daltei  aber  dai  StUtungsJahr  irrig  1338 
gelesen  hatte,  irelchea  frühe  Datnm  Zweifel  erweckte  (Cicognara  UI.  3S6  lt.), 
und  endlich  durch  die  Ton  dem  Marchese  Daiia  aDtge^indene  Be^tellunga- 
Urkunde  berichtigt  wurde.  Tergl.  dessen  Hemorie  —  Intomo  ad  una  taTOl* 
dl  manuo  —  nella  chiaia  dl  9.  Francesco  dl  Bologna  1813  mit  Appendix 
vom  J.  1845,  und  die  Anm.  s.  Tasarl  II.  7. 
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grosse  Werk  sind  die  vierzehn  Slaluen  aur  dem  ArdiilriTe  am 
Choreiogaiige  in  S.  Marco  zu  Venedig,  die  Jungfrau,  S.  Harco 
und  die  zwölf  Apostel,  als  deren  Urheber  in  der  ausfuhrlichen  lo- 
schrin  sich  Jacobellns  et  Petrus  Paulus  fratres  de  Venetiis  mit 
der  Jahreszahl  1394  nennen*).  In  beiden  Werken  sehen  wir 
diese  Meister  als  treue  Nachfdger  des  toacanischen  Styls,  und 
namentlich  sind  die  Krönung  der  Jungfrau  auf  dem  ersten  und 
einige  der  schlanken  Apostelg  est  alten  des  »weiten  Werkes  sehr 
schön  und  edel.  Indessen  vermissen  wir  doch  schon  etwas  von 
der  schlichten  Anmutfa  und  dem  leinen  Formgerühle  der  toacani- 
schen Meister;  die  Gewanduiig  ist  mehr  mit  Falten  überladen, 
der  Schwung  der  IJnien  kuhner  und  zum  Theil  gewaltsam  und 
erinnert  an  die  in  der  gleichzeitigen  deutschen  Sculplur  beliebten 
Biegungen  des  Körpers,  die  Bewegungen  sind  spröder,  und  die 
Reliefs  erzühleu  mit  etwas  trockener  Ausführlichkeit**}.  Andere 
bezeichnete  Werke  dieser  Meister  kennen  wirnichl,  indessen  sind 
die  zehn  Statuen,  welche  in  der  Marcuskirche  vor  den  Seiten- 
nischen des  Chors  stehen  und  laut  Inschrift  1397  gefertigt  sind, 
jenen  Aposteln  so  ähnlich,  dass  man  sie  wohl  denselben  Mustern 
zuHchrelben  kann.  Jedaifalls  aber  war  der  toscanische  Styl  nuu 
in  Venedig  schon  sehr  verbreitet,  wie  zahlreiche,  hin  und  wieder 
vorkommende  Madonnen  und  Heiligenbilder  beweisen,  welche  den 
einheimischen  Werken  der  Pisauer  Schule  in  Motiven  und  Aus- 
führung nahe  stehen***),  während  wir  au  den  Arbeiten  der  ge- 
wöhrdichen  Steinmetzen  noch  immer  jene  einheimische  Neigung 
für  das  Breite  und  Volle  wahrnehmen. 

*)  Di»s  der  Vcntcian  Polo  nato  di  Jicomell,  t>J>pl«trs,  irelcher  1>Dt 
iDBchiirt  dag  Orabmal  CiTalli  In  S.  Gio.  Piolo  im  Jahte  1384  ohne  bMOO- 
dries  Verdienst  ausführte,  ein  Sobn  dieata  Jicobus  gewMCD,  [et  wthtwheia- 
licb  (Cicognars  S.  375].  Wenn  aber  Selvatico  (Sulla  aichilelturt  elc.  p.  123) 
den  Jicobus  Celega  und  seinen  Sobn  Pettiia  Paulus,  welclio  laut  Inscbilft  1361 
und  1391  am  Campanile  der  Frari  bauten,  dir  Familie  delle  Haaegne  lu- 
rochnen  will,  und  Oscat  Hothea  a.  a.  0.  I.  243  duaof  einen  ganzen  Stamm- 
baum und  eine  V«r«aadtacbaft  mit  einer  ganzen  Zahl  unbedeutender  Heister 
gründet,  »o  elni  daa  unwahrscheinliche  und  fruchtlose  Hypothesen. 

**)  S.  bei  CicDgnara  Taf.  3fi  einige  Fragmente  aus  dem  Altai  von 
8.  Francesca  und  Taf.  10  iwei  Apoalel  aua  S.  Marco. 

***)  Vgl.  bei  Cicognaia  tab,  31,  32  eine  ZatMumenstellung  solcher  vene- 
ttanlicben  and  toacaniaclien  Statuen. 
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Ob  wir  voD  Pilippo  Caleodaria,  den  Vaeari  nicht  keniit, 
die  einheimiachen  Chroniken  aber  als  bedeutenden  Bildner  rühmen, 
irgend  ein  plastisches  Werk  beülzcn,  niuss  nach  dem,  was  oben 
bei  der  Baugeschichte  des  Dogenpalastes  angeführt  ist,  dahin^ 
gestellt  bleiben.  Ab»  jedenfalls  sind  die  geistvollen  und  reizrai- 
den  Figürchen,  welche  aus  dem  üppigen  Laubwerke  der  CapiliOe 
an  der  untern  Süulenreihe  dieses  Palastes  herrortreten,  voller 
Leben  und  Schönheitsgefuhl  und  zum  Theii  nicht  ohne  Anklinge 
pisanischen  Styls*).  Einige,  namenllich  die  in  d«-  Nfihe  der 
Porta  della  carta  werden  erst  im  XV.  Jahrhundert,  zum  Theil 
dann  aber  geradezu  als  Copien  früherer  Capilüle,  die  andern  zwar 
früher,  aber  doch  meistens  erst  nach  dem  Tode  des  Calendario 
(1355)  entstanden  sein,  so  dass  man  die  zum  Grunde  liegenden 
plastischen  Gedanken  der  SpKIzeil  des  Jahrhunderts  zuschreibeo 
muss,  wobei  dann  zu  beachten  ist,  dass  die  Kleinheit  der  Dirnen^ 
sionen  den  frühern  Meistern  eine  gewisse  Kühnheit,  die  über  die 
Oreuzen  ihrer  Zeit  hinauszugehn  scheint,  den  spKlem  die  Nach- 
ahmung der  alleren  Vorarbeiten  erleichterte. 

Hit  der  Erwähnung  dies»-  wenigen  Monumente  kann  iclt 
die  Geschichte  der  Sculplur  des  XIV.  Jahrhunderts  in  Oher- 
Italien  scbliessen.  Allerdings  ist  die  Zahl  plastischer  Arbeiten 
sehr  gross;  fast  jede  Stadt  kann  mindestens  einige  GrabmSler 
aufweisen,  unter  denen  manche  nicht  ohne  Retz  sind.  Aber  sie 
bleiben  i»  den  Grenzen  des  Handwerklichen  und  Gewöhnlichen 
und  entwickeln  nicht  einmal  locale  Eigenthüralichkeiteii ,  deren 
Betrachtung  und  Vergleichung  ein  geschichtliches  Interesse  böte. 


Ein  sehr  viel  reicheres  und  mannigfaltigeres  Bild  gewährt 
die  Geschichte  der  Malerei.  Zwar  erstreckt  sich  die  Herrschaft 
der  Schule  Giotto's  über  ganz  Italien  und  giebt  den  Erzeugnissen 
aller  Gegenden  eine  gewisse  Gleichförmigkeil.  Aber  doch  ist  in 
den  meisten  die  Tbeilnahme  für  diese  populfire  Kunst  und  das 
Bedürfniss  des  Ausdrucks  eigi-ner  Empfindungen  zu  gross,  um 
sich  mit  der  blossen  Wiederholung  des  recipirten  Slyles  zu  be- 

*]  Vgl,  Ctiognara  tab.  28  bis  30,  so  wie  die  AoseinanderBetziing  In 
Toi.  in.  p.  353  ff.  mit  dem,  was  oben  bei  der  Baneescblchte  des  Palastes 
S.  267  bejgelirticht  Ut 
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gDugeu.  Wir  finden  daher  eine  Fülle  von  localen  ModiflntioneD 
desselben  und  in  nicht  wenigen  Füllen  auch  schon  künsllerische 
Individualititen ,  welche  diesen  ProTindalismen  einen  mehr  oder 
weniger  vollkommenen  Ausdruck  zu  geben  wissen  und  dtdurch 
zum  Theil  schon  über  die  Grenzen  der  toscanischen  Kunst  hin- 
auygehn.  Die  Fülle  des  hier  bereits  beigebrachten  Materials,  das 
die  Kunstgeschichte  nicht  unbenutzt  lassen  darf,  nöthigt  uns  m 
geordneter  Betrachtung  der  einzelnen  Ciegenden. 

Zu  den  wenigst  fruchtbaren  gehört  der  Kirchenstaat. 
Hom  selbst,  das  wBhrend  des  grössten  Theilea  des  Jahrhunderts 
die  Anwesenheit  des  Papstes  entbehrte^  und  von  reTolutionSreu 
Stürmen  Hit,  hatte  seit  dem  Besuche  Giotto'g  und  der  Wirksam- 
keit des  Pietro  CaTallini  wohl  kaum  irgend  einen  oamhafleu 
Künstler  aufzuweisen.  In  der  NShe  von  Korn  finden  sich  zwar 
einige  grössere  Arbeiten  giotlesken  Styls,  aber  so  vereinzelt,  dass 
sie  eher  von  wandernden  Florentiuem,  als  von  einheimischen 
Meistern  hcrrührm  werden.  Dahin  gehören  die  Fresken  sefar 
eigeathümlichen  Inhalts,  welche  vor  einigen  Jahren  in  dem  Sacro 
speco  unterhalb  S.  Scolastica  bei  Subiaco  entdeckt  und  hergesteUt 
sind.  Man  sieht  nlmlich  am  Gewölbe  Gott  Vater  zwischen  den 
neun  Eogelchören,  dann  in  den  Lunetlen  Thaten  der  Engel,  zuerst 
den  Kampf  der  Cietreuen  Gottes  gegen  die  hier  als  schillernde 
Thiere  dargestellten  abgefallenen  Geister;  dann  das  bekannte 
Wunder  des  Erzengels  Michael  auf  dem  Berge  Gargano ;  darauf 
eine  mystische  Darstellung,  wo  der  Engel  den  Fürsten  der  Welt 
oder  den  Mann  der  Sünde ,  der  mit  den  Seinigen  in  Freuden  lebt^ 
mit  dem  Schwerte  durchbohrt,  endlich  die  Verkündigung,  auf  die 
dann  an  den  unteren  Winden  die  Hauptmomenle  da  Geschichte 
Christi  von  der  Geburt  bis  zur  Kreuzigung  folgen.  Eben  so  wird 
das  grosse  WandgemSIde  des  jüngsten  Gerichts,  welches  sich  in 
S.  Maria  zu  Toscandla  an  der  östlichen  Wand  des  Langhauses 
findet,  die  Arbeit  eines  wandernden  Giottesken  sein.  Anders  ver- 
hielt es  sich  mitOrvieto,  das  bald  nach  dem  Beginne  seines 
Donibaues  (1890)  uud  durch  die  Anwesenheit  der  vielen  senesi- 
scheii  Künstler,  die  dieser  herbeizog,  eine  fruchtbare  Pflanzstätte 
toscaiüscher  Kunst  wurde.  Wie  gross  die  Kunstliebe  des  Stfidl- 
chens  schon  frühe  war,  beweisen  die  vor  Kurzem  aufgedecklea 
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zahlreichen  \''otiTgeinfilde  an  den  Wifuden  der  Klosterkirche 
S-  Giorenale,  meistens  nur  thronende  Madonnen  mit  einzahlen 
Heiligen  und  dem  knienden  Stifter,  einige  von  Truhen  Daten,  z.  B. 
von  1312  noch  ziemlich  im  Style  des  Cimabue,  daim  aber  auch 
werthrollere,  im  entwickelten  giottesken  Style,  anter  denen  na- 
mendich  eines,  die  Stiftung  eines  Johannes  Fredi  von  13U8  her- 
auszuheben ist  Schon  1320  war  Simon  Ton  Siena  behufs  der 
oben  erwähnten  Arbeit  in  S.  Domenico  hier  gewesen  und  spjiter  zog 
die  Ausführung  der  Hosaikeu  an  der  Fa^ade  des  Domes,  wie 
dies  im  Jahre  1360  mit  Orcagna  geschah,  stets  bedeutende  Haler 
hierher,  unter  deren  Leitung  sich  auch  eine  einheimische  Schule 
bildete,  die  endlich  so  angesehen  wurde,  dass  sie  den  Pisanern 
einen  Meisler  für  ihr  Campo  santo,  den  Pietro  di  Puccio,  lieferte. 
Das  Hauptwerk  dieser  Schule  sind  die  grossartigen  Wandmale- 
reien im  Chore  des  Domes,  welche  nach  den  Angaben  des  Padre 
della  Vslle  von  jenem  Pieiro  di  Puccio,  dann  von  Ugolino  di 
Prete  Ilario,  Antonio  d'Andreuzzi  und  andern  einheimischen  sonst 
unbekannten  Künstlern  herstammen  und  erst  1370  angefangen 
Bein  sollen,  aber  in  ihren  oberen  Theilen  alierthümlicher,  noch  dem 
Zeitaller  Cimabue's  nahesteliend  erscheinen.  Man  sieht  oben  die 
TrinitSt,  reprSsentirt  durch  drei  euiander  ähnliche,  geflügelte  Ge- 
stalten, welche  von  Schaaren  sehr  schöner  Engel  angebetet  wer- 
den. Darunter  befindet  sich  dann  die  Krönung  und  endlich  in  sechs 
nnd  zwanzig  Bildern  das  Leben  der  Maria.  Diese  lelzlen  Bilder 
lassen  dann  ebenso  wie  die  Mosaiken  der  Fa^ade  den  Einfluss 
Orcagna's  erkumeii  und  nähern  sich  ebenfalls  mehr  dem  florenti- 
nischeu,  als  dem  senesischen  Style*). 

Von  den  übrigen  Städten  des  Kirchenstaates  im  Westen  des 
Appenin  verdankt  Assisi  seinen  reichen  Gema Ideschmuck  durch- 
weg llorent inischeu  Händen.  In  Perugia  zeigen  die  wenigen 
Ueberreslo  des  XIV.  Jahrhunderts  noch  keine  Eigenthümlich- 
keit**).  Ein  Crucifixus,  den  der  Maler  Julianus  von  Rimini  im 
*}  Alle  diese  Wiindgemilde  Bind  bekanntlich  im  J.  1645  darcb  des 
Eitei  EweisT  deulseher  Malet,  PfuiDscbinidt  und  Bolte,  von  dem  dicken 
Bcbwatien  Rauche  liefreit,  dei  sie  völlig  verdeckte. 

••)  Rosini  giebt  ttb.  24  eine  MiniatUE  »as  dem  Archiv  von  PerugU, 
Bindaiabesken  nebet  der  BeTorung  des  Matthüus  von  einem  Ooldschmidt 
und  «Biet  Matteo   dt  Cemblo,   and   Vol.  U.  p.  149   die   Abbildung   alnei 
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Jahre  1307  in  Urbania  bei  Urbino  malle,  ist  noch  roh  Dud  byxan> 
tinisirend *).  V<hi  dem  Hipiatunnaler  Oderigi,  den  Dante  „die 
Khre  von  Gubbio"  nennt,  haben  wir  keine  weitere  zuverliif»ige 
Kunde,  und  das»  diese  seine  Vaterstadt  in  künstlerischer  Bezie- 
hung keine  sei bsts (find ige  Bedeutung  hatte,  ergiebt  sich  schon 
<laraus,  dass  der  Guido  l'almeruzzi,  welcher  im  Stadthause  da- 
selbst im  Jahre  1345  eine  Madonna  mit  Heiligeu  im  giottesken 
Style  nicht  unwürdig  ausführte,  in  dem  nicht  datirlen,  aber  ohne 
Zweifel  früheren  h.  Antonius  am  Aenssern  einer  dortigen  Ka- 
pelle rober  und  alterthümlicher  erscheint**),  so  dass  wahrschein- 
lich aimwärlige  Studien  dazwischen  lagen. 

Genua***)  k«nn  einen  etwas  zweifelhanen  Ruhm  tut  den 
8.g. Mönch  TOD  den  goldenen  Inseln  gründen, der, angeb- 
lich aus  der  Familie  Cibo  stiimniend,  aber  in  einem  Kloster  auf  der 
Jiisel  Hyeres  lebend,  von  provenzali sehen  SchrifUtetlern  als  vor- 
züglicher Miniaturmaler  genannt  wird,  über  dessen  Bedeutung  wir 
aber  nicht  urtheilen  können,  du  die  Miniaturen  giottesken  Styles, 
welche  man  ihm  in  mehreren  Bibliotheken  znsrbreibt,  in  keiner 
Weise  beglaubigt  sindf).  Mailand  hatte  manche  Berührungen 
mit  Giolto^s  Schule.  Er  selbst  war  nach  Villani's  Bericht  kurz 
vor  seinem  Tode  dort  gewesen,  wahrscheinlich  aber  nur  flüchtig 
und  nur  um  ein  l'rlheil  abzugeben.  Dann  hatte  nach  Vasari  Ste- 
fano dort  für  Malten  Visconti  ein  Werk  angefangen,  &ber  nicht 
vollendet,   und  endlich  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Giovanni  da 

Madonna  mit  d»  JahTssziM  1333,  «eiche  umgeben  lOn  2i  kleineren  Bll- 
■dem  Gich  in  der  ConßateiniU  dl  S.  Fietro  Apoatolo  befladen  boU.  Einige 
andere  ältere  Bilder  eind  in  d«r  Sammlung  dur  UniverEitit. 

•)  PassATant,  Rafael  I.  425. 
•■)  Vergl.  Passavant   a.  d.  0.  mit   Dennlstown  Memoires   of  tbe  dnbes 
0/ Urbtno.     London  1851.    Vol.  II.  p.  179. 

•••)  Roilnl  II.  '228  giebt  die  Cmrisee  eines  Tafelbildes  der  Madonna 
mit  2  Heiligen ,  aut  velcbem  »ich  der  Haler  Pranrlscns  de  Oberto  ohne 
Datnm  nennt.  Nach  Ihm  befindet  sich  dies  (mif  unbeliannt  gebliebene) 
Sild  in  PrlTathinden,  während  Lanzl,  der  die  Lebeoäzeit  dieses  Haiers  um 
I3G8  bestimml,  es  in  S.  Domenica  sab.  Jene  Zeichnung  bei  Rosini  scheint 
schon  auf  den  Anfang  des  XV.  Jahrhundert.s  zn  deiit«n, 

t)  Agincourt  T.  75  und  Rosini  a.  a.  0.  S.  229  geben  Proben  au$  einem 
Pontiricale  der  Taticana  Nach  Baldinucci  (ed.  Piacenia  I.  282)  lebte  er 
i326-1408.  ■ 
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Melano,  darSchüler  des TsddeoGaddi^hierlierzurückgekehrt sein 
und  Schüler  g;ezogei]  haben  wird.  Auch  fehlt  es  uicht  an  Haie- 
reien giotlesken  Slyls.  Darunter  sind  die  Ueberreste  der  umfas- 
senden GeraSlde,  welche  wahrscheinlich  einst  die  ganze  Kuppel  der 
berühmten  Klosterkirche  von  Chiaravalle  bedeckten,  so  bedeutend^ 
dsss  man  sie  dem  Giovanni  da  Blelano  zuschreiben  zu  komien  glaubt. 
An  andern  Fresken  desselben  Styls  lu  der  Hauptstadt  selbst  im 
Cortile  Borromeo  nannte  sich  ein  gewisser  Hichelino  mit  der 
Jahreszahl  1356*). 

In  Piemont  war  schon  in  den  Jahren  1314  bis  13S5  ein 
Maler  Giorgio  di  Firenze  beschfifligt,  und  selbst  am  Nordende 
'  des  pomer  See's  in  Gravedona  findet  sich  eine  freilich  ziemlich 
haiidwerksmiiSBig,  aber  doch  mit  Sicherheit  ausgeführte  Darstel- 
lung des  jüngsten  Gerichts  lu  glotteskem  Style.  Allein  irgend 
hervorragende,  von  eigenthüml icher  lUchlung  zeugende  Leistun- 
gen können  n'ir  in  allen  diesen  Gegenden  nicht  aufweisen. 

Anders  auf  der  Oslseite  des  Appeniiin.  Auch  hierher  war 
allerdings  der  Einfluss  der  Schule  Giolto's  gedrungen;  ich  er- 
wähnte schon  der  Romagnolen  Ottaviano  und  Pace  aus  Faenza 
und  Guglieimo  aus  Forli,  welche  nach  Vasari  in  Giotto'N  eigener 
Werkslätte  arbeiteten  und  dann  in  ihre  Heimalh  zurückkehrten, 
deren  Werke  aber  nidil  auf  uns  gekommen  sind.  Besser  kennen 
wir  den  bedeutendsten  damaligen  Heister  der  Hark  Ancona, 
Alegretto  Nucci  aus  Fahriano,  den  Lehrer  des  berühmten 
GentiledaFabriano.  Er  hatte  nicht  bloss  inFlorenzgelemt,  son- 
dern sich  sogar  dort  niedergelassen,  indem  er  1346  in  die  Maler- 
gesellschaft eintrat,  kehrte  aber  spSter  in  seine  Vaterstadt  zurück, 
wo  er  1363  starb**}.  Wir  besitzen  von  ihm  zwei  Tafelbttder, 
das  eine  ein  Trtplychon  im  Dome  zu  Macerata,  auf  der  Miileltafel 
die  thronende  Madonna  mit  dem  auf  ihrem  Schoosse  stehenden 
bekleideten  Kinde,  umgeben  von  einem  Kranze  von  Heiligen***), 
das  andere  im  Berliner  Museum  (Nro.  1076  und  1078),  Christus 

•)  Bosini  II,  201  ff. 
**)  Tergl.  ßicci,    Elogio    del    pittor«    Gentile   da   Fabrlano ,    Hacenit 
1829,  deutsch  in  Kaglers  Museum  1837  p.  11 ,  and  deaselben  Ricci,  Hemoiie 
d«gli  artisti  della  Harca  Ancona  I.  109.     RosiDl  Slorii  III.  41  and  51. 
•")  Rosini  tsb.  23. 
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ein  Kreuze  zwischea  Maria,  Johannes  und  Magdalena  und  da— 
nelKD  einzelne  Heilige.  Beide  sind  mit  dem  Namen  des  Meisters 
Aliegretlus  de  Fabriano,  jenes  uebst  der  Jahreszahl  1368,  be- 
zeichnet Spuren  giottesker  Schule  sind  darin  nicht  zu  verkennen, 
aber  der  ganze  Charakter  ist  doch  ein  anderer.  Die  Formen  »ud 
knapper,  magerer,  die  Gewänder  geben  auch  nicht  wie  dort  die 
Andeutung  des  Körpers,  sind  vielmehr  steifer  und  reichlieh  mit 
Gold  geschmückt  Die  Ausrührung  der  Köpfe  ist  dagegen  sehr 
weich  uud  zart  mit  einer  feinen  Abstufung  der  Töne,  nicht  un- 
Ikhnlicb  der  Weise  seines  berühmten  Schülers  Gentile  da  Fabriano, 
der  Ausdruck  endlich  ist_niehr  auf  das  Süsse  imd  Liebliche ,  als 
auf  das  Charakteristische  uud  Pathetische  gerichtet. 

Den  Ursprung  dieser  Eigenthümlichkeiteu  wird  man  in  Bo- 
logna zu  suchen  haben;  es  bestand  hier  wenigstens  eine  zahl- 
reiche Ualerschule,  welche  dieselben  und  zwar  in  stärkerem  Grade 
hatte.  Es  kann  sein,  dass  hier  ui  der  gelehrten  Stadt,  wie  in  den 
nordischen  Ländern,  die  Miniaturmaler«  eine  Schule  der  höheren 
Kunst  wurde;  nicht  bloss  der  Umstand,  dass  Dante  neben  Giotto 
und  Cimabue  den  Frauco  von  Bologna*)  als  denjenigen  nennt, 
der  die  bisherigen  Heister  dieses  Kanslzweiges  verdunkelt  habe, 
sonderu  auch  die  zarte,  aber  auch  etwas  schwächliche  und  schüt^ 
teme  Malweise,  welche  den  Tafelbildern  dieser  Schule  eigen  ist, 
deutet  darauf  hin.  Besonders  stark  ist  dies  Miniaturartige  bei  dem 
niesten  nemhaneii  Meister  dieser  Schule,  dem  Vitale,  von  dem 
wir  zwei  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Madonnenbilder  besitzen, 
beide  jetzt  in  der  Pinakothek  von  Bologna,  die  eine  mit  der  Jah- 
reszahl 1320,  die  andere  von  1345**),  uud  bei  dem  etwas  jünge- 
ren Simon  von  Bologna,  von  dem  zahlreiche,  mit  seinemNamm 
bezeichnete  Tafelbilder  in  der  Pinakothek  und  in  den  Kirchen 
von  Bologna  vorhanden  sind.  Dort  ist  eine  Krönung  Hariae***), 
unter  diesen,  die  meistens  den  Gekreuzigten  darstellen,  das  mit 
*)  Wir  wtsBen  nichts  Nihetes  ton  ihm,  nnd  die  bei  RiMtni  Üb.  XI. 
mitgeäi eilte ,  sehr  hölzerne  Madonnii  des  Maseuma  Ercalsni  ist  ihm  ganz 
willkQrlich  zugeBchrieben. 

••)  Jene  bei  Rosinl  tab.  XI.,  diese  bei  Aginc  tab.  127;  sie  behnd  sich, 
U»  A^comt  Bcbriab,  noch  In  dem  Kircblein  S.  H.  de'  Drati  tot  Porta 
S.  Hammola. 

•«)  Nro.  164  d.  Rat. 
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der  Jahreszahl  1373  iu  S.  CHoranni  maggiore  das  beste.  Beide 
Meister  ttieilen  die  Vorliebe  für  magere  spitze  Körperrormen, 
und  ihre  GewSnder  sind  steif  und  faltenarm,  wie  Goldstoff  be- 
haudelt  oder  doch  mil  reichlich  angebrarhteii  Goldlichlern  erhöht. 
Iu  dm  Darstellungen  des  Cmcifixua  von  Simon  ist  es  auf  trüben 
Ernst  abgesehen,  sonst  Sussert  sich  ein  Befttrebeu  nach  lieb- 
lidicai^  mildem  Ausdruck,  oft  mit  etwas  affectirter  Grazie.  Ein 
Zdtgenoase  des  Simon,  Jacobus  Pauli,  der  sich  auf  zwei  BUderu 
der  Pinaliothek ,  einer  Krönung  Heriae  und  einer  Kreuzigung 
zwischen  den  SchKchern,  sowie  auf  eiuem  grossen  Altarwerk  iu 
der  Kapelle  des  h.  Kreuzes  in  S.  Giacomo  maggiore  nennt,  ist 
schon  mehr  giottrak,  aber  unbehidflieh  und  in  der  Zeiehnimg  nidit 
minder  steif  wie  jene.  Ob  der  Jacobus  de  Avancüs  de  Bo- 
uouia,  welcher  sich  auf  einer  Kreuzigung  mit  Maria,  Johanms 
und  Magdalena  in  der  Gallerie  Colouna  xu  Rom  ohne  Jahres- 
zahl, und  dann  wieder  der  Jacobus  Avanzi,  der  sich  mit  der 
Jahreszahl  1367,  aber  ohne  Wohnort  auf  einer  sehr  starren  nnd 
fast  noch  byzautinisirenden  Kreuzabnahme  in  der  Akademie  zu 
Venedig  nennt,  unter  einander  und  mit  jenem  Jacobus  Pauli  idm- 
tisch  sind,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ist  aber  nicht  unwahr- 
scheinlich*). Zu  diesen  Meistern  kommt  dann  noch  ein  Andrea 
da  Bologna,  der  sich  mit  der  Jahreszahl  1368  auf  einem  grossflD 
Altarwerke  in  Fermo  neunt  uud  dieselbe  etwas  steife  Zeichnung 
hat,  wiedieobengenannten'^1'}. 

Die  wichtigste  Stelle  ftir  die  Kenntniss  dieser  Schule  ist  das 
TorstSdtische  Kirchlein  S.  Maria  de  media  ralta  (gewöhnlich 
schlechtweg  Mezzaratta,  auch  wohl  S.  Appollonia  genannt), 
welches,  seit  1982  Versammlungsort  einer  frommen  &-üder- 
schaft,  späterauf  Kosten  derselben  reich  mit  GemSIden  geschmückt 
wurde.  Das  Altarbild,  zufolge  der  Inschrift  im  Jahre  1380  von 
einem  gewissen  Christophorus  gemalt,  stellt  die  Madonna  mit 
ziemlich  bedeuluugslosen  Zügen  iu  goldsloffenem  Kleide  nnd. 

')  S.  Übel  diese  gleicfanunlgen  Maler  FSrster  ü 
Tind  1&47 ,  S.  40.  Von  dem  beiühmteren  Avaazo 
unten  die  Bed«. 

**)  Bodni  II.  327  giebt  eine  h.  Catharina  aas  dieaem  Altarverk«,  deuea 
Stelle  in  feroio  er  nicht  bezeiehoel. 
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Mantel  dar,  unter  desaeu  Schutze  die  Brüderschafl  kniet,  wäh- 
rend das  Kind,  das  sie  vor  sich  hSlt,  die  Hündchen  segnend  er- 
hebt *).  Viel  erfreulicher  sind  die  WaudgemSide,  welche  in  zwei 
Reihen  übereinander,  auf  der  einen  Seite  das  alle  Testament  von 
der  Schöpfung  bis  Moses,  auf  der  andern  die  Geschiebte  Christi 
darstellen.  Es  haben  augenacbeinlich  verschiedene  Hünde  in  län- 
gerer Zeit  daran  gearbeitet,  auch  nennen  die  Notizen  derBrüder- 
schaH  fünf  verschiedene  Maler,  welche  dabei  von  1350  bis  1398 
beschüftigt  waren**)  und  an  mehreren  Bildern  der  zweiten  Wand 
las  man  und  liest  man  zum  Theil  noch  jetzt  die  Inschriften  Simon  f. 
Jacobus  f.  Der  gemainsame  Vorzug  der  Compositioneu  ist 
eine  recht  lebendige  Dtntellung,  die  aber  an  den  Bildern  des  al- 
ten Testaments  (mit  Ausnahme  der  mehr  giottesk  gehaltenen 
letzten  Bilder  der  Geschichte  Moses)  noch  sehr  in  der  leichten 
oberflSch liehen  Weise  der  Miniaturmaler  auftritt  Sie  sind  ohne 
Zweifel  die  Siteren.  Unter  denen  des  neuen  Testaments  zeichnen 
sich  die  des  Jacohus  (der  schwerlich  mit  dem  Jacohus  Pauli  der 
Pinakothek  identisch  ist)  durch  feinere  ausdrucksrolle  Köpfe  aus, 
während  die  meisten  andern  bei  einer  unvollkommenen  Zeichnung, 
harten  Bewegungen,  flgurenreicher,  aber  oft  verwirrter  Gruppi- 
rung  und  flacher  Anordnung  auch  diesen  Vorzug  entbehren  und 
mehr  eine  Susserliehe  Erzählung,  als  eine  tiefere  Andeutung  Aor 
ethischen  Motive  geben.  Der  Einfluss  Giotto's  ist  daher  hier  ein 
sehr  geringer  gewesen  und  die  Schule  behält  eine  gewisse,  aber 
freilich  nicht  hervorragende  Eigeuthümlichkeit. 
•)  Agincontl  Üb.  160. 

**)  Yuari  erwähnt  dieser  Kirche  und  überhaupt  der  älteren  Bologneaer 
Miier  Im  Leben  des  Aretinera  NicolS  di  Piero  III.  p.  40  und  achieibt  dabei 
daa  alte  TcBtament  einem  gewissen  Chri»tofuio  aus  Modena  udar  Ferrara, 
-das  neue  dem  Simon  und  Jauopo  zu,  was  in  der  That  dnrch  die  im  Texte 
zu  erwähnenden  Aofscbrircen  bestätigt  witd.  Die  Notiieo  der  BrOderachaft 
aennen  als  dett  beschäftigt  den  Titale  1350,  Loren;io  1^60,  Christefoiua 
1381 .  Galam  1390  and  Giacomo  1398.  Vergl.  die  Anm.  i.  Vasari  und 
MalTasiaB's  Felsina  pittrice  I.  pag.  18.  Die  Wandmalereien  sind  schon  ver- 
langst in  det  irrigen  Meinung,  sie  zu  conaenlren,  gefirnisst  und  dadurch 
enUtellt,  überdies  bat  mm  später  die  Decke  niedriger  gelegt,  waa  sie  theil- 
-weise  verdeckt,  aber  auch  Gelegenheit  zu  näherer  Betracbtuug  giebl.  Aginc. 
t»b.  138  Nro.  1—4  giebt  mehrere  dar  Malereien  des  a.  Test.,  leider  in  alliu 
kleiner  Dtmenafon;  Rosini  II. p. 2*26  aus  der  Oeaehichte Christi  den  TeichBethesda. 
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Inder  Lombardei  sind  die  Gewölbemalereien  der  Seit«i- 
acbiffe  im  Dome  zu  Cremona,  an  denen  man  die  Jahreszahlen 
1370  und  1388  lieal  und  an  deoe»  nach  urkundlichen  Nachrichten 
die  Maier  Polidoro  Casella  und  ITrencesco  Somenzi  bescbSftigt 
waren*),  in  der  Zeichnung  hart,  sleif  und  ohne  geistige  Tiefe, 
aber  von  krüfdger  Firbung.  Von  Mo dena  gingen  zwei  mcht 
unbedeutende  Maler  aus,  die,  wie  es  acheint,  beide  mehr  aus- 
wärts, als  in  der  Heimath  arbeiteten.  Der  eine  ist  jener  Thomas 
von  Mutina,  dessen  Namen  man  zuerst  auf  einer  der  vielen 
von  seiner  Hand  fär  Kaiser  Kerl  IV.  gemalten  Tafeln  in  der  Burg 
Karlstein  fand**)  uitd  ihn  daher  für  einen  Böhmen  erkliirte,  bis 
italienische  Schriftsteller***)  nachwieseti'^^aBfi  er  im  Jahre  135S 
schon  die  noch  jetzt  erhaltenen  KIduisse  des  Dominicanercapitds 
zu  Treviso  gemalt  habe,  was  dann  auf  die  richtige  Deutung  des 
Beinamens  führte.  Seine  Bilder,  von  denen  noch  viele  in  Karl- 
stein, zwei  aber  (auf  dem  einen  Maria  mit  dem  Kinde,  auf  dem 
andern  der  h.  Wenzel,  beide  zwischen  zwei  andern  Heiligen)  im 
Belvedne  zu  Wien  sind,  zeigen  die  Eigenschaften  der  Bologneser 
Tafelbilder,  die  weiche  glatte  Schaltirung,  die  knappe  Zeichnung 
der  Körper  und  die  steife  Behandlung  der  Gewinder  in  verstärk- 
tem Haasse.  Etwas  bedeutender  ist  sein  Landsmann  Barnabas 
de  Mutina,  von  dem  wir  mehrere  mit  seinem  Namen  bezeich- 
nete und  datirte  Tafelbilder  besitzen,  ein  aus  Bologna  stammendes 
von  1367  im  Stfidel'schen  Institute  zu  Frankfurt,  eines  von  1369 
im  Berliner  Museum  (Nro.  1171),  eines  von  1370  im  Kloster 
S.  Domenico  zu  Turin  f).  Längere  Zeit  scheint  er  sich  in  Pisa 
aufgehalten  zu  haben ;  im  Kloster  S.  Francesco  waren  zwei  seiner 
Bilder,  wovon  noch  eines  an  Ort  und  Stelle  ist,  ein  anderes  aus 

*j  Eitelberger  In  den  mittelHlterltchen  Eunstdenkmälem  des  österr. 
Kitaerstaatea  II.  8.  111. 

••)  Die  Inschrift,  in  welcher  er  sich  als  Sohn  des  Barkinus  bezeichnet, 
Irt  oft  (bei  Fiorillo,  im  KaUlog  des  BalTedeie  n.  b.  w.)  Bbgednickt. 

•••)  Tit»boacht  und  det  Padie  Federici,  welcher  In  seinem  Werke  »ach 
tlemlich  achtechte  Stiche  jen«r  DomlnlcBner-Bildniase  giebf,  Ton  denen  die 
bei  Aginc.  tat   133  mitgetheilte  Probe  entnommen  Ist. 

t)  Von  einem  BUde  von  1374  giebt  Aginnonrt  Üb.  113  eine  Abbildung. 
Eine  TolUtindlge  Aufzählung  seiner  Werke  nnd  überhaupt  die  berten  Tfach- 
rlchlen  Ober  ihn  giebt  Bonaini,  Memoria  pag.  100  ff. 
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«Den  aargehebenen  Kloster  stammendes  Bild  bewahrt  die  Aka- 
demie, und  hd(4iflt  wahrscheinlich  ist  er  auch  derselbe  Bamabas, 
dem  die  Pismer  im  Jahre  1360  einen  Boten  nach  Genua  nadi- 
sendeten,  damit  er  die  Geschiditen  des  fa.  Ranieri  im  Carapo  Santo 
Tollende*}.  Jene  Tafeln  enthalten  sämmtlich  Madonnen,  meistens 
halbe  Figuren,  mit  dem  bekleideten  Kinde,  zum  Theä  mitEugcfa 
oder  Heiligen.  Auch  hier  ist  die  Körperbildtuig  knapp,  die  Ge- 
wauduDg  steif  und  mit  Gold  verziert,  der  Farfoentou  zart  aai  IcMit, 
die  Gesichlsbildung  der  Madonna  sogar  noch  sehr  aUeräiümiieh 
mit  schmalem  Nasenrücken  und  geschlitzten  Augen.  Aber  Mei- 
st«: Banwbas  zeichnet  sich  ror  den  Insher  erwihnlen  Malern 
dureh  einen  feineren  Sinn  für  Sdiöriieit  nnd  Anmuth  aus,  er  hat 
dem  Kinde,  das  auf  dem  Beriiner  Bilde  mit  einem  Stieglitz  spielt, 
auf  dem  einen  der  Pisaner  an  der  Brust  der  Mutter  trinkt,  naive 
Züge  m  geben  versucht,  und  man  begreift,  dass  diese  milde, 
wenn  auch  nicht  sehr  lebendige  Grazie  der  Pietüt  zusagen  konnte. 
In  dem  reichen  und  bereits  au  den  Luxus  der  Kunst  ge- 
wöhnten Venedig  bestand  schon  jetzt  eine  zahlreiche  Maler- 
gHde,  die  von  dem  Geiste  Giotto's  aber  nur  schwach  berührt 
wurde.  Auf  einem  Altarwerke,  das  aus  S.  Francesco  zu  Vireusa 
in  die  Pinakothek  daselbst  gekommen  ist  und  in  der  Mitte  den 
Tod  der  Madonna,  auf  den  Flugein  zwei  Ordensheilige  darstellt, 
sdten  wir  den  Paulus  de  Venetüs,  der  sich  darauf  mit  der 
Jahreszahl  1333  nennt,  noch  in  vielen  Beziehungen  byzantintsirmd, 
die  Gewlinder  sind  zu  ronventionellen  Falten  scharf  angezogen, 
die  Augen  finster  beschattet.  Aber  im  Ausdrucke  findet  man 
schon  Spuren  giottesker  Motive,  Christus,  der  die  nonnenhaft  vei^ 
hüllte  Kiodesgestalt  der  mütterlichen  Seele  emportrSgt,  steigt 
nicht,  wie  es  byzauliuisrhe  RegelmJieaigkeit  mit  sich  gebracht 
htitte,  senkrecht,  sondern  in  bewegter,  schräger  Linie  nach  oben, 
und  die  anbetenden  Engel  sind  lieblich  und  naiv**}.  Koch  schwK- 
cher  sind  die  Haiereien  auf  der  Ruckseite  der  Pala  d'Oro,  welche 
laut  Inschrift  ein  Meister  Paulus  (vielleicht  derselbe}  mit  seinen 
Söhnen  Lucas  und  Johannes  um  1345  ausführte***).  Bei  Nicolo 
•)  Vergl.  ias  Nähere  darüber  oben  S.  483 ,  wo  auch  BctoD  ausgeführt 
ist,  daBS  er  utscbelnend  diesen  Auftrag  abgelehnt  hat. 
••)  AbbUdang  bei  Rosioi  H.  p.  143. 
•••J  Hgr.  Pauliu  com  Luc  a  et  Johanne  fllils  sola  pinxerunt  hoc  opus; 
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SeUitecol  0,  von  dem  «ch  ein  |;ro8aes  Altarwerk,  die  Krönung 
der  Jungfrau  umgeben  von  acht  kleinen  Daralelluugen  aus  dem 
Leben  Christi,  in  der  Akademie  zu  Venedig  befindet,  entdeckt 
man  z.  B.  auf  der  Taufe  Christi  und  der  Darstellung  des  NoK 
tue  längere  Reminiscenzen  aus  Giotlo's  Composilioiien  in  der  Arena 
zu  Padua,  aber  die  Zeichnung  der  langen  Gestalten  ist  xiemlich 
böizem,  die  Carnalion  dunkel,  die  Gewliider  sind  mit  Goldlichtem 
gestrichelt,  und  in  dem  brillanten  Colorit  kann  man  AalSage  des 
Tcuetianischra  Farbensinnes  erkennen*). 

Wie  lange  sich  hier  ein  byzantinisirendes  Element  erhielt, 
beweisen  die  Arbeiten  des  Pfarrers  Stephanus  von  S.  Agnes,  der 
neb  als  solcher  und  als  Maler  auf  zwei  Bilderu  **)  bezeichnet.  Auf 
einer  Madonna  mit  dem  Kinde  im  Museum  Correr  von  13A8  ist 
er  naiver,  auf  der  in  der  Akademie  beßiidlichen  Krönung  Mariae 
dagegen,  welche  er  im  Jahre  1380  in  seine  eigene  Kirche  stiRete, 
erinnern  die  dunkele,  zShe  Farbe  und  die  goldgestrichelten  Ge- 
wXnder  noch  ganz  an  die  filtere  Schule. 

Etwas  bedeutender  ist  dann  üu  gewisser  Laurentius,  von 
dem  wb-  drei  Bilder  nachweisen  können,  eiiie  Verkündigung  von 
1358  sowie  em  Altsrwerk  von  1371  (dieses  in  Sala  XVI.)  in 
der  Akademie,  und  ein  thronender  Christus  von  1368  im  Museum 
Correr***).  Die  langen  Gestatten  mit  kleinen  Köpfen,  der  gelUidie 
Fleischion  und  die  weiche  HodelliniDg  geben  schon  eine  feinere, 
lyrische  Stimmung,  er  sucht  in  der  Körperbildung  nach  grösserer 
Naturwahrheit  und  hat  in  der  Gewandbehandlung  Aehnlichköt 
mit  Atlichiero,  von  dem  wir  bald  sprechen  werden. 

Wandgemälde  dieser  Zeit,  wie  solche  zufolge  historischer 

«9  siod  14  Oemilde  luf  Ooldgriind.  Da  diese  Inschrift  auBdrücklidi  axa 
Yom  Haien  spricht,  daif  man  Dicht,  wie  gesrhehen,  demselben  Heistar 
■Dch  die  in  Gold  getriebenen  Relief-Figuren  des  Schreines  zuschreiben. 

*)  Die  Bibliothek  des  Kapitels  zu  Padua,  In  der  sich  kleinere  bezeicb- 
neta  Bildet  von  ihm  mit  der  Jahreszahl  1367  beflnden  sollen,  ist  mir  nn- 
ingiagUeh  geblieben;  die  Zetrhnung ,  welche  Basini  II.  p.  208  als  eines 
diasei  Bilder  giebt,  gehört  aber  augmanheinlich  dem  XT.  Jahrhundert  «n. 
**)  Stephanos  Plebinas  Sanctie  Agnetls  pinxit. 
***)  Der  Maler  Laurentius,  welcher  sich  anf  einem  Altirwerke  von  1380 
Im  Dome  lu  Ylcenza,  der  Tod  der  Jungfrau  mit  fielen  Nebenbildern,  nennt, 
ichlen  mir  nicht  mit  dem  Tenetianer  identisch. 
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Nachrichten  im  Palazzo  ducale  ausgeführt  wurdeu,  siod  in  Veuedig 
nicht  erballen,  indessen  genügen  die  Tafelbilder,  um  uns  die 
Richtung  dieser  Schule  erkeunen  zu  lassen.  Der  Anstoss,  den 
Giotto  der  italienischen  Kunst  gegeben,  wirkte  zwar  auch  hier  in 
soweit,  dass  er  die  ausschliessliche  Herrschaft  des  byzantinischen 
Styles  brach.  Aber  er  erweckte  uoch  nicht  den  Trieb  zur  liefern 
Erfassung  des  etbischeo  Lebens,  soudern  fuhrt«  nur  zu  schwan- 
kenden Versuchen,  die  überlieferlen  Typen  zu  belebe  und  des 
Ausdruckes  weicher  Gefühle  ßihig  zu  machen,  ohne  den  her- 
gebrachten Glanz  der  Farbe  und  des  Goldes  zu  beschränken. 
Während  Giotto  tou  der  Susserlichen  starren  Gesetzlichkeit-  des 
titeren  Styles  dazu  übergegangen  war,  d'e  Gesetze  des  inneren 
Lebens  zu  erforschen,  drängten  sich  hier  sofort  Regungen  eines 
sinnlichen  Naturalismus  in  den  \^orgrund,  zu  deren  consequeiiler 
Ausbddung  die  geistigen  Bedüigungen  noch  fehlten. 

Id  einem  merkwürdigen  Contraste  zu  dieser  venetiauischen 
Schide  steht  die,  welche  sich  ganz  in  der  Nahe,  in  Verona  und 
Padna,  entwickelte.  Wenn  jene  ziemlich  gleichgültig  gegen  die 
geistigen  Vorzüge  des  giotlesken  Styls  war,  ging  diese  auf  das 
Tiefste,  ja  bis  zu  sei  bstst  findiger  Weiterbildung  darauf  ein.  Aller- 
dings trafen  hier  besonders  günstige  Umstände  zusammen.  In 
Padua  hatte  Gioito  mehrere  Jahre  gelebt  und  vielleicht  Schüler, 
jedenfalls  aber  bewunderiiswerthe  Werke  hinterlassen,  welche 
die  künstlerisch  gestimmten  Jünglinge  der  Umgegend  anzogen 
und  ihnen  wirksame  Studienmittel  wurden.  Dazu  kam  hier  die 
geistige  Anregung,  welche  die  damals  blühende,  von  ihrem  Be- 
ginne an  im  Gegensatze  gegen  den  juristischen  Formalismus  von 
Bologna  auf  Vielseitigkeit  gerichtete  Hochschule,  welche  ferner 
die  Anwesenheit  eines  so  gelehrten,  geistreichen  und  bewunderten 
Haimes  wie  Petrarca  gewährte,  in  \'erona  der  grössere  Handels- 
reichthum  und  der  ritterliche  Sinn,  der  sich  hier  am  Fusse  der 
Alpen  unter  den  mächligen  Adelsgeschlecbtern  erhielt.  Auch 
die  politischen  Verhältnisse  waren  nicht  ungünstig.  Zwar  hatten 
beide  Städte  ihre  republikanische  Freiheit  eingebüss',  aber  die 
herrschenden  Familien,  in  Verona  die  Herren  della  Scala,  in  Padua 
die  von  Carrara  gehörten  grade  zu  denjenigen  dieser  Empor- 
kömmlinge, welche  sich  durch  freigebige  Begünstigung  der  Künste 
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und  Wissenschaften  enszeichneleu.  Der  Palast  der  Scaliger,  der 
Dante  und  nach  ihm  so  viele  Gelehrte  beherbergt  hatte,  war  auch 
nrit  kunstToUen  Gemälden  geschmückt,  man  sah  in  einem  Saale 
die  Geschichte  der  Zerstörung  Jerusalems  nach  Josephus  und  aus- 
fnbrliche  Darstdlnng  römischer  Triumphzüge.  Noch  eifrigere 
Gönner  der  bildenden  Kunst  waren  die  Carraresen,  die  nicht  bloss 
ihre  eigenen  kirchlichen  Stiftungen  reich  mit  Malereien  ausstat- 
teten, sondern  auch  die  mSchtigen  Familien,  die  sich  ihrem  Hofe 
anschlössen,  zn  ähnlichen  Unternehmungen  *)  und  besonders  auch 
die  Stadibehörde  dazu  veranlassten,  dass  sie  die  Öffentlichen  Bauten 
künstlerisch  schmückte,  im  Palast  des  Capitanio  einen  grosseu 
Saal  mit  römischen  Geschichten  und  in  der  berühmten  Sala  della 
Ragioue  des  Öffentlichen  Palastes  die  gewaltige  Wölbung  mit 
allegorischen  und  astronomischen  Darstellungeu  verzieren  Hess  **). 
Der  Sorgfalt  dieses  Fürstenhauses  oder  der  anziehenden  Kraft 
dieser  Unternehmungen  darf  man  es  zuscbreibeu,  dai«»  sich  meh- 
rere fremde,  namentlich  florenliuische  Maler  hier  niederliessen  ***■). 
Beide  Städte  wetteiferten  miteinander  and  ergfinzten  sich,  und 
wenn  Padua  den  Vorzug  eines  feineren  durch  Gelehrsamkeil  ge- 
schürften Sinnes,  hatte  Verona  den  einer  frischeren  freudigem  Stim- 
mung. Es  entstand  daher  zwischen  beiden  ein  künstlerischer 
Verkehr  und  Austausch,  welcher  gestattet,  sie  in  dieser  Zeit  als- 

*)  In  der  Kapelle  S.  Jicopo  in  S.  Antonio  zu  Padua  erkläran  die 
Stuter,  zwei  Brüder  aus  dem  Geschleohte  de  Comtlibus  in  der  Widmungs- 
Inschrift  von  1382,  dasa  ihre  Stiftung  entstanden  sei,  sub  ombra  et  tavore 
magnind  dominl,  hnjas  uTbis  princlpia,  FTanrisci  de  Garraria. 

**)  Die  Jetzigen  Deckengemälde  stammen  zwar  nicht,  yiie  man  bflher 
annahm,  tob  Gtotto  bei,  sondern  sind  erst  nach  einem  Brande  und  Neubau 
von  1420  und  zwar,  wie  der  Anonymus  des  Harelli  erzählt,  theils  Tort 
einem  Padaaner  Jaan  Hiietto,  theila  von  einem  Ferraresen  auBgetflbrt. 
Allein  mebrere  der  darunter  befindlichen  Figuren  unterathelden  skfa  von 
den  übrigen  und  deuten  auf  das  XIV.  Jahrhundert  und  Jedenfalls  war,  zu- 
folge der  localen  Nachrichten,  die  Declie  auch  schon  vor  Jenem  Brande  mit 
Haleieien  Tersehn,  die  den  spätem  mehr  oder  weniger  aU  Vorbild  gedient 
haben  werden. 

***]  Ausser  dem  unten  zu  emähnenden  Giusto  de'  Henabuol  ist  Cennlni 
(ß.  oben  S.  442)  hier  zu  erwähnen,  der  freilich  ein  geringes  Talent  war  und 
aU  ^miliaris  der  Carraresen  mehr  mit  Fahnen  und  Wappen  als  mtt  Verkert 
hCherer  Kunst  beschädigt  sein  mochte, 
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«iiier  Schule  ingehörig  za  betrachten.  Dea  grössern  Vorthül 
dieser  Gemeinsamkeit  trug  Padua  davon;  es  besitzt  eine  Reihe 
Ton  umfassenden  malerischen  Gesammiwerken ,  imd  darunter 
einige  tou  so  hoher  kiitisllerischer  Schönheit,  wie  wenig  Stiidte 
Italiens  sie  aufweisen  liöimen.  Aber  wenigstens  einer,  wahr- 
scheinlich zwei  dieser  ausgezeichneten  Meister  waren  aus  Verona 
und  jedenfalls  macht  diese  Stadt,  wenn  sie  auch  in  Beziehung  auf 
Umfang  und  Werth  der  grösseren  Stiftungen  hinter  Padua  zurück- 
stellt, durch  die  gewaltige  Zahl  nicht  unbedeutender  Grab-  und 
VoÜTgemSIde  in  ihren  Kirchen  den  Emdruck  einer  sehr  regen 
KuDstthStigkeit. 

Die  schönsten  Leistungen  dieser  Schule  finden  wir  in  der 
Capeila  S.  Feiice  (oder  wie  sie  früher  hiess:  S.  Jacopo)  in 
S.  Antonio  zu  Padua,  und  in  der  in  unmittelbarer  Nfihe  diesw 
Kirche  errichteten  Capella  S.  CHorgio.  Die  Felix-Kapelle  ist, 
wie  wir  durch  die  neuerlich  entdeckten  Rechnungen  und  Urkunden 
genau  wissen,  von  Bouifazio  de  Lupi,  Harchese  di  Soragna,  dem 
Haupte  eines  sowohl  üi  der  Lombanlei,  wie  in  Toscena  begüter- 
ten und  angesehenen  Hauses,  1372  gestiftet,  und  nach  Vollendui^ 
der  baulichen  Einrichtung  in  den  Jahren  1376  bis  1379  ausge- 
malt, wo  der  damit  beauftragte  Meisler  Altichiero  von  Verona 
die  Bezahlung  erhielt*).  Die  Kapelle  ist  ein  dem  südKchen 
Seitenschiffe  der  Kirche  angebauter,  gegeu  dasselbe  mit  fünf  Ar- 
caden  geöffneter  Raum  von  geringer  Tiefe,  in  welchem  die  dem 
Einlange  gegenüberliegende  Wand  über  dem  Altar  die  Kreu- 
*)  Ernst  Förster,  der  die  fast  veigesaene  OeorgskfipeUe  gleichsam  ^edei 
«Dtdeckte  und  Ibre  Terdorbenen  and  entstellten  Fieiken  herstellte,  lut  aucli 
^19  Terdienat,  zur  WflTdigung  und  Beachtung  der  Fellskapelle  weaentlieh 
beigetragen  tu  haben.  Vergl.  seinen  Bericht  itn  K.  Bl.  1636  Hrn.  3  und 
sein  Supferrrerk:  Die  St.  Oeoigakapelle  zu  Padua,  Berlin  1841.  Spiter 
hatte  der  Fadre  Oaalandi  daa  GlOck ,  zu  Florenz  die  Urkunden  und  Oech- 
nungen  über  die  AusfOhrang  der  Kapelle  zu  finden,  ans  denen  uns  vor- 
zogaweise  interessirt,  dass  darin  Altichiero  aU  üntemehmei  dei  ganzen 
Auamalang  erscheint  and  kein  anderer  Halemamen  In  den  Kechnungen  vor- 
kommt. Tergl.  diese  Docnmente  bei  Goilandl,  Uemorie  delle  belle  arti, 
Serie  VI,  p.  135—142  und  bei  Goniati,  la  bisUica  di  S.  Antonio,  Vol.  I. 
Nro.  CIL  des  Appendii.  Abbildangen  bus  der  Feliikapelle  bei  Förster 
».  a.  0.  tab.  3—5  und  bei  Qoniati  zu  S.  180  ff.  Taaart  nennt  unsera  Main 
Aldigierl,  die  urkundliche  Schreibart  bt  aber  Altichiero. 
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Tigang  als  ein  flgu  renreich  es,  drei  Fünflel  dieser  Wand  einneh- 
mendes Wandgemfilde  enthSIt,  neben  welcfaeni  ein  Votivbild 
(Hadonna  mit  Heiligen  und  knieendeii  Mitgliedern  der  Familie 
des  Stifters)  und  ein  grosser  aber  übermalter  Christophorus  Raum 
ßudeu,  dann  aber  theils  an  der  Seüenwand,  theils  an  den  Lunetteii 
des  Gtewölbes  die  Geschichte  des  Apostels  Jacobus  und  seiner 
Reliquien  in  eiir  Bildern  ausfuhrlich  erzKhlt  ist.  Der  Styl  dieser 
Geinfilde  ist  im  Weseiidichen  noch  giotlesk,  die  Zeichnung  der 
Köpfe,  die  Behandlung  der  Gewendmassen,  die  Art  der  Grup- 
pimng  und  besonders  die  Richtung  auf  das  ethisch  Bedeutsame 
siud  ganz  die  dieser  Schule.  Aber  das  Verstfindniss  und  die 
Neigung  für  die  natürliche  Erscheinung  sind  hier  schon  welter 
gediehen  als  bei  den  gleichzeitigen  Floreniiiiem.  Die  Kopfe  sind 
individueller,  die  Körper  mit  grösserem  Schönheitsgefülil  imd 
besserer  Naturkenutniss  gezeichnet,  besonders  hat  die  Modell irung 
•u  Weichheit  und  Rundung,  das  Coloril  an  Kraft  und  Harmonie 
gewonnen,  und  endlich  zeigt  sich  ein  Gefühl  für  das  Landschaft- 
liche und  ein  romautisches  Element,  das  Jenen  unbekannt  war. 
In  der  Ausführung  erkennen  wir  mehrere  Htinde,  eine  allerthüm- 
lichere  mit  dunklerem  Farbenlone,  schwereren  Schatten,  plumperen 
GewSndern  und  härteren  Bewegungen,  und  eine  Tollkommnere, 
welche  weicher  modetlirte  Und  harmonischer  malte.  Jener  gehört 
ein  Theil  der  legendarischen  Darstellungen,  dieser  der  Ueberrest 
dereelben  Reihe  und  endlich  die  Kreuzigung  an.  Aber  Compo- 
siliou  ui)d  Zeichnung  haben  durchweg  denselben  Charakter  und 
werden  daher  von  dem  Meister  selbst  ausgehn.  \''or  Allem  ist  die 
Kreuzigung  gelungen.  Die  SchScher  sind  fortgelassen,  so  dass 
die  Composiliou  in  drei  bestimmt  unterschiedene  Theile  zerflillt. 
Auf  dem  mittleren  sehen  wir  ausser  der  schmerzvollen  tiefergrri- 
feiiden  Gestalt  des  Gekreuzigten  nur  Rückenfigureii,  welche,  in- 
dem sie  hinaufblicken,  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers 
krüftiger  auf  die  Hauptgestalt  hinleiten.  Die  beiden  Seitentheile 
enthalten  dann  die  eine  die  Gruppen  der  Frauen  und  theilnebmen- 
den  Zuschauer,  die  andere  die  der  würfelnden  Kriegsknei^te 
und  der  Neugierigen,  die  ihrem  Spiele  zusehn.  Im  Hintergrmide 
sieht  man  heimziehendes  Volk,  das  sich  gegen  den  blauen  Himmel 
vortrefflich  absetzt.  Niemals  sind  Volksscenen  zugleich  so  schlicht 


,A  .oog  Ic 


516  Malerei. 

und  so  lebeodig  dargestellt.  Keine  Figur  ist  ausdruckslos,  aber 
auch  keine  eine  isolirte  Netursludie,  sondern  jede  greift  in  die  all- 
gemeine Handlung  eiu  und  dient  dazu,  diese  noch  Tollkoimuener 


anschaulich  zu  machen.  Die  Gruppe  der  Frauen,  welche  die  eben 
zusammenbrechende  Maria  stützen,  erweckt  unsre  Theilnahme 
nicht  bloss  durch  ihre  eigne  Erscheinuug,  sondern  auch  dadurch, 
dass  sie  diese  Wirkung  auch  auf  die  Umstehenden  auf  dem  Bilde 
ausübt;  Aller  Augeu  sind  dabin  geriditet,  die  Reiter  blicken  mit- 
leidig auf  sie  herab,  die  Frauen  des  Volkes  weinen,  einige  der 
Zuschauer  weisen  dabei  zu  dem  Gekreuzigten  hinauf,  gleichsam 
um  sich  die  Tiefe  dieses  Schmerzes  zu  erklären,  und  selbst  der 
scheelblickeude,   weissbfirlige  Pharisäer  und  die  gleichgültige 
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Frau,  die  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme  uns  schou  den  Rücken 
zugeweiidef  hat,  um  sich  den  Heimziehenden  anzuschliessen,  die- 
nen durch  ihren  Gegensatz  dazu,  uns  auf  die  leidende  Mutter  des 
Heilandes  zurückzuluhrea.  Bei  der  Legende  des  Jacobus  haben 
die  Coropositionen  nicht  diesen  hochtragischen  Ernst,  wohl  aber 
einen  eigenthii milchen  romantischeu  Reiz.  Nachdem  der  Apostel 
Ton  Herodes  Agrippa  hingerichtet  und  die  Junger  mit  seiner 
Leiche  nach  Spanien  geflüchtet,  hier  aber  von  dem  Könige  ver- 
folgt  sind,  landen  sie  endlich  an  dem  Schlosse  einer  frommen 
Gräfin,  Lupa*),  welche  sie  aufnehmen  sollte.  Da  sehn  wir  denn 
den  Kahn,  dessen  Steuerrudei'  ein  Engel  hfilt,  in  der  Felsenbucht 
nahe  am  Schlosse  liegen.  Die  Jünger  sind  schon  gelandet  und 
drei  derselben  haben  zunüchst  die  in  einem  Tuche  getragene  Leiche 
auf  einen  Stein  gelegt,  der  wunderbarer  Weise  davon  erweicht 
wird,  und  sie  wie  ein  Bette  aufnimmt.  Zwei  andere  aber  treten 
in  das  offene  Thor  des  Schlosses  und  richten  an  die  Frauen ,  die 
wir  auf  der  Treppe  oder  Altane  sehen,  die  Frage  um  ihre  Auf- 
nahme. Die  Perspective  dieses  Schlosshofes  ist  nicht  ganz  klar, 
aber  die  ganze  Scene,  die  Stille  der  Felsenbucht,  der  Gegensatz 
der  ernsten  heiligen  Mfinner  und  der  von  Theilnahme  und  ^'^er- 
wunderung  bewegten  Frauen,  die  grossarlige  Ruhe  und  Schön- 
heit des  Engels  auf  dem  unruhigen  Meere,  durch  das  er  sichere 
Leitung  gab,  ist  bochpoetisch. 

Auf  euiem  andern  Bilde  fliehn  die  Jünger  mit  der  Leiche 
durch  ein  wildes  Felsenthal  und  werden  dadurch  gerettet,  dass 
die  Brücke  unter  ihren  Verfolgern  zerbricht,  die  nun  mit  ihren 
Rossen  in  den  darunter  fliesseuden  Bach  stürzen.  Da  sehn  wir 
«in  Pferd,  das  auf  den  Rücken  gefallen  ist  und  uns  den  Bauch 
zukehrt  und  ein  anderes,  auf  dem  der  Reiter  sitzen  geblieben  ist 
und  es  spornt,  des  steile  Ufer  zu  erklimmen.  Sowohl  die  Kühn- 
heit dieser  Motive  als  die  glückliche  Schilderung  und  Benutzung 
der  Landschaft,  welche  uns  die  Schau«-  dieser  FluchtrergegenwSr- 
tigt,  und  endlich  die  immerhin  gute  Zeichnung  der  Pferde  in  diesen 
schwierigen  Bewegungen  sind  bewundernswerth.  Die  Bekehrung 
der  GrSlin  hat  auch  die  des  Königs  zur  Folge,  der  demnüchst, 

•)  Ohne  Zweifel  Terachaffle  dieser  Name,  der  dem  des  Stiflerä  irr 
Kapelle  gleicbUntete,  dem  Apostel  diese  Verehrung. 
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uaclidem  der  Heilige  der  Königiu  im  Traume  erschienen  ist,  zun 
Kampfe  gegen  die  Saracenen  ermuthigt  wird.  Und  go  schliesst 
denn  das  Ganze  mit  der  Schlacht,  bei  der  wir  im  Vorgruude  den 
KÖuig  belen,  zur  Seite  sein  Heer  siegen  sehen,  die  aber  im  Gan- 
zen doch  zu  den  weniger  gelungenen  GemSIden  dieser  Folge 
gehört.  Bei  diesen  kriegerischen  Hergängen  zeigt  sich  in  «o  fem 
eine  Verwandtschaft  mit  den  Schulen  von  Bologna  oder  Venedig 
im  Gegensätze  zu  dem  floreiitinischen  Gebrauche,  das»  die  Trach- 
ten oft  ziemlich  pfaanlaslisch  und  die  Waffen  zum  Tbeil  stark  mit 
Silber  und  Gold  verziert  sind. 

Die  Georgskapelle  ist  von  dem  Bruder  jenes  Harcfaese 
Bouifazio,  dem  Raimundinus  de  Lupis,  wie  es  scheint  schon  1377 
gestiftet,  aber  erst  nach  seinem  Tode,  1379,  und  zwar  durch  eben 
jenen  Marchese  Bonifazio  selbst  roUendel,  der  sich  im  Jahre  1364 
dazu  die  Erlaubnlss  erwirkte.  Es  ist  indessen  möglich,  dass 
dieser  schon  früher,  vielleicht  gleich  nach  Beendigung  der  Felix- 
kapelle, in  Hoffnung  spaterer  Genehmigung,  die  umfassende  Ar- 
beit beginnen  liess.  Nicht  weniger  als  zwei  und  zwanzig  zum 
Theil  sehr  grosse  Gemülde  bedecken  alle  Wände  des  oblongen, 
durch  ein  Toimeugewölbe  bedeckten  Raumes.  Die  grade  Schlnss- 
wand  enthält  auch  hier  über  dem  Altar  zwischen  zwei  Kleeblatt- 
fenstem  die  Kreuzigung  und  zwar  in  ausführlicherer,  auch  die 
Schticher  aufnehmender  Composition,  und  darüber  die  Krönung 
Hariae,  die  so  in  den  Raum  hineincomponirt  ist,  dass  das  Rimd- 
fenster  der  Kapelle  einen  Thei)  des  Thrones  zu  bilden  scheint. 
Auf  der  Eingangswand  sind  fünf  Bilder  ans  dem  Leben  der  Maria, 
Verkündigung,  Anbetung  dtr  Hirten,  dann  die  der  Könige,  die 
Flucht  uacb  Aegypten  und  die  Präsentation  im  Tempel  angebracht. 
Auf  deu  beiden  Seitenwünden  endlich  sind  ausser  einem  grossen 
VotiTgemSIde,  des  fast  die  halbe  Tiefe  der  Kapelle  einnimmt,  und 
auf  demeine  starkeFamilie,Vater,  Mutter  und  acht  Söhne,  alte  voo 
ihren  Schutzheiligen  begleitet,  vor  der  Madonna  knieen,  die  Le- 
gende des  h.  Cieorg  in  sechs,  die  der  h.  Lucia  und  der  h.  Katha- 
rina jede  in  vier  Bildern  dargestellt*}.  Eine  Uebereiustimmung 
*}  Ei«r  besondere  ist  auf  Företer's  oben  ■ngefOhrtea  Werk  lu  verwsUenr 
welches  vollatändlge  Iteschieihang  simmtlirher  Oamilda  und  anracht  groBsen 
ItUttem  tiieüs  Durch  Zeichnungen  einzdiirr  KSpfe,  tbeiU  Abbildungen  ganzer 
Qemälda  glebt- 
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dieser  GemSlde  mit  deneu  der  Felixkapelle  in  techuischer  und 
geistiger  Beziehung  ist  uiiT«'keiuibar,  besonders  Ist  die  Kreuzi- 
gung, (d>gleich  anders  componirt,  der  dortigen  verwandt;  es  ist 
dieselbe  Mischung  giottesker  Elemente  mit  mehr  naturalistischen^ 
dieselbe  Weichheit  der  Hodellirung.  Auch  das  Volivbild  und  die 
Bilder  aus  dem  Leben  der  Maria  werden,  abgesehen  too  der  Zu- 
ziehung emes  schwüchem  Gehülfeii,  den  man  an  einigen  Theilen 
erkennt,  von  demselben  Meister  herrühren;  die  Jungfrau  und  das 
Kind  sind  darauf,  besonders  auf  der  Flucht  nach  Aegypten,  von 
grosser  Schönheit  und  IJebl ichkeil. '  Am  stfirkslen  zeigt  sich  die 
Entwickelung  des  naturalistischen  Elements  in  den  legendsrischen 
Bildern.  In  der  Zdcbnung  sind  die  giotteskeu  Zuge  fast  völlig 
verschwunden;  die  Köpfe  sind  runder,  die  Körper  völliger,  die 
Modelliruog  ist  soweit  gediehen,  dass  sie  wirkliches  Reliefgiebt. 
Selbst  die  nackten  Theile,  die  bei  den  Martern  der  Heiligen  siebt- 
bar  werden,  sind  richtig  gezeichnet,  und  unter  den  Nebenpersonen 
glaubt  man  hfiufig  Portrits  zu  erkennen. 

Wie  in  der  Felixkapelle  sind  auch  hier  die  HergSnge  gern 
in  complicirte  Baulichkeiten  verlegt,  aber  während  dort  nur  der 
Reiz  der  Phantasie  beabsichtigt  war,  den  schon  die  Andeutung 
entfernter  Rüume  gewährt,  ist  liier  Alles  mit  ziemlich  richtiger 
Perspective  deutlich  entwickelt  und  sehr  verständig  benutzt,  um 
erklärende  Nebensceuen  darin  anzubringen.  Die  Anordnung  ist 
durchweg  vortrefflich,  die  Gruppen  lösen  sich  völlig^die  Ereig- 
nisse treten  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  vor  unser  Auge.  Aber 
doch  herrscht  insoweit  noch  die  Richtung  Giotto's  vor,  dass  der 
Vortrag  noch  völlig  so  sclüicht  und  klar,  direkt  auf  das  sittlich 
Bedeutende  der  HergSnge  gerichtet  ist  Wenn  deiuioch  diese 
Gem&lde  nicht  völlig  das  ergreifende  Pathos  haben,  wie  Giotfo's 
Composilionen  in  der  Arena,  so  mag  dies  zum  Theil  mit  dem 
tiefern  Eingehn  auf  die  Natur  zusammenbüngen ,  welches  dem 
Künstler  nicht  mehr  jene  rücksichtslose  Betraiung  des  Ethischen 
gestattete.  Aber  zum  Theil  liegt  es  auch  an  den  Gegenständen, 
die  entweder  in  feierlichen  Scenen,  wie  z.  B.  die  Taufe  des  Königs, 
welche  St.  Georg  in  einer  Kirche  vornimmt,  oder  in  Martern  be- 
stehen, welche  wunderbarer  Weise  die  Heiligen  nicht  verletzen 
und  bei  denen  es  also  grade  geboten  war,  die  Hauptperson  ruhig 
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uiid  uuaiigefochten  und  die  Nebenpersonen  theils  in  einer  bloss 
körperliehen  Bewegung,  tbeils  in  den  passiven  Afiecten  der  Furcht 
und  des  Schreckens  danustellen.  Sceneu  dieser  Art  wiederholen 
sich,  der  h.  Georg  trinkt  den  Gifübecher  ohne  Furcht  und  ohiie 
Schaden;  er  soll  von  Rädern  zerschmettert  werden,  bleibt  aber 
luiTersehrt,  da  Engd  die  Rider  zerschlagen;  er  steht  dann  aland- 
haft  im  Tempel,  wo  er  den  felschen  Göttern  huldigen  soll  und 
duldet  selbst  die  Enthauptung  mit  Ruhe.  Und  ganz  ühnlich  siitd 
die  Martern  und  der  endliche  Tod  der  weiblichen  Heiligen.  Aucii 
«lie  h.  Katbarina  leidet  durch  die  Kraft  des  Rades  nicht  und  erliegt 
erst  der  Enthauptung.  Bei  der  h  Lucia  ist  besonders  die  Scene 
interessant,  wo  sie  von  krfifligen  Stieren,  die  an  einen  um  ihren 
Leib  geschlungenen  Strick  gespannt  sind,  ungeachlel  aller  An- 
strengungen der  Thiere  selbst  und  ihrer  Treiber  nicht  Ton  der 
Stelle  gebracht  werden  kann.  Demnfichst  aber  wird  auch  sie  ver- 
geblich  in  den  Flammen  und  in  siedendem  Oele  gemartert,  stirb! 
erdolcht  und  erscheint  dann  endlich  auf  dem  Paradebette  in  dar 
Kirche,  vom  Volke  verehrt.  Die  Gestalt  dieser  Heiligen  ist  nicht 
ohne  Schönheit,  aber  etwas  völlig,  selbst  schwer,  vielleicht  weil 
diese  Auffassung  dem  Künstler  erleichlerte,  dieSedenruhe  seiner 
Heiligen  gegenüber  dem  angstvollen  Bemühen  ihrer  Peiniger  zu 
versinnlichen.  Aber  auch  der  Kampf  des  h.  Georg  mit  dem  Dra- 
dien  und  die  Erregung  der  Verehrer  der  \t  Lucia  an  ihrem  Sarge 
sind  mit  einer  grossen  Ruhe  dargeslellt,  die  indessen  nicht  ohne 
Würde  und  Anmuth  ist  und  an  die  ähnliche  Eigenschaft  in  den 
Geroilden  des  MasaccJo  erinnert. 

Ueber  die  Urheber  dieser  susgezeichneten  Gemfilde  und  ihr 
Verhttllniss  zu  denen  der  Feliikapclle  heben  wir  keine  urkund- 
liche Nachricht,  indessen  hat  man  auf  einem  Gemälde  in  S.Giwgio 
und  zwar  auf  dem  Tode  der  h.  Lucia  eine  Iiischrin  entdeckt, 
welche  nach  den  darüber  angestellten  Untersuchungen  „Avan- 
cius"*)  lautet,  und  somit  einen  Namen  ergiebt,  der  treilich  nicht 
*3  So  las  FSrater,  welcher  lufblge  seines  Berichtes  dieselbe  mit  S«l- 
ntieo  unteraachte  und  seine  Durctizeichnnng  nahni.  Bei  einer  sp>t»m 
von  dem  Padre  Gonziti  wiederum  unter  Zuiiebung  von  mehreren  Kunst- 
freunden uni  namentlich  des  Selvatici  Torgenommprieo  Untersuchung  änderte 
dieser  seine  Ansicht  und  glaubte  „Jacobus"  lesen  zu  mOssen,  Da  indessen 
4ile  andern  Theitnehmer  dieser  Unteraurhnng  und  eine  nene  Durchzeicbnung 
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TÖllig  io  dieser  Fonn,  soudern  als  Beinamen,  nimlich  als  Jacobus 
Avantii  too  sfimiHÜicheu  ültern  Berichterstattern  über  paduanische 
Malerei  erwühnt  und  entweder  mit  dieser  Kapelle  oder  doch  mit 
don  bei  den  verwandten  Malereien  der  Feliikapelle  aDgefiihrten 
Allichieri  in  Verbindung  gebracht  wird.  Kreilicli  wachen  sie  in 
ihren  Angal>en  von  einander  ab.  Savonarola,  ein  paduaner 
Scliriflsteller  des  XV.  Jahrhunderts ,  und  ebenso  ein  gewisser 
Riccio,  den  der  Anonymus  des  Morelli  citirt,  schrieben  die  Georg- 
kapelle, also  grade  die,  in  der  die  Inschrift  des  Avaudus  vor- 
kommt, dem  Allichieri,  die  Feliikapelle  aber,  bei  der  wir  jetzt 
durch  die  Urkunde  wissen,  dass  Allichieri  sie  gemalt,  dem  Ja- 
eopo  Avauzi  zu.  Hieronymus  Campagnola,  der  Verfasser  einer 
lateinischen  Epistel  über  padiuuusche  Malereien  vom  Anfange  des 
XVI.  Jahrhunderts,  die  wir  nicht  mehr  selbst  besitzen,  die  aber 
von  jenem  uiibekaniifen  Kunstkenner  des  Morelli  uud  von  ^'asari 
benutzt  und  Iheilweise  eicerpirt  ist,  hielt  dafür,  dass  beide  Mei- 
ster an  beiden  Kapellen  mitgewirkt  hatten*},  was  dann  mit  je- 
nen urituodlichen  Nachrichten  wohl  vereinbar  ist,  da  Altichieri 

FSrster's  erste  Lesart  bestätigen,  viril  dieselbe  als  Teststebend  angenommen 
neiden  tBnnen.  Vorgl.  Förster  In  dem  angeführten  Werte  Taf.  XII.  und 
im  Etinstbl.  1838  S.  22  und  Qonitü  a.  a.  0. 

*)  Der  Ananjmus  referirt  diese  Ansicht  des  CampagDoU  ganz  bestimmt. 
Tasari  dagegen  etwäluit  der  Feliikapelle  gar  nicht  und  bat  auch  bei  der 
Oeoigskapelle  seinen  Autor  falsch  verstanden.  Es  schreibt  namllcti  ihre 
Malereien  drei  Malern,  dem  Jacopo  ATanil,  dem  Altichieri  und  endiicb 
einem  Sebeto  da  Verona  zu,  von  dem  niemand  ausser  ihm  spricht.  Da 
er  selbst  an  einer  andern  Stelle  (im  Leben  des  Vittore  Scarpacclo  VI.  89) 
den  Altichieri  da  Zevio  nennt,  wonach  dieser,  den  die  andern  auf  ans  ge- 
kommenen Nachrichten  nur  als  Veroneser  bezeichnen,  den  Namen  dieses 
bei  Verona  gelegenen  Dorfes,  seines  Geburtsortes,  als  Beinamen  geführt  zu 
haben  scheint,  und  da  ferner  dieser  Beiname  in  dem  lateinisch  geschriebenen 
Briefe  des  Campagnola:  de  Jebeto  gelautet  haben  musste,  so  ist  die  schon 
Ton  Lanzt  u.  A.  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  Vasarl  durch  ein  Hisa- 
verständntss  des  ihm  vorliegenden  lateinischen  Hanuacripts  statt  Altichieri 
de  Jebeto  Terünensi  gelesen  haben  «erde:  Altichierio  et  Jebeto  Veronensl, 
sehr  vabrecheintich.  Es  komiDt  nachher  noch  ein  zireltes  Beispiel  zur 
Sprache,  wo  er  ebenfalls  jenes  lateinische  Mannscript  falsch  TerstaJiden  hat. 
Seine  Vertheilnng  der  Gemälde  der  Qeotgskapelle  unter  diese  drei  Haler 
Ist  auch  sachlich  ganz  ohne  Werth  und  zeigt  nur,  dass  er  die  Kapelle  g&r 
nicht  oder  sehr  Süchtig  gesehen  hat. 
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in  der  Feliilupdle  sich  der  Hülfe  des  Avanzo,  als  eiues  Schäl«« 
oder  jüngeren  Heisters  bedieDt  habeu  kaiui,  uud  die  IiiBchrift  an 
dem  Tode  der  fa.  Lucia  id  der  Georg;8kapeUe  nicht  ausscbliesst, 
dasfl  andere  GemKIde  derselben  Kapelle  von  anderer  Hand  und 
namentlich  also  von  der  des  Alticbieri  sein  können.  Nach  der  von 
dem  Butdecker  jeuer  Inschrift  des  Avancius  aufgestellten  und  un- 
ter den  heutigen  Kunslforschern  herrschenden  Meinung  verbalt 
es  sich  jedoch  anders  ^  die  Gemilde  der  Feliikapelle  sollen  von 
beiden  Malern  und  zwar  die  mehr  alterthümlichen  von  Altichieri, 
die  freieren  von  Avanzo ,  die  der  Georgskapelle  aber  von  diesem 
allein  herrühren.  Allein  der  Schluss,  worauf  sicli  diese  vor  der 
Entdeckung  der  Urkunden  über  die  Felixkapelle  entstandene  An- 
sidit  gründete,  ISsst  sieb  nach  derselben  nicht  mehr  aufrecht  er- 
balten. Färater  ging  nfimtijih  von  der  unzweifelhaft  riditigenAn- 
schauung  aus,  dass  der  Haler  der  bessern  Gemälde  in  derFelix- 
kapelle  auch  in  der  Georgskapelle  gearbeitet  habe,  hielt  dann  aber 
auf  Grund  der  von  ihm  entdeckten  Namensinsclirifl  desAvaucius 
diesen  für  den  alleinigen  Meister*)  aller  hier  befindlichen  Ge- 
mälde, schrieb  ibm  nun  auch  den  grösseren  und  bedeutenderen 
Theil  der  Gemfilde  der  Feliikapelle  zu  und  behielt  also  auch  ia 
dieser  für  Altichieri  nur  die  geringeren  und  mehr  alterthümlichen 
Bilder  übrig.  Jetzt,  da  wir  wissen,  dass  Altichieri  der  einzige 
anerkannte  und  die  Zahlung  empfangende  Meister  der  Feliika- 
pelle gewesen,  kann  mau  dies  letzte  unmüglich  zugeben.  \V«iu 
er  sich  auch  der  Hülfe  seiner  Gesellen  oder  jüngerer  Heister  be- 
diente, durfte  er  doch  diesen  nicht  die  selbststSudige  Ausführung 
der  HauptgemUde,  also  namentlich  nicht  die  der  grossartigen 
Kreuzigung  überlassen.  Diese  und  mithin  die  Arbeilen  besserer 
Hand  in  dieser  Kapelle  sind  daher  ihm,  dem  Alüchieri,  zuzuschrei- 
ben und  wenn  wir  dann,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  dieselbe 
Hand  in  der  Georgskapelle  wiedererkennen,  so  folgt  daraus  nur, 
«lass  er  auch  iu  dieser  gemalt  hat,  jedoch  liier,  wie  die  Inschrift 
<les  Avancius  ergiebt,  in  Gemeinschaft  mit  diesem.  Diese  Annahme 
wird  nicht  nur  durch  die  Angabe  Campaguola's,  sondern  in  der 

*)  Unter  Zuziehung  eines  etwas  BehwSchem  GsEellea,  den  mw  an 
mehreren  Stellen  eikannt.  Dieser  Metnnng  FSrsters  hat  Btcb  auch  OoDiati 
aDgeseblosien. 
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That  audi  durch  den  Augenschein  uDieratütet.  Denn  zwischen  der 
Kreuziguug  und  den  legendarischen  Bildern  der  Georgskapelle  ist 
unTerkennbar  ein  wesentlicher  Unterschied;  jene  steht  dem  giottes- 
ken  Style  nüher  wie  diese,  und  wenn  man  auch  zugeben  mag, 
dass  ein  so  bedeutendes  Talent  wie  Avauzo  wihrend  dieser  um- 
fassenden Arbeit  sich  mehr  entwickeil  und  zu  einer  mehr  natura- 
listischen Auffassung  gewendet  haben  kann,  so  ist  doch  hier  die 
Differenz  besondere  grade  an  den  Bildern  aus  der  Gesciiichte  der 
h.  Lucia  all  zu  stark  und  es  ist  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dass 
zwei  allerdings  verwandte  und  durch  ein  Lehrverhiltniss  zn- 
sammenhingende,  aber  im  Alter  verschiedene  Heister  hier  gear- 
beitet haben. 

Frageu  wir  nach  dem  Geburtsorte  und  der  Schule  beider 
Mrister,  so  wird  man  bei  Altichieri  mit  Sicherheit  Verona  an- 
nehmen könoen;  die  Urkunden  geben  zwar  seinen  Wohnort  nicht 
an,  aber  alle  nahestehenden  Schriftsteller  bezeichnen  ihn  als  Ve- 
roneser.  Ueber  Avanzo  lauten  die  Nachrichten  verschieden. 
Vasari  scheint  auch  ihn  für  eiuen  Veroneser  zu  halten,  wenig- 
stens Ifisst  er  ihn  ttfch  Vollendnug  der  Georgskapelle  mit  Alti- 
chieri nach  Verona  zurückkehreu,  wo  sie  in  einem  grSflichen 
Palaste  eiqe  Hochzeil  malen.  Der  Anonymus  des  Morelli  ist  aber 
nicht  so  gewiss  und  sagt,  dass  er  aus  Padua  oder  Verona  oder 
auch,  wie  einige  wollten,  aus  Bologna  gewesen  sei*).  Und  diese 
letzte  Meinung  ist  von  den  meisten  Neueren  angenommeu  wor- 
den, weil  man  in  Bologna  wirklich  einen  Jacobus  de  Av&ncüs 
entdeckt  hat**).  Allein  die  Gemfilde  dieses  Meisters  zeigen  ihn 
als  einen  ungleich  geringeren  Künstler  und  der  Name  Avanzo  ist 
ein  damals  in  dieser  nordöstlichen  Gegend  so  hSufig  vorkommen- 
der***), dass  diese  Ideutitfit  ohne  Bedeutung  ist,  und  wir  mehr 

*)  Jacopo  DaTuizo  Pidom  ovrer  YernneBe  ovrer  come  dlcono  alGoni 
Solognese. 

")  Vet|l.  oben  S.  507. 

**■)  Taaui  nennt  den  yeneliauigcheD  Erzgie$ser,  welcbei  den  Gasa  dot 
ThQie  des  Andrei  Pliuio  bewirkt«,  Llonudo  del  qnoodim  Atuizo  dl  Veoetii, 
und  Bpiter  IX..  343  im  Leben  des  Talerio  Yicandno  einen  Gemmenubeitei 
NicRola  ATUiii  «08  Teronii.  GonMtl  I.  177  weist  narJi,  das*  im  Jahre 
1379  ein  Haler  Atuizo  Ylcentlno  die  ]etzt  abgebrannte  Kapelle  im  Palazzo 
pnbblico  zn  Tlcenza  malte,   dei  mSglicherwelBe   seibat  mit  unienn  Atuizo 
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Uraa^e  haben,  den  Maler  der  Georgakapelle  st^on  als  GeholfeD 
des  Altichieri  der  Schule  von  Verona  zuzurechnen. 

Ausser  dem  Avanciufl  der  Georgskapelle  arb^tete  freilich  iii 
Padua  ein  Jacobus  de  Verona,  twlcher  namentlich  die  jetzt 
abgebrochene  Kirche  S.  Michele  im  Jahre  1397  ausmalle,  aus 
der  einige  Fresken  im  Privalbesilze  erhalten  sind*),  der  aber  ab- 
gesehen davon,  dass  er  sit^  so  und  nicht  Avancius  nennt,  auch 
jedenfalls  künstlerisch  weit  unter  ihm  steht  imd  daher  nicht  mit 
ihm  identisch  sein  kann. 

Nach  den  Berichten  der  Localschriflsleller*'*)  wurden  un- 
seren Meistern  noch  mehrere  andere  Wandmalereien  zugesehrie- 
ben. In  Padua  sollte  Avanzo  im  Palast  des  Sladthaupttnanns  die 
Kapelle  in  Gemeinschaft  mit  Guariento,  und  von  den  römischen 
Geschichten  in  der  Sala  de  Giganti,  wo  dieThaten  der  zwölTCä- 
sarn  von  der  Hand  des  Giiariento  waren,  die  Gerangennehmuog 
des  Jugurlha  und  den  Triumph  des  Marius  gemalt  haben,  welche 
jedoch  Andere  für  Werke  des  Altichieri  und  eines  gewissen  Prau- 
dino  von  Brescia  hielten.  In  Verona  eher  sollen  nach  Vasari's 
Nachricht  Altichieri  und  Avanzo  wieder  zusammengemalt  haben, 
indem  sie  im  Palaste  der  Scaliger,  jener  die  Zerstörung  von  Je- 
rusalem, dieser  zwei  sehr  schone  Triumphzüge,  und, im  Hause 
identisch  sein  kann.  AuKillend  lat  ttbrigens,  -dass  die  Inscluift  in  der 
KapallB  „ATancius"  Untet,  irihrcnd  die  ihm  von  allen  SchrinateUern 
gegebene  Beielchniing  Jacopo  d'Avuiio  oder  Jacobns  Avintil  andeuMn 
würde,  dias  er  nicht  selbst  diesen  Namen  geführt,  aondem  nur  der  Sohn 
einei  Avanzo  gewesen  sei.  Ea  ist  diber  nicht  andenkbar,  dass  diese  Be- 
zeichnung irrig  und  schon  utaprQngHch  dunh  Tervechselung  mit  jenem 
Bologneser  entstanden  ist. 

•)  Färater  (Kunstlil.  1841  S.  162  aah  solche  Im  Palaiio  Pisani  und 
tbellt  eine  ausführliche  Inachiitt  mit,  in  welcher  ein:  Jacobus  quem  genoit 
Verona  als  der  Urheber  derselben  genannt  wird.  Zufolge  der  Oaida  von 
Eoaselti  p.  245,  welche  die  damals  noch  bestehende  Kirche  ausföhilich  be- 
schreibt ,  rand  Elch  aaf  andern  Gemälden  derselben  die  Inschri/t  ,Opae 
JacDbi  de  Verona".  Boaini  (n.  222)  nennt  einen  Herrn  Somanza  als  den 
Eriialter  dieser  Malereien  und  giebt  die  Zelehoang  einer  Anbetung  der 
KSnIge,  die  fteilich  nicht  sehr  bedentend  scheint,  aber  doch  denselben 
Orad  naturatistischer  Neigung  zeigt,  wte  Altichieri  und  Avanzo.  Ich  habe 
die  Originale  nicht  gesehen  und  folge  daher  Ffirstera  Urlheile. 

**)  Namentlich  des  vom  Anonymus  anget&hrten  Campsgnol*.  Horelli 
1.  a.  0.  a.  29. 
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«iaes  GrireB  ein  Hochzehsfest  gemeiuBchaÜlliGh  ausföbrteu.  Von 
diesen  Gernlilden  ist  nichis^  t<hi  jeneo  sollen  noch  sdiwscbe  Spu- 
ren vorhanden  smii*),  und  ob  unter  den  zahlreichen  nanenhiien 
Votirgemildea  in  den  Kirchen  Verona'g  noch  etwaB  von  der  Hand 
unserer  beiden  Meisler  sei,  bedarf  nSherer  Untersuchung,  zu  der 
wir  bald  übergeheu  werden,  uaehdem  wir  noch  einige  andere  pa- 
duanische  Haler  und  GemSlde  betrachtet  haben. 

Zuerst  ist  des  Baptisteriums  zu  erwShnen,  dessen  Inne- 
res noch  seinen  ganzen  grossartigeo  rasleriscfaen  Schmuck  besitzt, 
den  tB  zwischen  1378  und  1 393  venndge  der  Stiftung  einer  Daiae 
ans  dem  Hause  Carrara  erhalten  hat**).  In  der  Mitte  der  Kuppel 
sieht  man  das  kolossale  Brustbild  Christi  in  einem  Kranze  kleiner 
Cherubim,  umgeben  von  einer regeobogenfarbigeo Glorie;  darun- 
ter lagern  sich  in  fünf  Reihen  sitzender  und  nach  unten  immer 
grösser  werdender  Gestalten  die  himmlischen  Heerschaaren,  zwei 
Reihen  Engel,  dann  Apostel  mid  Kirchenr&ter,  Propheten  und 
Hürtyrer  und  endlich  neuere  Heilige.  Diese  Reihen  durchschneidet 
aber  obnfaalb  des  Allars  die  kolossale  Gestalt  der  Madonna,  welche 
didit  unter  Chtistua  zu  ihm  die  Hunde  beteud  erhoben  hat.  Im 
Antlitze  Christi  ist  noch  der  Mosaikentypus  zu  erkennen,  Maria 
aber  entspricht  ganz  dem  Charakter  des  XIV.  Jahrhunderts.  Dann 
folgt  am  Tambour  der  Kuppel  die  altlestamentarische  Geschichte, 
anfangend  mit  einer  jenen  Mappamoudo  im  Carapo  sanio  zu  Pisa 
ähnliehen  Darstellung  des  ersten  Schöpfungsakts  und  schliessend 
mit  dem  mit  dem  Engel  ringenden  Jacob.  An  den  Zwickeln  der 
Kuppel  sind  die  Evangelisten  (Johaimes  als  Greis)  usch  alter 
Weise  ao  ihren  Schreibepulten,  unter  jedem  sein  Zeichen  im  Me- 
daillon, und  daneben  die  Brustbilder  von  je  zwei  Propheten,  an 
den  senkrechten  Winden  dieses  quadraten  Hauplraumes  die  Ge- 
schichten Johaunis  des  Ttiufers  und  Christi  mit  Einschluss  der 
Passion  und  Kreuzigung,  an  der  Kuppel  des  Altarraumes  die 
HergCage  der  Apokalypse  und  zwar  so,  dass  sie  oben  mit  dem 
*)  Dfeacr  Paltzio  del  Capitmeo ,  den  Tuui  im  Leben  de*  Tittore 
Se*rpaecl*  (VI.  92)  offenb»r  durch  MisBreratindniM  der  UtelDiscIren  Debet- 
•etrang  bei  Campignola:  P&Iizio  di  ürbtoo  Prefetlo  nennt,  iat  Jetzt  Alui- 
demia.  Ich  habe  laldsr  diete  Debeireata  weder  geflehan ,  noch  kenne  ich 
eine  nihera  Wfltdlgiing  denelben. 

••)  Vergl.  die  uchltaktonlache  Begchrelbnng  oben  S.  116. 
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Doueu  Jerustlem  (Christus  mit  deu  zwdir  Aposteln  auf  Goldgrund 
und  in  arehitektoniscber  Hingebung)  schliessen,  und  zwar  dies 
Alles  sehr  ausführlich  dargestellt,  und  endlich  hat  dann  auch  noch 
der  Altar  sein  Tafelbild  Madonna  in  throno  nebst  vielen  Heiligen 
und  zwölf  kleinen  Bildern  aus  der  hier  nochmals  vorgetragenen 
Geschichte  des  Tfiufers. 

Mau  sieht,  es  ist  die  ganze  hei%e  Schrift  und  zwar  mit 
einer  VolUtfindigkeit,  die  kaum  irgendwo  äbertroffen  sein  möchte. 
Auch  ist  die  Anordnung  des  Ganzen  vortrefflich  und  höchst  wirk- 
sam dem  Räume  sngepasst;  iu  beiden  Kuppeln  oben  Christus,  in 
der  grossem  von  dem  himmlischeu  Hofe,  in  der  kleinem  von  dem 
Ulibern  Kreise  stiner  Gläubigen  umgeben,  überall  die  Eintheiluug 
80,  dass  oben  in  den  dem  Auge  entfemtereu  Tlieilen  einzelne 
grössere  Gestallen,  unten  aber  historische,  der  näheren  Betrach- 
tung bedürfende  Hergänge  angebracht  sind.  Auch  die  Stellung, 
welche  der  Apokalypse  gegeben,  gesondert  von  den  rein  histo- 
rischui  Hergängen  der  Heilsgeschichle  und  in  einem  Neben- 
raume,  der  aber  zugleich  dem  Geheimuisse  des  Altars  gewidmet 
ist,  ist  smnreicb,  und  im  Einzelnen  Bndet  man  viellach  anzie- 
hende Züge,  die  oft  durch  geschickte  Raumbeuutzung  entstanden 
sind*).  Dagegen  ist  die  malerische  Ausführung,  obgleich  unter 
mehreren  Händen  auch  eine  weichere  und  bessere  ist,  im  Ganzen 
ziemlich  schwach.  Zeichnung  and  Gewandung  sind  völlig  giot- 
tesk  uud  sehr  unvollkommen,  die  Figuren  steif,  die  Bewegimgeu 
hart,  die  Körper  unter  den  dicken  Gewändern  kaum  zu  erkenneu. 
Die  Nebenfiguren  sind  zu  gebaut),  die  Gmppen  verwickelt,  selbst 
der  Ausdruck  ist  stumpf  oder  missralhen ,  so  dass  z.  B.  bei  dem 
Kindermorde  das  Weinen  der  Mütter  noch  sehr  einem  Latein 
gleicht.  Nur  die  Farbe  ist  gut  und  kräftig,  besser  als  bü  den 
gleichzeitigen  Floreutinero,  uud  trägt  in  ^'erbindung  mit  der  räum- 
lichen Anordnung  dazu  bei,  dem  Ganzen  eine  günstige  Wirkung 
zu  sichern. 

Der  Urheber  oder  Leiter  dieses  grossm  Werkes  steht  nicht 

*)  El  wQrde  in  weit  fOhnn,  ireon  ich  mit  FGntet's  aiufahtlieher 
Betchreibnug  im  Kunatbl.  1838  Hto.  13  contrsvartiraii  wollte.  Seine  mi- 
güngtige  Benrtbeilong  hat  zam  Theil  ibcen  Qnmd  darin,  dMB  et  die  In- 
tentlODen  des  Miler«  nicht  TentiDd. 
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völlig  fest  Die  mflUten  Berieblerstatter  neoiien  Justus  tod 
Padua,  einen  Maler,  der  allerdings  damals  lebte  und  Bürger 
dieser  Sladt,  aber  zufolge  der  Urkunden  und  der  Inschrift,  die 
man  entdeckt  hat,  der  Sohn  des  Giovanni  de'  Meanbuoi  und  in 
Florenz  gebürtig  war,  von  wo  er  erst  nach  dem  Jahre  1387  nach 
Padua  verzog*}.  Der  Anonymus  des  Morelli  Tcrsichert  aber, 
daas  er  im  Innern  über  der  Thüre  die  (jetzt  nicht  mehr  sidttbare) 
Inschriß:  Opus  Joaniiis  et  Autonii  de  Padna  gelesen  und  ver- 
muthet  daraus,  dass  die  Fresken  des  Innern  von  diesen  beiden 
Malern  herrührten,  und  Giusto  nur  der  Urb^ter  der  des  Aeuasern, 
die  von  jenen  innem  sehr  verschieden  seien,  gewesen.  Diese  Ma- 
lereien sind  jetzt  völlig  verschwunden**},  alleiu  die  Annahme  des 
Anonymus  wird  wohl  richtig  sein,  da  die  Wandgemllde  in  der 
Kapelle  S.  Jacopo  e  Filippo  in  S.  Antonio  zu  Padua  ans  den  Le- 
genden dieser  Apostel  so  wie  aus  der  des  Franciscaners  Lucas, 
welche  nach  glaubhafter  Ueberliefening  wirklich  von  Giuslo  her- 
stammen, andern  Styls,  weicher  und  belebter  sind,  als  die  im 
Baptisterium  ***). 

Ein  anderer  angesehener  Haler  von  Padua  war  Guarienio, 
der  zufolge  der  Nachrichten  des  Anonymus  in  Padua  oder  Ve- 
rona geboren  sein  und  schon  im  Jahre  1365  im  Palazxo  ducale  zu 
Venedig  ein  (spfiter  von  Tintoretto  übermaltes)  Bild  des  Para- 
dieses ausgeführt  haben  soll-^).  lu  Padua  schrieb  mau  ihm  aus- 
ser einer  Theilnahme  an  den  Fresken  der  Kapelle  und  der  Sala 
de'  Giganli  im  Palazzo  del  Capitaneo  gewisse  von  1395  datirte 
■)  Vergl.  die  Grabschrift  bei  FSister  a,  a.  0.,  Eonstige  Notizen  in  der 
Anm.  z.  ViuiH  II.  93  nnd  bei  Morelli  pag.  103. 

*■)  Roaaetti  (Oulda  di  PadoTi,  1760)  etbanntB  noch  Spuren  davon. 
•••)  Förster  im  Knnstbl.  1841  Nro.  36  glaubt  ein  TafelbUd  dieses  Glusto 
de  HenabDoi  gefunden  zu  haben.  Es  iat  ein  Tiiplychon  in  der  Sammlung 
des  Fürsten  zn  Oettingen-Walleratein,  welches  auf  der  Hitteltafel  (^ErÖnung 
Mariae)  die  Jahreszahl  1367,  auf  der  EOckseite  aber  die  Inschrift:  Juatns 
pinslt  in  Arcsa  (?)  trägt  nnd  In  welchem  er  einen  Schulet  des  Taddeo 
Qaddi  zn  erkennen  ^nbt,  der,  wenn  auch  nicht  Künstler  ersten  Ranges, 
doch  bedeutend  besser  sei,  als  die  Haler  des  Baptisterii.  Allein  die  In- 
AArift  ist  höchst  verdächtig  nnd  die  Jahreszahl  mit  dem,  was  sonat  fiber 
die  Geschichte  unffires  Giosto  bekannt,  nicht  wohl  zu  Teeeinigen. 

t)  Dies   behinptet    Ridolfi   in    seinem    Werke    über    die    Schule   von. 
Venedig  I.  p.  17. 
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<3«niilde  in  der  jetzt  abgebrrtcheaen  Kirche  8.  Agosiino,  die  je- 
doch nach  Andern  von  einem  Deutschen,  Federico  Tedesco,  in 
giotteaken  Style  gemalt  sein  sollten  *},  und  endlicli  die  Fresken 
im  Chore  der  Eremilaner  zu,  Ton  denen  jetzt  nur  noch  die  unlem, 
auf  die  einzigen  Werke  seiner  Hand,  auf  nns  gekommen  sind.  Sie 
bestehen  ausser  einigen  grau  in  grau  gemallen  Darstellungen  aus 
der  Passion  in  sieben  Bildeni  astronomisch- allegorischen  Inhalts, 
deren  Erklfining  nicht  so  schwer  ist,  wie  man  geglaubt  hat.  E^ 
sind  nSmIich  die  sieben  Himmelskreise  iu  ihrer  astronomischen 
uitd  astrologischen  Bedeutung,  in  Verbindung  gebracht  mit  den 
sieben  Lebensalleru.  Jedes  der  Bilder  eutlifilt  in  einer  aus  drei 
Kreisen  zosammengesetzteii  Einrahnrang  drei  Gestalten ,  iu  der 
Mitte  die  des  Sternbildes,  daneben  aber  eine  mXnnliche  und  eine 
weibliche  Gestalt  in  der  ThStigkeit  der  jedesmalige»  Lebensstufe. 
So  folgen  aufeinander  Luna  mit  zwei  spielenden  Kindern,  Merkiur,  ' 
der  hier  als  Gelehrter  an  einem  Pulte  steht,  zwischen  einem  Kna- 
ben mit  dem  Buche  und  einem  Mädchen  mit  der  Spindel,  und 
\'euus  (mit  der  Beischrift  Charitas)  m  Flammen  sitzend  und  sich 
in  dem  Spiegel  der  Eitelkeit  betrachtend,  nebst  einem  geputzten, 
zfirtlich  blickenden  Liebespaare.  Daun  auf  der  andern  Seite  Sol, 
nun  schon  mit  der  pHpstlichen  Tiara  und  daneben  Mann  und  Frau 
als  Eheleute,  dann  Mars,  der  als  gerüsteter  Ritter  zu  Ross  sitzt, 
und  daneben  das  Ehepaar  in  erwerbsamer  Wohlhabenheit,  der 
Mann  mit  dem  Schwert  und  der  Geldtasche,  die  Frau  mit  dem 
Ganiknüuel.  Neben  Jupiter,  der  mit  der  Krone  und  dem  Reiclis- 
spfel  thront,  sieht  mau  die  geziemende  Besch^iguug  des  zuneh- 
menden Alters,  der  Mann  liest,  die  Frau  betet  den  Rosenkranz, 
neben  dem  greisen  Saturn  aber,  der  mit  der  Sense  a «feinem  Baum- 
stamm shzt ,  ist  auch  das  Ehepaar  alt  und  kalt  geworden  und 
ivürmt  sich  an  Kohlenbecken.  Der  ganze  Gedanke  ist  also,  wenn 
auch  völlig  mittelalterlich,  sehr  wohl  verstündlich  und  sumrdch**). 
•)  So  berichtat  Bossettl  In  dar  »ngef.  Qaida, 

*•)  Die  meliten  Aaileger  (z.  B.  Förster  im  Knnatbl.  1838  Nio  17) 
«lei/ern  »ich  Gber  die  Dnnitelheit  dteier  Dintellong,  weil  sie  die  sieben 
Planeten  und  darunter  die  Erde  darin  zn  finden  giUnben.  Du  XTT. 
Jahttinndert  betrachtete  abet  bekanntlich  die  Erde  ala  den  Mittelpunkt  dea 
Weltalls,  der  von  den  Kreisen  der  Sonne,  dea  Mondes  nnd  der  fQnf  damata 
bekannten  Planeten  omgeben  «rar.    Abbildung  des  Harg  bei  Boaini  II.  8.  211. 
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Die  AtisfähruD^  ist  ohne  herTomgende  Vorzüge,  die  Fignrco 
«ind  genrearlig,  nicht  ohne  Anmuth  und  Humor,  aber  doch  ohn« 
^os8e  Schönheit  und  Tiefe,  meint  ven  zo  kurzen  Verhültiiissea. 
Die  ModelJirung  ist  sehr  weich  und  lüssl  vennuthen,  dass  die 
Zeit  der  Ausfühning  schon  an  das  Jahr  1400  heranreicht. 

Verona  ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht  so  glücklidi,  so  unfas* 
«ende  grassartige  Werke,  wie  Padua,  zu  besitzen,  wd^  den 
Namen  ihrer  Urheber  im  Gediehtniss  erhalten  mussteu,  und  dies 
erkliirt  es  wohl,  dass  e«  so  sehr  an  einbeitnischen  Nachricblea 
über  die  Meister  dimer  frühem  Zeit  fehlt  Vasari  spricht 
zweimal  von  einem  Slephanus,  der  ein  Schüler  des  Angelo  Gad(£ 
und  der  Gründer  der  hiesigen  Schule  gewesen  sei;  aber  die  mei- 
sten Werke,  welche  er  ihm  zuschreibt,  gehören  dem  sehr  riel 
jüngeren  Stefaun  da  Zevio,  der  noch  1476  malte,  so  dass  wir 
'  von  dem  fillern  Stephanus,  wenn  er  wirklich  eiistirt  hat,  nichts 
Sidieres  aufweisen  können  *}.  Inschriftliche  Künstlernamen  fin- 
den wir  nur  zwei  Mal,  auf  einem  Altarwerke  hi  der  Pinakothek 
von  Verona  mit  d«n  Mittelbilde  der  Trinitiit  giebt  die  Inschrift 
nebst  der  Jahreszahl  1360  den  Namen  eines  gewissen  Turo,  und 
auf  einem  grossen,  die  Kauzel  in  S.  Fermo  umgebenden  Wand- 
gemfilde,  welches  Propheleu,  Evangdisten,  Kirchenvltter;  Welt- 
reise (Seneca  und  Boethius),  also  gleichsam  alle  gelehrten  Quel- 
len des  Kanzelrediiers  in  einzelnen  Bildern  darstellt,  will  mau  die 
Inschrift:  Opus  HaHini  gelesen  hsben*^>  Aber  beide  Werke 
sind  weder  sehr  schön,  noch  für  dieGescbichte  der  Schule  lehrreidi. 

Um  diese  kennen  zu  lernen,  sind  wir  daher  ausschliesslich 
auf  die  freilich  fast  zahllosen  und  noch  tüglich  durch  neue  Auf- 
deckungen vermehrten  WapdgemSIde  der  Veroneser  Kirchen  an- 
gewiesen. Allerdings  sind  diese  durchweg  vereinzelle  Stiftungen 
der  Privalfrömmigkeit,  Votiv-  und  Grebesbilder,  meistens  flüch- 
tige und  schwache  Arbeiten,  unter  deuen  sich  dann  aber  doch 
auch  eine  Reihe  von  erfreulicheren  Werken  findet,  welche  durch 

*)  Nalierea  dtrüber  in  meinem  Aatutie  in  den  Uittheil.  d.  K.  K. 
Central-Comm.  1Ö60  S.  7  ff. 

••)  Eltelberger  in  den  Mitlh.  d.  K.  K.  C-Comm.  II.  220  Nro,  3.  Mui 
nimmt  an,  d»ss  ein  Mönch  Fr»  Martino  der  Maler  gewesen.  Ich  babe  die 
Inachrift  nicht  enldecken  kSnnen. 

VII.  34 
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ihre  Daten  eiuige  AufkiJirung  über  die  Eutwickdiug  dieser  nu- 
streitig  bedeuteaditlea  der  looibardisclim  Schulen  dieser  Zfnt  ge- 
wifaren.  Es  scheint  nicht,  dass  sie  mit  der  Anweseidieit  Giotto's 
in  Padua  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stand;  die  Tielen 
rohen  Malereien,  welche  sich  namentlich  in  S.  Zeno  finden,  deuten 
«her  auf  eiueu  späteren  Aufschwung.  In  einem  günstigera  Lichte 
«■scheint  die  Schule  in  der  Kirche  S.  Fermo  ma^^ore,  deren 
Neubau  über  der  allen  Krypta  erst  um  die  Hitte  des  XIV.  Jalir- 
hunderta  rolleiidel  sein  kaim  und  deren  Inneres  vollständig  mit 
Waudgemfildeu  dieses  und  des  folgenden  Jahrhunderts  geschmückt 
ist.  Schon  das  filteste  der  datirten  Bilder,  Christus  am  Kreuze 
zwischen  Maria  und  Johannes  nebst  mehreren  audereu  Heiligen 
und  dem  rilterlicben  Stifter  über  dem  nördlichen  Eingänge  mit  der 
Jahreszahl  1363,  entfernt  sich  merklich  von  Giollo;  die  Farbe  ist 
krfifliger,  die  Körper  sind  mehr  durchgeführt,  die  Bewegungen 
nicht  so  einfach,  sondern  mit  einem,  noch  wenig  gerechtfertigten 
Ansprüche  auf  Grazie.  Sehr  viel  bedeutender  ist  die  leider  nicht 
datirte,  aber  ohne  Zweifel  Jüngere  Kreuzigung  über  der 
westlichen  Eingangsthüre,  welche,  wie  die  in  der  Kapelle  S.  Fe- 
iice in  Padua,  Christus  und  die  Volksmenge  mit  Ausschluss  der 
SchScher  darstellt.  Die  Farbe  ist  auch  hier  dunkler,  kriftiger 
als  bei  den  Florentinern,  die  Hodelliruog  noch  in  der  einfachen 
Weise  der  Giolteskeu  mit  wenigen  FarbentÖneu ,  aber  oft  sehr 
wirksam  angedeutet.  Das  ethische  Element  ist  Torherrschend. 
der  Ernst  grösser  als  der  Schönheitssiuii.  Aber  die  Volksscencn 
mit  ihren  dichtgedrängten,  ausdrucksfolleu  Gestalten  shid  sehr 
vortrefflich  gruppirt  und  reich  au  ergreifenden  Zügen.  In  den 
meisten  andern  Votivbüdern  tritt  dagegen  nur  das  Bestreben  nach 
.weicherer  Modellirnng  und  einem  freundlichen  Ausdruck  hervor. 
Bemerk ensw er th  sind  in  dieser  Beziehung  zwei  Fresken  in  S.  Ste- 
fano, das  eine,  von  dem  nur  noch  der  Oberkörper  einer  Madonna 
in  throno  erhallen  ist,  welche  dem  Kinde  eine  Frucht  darreicht, 
der  Insclirift  zufolge  die  im  Jahre  1388  vollendete  Stiftung  eines 
Giovanni  da  Riva,  das  andere  ein  Noii  me  längere  ohne  Datum. 
Wird  man  schon  hier  wenigstens  im  Allgemeinen  an  die  Richtung 
des  Altichieri  und  Avarizo,  wie  wir  sie  in  Padua  kennen  gelernt 
haben,  erinnert,  so  ist  dieser  Zustimmeuhang  noch  deutlicher  an 
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dem  schönsten  der  Wandgemfilde  von  Verona,  über  dem  Grab- 
male  des  1300  verstorbenen  Friedrich  de  Caballis  in  der  dieser 
Familie  gehörigen  Kapelle  in  S.Anastasia.  Der  Gegenstand 
ist  von  allereinfachster  Art  Vor  der  in  der  einen  Ecke  des  Bilde» 
thronenden  Madonna  mit  dem  Kinde  knien  einer  hinler  dem  an- 
dern, fast  immer  im  ProBI,  vier  oä&  fünf  Ritter  ans  der  Familie 
Caballi,  alle  ihr  Wappen,  das  weisse  Pferd,  entweder  aufdeu 
Waffenröckeii  als  Stickerei  oder  als  Aufsatz  auf  dem  Helme  füh- 
rend und  jeder  von  s«nem  neben  ihm  stehenden  Naraeusheiligen 
begleitet.  Aber  diese  langweilige  Scene  ist  durch  die  feine  Schön- 
heit der  Madouna,  die  Lieblichkeit  der  neben  ihrem  Throne  ste- 
henden Engel  und  besonders  des  Kindes,  die  ungezwungene 
Haltung,  die  edeln  und  individuellen  Züge  und  das  phantastische,. 
aber  reiche  und  geschntackTolle  Kostüm  der  dargestellten  Ritter^ 
die  vortreffliche  einfa^e  Gewaudbehandluug,  das  frische  und 
harmonische  Kolorit  überaus  anziehend  geworden.  Vor  Allem 
aber  gewinnt  dies  Bild  ein  hohes  Literease,  wenn  wir  es  mit  der 
Anbetung  der  Könige  und  mit  dem  einigermasseu  Ähnlichen  Vor- 
stellungsbilde  in  der  Kapelle  S.  Giorgio  in  Padua  vergleichea 
imd  nicht  bloss  iu  der  Faibenbehandlung  und  ModelUruug  im  All- 
gemeinen, sondern  euch  iu  den  Zügen  einzelner  Gestallen  eine  so 
volle  Uebereinslimmung  finden,  dass  e!n  Zusammenhang  unver- 
kennbar ist.  Wir  dürfen  daher  glauben,  hier  ein  und  zwar  bald 
nach  der  Vollendung  der  Kapelle  8.  Glor^o  in  Padua  entstandene» 
Werk  des  Allichieri  zu  besitzen.  Andere  Werke  seiner  Hand 
in  Verona  sind  nicht  nachzuweisen,  indessen  zeigen  mehrere 
Bilder  in  verschiedenen  Kirchen,  miter  andern  eme  Madonna  mit 
anbetenden  Mönchen  mit  der  Jahreszahl  1397  im  Chore  von 
S.Zeno,  sowie  eine  mit  der  Jahreszahl  1386  in  S.  Stefano,  seinen 
Einfluss,  und  die  Riclitung  auf  eine  andere,  vollere,  sinnlichere: 
Schönheit,  als  die  florentinischeu  Meister  im  Auge  hatten. 


Ueberblicken  wir  hier,  am  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhunderts,, 
die  bisher  betrachteten  Gegenden,  so  sehn  wir  iu  allen  die  Kunst 
durch  die  Schule  Giotto's  gefördert  oder  doch  angeregt,  aber  in 
verschiedener  Weise.  Nur  die  florentiner  Meister  beharren  unbe- 
dingt bei  der  epischeu  Vortragsweise  Giotlo's,  wBhrend  die  meisten 
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audern  Schulen  daueben  nach  einer  andern,  mebr  lyriadi-niiisika— 
lischeu  Wirkung  trachten.  Am  Tiefsten  die  von  Siena;  in  mehr 
Siuserlicher  Weise  die  von  Bologna  und  der  Mark  Ancona,  indem 
«ie  den  Gesichtern  eine  sentimailale  Weichheit,  den  Körpern 
steife,  goldgeschmückte  Gewandung  zu  geben  liebt;  ihnlich,  je- 
doch mit  der  Himieigung  zu  grosserer  sinnlicher  Fülle  und  lutf— 
tigerer  Farbe,  die  venetianische.  Mit  dieser  rnvchiedenen  Tendenz 
bangt  denn  auch  ein  versdiiedeues  Verbalten  zur  Natur  zusammen. 
Die  florentiner  Schule  bleibt  wie  bei  der  e|»schen  Vortrags- 
weise so  auch  bei  dem  abstraften  Naturalismus  ihres  Meisters 
stebn,  der  mu-  das  Verstündliche  und  Ausdrucksvolle  der  mensdi- 
lidien  Erscheinung  berücksichtigt,  die  andern  wurden  unwillkür- 
lich auf  die  allgemeinen,  siunlicben  aber  auch  lyrischer  Bedeutung 
fShigHi  Elemente  der  Farbe  und  der  Körperlichkeit  hingewiesen, 
mit  denen  sie  dann  aber,  da  die  scholastische  Denkweise  der  Zrit 
für  die  Auffassnag  derselben  keinen  Standpunkt  darbot,  ziemlich 
ungeschidit  und  dilettantisch  verfuhren.  Sie  bewahren  dadurch 
gewisse  Traditionen. der  byzantuiischen  Kunst  für  eine  spiter  zu 
erwartende  Anwendung,  wihrend  die  florentinische  Schule  durch 
die  stete  Wiederholung  der  giotlesken  Auffassungsweise  zu  er- 
matten beginnt,  und  nur  die  Meister,  welche,  wie  einige  Floren- 
tiner und  Seoeser  und  besotulers  wie  Altichieri  und  Avanzo, 
die  nationale  epische  Darstellung  mit  grösserer  Lebenswsbrbüt 
zu  verbinden  wissen,  sind  vollkommen  befriedigend. 


Es  mag  hier  der  Ort  sein,  einer  besondern  Classe  von  Ge- 
nilQden  zu  erwühnen,  welche  zwar  keinen  hohen  Kungtwerth  ha- 
ben, aber  doch  einen  Beweis  für  die  popullre  Kraft  der  Malerei 
in  Italien  gebeu,  HSmlich  der  politischen  GemSlde.  Das  jiltcste 
Beispiel,  das  ich  kenne,  ist  jenes  von  den  Geschichtschreibern  oft 
«rwihnte  Bild,  welches  auf  Befehl  lunocenz  II.  in  einem  Kmmer 
hinter  der  der  Laterankircbe  gegenüber  gelegenen  Kapelle  des 
h.  Nicolaus  gemalt  war  und  durch  sebien  luhalt  und  die  darunter 
befindlichen  hocbmüthigen  Verse  Beschwerden  von  Kaiser  Frifr- 
drieb  I.  hervorrief.  Mau  sah  darauf  nfimlich  de»  Kaiser  Lothar 
Jßinlass  in  die  Stadt  erbittend  und  den  Römern  ihre  Privilegien 
heschwöreud,  und  dann  als  Vasall  des  Papstes  von  diesem  die 
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Krone  «npfangeDd  *).  Spüler  wurden  dsnn  Bilder  in  Gerichts- 
uod  lUlhsslilen  üblidi.  Das  erste  der  Art,  welches  ich  nachwei- 
sen kann,  war  im  Palaste  von  Neapel  und  zeigte  Frietlrich  11.  aur 
dem  Throne,  vor  dem  das  linieende  Volk  um  Justiz  bittet,  und 
Teil  ihm  an  seineu  Kanzler  Peter  s  Vinea  verwiesen  wird,  der 
mitwfirts  in  seinem  Richterstuhle  sitzt**).  Es  muss  zwischen 
1S39  und  dem  Tode  des  Petrus  (1X48)  gemall  sein.  In  einem 
andern  Falle  hatte  sich  der  Kaiser  der  Plastik  zu  diesem  Zwecke 
bedient;  in  einem  Schlosse  am  ^''olturuo  sah  man  seine  Statue 
nnddie  seiner  beiden  Grossrichter  mit  erkUrenden  Versen,  welche 
den  Guten  Schutz,  den  Bösen  Strafe  vertiiessen***}.  In  den  re- 
publikanischen Ratbs-  und  Gerichtssfilen  enthielten  diese  Bilder 
gewöhnlich  die  Schutzheiligen  der  Stadt,  deren  Aublick  die  Ricb- 
ter  und  Zeugen  oder  die  Beamten  der  Stadt  zu  Pflicht  und  Wahr- 
heit ermahnen  sollte,  was  dann  gewöhnlich  auch  in  begleitenden 
Versen  ausgedrückt  war.  So  war  es  muthmasslich  auf  dem  Bilde 
des  Mino  von  1289  im  Rathssaale  zu  Sieua  gewesen,  da  es  noch 
auf  dem  des  Simon  von  1315  und  auf  demdesLippoMemmi  von 
1317  in  8.  Gimignano  sich  so  verhSlt.  Im  XIV.  Jahrhundert  gab 
man  ihnen  aber  meist  einen  all^orischen  Inhalt.  So  malte  Giotto 
im  Palazzo  del  Podesta  zu  Florenz  auf  der  einen  Seite  den  Richter 
mit  den  vier  Kardiueltugenden,  auf  der  andern,  me  Vasari  es 
■usdrücklf ),  die  Commune,  die  von  Vielen  beraubt  wird.  Es  war 
wahrscheinlich  eine  Darstellung  Shnlichen  Inhalts,  wie  wir  sie  auf 
dem  Grabmale  des  Guido  Tarlali  in  Arezzo  sehen,  wo  die  Com- 
mune als  bjirtiger  Manu  ßuf  einem  Throne  sitzt  und  es  duldet, 
dass  Mehrere  ihn  an  den  Haaren  des  Kopfes  und  Bartes  rupfen. 
Dramatischer  und  complicirter  muss  das  ebenfalls  von  Vasari  er- 
wähnte Bild  des  Taddeo  Gaddi  im  Hsndelsamte  zu  Florenz  ge- 
wesen sein,  auf  welchem  man  sah,  wie  die  Wahrheit  der  Lüge 
die  Zunge  ausreisst.  Auch  jene  oben  beschriebenen  Gemlilde  des 
Ambrogio  Lorenzetti  im  öffent liehen  Palaste  zu  Siena  mit  den 
•)  S.  darüber  n.  *,  PUttner  Beachr.  Roms  ill.  I  p,  654.  Kei  petit 
ante  fores  junns   pritis   uibls   honores.      Post  bomo   ßt   Pipse  snuiil  quo 

••)  Tiraboschi  SioiU  etc.  Tom.  IV.  Ltb.  I.  c.  2  %.  7. 
•")  Scholl,  Unteritalien  U.  S.  167. 
f)  ed.  Lemonnier  I.  334. 
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«usgefuhrlen  Schilderungen  des  guteu  und  schlechten  Regiments 
gehören,  und  zwar  vielleicht  alsdasbedeutetidittedieserArt,  hiei^ 
her.  Zuweilen  bediente  iddii  sich  aber  «ueh  der  Hslerei  zu  vor- 
übergehenden politischen  Zwecken.  So  liessen  die  nach  der  Ver- 
treibung des  Herzogs  von  Athen  im  Jahre  1343  eiogesetzteo 
stSdtischen  Behörilen  von  Florenz  sn  zwei  Stellen  allegorische 
Gemälde  ausführen,  welche  den  Ilass  des  Volkes  gegen  diesen 
Emporkömmling  ausdrücken  und  nShreii  sollten.  Des  eine,  wel- 
«lies  sich  im  Palast  des  Podestä  befand,  kennen  wir  nur  durdi 
Vasari,  der  es  dem  Giottino  zuschreibt;  der  Herzog  und  seine 
bekanntesten  Anhänger  waren  darin  unter  der  Gestalt  wilder 
Tbiere  mit  Anspielung  auf  ihre  Eigenschaften  oder  Namen  dar- 
gestellt. Das  andere  ist  noch  erhalten,  aber  mit  dem  Gebäude  in 
Privatbesitz  übergegangen*}  >■'><'  S'^ht  eine  ausführlichere  Alle- 
gorie. Man  sieht  darauf  nämlich  den  Palast  der  Siguoiia  und  da- 
vor auf  der  einen  Seite  eine  thronende  Heilige,  wahrscheinlich 
Santa  Reparata,  die  Schutzheilige  von  Florenz,  vor  der  mehrere 
floreutinische  Ritter  knien,  denen  sie  die  amtlichen  Fahnen  über- 
giebt.  Auf  der  andern  Seile  stürzt  der  Herzog  von  Athen  von 
einem  Engel  verfolgt  zu  Fuss  in  übereilter  Flucht  dahin,  wobei  er 
ein  Buch,  ein  Schwert  und  eine  Waage,  sowie  seine  Fabne,  alles 
Zeichen  der  ihm  anvertrauten  obrigkeitlichen  Crewalt,  verliert.  Die 
Ausführung  ist  ohne  besouderu  Werth  in  mehr  handwerklichem 
Style  giottesker  Schule. 

Wiederholt  bediente  sich  Cola  di  Kenzi  dieses  phantasti- 
schen Mittels  zur  Erregung  der  Leidensrhatlen  des  Volkes,  mei- 
stens mit  sehr  ausgeführten  Allegorien.  Gleich  am  Anfange  sei- 
ner Laufbahn  liess  er  am  Stadthause  zu  Rom  ein  stürmisch  be- 
wegtrs  Meer  malen,  auf  welchem  Roma,  ein  Weib  in  Trauer- 
kleidern mit  aufgelöstem  Haare  auf  einem  bereits  seiner  Masten 
beraublen,  dem  Untergange  nahen  Schiffe  kniete,  während  man 
in  der  Tiefe  der  Fluthen  mehrere  gesunkene  Schiffe  wahrnahm, 
an  denen  man  die  Namen  Babylon,  Troja,  Karthago  und  Jerusa- 
lem nebst  dL-r  Bemerkung  las,  dass  diese  Städte  durch  Uugerech- 

•)  Das  ehemalige  Schul dgeßngniäs  (le  Stinohe)  in  FmiimiI's  Onida 
■l9  Casamento  Faldi  sufgEfBhtt.  Eine  Abbildung  in  dem  Alminich:  L'Illa- 
stratoTe  Flocenttno  per  l'anno  1840. 
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tigkeit  iuilerg;egaiig;en  seien.  Neben  der  Roma  eber  schwammt 
«iif  den  Wellen  Thiere,  welche  bus  Hörnern  Wind  bliesen  und 
den  Sturm  erregten ,  und  in  denen  der  Ortsknndige  die  Anspie- 
lungen auf  Familien  und  PersÖnlichkeileD  des  römischen  Adels 
«rkannle,  die  also  damit  dem  Volke  als  die  Urheber  der  Aufregung 
und  der  Ungerechtigkeiten,  welche  Rom  mit  dera  Untergange  be- 
drohten, denuncürt  wurden. 

Ohne  Zweifel  waren  diese  GemSlde,  von  denen  sich  begreif- 
licherweisa  keüie  Spur  erhallen  hat,  ohne  künstlerischen  Werth^ 
aber  sie  dienten  doch  dazu,  das  Volk  an  die  Bildersprache  und 
an  die  Wirkungen  malerischer  Darstellungen  immer  mehr  zu  ge- 
wöhnen. 
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Das  südliche  Italien. 


Aord-  und  Süd-Ilalieu  rerhalteu  sich  wie  zwei,  auch  in  ihre» 
Anisgen  sehr  Shuliche  Brüder,  die  aber  vermöge  eioer  Verschie— 
denheil  des  Charakters  andere  Schicksale  haben  und  sich  anders 
ansbilden.  Schon  in  römischer  Zeit  begründete  theils  der  grössere, 
allzu  verführerische  Reichthum  derNalur  dieser  südÜchw  Gegen- 
den, theils  die  verschiedene  Mischung  der  Bevölkerniig,  dwi  zuiu 
Tbeil  mit  cellischeu  StJünmen,  hier  mit  Griechen,  einen  Unterschied, 
der  dann  spfiter  dadurch  bedeutend  wuchs,  dass  der  germanische 
Geist,  weil  er  weniger  verwandte  Elemente  vorfand,  tuer  noch 
weniger  eindrang.  Grade  der  Theil  der  Halbinsel,  desseu  Be- 
völkerung der  Erneuerung  und  Krifligung  durch  germanisches 
Blut  am  Meisten  bedurft  hStte,  empfing  sie  in  schwücherem 
filaasse.  Daher  denn  ein  weiteres  Auseinandergehen;  derselbe- 
ludividnalismus,  der  im  Norden  als  republikanisches  Selbstgefühl 
die  Quelle  wilder  Kämpfe,  aber  auch  eines  darauf  folgenden  Auf- 
schwunges wurde,  erzeugte  hier  nur  eine  passive,  geulesseiide,. 
eigensüchtige  Stimmung,  welche  die  Volkskraft  brach,  dieFShig- 
keit  gemeinsamer  Erhebung  raubte  upd  das  Land  zur  Beute  jedes 
Eroberers  machte.  Während  die  nordischen  Stidte  es  mit  den 
in  despotischer  Regier uiigskimst  wenig  bewanderten  Deutschen 
zu  thun  hatten  und  so  zur  Selbstregierung  genöthigl  uud  ange- 
leitet wurden,  standen  diese  südlichen  Gegenden  von  den  golfai- 
schen  Kriegen  an  bis  in  das  eilfte  Jahrhundert  unter  der  Ver- 
wahung  byzantinischer  Beamten,  deren  Künste  denn  auch  die 
fremden  Fürsten,  welche  nach  ihnen  die  Herrschaft  erlangten, 
Normannen,  Deutsche,  Franzosen,  sich  aneigneten  und  so  die 
BevÖlkernng  in  der  Gewohnheit  bequemer  Unterwerfung  erhiel- 
ten.   Wir  fühlen  uns,  wie  in  den  klimatischen,  so  auch  in  den 
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politischen  VerhSltnissen  dem  Orient  geuShert;  wie  dort  hat  auch 
hier  die  Geschichte  eigentlich  nur  die  Schicksale  der  Dynastien 
zu  erzählen,  wührend  das  Volk  im  Wesentlichen  stets  in  der- 
selben Lage  blieb. 

Aehnlicb  erging  es  der  Kunst*);  auch  sie  hat  kaum  eine 
Geschichte,  wenigstens  keine  so  inhellreiche,  wechselvolle,  wie 
die  nordischen  Provinzen.  Sie  sank  niemals  zu  dem  Grade  von 
Rohheit  und  Verwilderung  hflvb  wie  dort,  aber  sie  hob  sich  auch 
niemals  aus  eigener  Kraft.  Ein  Ueberrest  antiken  Geschmacks 
erhielt  sich  auch  in  den  dunkelsten  Jahrhunderten,  aber  nur  als 
zShe  Gewohnheit,  nicht  als  lebendige,  reagirende  Kraft.  Während 
die  Berührung  mit  fremder  Kunst  für  Oberitatien  die  gründlichste 
Schule  eigner  küostierischer  Ausbilduug  wurde,  fehlte  hier  so- 
wohl die  Kraft  der  Aneignung  des  Fremden,  als  die  der  Reaclion 
gegen  dasselbe.  Alle  Nationen,  welche  wen»  auch  nur  einzelne 
Stellen  des  küsteureichen  Landes  vorübergehend  beherrschten, 
iiessen  vereinzelte  künstlerische  Spuren  zurück,  aber  keine  brachte 
bleibende  Wirkungen  hervor,  und  das  Resultat  der  Jahrhunderte 
war  nur  eine  alJmalige  Annäherung  dieser  Provinzen  an  die  fort- 
schreitende Kunst  der  oberilalischen. 

Vor  allem  hätte  man  eine  starke  Einwirkung  der  byzanti- 
nischen Kunst  erwarten  sollen;  die  griechische  Abstammung 
der  Bevölkerung  in  manchen  Provinzen,  die  langanhalteode  Herr- 
schaft der  Byzantiner,  der  stete  Verkehr  der  ganzen  Ostküste  mü 

•)  Aasschi iesslicia  Quelle  ist  hier  das  grosse  Wert  von  H.  W.  Schuli, 
Denkmäler  der  Kunst  des  MitteUIters  in  Unter-Italien,  nach 
dem  Tode  des  Verhsaerä  herausgegeben  von  F.  i.  Qaaat,  Dresden  1860, 
4  Bde.,  4.  und  Atlas  in  gr.  Fol.  Dies  Ptachlwerk,  das  Resultat  grOndlicher, 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  fortgesetzter  Studien,  mit  vorzflglichen  Ab- 
bildungen, zum  Theil  von  bedeutenden  Dimensionen,  ausgestattet,  hat  uns 
diese  Gegend ,  von  welcher  wir  früher  nur  durch  die  unter  den  Auapicien 
des  Dnc  de  Luynes  herausgetamnienen:  Rercherches  sur  l«s  monumena  etc. 
dans  ritalie  mjridionsle,  Paris  1844,  gr.  Fol.,  und  eim|e  Reisewerke  un- 
sichere Machriclifen  hatten,  erst  aufgeschlossen,  und  giebt  Ober  dieselbe  so 
ausführliche  und  aoachanliche  Kunde,  wie  wir  sie  kaum  über  eine  andere 
Provinz  Italiena  besitzen.  Zwar  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  es  namentlich 
In  archltefeloniscber  Beziehung  noch  manche 'Wünache  übrig  läsat;  indessen 
sind  diese  Lücken  im  Verhältnisse  zu  denen,  Ober  welche  wir  uns  in  der 
Literatur  der  andern  Gegenden  zu  beklagen  haben,  sehr  gering. 
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dem  griechischen  Reiche  musslen  ihn  begünstigen.  Auch  fthlt 
es  nicht  an  Beweisen  küusllerischeu  ZusenuneuhaDges.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  besorgte  eine  einzige  vor- 
nehme FamiUe,  die  der  Panlaleonen  von  Amslfi,  eine  ganze  Zahl 
eherner  Thüren  für  Italien  aus  Coustantinopel,  und  liess  der  Abt 
Desiderius  von  Honte  Cassiuo  ganze  Scbasren  von  Arbeitern 
von  doTth«  kommen.  In  gewissen  (jegenden  erhielt  sich  sogar 
noch  viel  lEiiger  nebst  griechisch^  Sprache  und  griechischem 
Ritus  eine  byzantinisü-ende  Manier  der  Andachtsbihler,  wie  wir 
an  der  schon  früher  erwühulen  Malerfamilie  der  Byzamannus  in 
Otranlo  bemerkten.  Aber  dennoeb  war  dieser  Einfluss  ün  Ganzen 
ein  sehr  geringer.  Es  gab  keine  SiSlle,  wo  er  so  starli  wurde, 
wie  in  St.  Marco  von  Venedig,  keiue  Epoche,  wo  man  ihn  aus 
technischem  Bedürfnisse  gesucht  hätte,  wie  es  die  oberitalieniscbe 
Malerei  im  XIII.  Jahrhundert  that.  Am  StÜrksteu  ist  er  in  den 
Bauten  der  östlichen,  am  adriatisehen  Meere  gelegenen  Provinzen^ 
aber  auch  da  beschränkt  er  sich  nur  auf  einzelne  Motive  oder  auf 
Details  der  Ornamentalion,  währeud  die  Anlage  fast  durchgängig 
die  abendländische  basilikenartige  bleibt, 

Arabischer  Einfluss  ist  einige  Haie  unverkennbar;  in 
S.  Niccotö  zu  Bari ,  wo  ein  Fries  sogar  eine  arabische  Inschrift 
enthält,  au  einer  ehernen  Tfaüre  in  Canosa,  wo  die  Medaillons 
mit  maurischen  Mustern  gefüllt  sind.  Aber  diese  Fälle  siud  völlig 
vereinzelt,  und  der  in  gewissen  Cäegenden,  namentlich  in  den 
Ahruzzen,  wiederholt  vorkommende  Hufetsenbogen  steht  auch  hier 
ganz  alleia,  ohne  andre  Spuren  maurischer  Einwirkung. . 

Der  stärkste  Beweis  der  künstlerisdieu  Unempfönglichkät 
dieser  Gegenden  ist,  dass  auch  die  lange  politische  Verbindung 
mitSicilien  und  der  hier  aus  byzantinischen,  maurischen  und 
nordischen  Elementen  gebildete  S^l  fast  gar  keinen  Einfluss  aus- 
übte. Die  zahlreiche  Schule  von  Hosaicisleu,  welche  dort  so 
bewundemswerthe  Werke  hervorbrachte,  hat  hier  auch  nicht  rin 
«mziges  Mal  BeschfifUgung  gefunden,  der  Spitzbogen,  der  dort 
so  frühe  und  ausschliesslich  herrschte,  blieb  hier  cm  Fremdling, 
und  die  pikante,  aus  maurischen  Elementen  geschafiene  Decora- 
tion der  sicilianischen  Bauteu  fand  nur  an  einzelnen  Stellen  der 
Westküste  eine  späte  und  vorübergehende  Anwendung. 
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Ebenso  spröde  verhielt  man  sich  gegen  den  nordischen  Styl, 
der  durch  die  Herrschaft  der  deutschen  und  französischen  Könige 
dem  Lande  nahe  gebracht  wurde.  Friedrich  U.  war  ohne  Zweifel 
zu  sehr  Kosmopolit  oder  Italiener,  um  für  den  damals  in  Deatsch- 
laud  herrschenden  Uebergangsstyl  zu  schwärmen.  Die  ihm  zu- 
geschriebenen Bauten  smd  rundbogig  und  lassen  eine,  wenn  auch 
unbeholfene  Nachahmung  antiker  Formen  erkennen*);  sein  Grab 
im  Dome  zu  Palermo  besteht,  wie  die  seiner  Vorgänger,  aus 
einem  auf  freistehenden  SSulen  ruhenden,  antik  gebildeten  Dache 
über  dem  ebenfalls  in  antiker  Weise  profilirten  Sarcophage.  In- 
dessen waren  doch  in  seinem  Gefolge  und  in  dem  seines  Vaters 
zahlreiche  deutsche  Ritter  und  Prälaten  hieher  gekommen,  weldie 
eine  Anhänglichkeit  an  den  beimischen  Styl  mitbrachten,  und  ihm 
wenigstens  hei  den  Schlossbauten  Anwendung  gaben,  und  wie 
es  scheint  war  auch  schon  damals  durch  die  Kreuzfahrer  oder 
durch  andereVerbindungenfranzösischeGoIhtk  hieher  gelangt**). 
Jedenfalls  wurde  die  Einführung  des  gothischen  Styls  demnächst 
durch  die  Könige  aus  dem  Hause  Anjou,  welche  grade  m  der 
Zeit  seiner  höchsten  Blüthe  von  Frankreich  ausgehend  wie  alte 
ihre  Landsleute  von  ihm  sehr  eingenommen  waren,  auf  das  Eif- 
rigste betrieben. 

Man  hätte  glauben  können,  dass  sie  ihnen  sehr  leicht  ge- 
worden wäre;  denn  die  Centralisalion  der  Regierung,  welche 
schon  unter  Friedrich  II.  im  hohen  Grade  ausgebildet  war  und 
durch  den  herrschsüchtigen  Carl  von  Anjou  noch  schärfer  an- 
gezogen wurde;  erstreckte  sich  auch  auf  das  Bauwesen  und 
gewährte  der  Regierung  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  dasselbe. 
Alle  Bauten  der  zahlreichen  Schlösser,  welche  als  Festungen  oder 
königliche  Residenzen  dienten,  nicht  minder  die  von  Kirchen  iind 
Klöstern,  welche  königliche  Unterstützung  erhielten,  wurden  von 
der  obersten  Stelle  geleitet.  Nur  wenn  sie  einfachster  Art  waren, 
*)  So  ein  Portal  In  Cistel  del  monte,  welches  auf  korinthischen  Pi> 
laalcni  tau  eluem  antiken  Giebel  gedeckt  Ut.  Schulz  TA  30  Fig.  1.  Dai 
Schloss  hat  zwar  unter  äen  At^ou't  Vetändarungen  erlitten,  zu  denen  aber 
grade  dies  Portal  eben  iregen  seiner  Abweicbung  Ton  dem  gotbiBchen  Style 
nicht  gehBren  vird.  Das  rundbogige,  mit  Friedriclis  Namen  bezeichnete 
Fortal  seines  Schlosses  zu  Foggia  daselbst  I.  207. 

**D  Nüheres  darSbei  später  bei  Emäbnung  der  fitth,  von  Accerenza. 
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wurde  der  Beamte  des  Bezirks  beauflragt,  sie  auf  Grand  eines 
Koslenanschlages  an  den  Mindestfordemden  zu  verdingen*). 
Haudelte  es  sich  dagegen  um  bedeutende  Neubauten,  so  wurde 
eiu  Obermeisler  (Prolomagister)  direct  vom  Könige  emanot,  der 
dann  wieder  einzelne  ausführende  Heister  (Hagtatros  Tabricalores) 
hinzuzog**), -aber  doch  die  Leitung  behielt  und  ohne  Zweifel 
auch  die  Zeichnungen  gab.  Diese  Obermeister  sind  nun,  wie  ihre 
Namen  ergeben,  grossentheils  französische  Architekten,  welche 
zahlreich  in  das  Land  gekommen  waren.  Einige  derselben,  so  eiu 
gewisser PetervonAugicourt,  welcher  den  Titel  als  Hofbaumeisler 
(Protom agister  operum  curiae)  Führte  und  ein  Geistlicher  Petrus 
de  Chaulis  standen  lange  im  Königlichen  Dienst  und  leiteten  oft 
mehrere  Bauten  in  verschiedenen  Gegenden  des  Reiches  zu  gleicher 
Zeii  Selbst  die  Steinmetzen  scheinen  zum  Theil  Franzosen  oder 
doch  von  Franzosen  gebildet  gewesen  zu  sein,  da  in  den  Con- 
tracten  die  von  ihnen  auszuführenden  Bauglieder  neben  der  latei- 
nischen Beschreibung  mit  dem  französischen  Kunstworte  bezeichnet 
werden***).  Daher  erkISrt  es  sieb  denn,  dess  wir,  besonders  in 
Neapel,  aber  auch  vereinzelt  in  den  Provinzen  Bauten  von  rein 
gothischem,  französischem  Style,  völlig  verschiedea  von  jener 
oberitalischen  Gothik  antreffen.  Allein  obgleich  diese  französischen 
Meisler  dabei  dem  Gebrauche  des  Landes  manche  Concessionen 
machten,  namentlich  bei  grossem  Kirchen  auf  die  Uefaerwölbung 
des  Mittelschiffes  verzichteten,  gelaug  es  ihnen  nicht,  eine  ein- 

•)  Dia  Vorsctciften  waren  flberBus  genau.  Der  Gontract  mit  dem 
Mindestfordemden  musste  l.  B.  drei  AusrBctigungen  erhalten,  ein«  tüi  den 
Unternehmer,  eine  fDr  den  Beamten,  die  dritte  aber  füi  die  Obenecben- 
bunmer  (masistti  retlonales  cnriau).     Vergi.  Utkonde  98  duelbit. 

**)  Aneseidem  liommt  dabei  dann  nocli  ein  Credencerlus  (Vertraaeos- 
mann!]  Tiflleicht  zur  Schätzung  der  Quantitäten  und  Preise,  und  der  Ex- 
pensor,  der  Zahlmeister,  vor,  der  aas  den  betreffenden  Kassen  die  Gelder 
erhob  und  die  Meister  befriedigte.  Die  Beamten  «erden  ausdiücklicb 
belehrt,  dazn  nur  reiche  Lente  zu  wählen. 

•••)  Vergl.  die  Urkunde  Nro.  223,  Bd.  IV.  S.  85  bei  Schnlzi  Lapides 
qai  emnt  supra  capitella  dictaram  cotampnamm,  qoi  lapidea  dicnntur  in 
QallicD;  charches.  Ein  anderes  Hai  steht  dafOr  chtrcbes  d'arzires,  es 
ist  also  ohne  Zweifel  der  in  Frankreich  immer  aus  einem  Steine  gemeiseelte, 
den  Capitalen  aufgelegte  Anlkng  der  GewSlbiippen  gemeint,  den  die  neuem 
frantSslschen  Schriftsteller:  taa  de  charges  nennen. 
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heimische  Schule  zu  grändeD  oder  auf  die  hergebrachte  Technik 
einen  erheblichen  Einfluss  zu  gewinnen.  Ihr  Styl  blieb  immo' 
ein  Fremdling  im  I^nde  und  ihre  GebSude  hildem  eine  gesonderte 
Gruppe,  die  sich  nicht  mit  den  andern  mischt.  Aber  ebenso  erging 
es  den  einheimjjicheD  Meistern;  ihre  Erfindungen  fanden  wohl 
^zelne  Nachahmer,  so  dass  sich  danach  eine  bald  nahe,  in  be- 
stimmter Gegend  concentrirte,  bald  sehr  zerstreute  Gruppe  ver- 
wandter GebSude  bildete.  Allein  eine  bleibende,  forlschreitende 
Schule,  eine  eigenthümlicbe  Richtung,  welche  auf  das  Kunsllebra 
von  Oberitalien  oder  gar  auf  das  gesammte  Abendland  eine  Em- 
wirkung  haben  konnte,  entstand  dadurch  nicht.  Die  Kunst  dieses 
Landes  liegt  ausserhalb  der  grossen  geschichtlichen  Strömuug,  sie 
hat  sogar  in  sich  keinen  festen  organischen  Zusammenhang,  son- 
dern besieht  aus  einzelnen  Gruppen,  die  höchstens  lose  verbunden 
sind.  Indessen  befinden  sich  unter  diesen  einzelne  sehr  anhebende 
und  lehrreiche. 


Betrachten  wir  auch  hier  zunfichst  die  Architektur,  so 
finden  wir  die  interessanteste  solcher  Gruppen  im  Osten  des  Lan- 
des, in  der  zwischen  dem  Gebirge  uaA  dem  adriatischen  Meere 
liegenden  fruchtbaren  Ebene,  welche  nsch  ihrem  Heuptorte,  der 
reichen  Handelsstadt  Bari,  benaiml  whil.  Die  Schicksale  dieser 
Terra  di  Bari  im  früheren  Mittelalter  waren  keineswegs  gunstig. 
Im  gotfaischen  Kriege  von  den  Byzantinern  besetzt,  wurde  Bari 
nun  lange  der  Gegenstand  und  der  Schauplatz  beslündiger  Kriege 
zwischen  diesen,  den  longo  bardischen  Fürsten  der  Umgegend  und 
sogar  den  Arabern,  welche  sich  einmal  etwa  fünfzig  Jahre  lang 
im  Besitze  der  Hauptstadt  erhielten,  dann  aber  den  Byzantinern 
weichen  mussten,  die  sich  nun  fast  300  Jahre  behaupteten,  bis 
es  endlich  im  Jahre  1071  Robert  Guiscard  gelang,  sie  völlig  zu 
verdrSngen  und  die  ganze  Gegend  bleibend  mit  seinem  Reiche  za 
vereinigen. 

Diese  Hergtinge  erkliiren  zum  Theil  die  Eigenthümliehkeiten 
der  Bauwerke.  Der  Grundgedanke  der  Kirchen  ist  zwar  trotz 
jener  laugen  byzantinischen  Herrschaft  der  der  flacbgedeckten 
italienischen  Basilika;  an  das  dreischifßge,  auf  Sfiulen  und  Halb- 
kreisbögen  ruhende  Langhaus  schliesst  sich  ein  ziemlich  tiefes, 
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aber  gar  nicht  oder  wenij^  über  die  Flucht  der  Seitenschiffe  hin- 
aus tretendes  Querschiff,  und  an  dieses  ohne  weitere  Vermitteluug 
«ne  einfache  halbkreisförmig  Apsis.  Damit  verbindet  sich  aber 
Manches,  das  nach  Byzanz  hinweist  So  zunScHst,  dass  meistens 
neben  jener  Ap- 


öffneu.  Dazu  hommt  dann  der  hSufige  Gebrauch  der  Kuppel,  meist 
nur  über  der  Vierung,  einige  Male  aber  auch  in  grösserer  Zah), 
und  endlich  ein  Bestreben  nach  grösserer  Ordnung  und  Durchbil- 
dung in  einem  dem  byzantinischen  Slyle  verwandten  Sinne,  wel- 
ches diese  Bauten  von  der  Formlosigkeit  der  italienischen  Basili- 
ken wesentlich  unterscheidet.  Daneben  finden  sich  aber  auch 
Spuren  normannischer  Einwirkung,  so  der  (allerdings  nur  verein- 
zelt vorkommende)  Gebrauch  durchschneidender  Kreisbögen,  und 
der  Gedanke,  den  oder  die  Glockenlhurme  mit  der  Kirche  zu  ver- 
binden. WShrend  dies  aber  in  Sicilien  in  der  dem  nordischen 
Systeme  entsprechenden  und  in  der  That  richtigsten  Weise  so 
geschah,  dass  man  die  Glockenthürme  einzeln  oder  symmetrisch 
gepaart  an  der  Vorderseite  anbrachte^  schlug  man  hier  in  meh- 
reren Füllen  den  entgegengesetzten  Weg  ein  und  verband  sie  mit 
dem  Chore,  jedoch  nicht  etwa  als  selbststfindige  Glieder  des  ganzen 


Terra  de  Bari. 


543 


Organismus ,  wie  an  den  romanischen  Kirchen  in  Deulschland, 
saiideni  als  unter^eonlaele^  erst  in  der  Höhe  kenuhar  hervortre- 
tende Theile.  Man  legte  sie  nSmiich  mit  quadratischem  Grund- 
risse ao  die  zwei  östlichen  Edien  des  Kreuzschiffes  und  zwar  so, 
dsss  ihre  eiue  Seite 

eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Fa- 
^aden  desselbeu,  die 
andre  östliche  aber 
vermöge  eines  beide 
Thürme  verbinden- 
den, der  M  ittelschi  ff- 
höhe  entsprechen- 
den Unterbaues  eine 
unge  (heilte  grade 
Schlusswand  bildet, 
welche  die  Auasen- 
seite  der  Apsis 
Terdecl(t  und  das 
Ganze  rechteckig 
abscbliesst  Sehr 
merkwürdig  sind 
dann  die  durch  diese 
Anordnung  entete- 
hendeu  Hoheuvra- 
hfiltnisse.  Denn  in- 
dem auf  die  thurm- 
lose  Fa^ade  zuerst 
das  Langhaus  mit  seinen  niedrigen  Seitenschiffen  folgt,  dann  das 
Querscfaiff  sich  über  diese  erhebt,  darauf  aus  seiner  Alille  die 
Kuppel  aufsteigt,  die  dann  aber  auf  den  Ecken  von  den  sdilank 
Bufschiessenden  Thärmen  weit  überragt  wird,  entsteht  eine  fort- 
dauernde Steigerung  der  Höhe.  Es  ist  dies  ein  ganz  eigenthüm- 
licher  Formgedauken,  ebenso  abweichend  von  dem  Ceotralsystem 
der  byzantinischen,  als  von  den  Gewoluiheiten  der  nordischen 
Kunst,  aber  doch  jener  innerlich  verwandt,  indem  er  statt  des 
organischen  ein  mechanisches  Gesetz  zum  Grunde  legt.  Wfihrend 
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die  nordische  Architektur  die  Fa^de  mächtig  bildete  und  von  da 
die  Höhe,  wenn  such  mit  rhytmischem  Wechsel  im  Ganzen  ab- 
nehmen Hess,  sodass  die  geistige  Bedeutung  des  Chores  nicht  durch 


seine  eigene  materielle  Grösse,  sondern  durch  die  der  zu  ihm  hin- 
leitenden  Theile  augedeutet  wurde,  verrSth  hier  das  Aufsteigen 
von  Westen  nach  Osten  und  die  Häufung  des  Hervorragenden  um 
den  Chor  herum  die  Absicht,  ihm  den  Charakter  des  massenhafl 
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Impooirendeu  beizulegen.  Diesem  Gedauken  entsprechend  wSchst 
<laun  auch  der  Reiclilhum  des  Schmuckes  von  Westen  nach  Osten. 
Die  Fafade  ist,  abgesehen  von  den  oß  reich  veraierten  Portalen 
und  einer  Fensterrose,  die  als  selbststäiidige  Schmuckstücke  er- 
scheinen, ziemlich  leer.  Schou  die  Seiten  des  Langhauses  sind 
reicher  gehalten,  mit  fortlaufenden  Bleodarcaden  auf  Wand- 
pilaslem  und  mit  einer  den  Emporen  entsprechenden  Zwerg-' 
^allerie,  noch  mehr  aber  die  des  Querschifies ,  wo  bei  engerer 
Stellung  der  Pilaster  die  Bogen  sich  verdoppeln,  entweder  so, 
dass  je  zwei  kleinere  von  einem  grösseren  umspannt  werden,  oder 
auch  so  (wie  an  6er  Kathedrale  zu  Molfetta),  dass  sie  sich  durch- 
kreuzen. Auch  pflegen  mehrere  Ordnungen  von  zwei  (heil  igen, 
mit  reichgescbmücklen  Fischbögen  umgebenen  Fenstern  ange- 
bracht zu  sem,  welche  au  den  oberen  Stockwerken  der  Thürme 
drei-  oder  TiertheÜig  und  schmuck  reicher  werden.  Endlich  ist 
dann  die  östliche  Schlusswand  als  eine  Fapade  behandelt,  welche 
durch  die  darauf  fortgesetzten  Arcaden  des  Querscfaiffes  und 
durch  die  au  ihren  Ecken  aufsteigenden  Thürme  bedeutsamer 
ausgestattet  ist,  wie  die  westliche.  Das  Portal  fehlt  ihr  zwar; 
statt  desselben  ist  aber  gewöhnlich  eine  von  plastischem  Schmucke 
glänzende  Nische  oder  Altane  in  ihrer  Hitte  angebracht 

Die  beiden  rollstfindigsten  Eiemplere  dieses  Typus  sind  die 
Kathedrale  und  die  nicht  minder  ansehnliche  Kirche  S.  Nic- 
colö  zu  Bari,  beide  im  Wesentlichen  nur  dadurch  unterschieden, 
dass  die  Stützen  des  Laughauses  dort  wie  bei  deu  altchristlichen 
Basiliken  aus  einer  einfachen  Reihe  enggeslelller  Säulen  beste- 
hen, während  sie  hier  theüs  in  weiteren  Abständen  aufgestellt, 
theils  in  der  Mitte  der  Reihe  durch  einen  mit  Säulen  umstellten 
Pfeiler  unterbrochen  sind.  Auch  haben  sie  (ohne  Zweifel  nicht 
ursprünglich)  in  der  westlichen  Hälfte  des  Langhauses  und  am 
Querschiffe  eine  Verstärkung  durch  Sprengbögeu  auf  angefügten 
Säulen  erhalten.  Nach  den  historischen  Nachrichten  ist  im  Jahre 
1034  ein  sehr  prachtvoller  Neubau  der  Kathedrale  begonnen, 
welcher  1061 ,  also  noch  unter  byzantinischer  Herrschaft,  die 
Weihe  empfing,  und  man  darf  annelunen,  dass  der  Innenbeu  mit 
Eiuschluss  der  Kuppel  noch  jetzt  im  Wesendidieu  diesem  ersten 
Bau  angehört.  Dagegen  setzt  £e  AnUge  der  Thürme  und  die  da- 
VII.  35 
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mit  zusammeohSogeiide  Ausstattung  des  Aeusseru  normannischen 
Eiiifluss  voraus  und  wird  daher  erst  einige  Zeit  uach  der  Besitz- 
ergreifung durch  Robert  Guiscard  (1071)  entstanden  sein.  An 
Xachrichten  darüber  fehlt  es  und  die  Einweihung,  welche  ait- 
scheinend  ohne  unmittelbar  vwbergegangeneD  Bau  iro  Jahre  1S9S 
erfolgte,  kann  nicht  mit  dieser  Anlage  in  Verbindung  gebracht 
werden*).  Wohl  aber  giebt  die  Geschichte  von  S.  Niccolö  Auf- 
klfirung.  Diese  zweite  Hauptkirche  der  Stadt  rerdaukt  nfimlich 
ihre  Gründung  den  Reliquien  des  h.  Nicoiaus,  welche  Kaufleute 
TOI)  Bari  im  Jahre  1087  aus  seinem  Bischofssitze  Myra  in  Lycien 
entführt  und  hierher  gebracht  hatten.  Der  Bau  schritt,  wie  es  bei 
der  durch  solchen  Besitz  hervorgebrachten  Begeislening  begreif- 
lich ist,  anfangs  sehr  rascb  vor,  so  dass  er  in  einer  Bulle  von 
1103  als  vollendet  bezeichnet  werden  konnte**).  Das  Aeussere 
wer  indessen  damals  noch  unvollendet  und  namentlich  waren  die 
an  den  östlichen  Ecken  in  der  eben  beschriebenen  Weise  ange- 
fangenen Thünue  erst  bis  zur  Höhe  des  Querschiffes  getliebeo, 
als  man  au  diesem  Plane  irre  wurde,  sie,  obgleich  man  ihnen  den 
Anblick  der  Concha  geopfert  hatte,  ganz  aufgab  und  statt  dessen 
einen  Thurm  an  der  nördlichen  Ecke  der  Vorderseite  begann^ 
welcher  denn  auch  wahrscheinlich  vollendet  wurde,  aber  im  Jahre 
1S54  bei  einem  Orcan  einstürzte.  Dies  war  die  Ursache,  dass  man 
spSter  auf  der  Südseite  dieser  Fa^de  einen  neuen  Thurm  und  zwar 
von  breiteren  Verhfiltnissen  anfing,  der  aber  unvollendet  blieb***), 
80  dass  die  bedeutende  Kirche  jetzt  ganz  thurmlos  ist  Die  Weihe 
wurde  entweder  wegen  dieses  Thurm baues  oder  wegen  des  Man- 
gels einer  festlichen  Gelegenheit,  wie  man  sie  zu  diesem  Act  gern 
*)  Die  Giibschrift  dee  Erztiiachofs ,  unter  weUfaem  dieaelbe  sUttfuid, 
rQhmt  bloss  die  Errtchtun^;  z^reier  AltSre  ond  die  Herstellung  des  Diches 
dorcb  denselben, 

■■)  BBsillcB  cangraa  ]am  aedlflcatione  perfecta  s.  a.  0.  S.  33.  Gleich 
darauf  wurde  auch  laut  Inschrift  das  Tsbemakel  errichtet  (llOG— 1123), 

•**)  Dieser  Hergoni  scheint  sich  ans  den  Nachrichten  bei  Schulz  I. 
S.  36  und  darans,  dass  der  Bildliche  Thoim  der  Banwelse  dei  Kenaissance 
entspiicbt,  mit  grosser  'Wahrscheinlichkeit  zu  ergeben.  Vergl.  den  Orond- 
rlas,  die  Seitenansicht  aaä  die  Oslfa^ade  der  Kathedrale  daselbst  Tab.  V, 
Fig,  3,  Tab.  I.  und  Bd.  I.  S.  M,  Fa9ade,  Grundriss,  Durchschnitt  und  De- 
tails Ton  8,  Niccolö  Tab.  II.,  III.,  IV.,  VII.  und  mehrere  Holzschnitte  im 
Texte  S.  36  ff. 

L.3-,-.-i-.:.  Google 


S48  Architektur. 

hatte,  verschobeu  und  erfolgte  erst  1197  bei  der  Anwesenheit  des 
mficlitigen  Bischofs  Conrad  TouHildesbeim,  der  als  Kanzler  Kaiser 
Heinrich'»  VI.  und  Statthalter  von  ApuUen  fast  der  Regent  dieser 
Gegend  war*). 

Wir  werden  hiernach  annehmen  dürfen,  dass  die  Erfindung 
jener  eigenthümlichen  Choranlage  erst  bei  dem  unter  normanni- 
scher Herrschaft  gegründeten  Bau  von  8-Niccolö,  also  nach  1087 
und  wahrscheinlich  noch  vor  tl05  gemacht,  dann  aber,  während 
sie  hier  unausgeführt  blieb,  in  der  ersten  Hülfle  des  XU.  Jahr- 
hunderts dem  bereits  bestehenden  Gebäude  des  Domes  aogepasst  sei. 
Dieser  Hergang  erklSrt  es,  dass  die  benachbarte,  unmittelbar 
von  den  Erzbischofen  von  Bari  abhSngige,  Im  Jahre  1101,  also 
wShrend  des  Baues  von  S.  Niccolö  geweihte,  aber  ohne  Zweifel 
früher  als  diese  begonnene  Kirche  S.  Sabino  zu  Canosa,  eine 
ganz  andere,  viel 
mehr  dem  byzanti- 
nischen Style  sich 
ennfihemdeGestalt 
hat.  Sieistiiamlich 
mit  fünf  Kuppeln 
gedeckt,  eine  auf 
der  Vierung,  zwei 
auf    den    Kreuz- 
armen    und    zwei 
andere  in  der  Ltin- 
geuacbse,  also  von 
ganz  Shnl  icher  An- 
lage wie  S.  Harco 
zu  Venedig,jedoch 
mit    dem    Unter- 
s.  ssbino  lu  canoia.  schicde,  dass  sle, 

«in  lateinisches,  kein  griechisches  Kreuz  bildend,  östlich  der 
Viening,  an  welche  die  Altarnische  sich  unmittelbar  auschliessl, 

*]  Wl«  es  scbeint,  var  grade  ein  deatscbes  Heer  in  der  Qegeiid  ui- 
vesend,  denn  die  Inschrift  besagt  a.  A.,  dass  die  Weihe  geBchehen  gel 
praesentiliDs  domioo  ...  et  inesUmabtU  moltitndine  Theotoniconun  diver^ 

sarumqae  gentium. 
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keiue  Kuppel  uDd  «tagegea  auf  dem  wesilicheu  Langhause  deren 
zwei  hat.  Auch  die  Slätzen  zwiacheu  den  Schiffen  sind  in  fihu- 
llcher  Zahl  wie  dort,  nur  einfacher,  aus  enggestellten  Pfeilern  be- 
stehend, und  so,  dass  die  Gurtbögen  der  Kuppeln  durch  pracht- 
volle, in  die  E^en  ihrer  Quadrate  gestellte  antike  Säulen  stumme 
von  Verde  autico  oder  Granit  mit  korinthischen  Kapitilen  ge- 
tragen werden. 

Auch  die  an  die  Südseile  des  Querschiffes  schon  Im  Jahre 
1111  angebaute  Grabkapelle  des  berühmten  normannischen  Hel- 
deu  Boemuod,  deren  Erzthür  noch  spSter  zu  erwähnen  sebi  wird, 
ist  mit  einer  Kuppel  gedeckt*}.  Dagegen  trug  im  Uebrigen  das 
System  der  beiden  grossen  Kirchen  von  Bari  so  sehr  den  Sieg 
davon,  dass  die  meisten  Kirchen  der  Proviuz  sich  ihm  auschlies- 
seo,  wenn  auch  alle  mit  gewisssen  Beschränkungen  und  Abwei- 
chungen. Die  älteste  von  ihnen  wird  die  Kathedrale  von  Tränt 
sein,  deren  jetzige  Anlage  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  bald  nach 
1094  stammt,  wo  sie  durch  die  Reliquien  eines  neuen  dort  ver- 
storbeneu Heiligen  in  Aufnahme  kam**).  Obgleich  sie  nun  für 
die  Zwecke  dieses  Grabcultus  eine  gewaltige  Krypta  erhielt,  die 
sich  unter  der  ganzen  Kirche  hin  erstreckt,  befolgt  das  darüber 
augelegte  Langhaus  in  allen  Theilen  die  Anordnung  des  Domes 
von  Bari;  gelbst  die  Zwerggallerie  des  Aeussem,  die  jetzt  fehlt, 
war  beabsichtigt,  da  der  Für  ihre  Anlage  bestimmte  Gang  da  ist. 
Abweichend  ist  nur,  dass  zur  bessern  Begründung  der  Empore 
die  untern  Stützen  aus  gekuppelten  Sfiulen  bestehen,  ähnlich  wie 
in  8.  Niccoli  zu  Bari,  dass  dann  ferner  die  Kuppel  über  der 
Vierung  f^lt  und  dass  endlich  die  Ostseite  ohne  Thürme  und 
ohne  eine  Oslfa^ade  im  Sinne  jener  andern  Kirchen  mit  drei  eu- 
fach  gehaltenen  Conchen  schliessl.    Daßr  ist  an  der  südlidiea 

■)  Das  ValL  von  Schulz  giebC  btoaa  den  bUinen  Grundrlss  vun  S.  Sublno 
(Tab.  V.  Fig.  2),  den  ich  yon  daher  entlehne  und  Tab.  IX.  Fig.  3  die  An- 
eicht der  Bcemandkapelle  und  des  diiaa  stosMnden  Porticna,  GTSaseie- 
Ansichten  und  einen  genaueren  Qmndiias  enihilt  das  angefahrte  Verk  des 
Duc  de  Laynes  pl.  in.,  andere  AbbllduDgen  das  Beiseircik  von  St.  Non, 
tom.  III.,  pl.  14  b. 

**)  Scholz  I.  p.  104  ff.,  Fafade,  Duiclucbnitt  and  Otandrtsa,  Details 
des  Portals  Tab.  XVII.,   XIX.     Seitenansicht  a.  i.  Details  ala  Holzschnitte 
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Ecke  der  westlichen  Pa^de,  ohne  Zweifel  etwas  spfiler,  ein 
^höner  schlanker  Tliurm  angebeut,  der  über  eiaem,  eiu  spitzbo- 
giges  Thor  bildeudeu  Unterbau  mit  sechs  zwar  unverminderten, 
«ber  durch  vergrösserte  Oeffnungen  erleichterten  Stockwerken 
ziemlich  hoch  aufsteigt*).    Sehr  schon  und  eigeuthumlich  ist  die 
Fa^ade;  der  Meister  hat  nämlich  den  Umstand,  dass  der  Eingang 
zur  obern  Kirche  vermöge  der  daruuler  befindlichen  Krypta  etwa 
zwölf  Fuss  über  dem  Boden  lag,  zu  einer  grossardgen  Treppen- 
Anlage  benutzt,  die  zunfichst  auf  eiue  Terrasse  führt,  welche  die 
ganze  Breite  der  Fafade  einuimmt  und  die  Veranlassung  gewor- 
den ist,  neben  dem  reich  geschmückten  (ebenfalls  mit  einer  spSter 
zu  erwähnenden  Erzthüre  versehenen)  Portale  auf  jeder  Seite  eine 
Sfiulenstellung  von  vier  mit  Blattwerk  verzierten  Bögen  anzu- 
bringen. Ueber  dieser 
Arcatur  ist  daim  die 
Wand    zwar    völlig 
ungegliedert ,      nicht 
einmal  durch  Liseuen 
getheilt,   aber  durch 
eingrossesvonSaulen 
flankirtesRundbogen- 

Von  der  Fasade  dei  Doms  la  Trani.  ,  ° 

feilster  imd   mehrere 
^culpturen  und  Fenster  ziemlich  harmonisch  geschmückt. 

Die  meisien  andern  grosseren  Kirchen  der  Gegend  ivieder- 
holen  im  Wesentlichen  das  System  von  S.  Niccolö,  jedoch  olme 
4lie  Kuppel  und  mit  andern  ModificatJonen.  So  zunächst  die  Ka- 
thedrale von  Bitonto,  welche  im  Aeussern  und  Innern  eine  fast 
vollständige  Copie  der  Kh-che  von  Bari  ist  und  euch  hinter  ihren 
-drei  Apsiden  eine  Schlusswand  von  der  Höhe  des  Querschiffes 
und  in  den  Ecken  derselben  zwar  keine  Thünne,  aber  doch 
-Glockenstühle  hat**).  So  ferner  S.  Maria  assunta  zu  Ruvo, 
wo  aber  durchweg  statt  der  Säulen  aus  mehreren  Stämmen  zu- 
■)  Die  Dimeasionen  aller  dieser  Kircben  sind  anselmllch,  aber  massig, 
4ie  innere  lichte  l^änge  im  Dome  in  Bari  16J,  in  S.  Niccolö  179,  in  Tranl 
166,  die  innere  Höhe  76,  77  und  6G  Fuss.  Die  Höhe  des  Thormes  be- 
trägt hier  ohne  die  gewiss  erst  später  aufgesetzte  Spitze  148,  mit  derselben 
i88  Fuss.  Die  Thünne  des  Doms  von  Bari  sind  etnas  hShei  (204  Fuss.) 
••)  Grundriss  S.  73,  Seitenansicht  S.  74,  Fajade  Tab.  XIII.  a.  a.  O. 
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sammengesetzte  Pfeiler  eiugelreten  sind*}  uud  die  Kathedrale 
TOD  Altamura**3,  eine  im  Jahre  1S39  vollendete  Stiftung  Frie- 
drich's  II.,  deren  Querschilf  und  Ostseite  im  XVI.  Jahrhundert 
zerstört  und  durch  einen  nüchternen  Neubau  ersetzt  sind.  An 
S.  Maria  mag^ore  zu  Ba  r  I  e  tta  ***)  ha  ben  die  vier  westlichea  Ar- 
caden  (anscheinend  aus  einem  Bau  um  1153)  noch  dasselbe 
basilikenartige  System,  wShreud  der  östliche  Theil  des  Lang- 
hauses und  die  Apsis  im  \IV.  Jabrbinidert  und  in  einfacher  Go- 
thik  erneuert  sind,  natürlich  mit  Fortlassung  der  Emporen,  deren 


frühere  Oeßnungen  in  dem  iiltern  Theile  nun  in  die  jetzt  erhöhten 
Seitenschiffe  fübren.  Als  kleinere  Basiliken,  welche  ohne  Kreuz- 
scbiff  mit  drei  Conchen  schüessen,  sind  S.  Gregorio  zu  Bari  und 
^ie  Kirche  Ognisanti  zuTrani  zu  nennen,  beide  mit  einigen  Eigen- 
thümlichkeitenf). 

Neben  diesen  durchweg  im  Mittelschiffe  flachgedeckten  Kir- 
chen kommen  dann  aber  einige  vor,  die,  obgleich  basilikenartigen 
Grundrisses,  mit  Kuppeln  gedeckt  sind.  Die  merkwürdigste  der- 
selben ist  der  Dom  von  Alolfetta-j-^),  einer  jetzt  wegen  ihrer 
Ungesundheit  verlassenen  Stadt.   Er  hat  nJJmlich  ni  seinen  öel- 

•)  Grundriss  Üb.  XXXI.  2,  Fa9ide  XVI,  Hiac  (S.  102  a.  ».  0.)  in 
Bitonto  und  in  Altsmura  sind  übrigens  die  Emporen  selbst  zerstört,  so  dus 
ihre  Oeffnungen  frei  in  der  Lnft  stehen  oder  statt  der  zugemsuerCen  älteren 
kleinen  Oberlichter  Fenster  bilden. 

'*')  A.  B.  0.  I.  81.  Dnrcbsijinltt  und  Details  Taf.  XV. 
•••J  Durchschnin  n.  Detail»  S.  134  a.  s.  0. 

i")  Tergl.  Abbildungen  Ton  beiden  auf  Taf.  VIII.  und  XXVI.  daselbst, 
tf)  Qrandriss,  Durchschnitt,  Sstliche  Fa^sde  Tat,  31,  12,  11. 
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licheu  Theiieu  ganz  die  Anlage,  wie  die  beiden  Kirchen  zu  Bari 
und  die  Kathedrale  von  Bitonio  und  zwar,  da  die  beideu  Tburm» 
vollendet  sind,  eben  80  voUstindig,  wenn  auch  nicht  so  reich,  wie 
am  Dome  von  Bari.  Dagegen  ist  das  Langhaus  ganz  abweichend, 
indem  es  ausser  der  Kuppel  vor  dem  Hochaltäre  nOch  mit  zwei, 
die  ganze  Lunge  also  mit  drei  Kuppeln  bedeckt  ist,  welche  auf 
jeder  Seite  von  zwei  starken,  mit  je  vier  Sfiulen  umstellten  Pfei- 
lern getragen  werden.  Die  Kapitale  dieser  SSulen  siud  nüt  man- 
nigfachem scharfem  antikischem  Blattwerk  sehr  schön  vCTziert,. 
die  atliscben  Basen  aber  in  gedrückter  Form,  wie  im  nordischen 
Uebergangsslyl  gebildet,  auch  ruht  nur  die  Kuppel  der  Vierung 
in  byzantinischer  Weise  auf  Kegelschnitten,  wahrend  bä  den 
beideu  andern,  von  denen  die  mittlere  stark  überhöht  ist,  die  Ueher- 
leitung  BUS  dem  Viereck  in  den  Kreis  nach  lombardischer  Welse 
durch  in  die  Ecken  gesprengte  Bögen  bewirkt  ist.  Endlich  be- 
steht die  Ausschmückung  des  unlern  Theiles  der  Ostfa^ade  nicht 
wie  bei  den  bisher  beschriebenen  Kirchen  in  einer  Wiederholung 
einfacher  Rundbögen,  sondern  nach  siciliscfa- normannischem  Ge- 
brauche in  sich  durchkreuzenden  Bögen.  Der  byzantinische  Ge- 
daidie  einer  Kuppelreihe  hat  also  seine  Ausführung  ganz  mitaor- 
dischen  Mitteln  erhalten*}.  Ausser  dieser  grössern  finden  sieb 
dann  noch  zwei  kleinere  Jihnlich«  Kuppelanlageu,  S.  Maria  de' 
Martiri  unfern  Molfetta  und  S.  Alaria  inmaculata  zu  Traui**}, 
beide  mit  drei  Kuppehi,  von  denen  jedoch  bei  der  erstgeuaontea 
Kirche  die  dritte  erst  im  XIV.  Jahrhunderte  hinzugekommen  ist. 
Beide  Kirchen  siud  dreischifüg  und  in  ganz  romanischen  Formen, 
BD  der  letztgenannten  dieSeiteoschiffe  mit  halben Tonnengewötben 

•]  Der  Herausgeber  des  Scholz 'sehen  Werkes,  F.  v.  Qoast,  ist  geneigt 
(S.  TOJ,  bei  dieser  und  den  4DdGra  sogleich  zu  emähnenden  Kuppelkirchen 
dieser  Gegend  einen  durch  die  Kreuzfahrer  Termiltehen  Einflusa  der  eben- 
falls mit  Kuppeln  gedeckten  aquitanUchen  Kirchen  (s.  oben  Bd.  IT.  Abth.  2, 
B,  305  ET.)  anzunehmen.  Allein  abgeeeh»!  davon,  da.Bs  diese  frsnzSsischen 
Kirchen  sämmtlieh  einschiffig,  die  hiesigen  aber  dreiachiOig,  dass  sie  daicb 
grosse  nach  Art  der  'TenetlBoiscben  Marcuskiicbe  gebildete  Ourtbögen  ge- 
trennt und  gestützt  sind,  die  hier  fehlen,  dass  daher  hier  auch  eine  andere 
Pfeileibildung  eintritt,  ist  E«1bst  die  Bildung  der  Kuppeln  in  Aqnitanien 
meistens  die  byzantinische,  hier  Torhengcbend  die  lombardiache,  nie  de  in 
Farau,  Piacenza  u.  s.  ff.  vorkommt. 

••)  Gnindriss  Üb.  XXXI.  Fig.  3. 
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gedeckt,  wie  dies  auch  sonst  in  hie«ger  Gegend  vorkommt*). 
Die  Durchtuhrung  von  Kreuzgewölben  findet  sich  nur  in  der  zu- 
folge ihrer  Inscbrifl  erst  im  Jahre  1355  angefangencnKathednüe 
TOD  Bitetto.  Auch  sie  ist  noch  keinesweges  golhisch,  die  Pfeiler, 
mit  vier  Halbsfiulen  umstellt,  sind  nur  theÜweise  durch  SpitzbÖ- 
geo,  theilweise  aber  durch  Rimdbögen  verbunden,  und  in  der  De- 
coration herrscht  überall  das  Romanische  vor. 

Die  Fafadeu  sind  in  dieser  Bauschule  von  grosser  Einfach- 
heil  und  Schönheit  und  ganz  nach  italienischer  Weise  als  Front- 
mauer behandelt,  welche  im  Wesentlichen  den  Durchschnitt  des 
Innern  reprtisentireii  soll.  Sie  haben  keine  horizontale  Theilung, 
wohl  aber  meistens  die  verticale  durch  zwei  den  Giebel  des  Mit- 
telschiffes tragende,  übrigens  wenig  ausladende  und  uuverziert« 
LLsenen.  Nur  an  den  zwei  benachbarten  Kathedralen  von  Trani 
und  RuTO  fehlen  diese,  so  dass  das  Ganze  eine  völlig  ungeglie- 
derte FISche  bildet  Die  Dachschrägen,  welche  stets  die  verschie-  . 
dene  Höhe  der  Schiffe  andeuten ,  sind  fast  ohne  Ausnahme  mit 
Rimdbogenfriesen  versehen^  so  selbst  noch  an  dem  oben  erwShn- 
ten^  nach  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  entstandenen  Dome 
von  Bitetto.  Diese  Einfachheit  der  Anordnung  trSgt  dazu  bei,  den 
plastischen  Schmuck  der  Portale  und  Fenster  recht  bemerkbar  zu 
machen ,  der  besonders  an  den  Portalen  sehr  reizend  und  eigcn- 
thümlich  ist.  Sie  sind  ■tmlJch'zunJichst  ohne  alle  Verliefling,  nur 
dass  hSufig  als  8usserster  Abschluss  je  eine  SSule  vorspringt, 
welche  entweder  auf  dem  Rücken  eineB  am  Boden  liegenden  Lö- 
wen oder  auf  einer  ein  paar  Fussoberhslb  des  Bodens  vorkragen- 
den Coosole  (so  in  den  beiden  grossen  Kirchen  von  Bari  und  im 
Dome  von  Bitonto)  ruht,  und  oben  auf  dem  Architrav  ihres  Ka- 
pitals wieder  einen  Greifen  oder  ein  anderes  phantastisches  Thier 
zu  tragen  pflegt.  Dagegen  ist  an  denThürgewSnden  selbst  der 
Gedanke  des  Architrave,  als  einer  Grenze  zwischen  den  Stützen 
und  dem  Bogen,  völlig  aufgegeben.    Sie  bestehen  durchweg  aus 

*)  In  der  Kirche  S.  M.  dellii  Colonna  in  TTant  und  saf  den  Emporen 
der  Kathedrale  von  AltimurB.  Diese  Anwendang  halbei  ToimengewSlba 
ana  dem  eüdlicben  Frankreich  herzuleiten,  ifd  sie  allsTdlngs  sehr  hinfig  ist, 
fehlt  es  an  genQgenden  Orflnden,  da  antike  und  bytantlnlteha  TiadltioD 
direct  darauf  htnrDbren  konnten. 
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zwei  oder  drei  flacheti,  mit  Ranken,  Blattwerk  oder  andern  Sculp- 
turen  verzierten  BSndera,  welche  sich  von  unten  auf  über  das 
Bogenfeld  ununterbrochen  herumziehen,  sei  es  dass  dasselbe  wie 


H&uptporCal  des  Doms  lu  Ravo. 

in  RuTO,  Trani  und  im  Wesentlichen  in  S.  Niccolft  zu  Bari  ganz 
offen,  oder  dass  es  durch  einen  lliürsturz  begrenzt,  wie  in  S.  Gre- 
gorio  in  Bari,  oder  selbst  plastisch  verziert  ist,  wie  in  Bitonto. 
Nur  die  spitzbogigen  Portale  von  Bitetto  machen  darin  eine  Aus- 
nahme, indem  ihre  Thürgewfinde  von  einem  wirklich  ausladenden 
Gesimse  durchzogen  sind.  Ausser  den  Löwen  oder  Greifen  an 
den  Portalen  oder  an  den  Nischen  der  Ostfa^ade  kommen  Thiere 
oder  menschliche  Gestalten  iu  der  Ornamenlation  einige  Male,  jedoch 
vereinzelt  vor.  Nur  das  Hauplportal  von  Trani,  dessen  Sculp- 
turen  wir  als  solche  spSter  ntifaer  betrachten  werden,  macht  eine 
Ausnahme,  und  an  den  KapitGleu  sind  öfter  Eugelsgestalteu  an- 
gebracht. Im  Uebrigen  aber  besteht  die  Ornamentatiou  meistens 
in  mehr  oder  weniger  der  Antike  entlehnten  Stäben  uud  Ran- 


Ornament«  tioD. 


555 


Seii«nportal  :i 


keogewiuden,  oder  in  Blaltwerk,  namentlich  von  vollen  akanthus- 
«rtigen  BISttem,  die  durchweg  mit  scharfem,  etwas  sprödem 
jsgefiihrt,  aber  doch  von  grosser  Anmuth  und  Eleganz 
sind.  Bei  den  einfachen  decorativui  Rund- 
bögen an  den  Arcaden  der  Aussenmauern 
ist  es  eine  stets  festgehaltene  Regel,  dass  die 
beiden  den  Flachbogen  begrenzenden  Rund- 
stfibe  nicht  concentrisch,  sondern  so  gebildef 
sind,  dass  der  obere  etwas  gestelzt  und  also 
der  Zwischenraum  zwischen  beiden  am  Gipfel 
grösser  ist  als  am  Fusse,  was  denn  sehr 
elastisch  und  lebendig  wirkt  Die  Fenster 
sind  mehrmals  nach  allchristlicher  (sberaudi 
byzantinischer)  Silteganz  oder theil weise  mit 
zierlich  durchbrochenen  Marmorlafeln  gefüllt. 
So  einige  Fenster  au  den  Kreuzarmen  der 
Kathedrale  von  Bari  und  an  den  westlichen 
Fanden  ron  S.  Gregorio  daselbst  und  von 
S.  Maria  maggiore  zu  Barletta. 
Kaum  minder  interessant  und  vielleicht  noch  schöner  als  diese 
Bauten  der  Terra  di  Bari  isl  eine  Gruppe  von  Kirchen  in  der  be- 
nachbarten Provinz  Capitanata,  indem  sie  bei  einer  grossen 
Verwandtschaft  mit  den  bisher  beschriebenen  Kirchen,  doch  wie- 
der in  manchen  Beziehungen,  namentlich  in  der  Süssem  Ausstat- 
tung wesentlich  von  ihnen  abweicht  und  zwar  mit  augenschein- 
licher Nachahmung  toscanischer  Vorbilder. 

Die  bedeulendsle  und  wahrscheinlich  auch  SKeste  Kirche 
dieser  Gruppe  ist  der  Dom  zu  Troj  a*).  Diese  Stadt,4m  Anfange 
des  XI.  Jahrhunderts  von  einem  byzantinischen  Feldherm  ge- 
gründet und  mit  griechischen  Colonisten  besetzt,  dann  aber  seit 
1059  mit  dem  normannischen  Reiche  vereinigt,  erhielt  im  Jahre 
1093  einen  Xcubau  des  Doms,  der  zwar  erst  seit  1107  recht  eif- 
rig gefordert  wurde,  aber  1119  schon  weit  gediehen  sein  musste^ 
da  man  die  Fa^de  in  diesem  Jahre  mit  einer  prachtvollen  Erz- 

')  Vargl.  bei  Schulz  deo  Gtundriss  Taf.  31,  die  ttberaiia  gelungene 
prsditvolle  Abbildung  der  FsjaiJe  auf  dem  DoppelbUtt  Taf.  32  33,  endHch 
die  Seitenansicht  Taf.  34  und  Details  Taf.  35,  36. 
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thüre  schmückte.  Das  Inuere  ist  nicht  bedeutend^  an  ein  drei- 
schiffiges  Langhaus  ohne  Emporen,  die  Seitenschiffe  mit  Kreoz- 
gewölbeu,  das  Mittelschiff  mit  grader  Decke,  scbliesst  sich  ein 
ungewöhnlich  weit  ausladendes  Kreuzschiff  nebst  einer  grossen 
ächwerßilligeD  Apsis  au ;  beide  sind  durch  spjitere  Anbauten  theil- 
weise  entstellt,  aber  wahrscheinlich  auch  au  sich  späteren  Ur- 
sprungs als  das  Langhaus.  An  diesem  zieht  vor  Allem  die  Fa- 
^dedieAulmerksamkeit  auf  sich,  welche,  in  plastischem  Schmuck 
und  im  Farbenglauze  verschiedener  Afarmorarlen  prangend,  un- 
streitig die  schönste  und  reichste  des  ganzen  Landes  ist.  Sie  un- 
terscheidet sich  von  den  Fanden  der  Terra  di  Bari  zunächst  da- 
durch, dass  sie  keine  verticale,  wohl  aber  eine  horizontale  Thei- 
luug  hat,  iodem  ein  sehr  Stark  ausladendes,  mit  Zahnschnittea, 
Eierstab,  Consolen  und  verschiedenartig  ongebrachteu  Thierge- 
«talten  verziertes  Gesimse  sie  in  zwei  Stockwerke  von  sehr  ab- 
weicheuder  Behandlung  theilt.  Das  untere,  welches  sich  mächtig 
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auf  eiudm  hohen  Sockel  erhebt  und  vou  zvrei  krüfligeu  Waodpi- 
lastern  eiugerahmt  ist,  ist  mit  sieben  auf  schmalen  WandpfeilerD 
ruhenden  sehr  schlanken  Arcaden  besetzt,  von  deueu  die  mittlere^ 
etwas  breitere  das  einzige  Portal,  die  sechs  andern  aber  nur  in- 
nerhalb der  Rundung  ihrer  Arcaden  eine  Verzierung,  abwechselnd 
Rosetten  und  ühereckgestellte  Quadrate,  beide  in  Steiulagen  von 
verschiedener  Farbe  nach  innen  zu  vertieft,  enthalten.  Die  Kapi- 
tSle  der  Wan  dp  feiler  sind  mit  einfachem  conventiouellem  Blattwerk^ 
die  Archivolten  der  Arcaden  aber  mit  Zafanschnitten  verziert  uud 
besonders  dadurch  sehr  kräftig  herausgehoben,  daas  die  benach- 
barten Theile  der  Mauer  mit  abwechselnd  gelblichen  und  grünen 
dreieckigen  Harmorstücken  sehr  zierlich,  dem  Bogen  uud  seinen 
Zwickeln  entsprechend  ausgelegt  sind.  Schon  diese  Vielfarbig- 
keit entspricht  dem  toscanischen  Style,  und  jene  vertieften  Kreise 
imd  Rauten  und  die  ganze  Anordnung  der  Arcaden  sind  ihm  un- 
zweifelhaft entlehnt.  Selbst  die  Siebenzahl  der  Arcaden  Ist  dort 
au  dem  Untergeschosse  grosserer  Kirchenfa^aden  die  übliche  und 
findet  sich  z.  B.  am  Dome  von  Pisa  und  an  S.  Hichele  zu  Lucca. 
ludessen  ist  die  Wirkung  dennoch  hier  eine  andere.  Schon  durch 
den  hohen  Sockel ,  der  das  Portal  nur  vermittelst  einer  Treppe 
von  neun  Stufen  zugfinglich  macht,  dann  durch  das  sehr  viel 
schlankere  Verhällniss  der  Arcaden  und  durch  die  Anwendung 
flacher  und  schmaler  Wandpfeiler  statt  kräftiger  tIalbsKulen,  end- 
lich durch  das  mächtig  bekrönende  Gesimse  erscheint  das  ganze 
Uutergeschoss  hier  sehr  viel  leichter,  eleganter,  bedeutsamer. 
Dazu  kommt  dann  die  von  den  toscanischen  Vorbildern  gänzlich 
abweicheude  Anordnung  des  oberen  Theiles  der  Fa^ade.  Denn 
während  derselbe  dort  mit  mehreren  Reihen  von  zwar  niedrigen, 
aber  zahlreichen  und  freistehenden  Säuleu  ausgestaltet  ist,  welche 
das  System  der  unteren  Wandarcaden  fortsetzen  und  gewisser- 
massen  überbieten,  ist  hier  das  Obergeschoss  nach  einem  ganz 
andern  Principe  geordnet.  Es  besteht  nämlich,  darin  den  Fanden 
der  Terra  di  Bari  ähnlich,  aus  einer  glatten,  der  Trennung  der 
Schiffe  entsprechend  getheilten  Wand,  auf  welcher  der  allerdings 
sehr  reiche  und  kräftige  Schmuck  nur  vereinzelt  auftritt.  Dieser 
Schmuck  besteht  hauptsächlich  in  einer  Fensterrose  von  bedeu- 
tendem Durchmesser  (19  Fuss}  und  eigenthfimlichsier  Gestalt. 


■iKC.ooglc 


558  Capitanats. 

Sie  ist  nfimlich  aus  ebem  wolil  selten  iu  der  Arehitektnr  ange- 
wendeten Polygone  aus  dem  regelmiasigen  Elfecke  coDStruirt  und 
zwar  SO;  dass  die  elf  von  Itirem  ringförniigeu  Kerne  als  Hadien 
ansgehenden  SSulen  durcli  sich  schneidende  Halbkreisb^en  ver- 
bunden, und  die  dadurch  gebildeten  inneren  TheOe,  nSailidi  die 
Dreiecke  zwischen  den  Säulen  selbst  und  die  innerhalb  der  Bögen, 
alle  mit  verschied euen ,  sich  sehr  stark  markirenden  Mustern  in 
weissem  durchbrochenem  Marmor  ausgefüllt  sind.  Nimmt  mau 
dazu,  dass  die  sfiulenartigeu  Radien  abwechselnd  in  rothem  und 
weissem,  die  Bögen  in  grünem  und  weissem  Marmor  gearbeitet 
sind,  so  hat  man  eine  Vorstellung  vou  der  krSftigm  Wirkung 
dieses  prachtvollen  Fensters,  welche  dann  noch  durch  seine  phan- 
tastische Umrahmung  mit  einem  der  oberen  Hfilfle  sich  anlegen- 
den, reich  geschmückten  Flachbogen  und  mit  verschiedenen  sehr 
energisch  gehaltenen  Löwen  und  anderen  Thiergestalteii  erhöht 
wird.  Da  die  Fensterrose  Spitzbogen  mit  gothischen  Nasen  ent- 
hllt,  wird  man  sie  oder  doch  ihre  reiche  innere  Ausstattung  einer 
spStern  Zeit  als  den  Unterbau  zuschreiben  müssen,  hat  dann  aber 
wieder  ein  Beispiel  von  der  Fortdauer  des  Verstiindnisses  roma- 
nischer Formen  auch  bei  einzelnen  Fotlehnungen  aus  dem  gothi- 
schen Styl.  Die  Seiteuwifude  des  Langhauses  entsprechen,  so- 
weit sie  ihre  volle  Ausführung  erhalten  haben"'),  wiederum  den 
loseanischen  Traditionen,  indem  hier  sowohl  das  Untergescboss 
«Is  das  Oberschilf  mit  Bleudarcadeu  versehen  sind,  welche  theiis 
Portale  und  Fensler  umschliessen ,  theiis  Avieder  den  Schmudc 
farbiger  Auslegung  oder  Shnlicfaer  Rosetten  wie  dort  erhalten 
haben. 

Ausserdem  findet  sich  diese  toscanische  Decoratiou  noch  an 
dem  Dome  von  Siponto,  welcher  schon  1117  geweiht  sein  soll, 
aber  in  der  schon  seit  dem  XIII.  JahrhundertverlassenenStadt nur 
noch  als  Ruine  steht,  an  der  Kirche  S.  Maria  maggiore  zu  Monte 
S.  Angel  o,  und  am  Vollständigsten  an  S.  Maria,  der  Hsuptkirche 
vonFoggia,  welche  nach  einer  Inschrift  ziemlich  spät,  erst  1179, 
angefangen  wurde.    Sie  hat  nicht  bloss  die  Arcaden  des  Unter- 

•)  Die  Ansicht  bei  Schub.  Taf.  34  ist,  wie  man  Tb.  I.  S.  192  erßhrt, 
aus  dem  untern  Gleschosse  der  nördliclien  und  dem  obern  äei  südlichea 
Seite  Euummenguetit. 
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gMchosses  mit  Roselten  der  buchriebeuen  Art,  sondern  auch  die 
Fensterrose  nebst  der  Anorduung  des  oberu  Stockwerkes  von  der 
Kathedrale  zu  Troja,  wenn  auch  in  TernufachterFonn,  entlehnt*}. 
Endlich  kommen  dann  noch  an  der  von  Troja  durch  den  Gebirgs- 
rudien  getrennten  Kathedrale  von  Benevent  vereinzelte  Züge 
dieser  toscauiscben  Decorationsweiae  vor**). 

Dass  dieselbe  hier  und  in  den  ebengenanntea  Kirchen  nur 
TOn  Troja  aus  Eingang  gefunden  hat,  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen, und  da  man  weiss,  dass  die  Pisaner,  die  damals  auf  der 
Höbe  ihrer  mercantiliscben  ThXtigkeit  standen,  in  dieser  Gegend 
mehrere  Niederlassungen  hatten,  unter  Anderem  in  Trani,  dann 
aber  auch  in  dem  nur  wenige  Heilen  von  Troja  entfernten  Städt- 
chen Borino***),  wird  man  hierin  die  E^klSrung  dieses  toscanischen 
Einflusses  suchen  müssen.  Allein  schon  der  Umstand,  dasa  Trani, 
obgleich  der  Wohnsitz  von  Pisanern,  künstlerisch  von  ihrem 
Einflüsse  unberührt  blieb,  zeigt^  dasa  ihnen  in  der  Capitanata 
eine  grössere  Empßiuglichkeit  für  fremde  Formen  entgegenkam. 

Dies  bewShrt  sich  denn  auch  iu  anderer  Weise  an  einem 
kleinen  sehr  eigentbümlichen  GebSude,  dem  in  dem  obenerwühn- 
teu  Städtchen  Monte  S,  Angeloder  Kirche  S.  Pieiro  angebau- 
ten ehemaligen  Baptislerium  f).  Es  besteht  nfimlicb  aus  ei- 
nem im  Innern  quadratischen  Räume,  der  aber  vermöge  der  in  der 
gewaltigen  Mauerdicke  angebrachten  Vorhalle  und  Chornische 
im  Aeiisseru  oblong  erscheint  und  mit  einer  hohen  konischen 
Kuppel  gedeckt  ist.  Die  strengen  schweren  Spitzbogen,  welche 
diese  Kuppel  tragen  und  Wandniscboi  bilden,  die  plumpe  rund- 
bogige  Zwerggallerie  an  der  Kuppel,  die  Form  der  Basen  und 
die  phantastischen  Sculpturen  der  Kapitfile  beweisen  unverkenn- 
bar einen  Einfluss  des  nordischen  Uebergangsstyles,  der  also 
hier  unmittelbar  neben  dem  toscanischen  steht,  sich  aber  nicht 
weiter  verbreitet  hat. 

Em  ganz  anderes  Bild  giebt  das  an  diese  Gegend  anslossende 

•)  Ta/.  38,  Vol.  1.  2B2. 
••)  Tut.  79 
•••)  V.  Qasst  bei  Scbnlz,  I.  201. 
t)  Es  dlant  all  Begräbnissatitt«,  führt  abei   noch   den  Nam«n  S.  Olo. 
BittlsU.     A.  ».  0.  1.  263  und  Taf.  42. 
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Gebirgslmtd  der  Abruzzea.  Nur  durch  seine  schmale  Süd- 
greoze  mit  dem  Köoigreiche  zusammen hängettd,  im  Osten  mit 
scliroffeii  unwlrthilchen  Höhen  zum  adrisiischen  Meere  abfallend, 
im  Norden  uud  Westen  vom  Kirchenstaate  umgeben,  dabei  hoch- 
gelegen und  kalt,  nur  zur  Jagd,  zur  Viehzucht  und  tu  den  ge- 
schützten Thfilem  zum  Obstbau  geeignet,  ist  es  von  einer  dürf- 
tigen und  einfachen  Bevölkerung  bewohnt,  die  für  den  Absatz 
ihrer  Producte  und  für  Arbeitsgewiun  mehr  aur  das  nahe  gelegene 
Rom  als  auf  Neapel  hingewiesen  ist.  Diese  UmsUinde,  die  Nfihe 
und  der  Einflnss  des  Kirchenstaates  und  die  Einwirkung  einer 
phantastischen  rauhen  Natur  spiegeln  sich  auch  in  ihrer  Kmisl. 
Das  Bestreben  nach  Herstellung  eines  baulichen  Organismus  ist 
hier  noch  schwBclier  als  in  den  südlich  angrenzenden  Provinzen. 
Die  Kirchen  sind  fast  durchweg  flachgedeckte  Basiliken,  nur  dass 
an  Stelle  der  SSulen  hSnflg  Wandpfeiler  treten;  sie  haben  oft, 
wie  beides  sich  auch  im  Kirchenstaate  findet,  eine  Vorhalle,  uud 
an  Stelle  des  Giebels  ehien  rechtwinkeligen  Abschluss  der  Fa^de. 
Rdmische  Marmorarien  nennen  sich  einige  Male  und  die  decora- 
tiren  Werke  zeigen  einen  bleibenden  Einfluss  derselben,  aber  die 
Ornamentation  der  GebSude  selbst  verleugnet  oft  die  mUde  Weise 
der  römischen  Schule  und  geßillt  sich  in  phantastischem  Bildwerk 
und  in  derben  fremdartigen  Formen.  Namrntlich  kommt,  obgleich 
sonst  jede  Spur  maurischen  Einflusses  fehlt,  an  Portalen  wiederholt 
der  Hufeisenbogen  vor  und  verbindet  sich  mit  Zeichen  eines  nor- 
dischen EinBusses,  der  hier  durch  Lage  und  Klima  begünstigt  war. 
Das  interessanteste  Beispiel  dieser  phantastischen  Styl- 
mischung giebt  die  Kirche  des  alten  und  berühmten  Klosters 
S.  demente  am  Flusse  Pescara,  welche  zufolge  ausführlicher 
Nachrichten  im  Jahre  1 176  angefangen  ist.  Die  Anlage  des  Innern, 
eine  flachgedeckte  Basilika  mit  einem  Querschiffe  und  drei  Con- 
chen, dann  aber  auch  die  drei  in  die  Schiffe  einfuhrenden  Portale, 
jetzt  unter  einer  später  hinzugefügten  Vorhalle,  stammen  noch  aus 
dieser  ersten  Bauzeil.  Sie  sind,  abweichend  von  den  Portalen  der 
bisher  betrachteten  Provinzen,  ziemlich  stark  vertieft  uud  mit 
flachgehal{euen  Hufeiseubögen  gedeckt,  welche  vermittelst  eines 
Kfimpfergesimses  auf  Waudpfeilem  und  Pfosten  ruhen.  Bei  den 
beiden  äusseren  Portalen  ist  dies  in  einfachster  Weise  durchgeführt. 
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Dagegeu  ist  über  das  UittelporlBl  zunlchst  eine  Fülle  plastischen 
Schmuckes  ergossen;  im  Bogenfelde  und  auf  dem  Architrave 
eizählen  urofasseude  Reliefs  die  GräodoDgfgeschichle  des  Klo- 
sters iiud  die  WidmuDg  dieser  neuen  Kirche,  und  an  den  Thür- 
pfoafen  erscheinen  iu  grosserer  Dimension,  wenn  auch  iu  etwa» 
kurz  gebildeten,  steifen  Gestalten,  die  reich  geschmückten  fürst- 
lichen Wohllh&ter  des  Klosters.  Sehr  merkwürdig  ist  dann  aber^ 
dsss  die  SeiteugewSnde  dieses  Portals  mit  je  drei  in  Wandeckeit 
emgelasseoen  überschlanken  SKulen  ausgestattet  sind,  die  au  sich 
und  vermöge  ihrer  steilen  attischen  Basis  und  den  mit  rfithsel- 
beFlen  Thiergestalten  geschmückten  hohen  KelchkapitBleu  durch- 
aus das  Geprige  nordischen  L'ebergangsslyles  tragen,  dessen 
Formen  sich  also  hier  mit  dem  maurischen  Bogen  veremigt 
finden*). 

In  einem  ^iffallenden  Gegensatze  zu  den  Portalen  steht  dann 
die  überaus  schöne  und  klare  Anordnung  der  Vorhalle.  Drei 
weile,  prachtrolle  EingSnge,  alle  drei  von  gleicher  Höhe,  der 
mittlere,  breilere,  rundbogig,  die  beiden  andern  von  regelrechtei» 
Spitzbogen  gedeckt,  sind  durch  eugemesseue,  von  Säulen  besetzte 
Pfeiler  getrennt,  an  denen  auf  stärkeren  unteren  S&ulen  schlanke 
Sfiulchea  wie  gothische  Dienste  emporsteigen  und  so  einen  wotil- 
geordneten,  auf  Cousoleu  ruhenden  Spitzbogenfries  stutzen,  über 
welchem  daun  eiu  reiches  Gesimse  das  Haupigeschoss  bekrönt 
und  ein  niedriges,  rechtwinkelig  sctüiessendes  Obergeschoss  trügt. 
Ein  nordischer  Einfluss  ist  auch  hier  unverkenubar.  An  den  Bögen 
der  Seitenportale  kommen  Rauten,  Zickzack  und  Rosetten  vor^ 
die  an  noimaunische  Bauten  eriuuern,  aber  die  gaiize  wohlgere- 
gelle  und  organische  Anordnung,  die  elegante  Profiliruiig  der 
Bögen,  sowie  die  Einfügung  von  kleinen  Figuren  in  die  Archi- 
Totle  des  Mittelportals  lasseu  sogar  auf  Kenntniss  des  gereiften 
gothischeu  S^les  schliesseu.  indessen  ist  das  Blattwerk  durch- 
aus in  der  antikischen  Behandliuig  dieser  Gegend  und  der  EUn- 
druck  des  Ganzen  schon  vermöge  des  horizontalen  Abschlusses 
der  Fa^ade  ein  sehr  charakteristisch  südlicher. 

•]  Du  Schalz'Bche  Werk  glebt  Tif.  b2,  V.  2  den  Qrundris!,  Tat.  bi,  06,  Ö& 
luid  zvar  in  ausgezeichneten  Kupferstichen,  die  Vorhalle  und  dis  Porlile, 
T>f.  68  Detiils.    Vergl.  den  Teit  II.  23  ff. 
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Auch  die  beuschbarie,  auT  dein  Boden  eines  an  der  Küste 
gelegeneu  Venustempels  erbaute  Abteikirche  S.  GioTanni  in 
Venere,  ihrer  Anlage  nach  eine  noch  einfachere  Pfeüer-Basülika 
mit  drei  Apsiden,  hat  ein  ähnliches  reiches  Portal  mit  einem  Huf- 
eisenbogen. Der  Neubau  wurde  laut  erhaltener  Inschrift  im  Jalire 
1 1S5  von  dem  im  Jahre  1304  rerstorbeuen  Abte  angefangen,  aber 
«rst  spiter  vollendet,  und  namentlich  scheint  das  Portal  zu  diesen 
spfiteren  Theüen  zu  gehören*).  Es  ist  regelmtissiger  und  weniger 
phantastisch,  wie  das  von  8.  Clemente;  die  geringe  Vertiefung 
wird  durch  je  zwei  glatte  Pilaster  mit  s^önen  BlattkapttSIen  be- 
wirkt und  der  Architrav  sowie  das  Tympanon,  dieses  mit  den 
sehr  starren  Gestalten  eines  segnenden  Christus  zwischen  zwei 
Heiligen,  sind  der  Hufeisenform  wohl  angepasst.  Neben  den  Sei- 
tengewSnden  sind  aber  noch  ausser  einer  schlanken  Säule  breite 
Streifen  mit  symmetrisch  geordneten,  sehr  riel  bf^er  ausgeführ- 
ten Reliefs  angebracht. 

Sehr  Tcrschiedeuen  Charakters  ist  die  jelzt  vereinsamte  ehe- 
malige Kathedrale  S.  Pellino  unfern  Solmona,  über  deren  Ent- 
stehungszeit  bestimmte  Nachrichten  fehlen.  Auch  in  ihr  stossen 
<lrei  Apsiden  an  das  Querschiff,  aber  so,  dass  in  Osten  nur  eine, 
aber  sehr  hohe  und  mit  einer  in  dieser  Gegend  ungewöhnlichen 
Pracht  gesehmäckfe,  dagegen  in  Süden  und  Norden  ebenfalls  je 
«ine,  jedoch  kleine  und  niedrige  Concha  angebracht  ist  **).  Auf 
einem  halbkreisförmigen  Sockel  steigt  nSmlich  jene  Östliche  Apsis 
polygonisch  gestaltet  iu  drei  durch  Gesimse  getrennten  Geschossen 
hoch  über  die  Mauern  des  Querhauses  hinaus.  Das  unterste  Ge- 
schoss  ist  schmucklos,  das  zweite  aber  mit  zwei  übereinander- 
stehenden  Reihen  von  Zwergsfiulen,  die  eine  durch  ein  reiches, 
horizontales  Band,  die  andere  durch  Rundbögen  verbunden,  das 
dritte  endlich  durch  einen  auf  Consolen  ruhenden  BogenfVies  ver- 
^ert.  Die  übrigen  Winde  sind  nur  mit  Wandlisenen  und  dem 
sie  verbindenden  Bogenfriese  ausgestattet,   aber  in  sehr  milder 

,    10   und   11.     AnsUbt   dea 

••J  Grandrifls  Tsf.  52,  F.  6.     DeUils  T»f.  68,  12—14.    Oestliche  Anrfdit  , 
if.  60,  Teit  II.  55  ff 
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und  organischer  Weise,  so  dass  man  wohl  an  einen  weun  auch 
nur  bedin^ii  fremden  EiuBuss,  etwa  der  deutschen  romanischen 
Schule  denken  könnte. 

In  keiner  der  übrigen  Provinzen  des  neapoliteuischen  Fest- 
landes hat  die  Architektur  auch  nur  in  dem  Grade  wie  iu  den 
bisher  erwSbnlen  ein  charakteristisches  Gepräge;  wohl  aber  findet 
man  in  allen  nuter  der  Torherrscbendeii  Zahl  einfacher  Basiliken 
mehr  oder  wenig«-  abweichende  lürchenforraen,  weiche  bald  ganz 
Tereinzelt,  bald  eine  sporadisch  zerstreute  Gruppe  bildend,  stets 
einen  fremden  Eiufluss  verrathen. 

Wie  schon  bemerkt  ist  dabei  der  byzantinische  Styl  sehr 
schwach  verlreten.  Nur  bei  der  kleinen  Kirche  la  Catlolica  zu 
Stilo*)  au  der  Ostküste  der  calabrischen  Halbinsel,  scheint  er 
unzweifelhaft.  Sie  bezieht  nimlich  aus  einem  quadratischen,  durch 
vier  SSulen  in  drei  Schilfe  oder  neun  kleinere  Quadrate  getheilten 
Räume,  an  den  sich  in  Osten  drei  kleinere,  nach  aussen  frei  her- 
austretende Apsiden  anschliessen,  und  trSgt  über  der  Vierung 
und  den  vier  Eekqnadraten  fünf  Kuppeln,  von  denen  die  mittlere 
die  andern  überragt  und  deren  cylindrischer  Tambour  im  Aeusseru 
durch  ubereckgestellte  quadratische  Ziegel  und  dicke  Härtellagen 
rautenförmig  ausgelegt  ist.  Die  vier  andern  Quadrate  sind  durch 
Tonnengewölbe  gedeckt  und  die  Kapitfile  der  Säulen  haben  eine 
dem  byzuntinischen  Würfel  sich  annähernde  Gestalt. 

Einigermasseu  ähnlich,  aber  doch  verschieden  und  schwer- 
lich auf  unmittelbarer  byzantinischer  Tradition  beruhend  Ist  eine 
Gruppe  von  drei,  aber  zum  Theil  weit  auseinanderliegenden  Kir- 
chen. Sie  haben  den  Grundriss  eines  länglichen  Rechteckes,  das 
durch  zwei  Reiben  von  je  vier  Pfeilern  oder  Säulen  in  drei  Schifte 
und  fünf  Joche  getheilt  ist,  von  denen  immer  das  mittlere  höher 
und  mit  einem  spitzen  Tonnengewölbe  bedeckt  ist,  so  dass  ein 
Kreuz  entsteht,  auf  dessen  Vierung  sich  eine  ovale  oder  kreisför- 
mige Kuppel  erhebt.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  Kreuzgewölben 
versehen  und  an  der  Ostseite  des  Mittelschiffes  schliesst  sich  eine 
Apsis  an.   (Vergl.  d.  Grundriss  auf  der  folg.  Seite.} 

Zwei  dieser  Kirchen S.  Giuseppe zuGaela und S.  Costanza 
•)  A.  ».  0.  Taf.  88  und  II,  356, 
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auf  der  Insel  Capri*),  schei- 
uen  im  Wesentlichen  gauz 
gleich  gewesen  zu  sein;  auf 
Säulen  rubend,  mit  spitzem 
Tonnengewölbe,  sonst  rund- 
bogig,  von  sehr  kleinen  Fen- 
stern beleuchtet,  an  der  Kup- 
pel mit  der  Ueberleitung  aus 
dem  rechtwinkeligen  Unterbau 
in  die  Rundung  durch  in  die 
Ecken  gesprengte  Bögen  ohne 
Gesims  j  die  Apsis  ziemlich 
hoch  uud  halbkreisförmig. 
Beide  sind  übrigens  sehr  ein- 
fach uud  gleichen  sich  auch 
darin,  dass  alle  Nachrichten 
über  ihre  Entstehung  fehlen. 
Die  dritte ,  ziemlich  weit 
davon  gelegene  Kirche  dieser  Gruppe,  S.  NiccolÖ  e  Cataldo 
zu  Lecce  in  der  Provinz  Olraiito  ist  ungeachtet  der  völligen 
Gleichheit  des  Gnmdplans  und  der  Knppelanlage  dennoch  viel- 
fach abweichend**).  Die  Arcaden  sind  u Jimlich  spitzbogig  und 
von  Pfeilern  mit  vier  angelegten  Halbsfiuleu  gestützt,  von  denen 
die  des  Mittelschiffs  ein  das  Tonnengewölbe  begrenzendes  Ge- 
sims und  verstärkende  Gurtbögen  tragen.  Die  Kuppel  ist  im 
Innern  oval,  im  Aeussern  achteckig,  die  rundbogigen  Fenster  sind 
sehr  sorgsam  profillrt  und  üb^hanpt  alle  Details  uud  Ornamente 
von  so  grosser  Pr&dsion  und  Schönheit  der  Ausführung,  dass 
das  Ganze  zu  den  vollendetesten  Bauwerken  Süditaliens  gehört. 
Das  Aeussere  macht  einen  durchaus  byzantinischen  Eindruck,  be- 
sonders die  Kuppel,  welche  mit  ihren  acht  von  achteckigen  SSulen 
begrenzten  Ecken,  mit  ihren  schlanken  rundbogigen,  durch  eine 

•)  Vgl.  11,  S.  139  die  Holiaohn.  Uro.  90  nnd  91  mit  dem  QrandiisEe 
Tsf.  43,  4  und  dem  Dnrchscbn.  im  Holzschnitt  Nro.  101. 

••)  GrnndrisB  Tf.  43,  2.  Seitenschiff  nnd  Details  Tf.  48,  Durchschnitt 
Im  Teit  I.  S.  292.  Es  dürfte  weilerer  lokaler  Untersuch ungea  bedfirfen, 
ob  das  Innere  nicht  eine  Erneuerung  erhalten  hat. 
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reichverzierte  ArchiTolte  bedeckten  Fenstern  den  Kuppeln  der 
Hagia  Theotokos  zu  Constantinopel  oder  des  Katholikou  zu 
Athen*)  überaus  nahe  kommt,  ja  sich  im  Wesentlichen  nur  da- 
durch Ton  ihnen  unterscheidet,  dass  diese  verzierten  Archivolten 
nicht  wie  dort  über  den  Anfang  des  flachen  Kuppelgewölbes  frei 
in  die  Lufl  hinausragen,  sondern  innerhalb  der  senkrechten  Wand 
des  Tambours  liegen,  welche  dann  noch  durch  Fries  und  Gesims 
abgeschlossen  ist  und  das  höhere  Dach  trügt  Auch  der  Grund- 
gedanke des  ganzen  Baues,  die  Dufchschneidung  zweier  Tonneu- 
gewölbe mit  einer  Kuppel  auf  der  Vienmg,  ist  unserm  itali- 
schen Bau  mit  jenen  byzantinischen  Kirchen  gemein,  und  der 
Gruiidriss  besonders  dem  des  Katholikou  sehr  ähnlich;  nur  dass 
die  Pfeiler,  die  dort  wegen  des  Narthex  und  der  Anordnung  des 
Oberes  ungleiche,  hier  dem  BasiÜkentypus  entsprechend  gleiche 
Abstände  haben.  Aber  auch  m  Sicilien  kommen  ähnliche  Anlagen 
Tor  und  namentlich  hat  die  Kirche  S.  Maria  delP  Amiraglio  zu 
Palermo,  später  la  Martorana  genannt**},  obgleich  damals  im 
Grundrisse  quadratisch  gestallet,  in  der  Haupt  an  Ordnung  utid  in 
vielen  Einzelheilen,  besonders  in  der  Profilirung  und  Omameuta- 
(ion,  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Kirche  von  Lecce. 

Erbauer  dieser  Kirche  ist  der  bekannte  Graf  Tancred,  der 
letzte,  wenn  auch  unächte  Abkömmling  des  normannischen 
Königshauses,  welchen  die  Zuneigung  des  Volkes  auf  den  Thron 
rief,  wo  er  sich  mehrere  Jahre  mit  Muth  und  Geschick  erhielt 
Die  wediselvollen  Schicksale  seines  Lebeni«  hatten  ihn  sowohl  mit 
byzantinischer  als  mit  sicilischer  Kunst  in  Berührung  gebracht; 
«r  hatte  sich  in  seiner  Jugend  als  Flüchtling  einige  Jahre  in  Athen, 
daim,  als  König  Wilhelm  II.  ihn  zurückrief,  viel  in  Palermo  auf- 
gehalten,  and  grade  in  dieser  Zeit  (1180)  und  zum  Seelenheil 
dieses  Königs  stiftete  er  diese  Kirche,  so  dass  sowohl  dieses 
historische  Verhfiltniss  als  das  Stylistische  mehr  für  einen  sicili- 
*]  Jene  in  Salzenberg,  Hagle.  Sophia  Tat.  34  nnd  35,  diese  bei  Alb.  Lenoir 
Arch.  monasfique  I.  S.  259.  271,  283,  332. 

**)  DurchäohniMe  bei  Hlttorff  und  Zantti  Tf.  74  Nro.  4,  und  bei 
A.  LcDDlt  a.  >.  0.  S.  398.  Beide  Durchechnitte  geben  die  Klrcbe  in  ihrem 
Jetiigen  Zustande,  der  aber  nach  SerradUalco,  del  dnomo  di  Monreale  p,  35 
«nt  später  durch  eine  Verlängerung  des  ursprilnglicb  quadratlBcben  Banes 
«nutanden  tat. 
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sdiea,  als  für  eineu  unmittelbar  byzantiuisdKn  Eiufluss  spritzt. 
Ob  die  Kirchen  von  Gaeta  und  Capri  mit  dieser  apulischen  zu- 
sammeuhängen,  ob  sie,  da  sie  ausser  dem  Spitzbogen  Tonnen- 
gewölbe nur  balbkreisförniige  Bögen  enlhaltea,  Sller  sind  als  dies«^ 
wird  sich  schwerlich  erraittela  lassen.  Sie  können  ungeachtet 
ihrer  einfacheren  und  eigeiilhünilichereu  Erscheinung  jüuger  und 
ungeachtet  ihrer  übereinstimmenden  Anlage  unabhängig  von  ein- 
ander durch  unmittelbaren  Einfluss  von  SicUien  entstanden  s«n. 

Anklänge  an  das  maurische  Element  der  sicillschea  Bau- 
weise finden  sich  an  der  Westkäste  der  Terra  di  Lavoro  ziemlich 
zahlreich  Selbst  in  den  gemeinen  unküostlerischen  Gebraudi  ist 
etwas  davon  übergegangen;  manche  Ortschaften  auf  den  Inseln  und 
an  den  Küsten  der  Meerbusen  von  Neapel  und  Salerno  machen 
mit  ihren  niedrigen  nackten,  von  keinem  Dache  beschützten  Kup- 
peln einen  ebenso  orientalischen  Eindruck^  wie  wir  ihn  in  Siciüen 
empfangen,  und  es  ist  ganz  wahrscheinlich,  dass  die  sarazenischcu 
Sölduerschaaren,  welchen  die  Donnanuischen  Fürsten  und  Frie- 
drich II.  hier  Wohusitze  anwiesen,  diese  allerdings  dem  vortreff- 
lichen Material  dieser  Gegend  besonders  zusagende  Bauweise 
hier  einführten.  Allein  anf  feinere  Leistungen  war  diese  Solda— 
tesca  nicht  gerichtet  und  von  specifisch- maurischen  Zierformeu 
kommt  in  früherer  Zeit  hödislens  der  Hufeisenbogen  vor,  der 
dann  aber,  wie  z.  B.  an  der  Fafade  des  Domes  imd  im  Kreuzgange 
von  S.  Sofia  zu  Benevent*),  mehr  aus  der  schon  in  deu  Abruzzeu 
wahrgenommenen  V^orliebe  für  das  Kraflslrolzende  dieser  liVirnt 
als  aus  einem  directen  EiuSuss  von  Sarazenen,  der  grade  hier 
nicht  nachgewiesen  werden  könnte,  zu  erklären  ist.  Dagegen 
zeigen  sich  in  einer  spätem  ^eit  au  verschiedenen  Stellen  sehr 
interessante  und  künstliche  Nachahmuugeu  maurisch-siciÜBcher 
Decoratiou. 

Das  Reichste  in  dieser  Art  bietet  die  Kathedrale  zu  Caserts 
vecchia**).  Das  l<anghau8,  ohne  Zweifel  von  dem  im  Jahre 
lld3  geweihten  Bau  herstammend,  ist  das  einer  gewöhnlichen 

•)  A.  s.  0.  II.  807  und  328,  Tit.  79.  Beide  Biutan  teigea  aach  in 
Eipiiilen  niid  Btsen  ein  Woblgefill«n  am  Schweien  und  AuffiUendeo. 

••1  Seknli  II.   pag.  182,   Otundrisi    Tt.  52,  9.      Aufrlue   und  Dntcb- 
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Basilika.  Am  Kreuzschiffie  kommen  schmale  Feasler  oben  mit 
eioer  hufelsenartigeu  Krweitenmg,  uod  am  Giebel  der  übrigeas 
einfachen  Fa^ade  so  wie  an  dem  Glockeuihurme  Arcadeu  mit 
sidi  durchschneidenden  Bogen  vor.  Diseer  Glockenlhurm  ist 
überdies  ra  sidlischer  Weise  der  Fafade  angebaut  und  hat  auf 
seinem  qusdrateu  Unterbau  einen  achteckigen  Aufsatz  mit  vier 
runden,  die  Ecken  des  Quadrates  füllenden  Thärmchen,  also  ein 
nordisches,  französisches  oder  deutsches  Motiv,  das  aber  auch 
schon  in  Sicilieu  mehrfach  angewendet,  z.  B.  an  dem  Glocken- 
thurm  der  Marlorana*),  und  daher  muthmasstich  von  dorther 
herübergenonunen  war.  Vor  Allem  aber  ist  die  Kuppel  merk- 
würdig ,  die  sich  auf  der  Vierung  achteckig  uud  ziemlich  hoch 
erhebt.  Im  Innern  derselben  füllt  nur  die  Wölbung  auf,  welche 
durch  eine  Fülle  von  eng  aneinander  gerückten,  aber  durch  kein 
Gesims  begr&nzten  ungleichen  Rippen**}  eine  muschelartige  Cie- 
stalt  erhlilt  Vorzüglich  aber  ist  das  Aeussere  phantastisch  reich 
mit  farbigen,  durch  verschiedene  Steine  und  Ziegel  gebildeleo 
Verzierungen  bedeckt,  unter  denen  zwei  über  einander  umher- 
laufende Arcaden  mit  sich  durchschneidenden  bunten,  etwas  über- 
höhten Rundbögen  das  Hauptmotiv  bilden,  dem  sich  dann  bunt 
ausgelegte  Friese,  Rosetten  und  schachbrettartige  Musler  an- 
Bchliessen.  Das  Ganze  ist  offenbar  eine  gesteigerte  Nachahmung 
der  Decoration  mancher  palermitanischen  Bauten  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  XÜ.  Jahrhunderts,  namentlich  der  Apsis  der  Kathe- 
drale. Der  Glockenlhurm  ist  laut  Inschrift  1236  erbaut,  und  die 
Erneuerung  des  Altars  im  Jahre  1289  erfolgt.  Wahrscheinlich 
füllt  daher  die  Errichtung  des  QuerschiCfes,  die  Verschönerung 
der  Fa^de  uud  endlich  die  Kuppel  in  die  Zwischenzeit,  die  letzte 
routhroasslich  an  das  Ende  derselben.  Eine  im  Itmeru  und  Aeus- 
sem  ganz  ähnliche  Kuppel  hat  die  Ableikirche  S.  Pietro  am  Fusse 
des  Berges  unterhalb  Caserta. 

Ein  anderer  Bau  dieses  Styls  ist  der  Glockenthurm  der  Ka- 
thedrale von  Gaeta.  Sehr  schön  in  mehreren  durch  Gesimse 
uud  Fenster  belebten  Geschossen  auhteigend,  hat  er  schon  in 

*)  Oally  Rnigbt,  Saracentc  and  norman  remains  in  Stcily,  tab.  22. 
**)  Acht  etaike  Eckiippen,  zwlsclien  denen  Je  diei  leichtere  nach  oben 
za  Eich  TerJSngende  Kippen  gelegt  Bind. 
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seioem  uateren  quadraliscbm  Theile 
zwei  solche  Arcadenreihen,  die  uutere 
milsich  durchschiieideudeDRuiKlbögen, 
die  obere  noch  aufrallender  mit  ge- 
schweifleu,  sich  oben  zu  einem  Kreise 
TerschÜDgeiiden  Bögen.  Auf  diesem 
quadratischen  Bau  steht  dann  aber 
wieder  deracliteckige,TOn  vier  Thürm- 
cheu  flankirte  Aufsatz,  wie  an  dem 
Thurme  zu  Caserta,  der  aber  hier  be- 
deutend reicher,  noch  ganz  oben  mit 
einem  Kranze  sich  durchschneidender 
Arcaden  geschmückt  u.  besser  erhalten 
ist.  Am  slfirksten  ist  dieser  sicilianische 
Styl  in  Amalfi  und  den  benachbarten 
Ortschaften  vertreten.  Der  Glocken- 
thnrm  der  Kathedrale  hat  wieder,  ww 
die  von  Caserta  und  Gaeta,  den  Auf- 
satz mit  vier  anliegenden  Ruiidthürm- 
chen  und  ist  überdies  mit  sich  durch- 
kreuzenden, aus  grünen  and  griben 
Steinen  gebildeten  Spitzbogen  und 
andern  farbigen  Verzierungen  dieses 
Styls  sehr  reich  ausgestattet*).  Xicht 
minder  elegant  ist  diese  Decoratitm  an 
den  drei  Concheu  der  jetzt  verfallenen 
Kirche  S.  Eustachio  zu  Pontone  bei 
Amalfi.  Endlich  finden  sich  mehrere 
Kreuzg&nge  und  andere  Säulenhallen, 
deren  Oeffnungen  sich  durchkreuzende 
Bögen  haben  und  zwar  mit  einer 
Steigerung  des  Phantastischen,  indem 
entweder  die  Bögen  selbst  zackig  ge- 
bildet sind,  oder  die  Hauptbögen  nicht 
auf  die  dritte,  sondern  erst  auf  die 
vierte  Säule  treffen,  so  dass  sie  sich 
*)  A.  ..  0.  II.  253,     S.  EasUchlo  II.  264. 
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niriit  einfach,  »«nderii  zweimal  durchschneiden.  Der  Portieus 
vor  der  Kathedrale  uud  der  Kreuzhang  des  ehemaligen  Kapuziner- 
kiosters*)  sind  die  bedeutendsten  Beispiele  dieser  malerischen 
Anlage ,  die  übrigens  oft  vorkommt  und  eine  Zeit  lang  sich  hier 
erhalten  zu  haben  scheint  Vor  Allem  Lsl  dann  aber  das  StSdt- 
chen  Ravello  zu  nennen,  das,  obgleich  auf  schwer  zugSng- 
licher  Höhe  gelegen,  dennoch  an  der  Handelsblüthe  von  Amalfl 
erheblichen  Aiitheil  zu  uehmen  und  einen  Reichthum  zu  erwerben 
gewusst  halte,  von  dem  die  Pracht  der  Kirchen  mit  ihren  Kan- 
zeln uud  sonstigen  Werken  in  Marmor  und  Erz  Zengniss  ablegt, 
üie  meisten  dieser  Kirchen  sind  basiükenartjg,  doch  hat  die 
kleine  Kirche  S.  Hariade  Gradillo  eine  cylindrische ,  mit  steilen 
sich  durdikreuzeoden  Spitsbögen  geschmückte  Kuppel,  welche 
im  Kleinen  an  die  von  Caserla  erinnert**).  Am  wichtigsten  rür 
unsern  Zweck  ist  aber  der  noch  jetzt  ungeachtet  neuerer  Einbau- 
tMi  prachtvolle  Palast  der  Familie  Ruffolo***}.  Es  ist  eine 
grandiose  Anlage  mit  Thürmen,  bedeckten  Gängen,  Höfen  und 
zugleich  in  einer  mihrchenhaft  phantastischen  Weise  ausgestat- 
tet. Baa  Hauptmotiv  der  Decoraliou  sind  durchweg  blinde  G«lle- 
rien  mit  sich  schneidenden  Bögen,  aber  in  mannigfachen  Varia- 
tionen und  in  einer  Steigerung,  welche  jede  Erinnerung  an  die- 
Bedeutung  und  Tragekraft  der  SSuleu  aufgiebl,  indem  sie  bald  in 
gewöhnlicher  schlanker  Form,  bald  zwergartig  gedrückt,  steile 
stark  überhöhte,  gezackte  oder  sich  mehrfach  schneidende  oder 
auch  wie  reiclie  Bfinder  sich  wunderlich  ineinander  schlingende 
Bögen  tragen,  welche  hoch  oben  ein  Netz  von  Bogenlinien,  Krei- 
sen, Ovaleil,  sogar  herzförmigen  Figuren  bilden.  Natürlich  kön- 
nen sie  in  dieser  Weise  nicht  tragen;  wenn  daher  die  Sfiulenreihe 
nicht  als  Blende  an  den  innern  oder  Süssem  W8nden  haftet,  son- 
dern wie  es  in  dem  zweiten  Stockwerke  eines  Hofes  in  diesem 
Paläste  vorkommt,  einen  offenen  Umgang  bilden  soll,  stehen  imr 
die  Anfange  der  Bögen  frei,  während  dcmufichst  die  Wand  da- 

*)  Ansichten  am  sngef.  Orte  S.  2öO  n.  257.     'Vgl.  auch  Lilbke  in  den 
Mittheiliingen  V.  226, 

••)  A.  B.  0.  n.  274  und  Tat.  83,  Fig.   1,  2 
«•)  A-  «.  0.  II.  277,  Tf.  83,  86  nnd  87. 
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hiBter  eintrilt,  an  der  Bkh  dtoti  die  weiUren  VerechKi^ii^ii 
aufranken.  Arcadeu  dieser  Art  in  wilthnriichstem  Wechsel  der 
Formen  nnd  dann  yerschweNderiaeh  angebracht,  mnsleDs  meh- 
rere übereinander.  Sdbst  die  Thärme,  ob|^ich  im  Aeosseni  noch 
ziemitch  kriegerisch^  siitd  im  lanera  in  dieser  Weise  rerziert  and 
dabei  mit  solchen  miwchHartigen  Kappeln,  wie  wir  sie  in  Casarta 
ftnden,  gedeckt. 

Directe  Naehrichten  über  die  Entstehuugszeit  dieses  Pracht- 
baues habni  wir  nicht.  Da  indessen  die  FamtKe  der  Ruffolo  erst 
unter  der  Regierung  Carlas  von  Anjoo  nnd  zwar  bald  nach  äer 
Eroberung  des  Landes  in  Ansehen  kam  und  mm  sowohl  dnrdi 
die  Beldeidung  der  höchsten  Staatsfimter,  als  durch  grosse  GMd- 
geschf  fle  mit  der  Krone  und  durch  einlriEglidie  Prinlegien  mch 
zn  bedeutendem  Reichthum  erhob ,  so  wird  auch  dieser  auf  räi 
glänzendes  Festleben  berechnete  Palast  in  diese  Zelt,  also  in  die 
Jahre  tCM  bis  1960  zu  setzen  sein,  wo  auch  jene  anderen  Uin^ 
liehen  Bauten,  so  weit  sieh  ermitteln  llisst,  entstanden. 

Es  ist  begreiflich,  dass  wir  bei  d«n  Vorherrsdien  dieses 
maurischen  Geschmacks  in  Amalfl  und  seiner  Umgegend  an  den 
lebendigen  Verkehr  denken,  in  welehem  diese  jetzt  Tcrarmte  Stadt 
«nst  mit  dem  Orient  stand,  als  sie  noch  die  Meere  beherrschte 
und  Factoreien  in  Couslantinopel  und  Jerusalem  hatte.  Allein 
diese  Zeiten  waren  ISngst  Torüber;  schon  in  den  Tagen  Robert 
Guiscard's  hatte  Amalfi  seine  Sei bststSndigkeit  verloren  und  noch 
früher  war  es  im  Mandel  van  den  Pisanem,  Genuesen  und  Vene- 
tianern  verdrfingt.  Dass  sich  aus  jener  Zeit  ein  orientalischer 
Geschmack  erhalten  habe,  ist  undenkbar.  Auch  ISsst  sich  ein 
Vorbild  dieser  Beulen  im  Orient  nicht  nachweisen.  Blanche  wie- 
derkehrende Anordnungen,  z.  B.  jener  Thurmaufsatz  vonCasertt 
vecchia,  Gaeta  and  Amalfl  sind  ganz  abendlKodisch,  und  da  diese 
abendlXndiachen  sowohl  wie  die  orienialischen  Elemente  dieser 
Baugruppe  sich  in  Sicilien  vereinigt  finden,  so  ist  es  augen- 
scheinlich, dass  dieses  die  Quelle  derselben  ist,  jedoch  so,  dass 
gewisse  Motive  des  sicilischen  Styls,  namentlich  das  dcrBt^n- 
rerschlingung  hier  in  willkürlicher  phantastischer  Weise  gestei- 
gert sind.  Eine  Süssere  Veranlassung,  weshalb  diese  Formen, 
die  in  Sicilien  schon  gegen  das  Ende  des  XIL  Jahrhund«tB  aus- 
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gtibiMet  wtrc%  gende  jetzt  in  der  zweHcn  HUfte  des  XIIL  Jabr- 

Insiderts  hier  AaAuhnifl  fauden ,  ist  äbenll  nicht  zu  ermitteln; 
der  Zusimmeuhaug  dieser  festUndisdieD  Küste  mit  Sicilien  war 
unter  der  Herrschaft  des  norraaniiischenonddeshohenstaufischeu 
Haosee  genau  derselbe  gewesen,  wie  im  Anfcage  der  Reg^emng 
Carl's  X.;  und  es  ist  sehr  merkwürdig,  «hss  um  diesdtw  Zeit,  wo 
dieser  durch  seine  französischen  Baumeister  gothiscbe  Kirchen 
Nriehlen  Hess,  die  Kngebornen  jenen  nonnannisch-nunirischeu 
Styl  aus  dem  Lande  herüberh<dten ,  das  damals  schon  anfing  zu 
grollen  und  bald  daraur(lt89}  der  französischeD Herrschaft  durch 
die  ^dlianische  Vesper  ein  Ende  machte.  Man  liöunte  daran  er- 
innnn,  dass  diese  liünstlerische  Verbindung  uugefGhr  in  derselben 
Gegend  auRritt,  wo  Johann  von  Prodda  schon  damals  die  Plden 
nner  politischen  Verschwörung  mit  Sicilien  ankuäpfte,  und  daher 
auch  in  dieser  Annahme  sicilischer  Formen  eine  Opposition  gegen 
iit  Franzosen  suchen.  Allein  so  ernste  Rücksichten  lagen  hier 
schwerlich  zum  Grunde,  und  nur  so  viel  ist  denkbar,  dass  die 
Berührung  mit  der  für  den  hiesigen  Geschmack  zu  strengen  fran- 
zösischen Gothik  die  einheimischen  Meistn*  anregte,  derselben 
einen  andern  glfinzenderen  Schmuck  entgegenzustellen,  den  sie 
danu  aus  Sicilien  herüberholten,  aber  auch  sofort  in  das  Schwül- 
stige iindUeppige  übertrieben.  Eine  BestStigung  dieser  Annahme 
kann  mau  darin  finden,  dass  einige,  wie  es  scheint,  noch  um  den 
Schluss  des  XIII.  Jahrhunderts  fallende  Bauten  in  Araalfi  und  den 
benachbarten  Ortschaften,  besonders  aber  der  Kreuzgang  in 
S.  Domenico  zu  Salemo*)  den  Versuch  zeigen,  jene  maurischen 
Durchkreuzungen  dem  gothischen  Style  aufzudrüngen,  indem  mau 
sie  als  Haasswerk  in  streng  gehaltene  Spitzbogenöfihongen  ein- 
fügte; ein  Versuch,  der  gleich  in  die  ersten  AuHinge  gothischer 
Studien  eine  Willkür  hineinbrachte ,  die  Alles  übertraf,  was  im 
Norden  in  der  Zeit  des  Verfalles  aufkam  und  dabei  noch  überdies 
plump  und  schwerfUlig  ausfiel. 

Spuren  des  nordisch-romanischen  Slyls  aus  der  Zeit  der 
normannischen  Herrschaft  sind  überaus  selten.   Nur  die  Vorhalle 
Ton  S.  Angel o  in  formis**)  unfern  Capua  mit  fünf  auf  stfim- 
•}  A.  a.  0.  p.  299  and  Tf.  84.     S.  a.  Abb.  auf  der  folg.  Seiti. 
")  A.  1.  0.  ir.  3.  170,  sowie  Tf.  70  u.  7). 
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niigen  SSuleu  ruhenden  hochgeslelzlen  krSfitigen  Spitzbögen  deutet 
'darauf  hin  nod  wird  ihr  Vorbild  in  SicUien  gehabt  haben,  wo 
ähnliche  Vorhallen,  w«in  auch  in  etwas  milderer  Form,  wieder- 


holt vorkommen.  Das  erste  Beispiel  Tranzösischen  Styls  werden 
auch  in  diesen  Gegenden  die  Cistercienser  gegeben  hpben  ond 
vielleicht  ist  es  uns  noch  in  der  Kirche  des  Klosters  S.  Mari* 
d'Arbona  in  den  Abnizzeu  erhalten,  das  im  Jahre  tS08  gestiT- 
tet  und  mit  Mönchen  aus  S.  Vincenzo  ed  Anastasia  bei  Rom 
besetzt  wurde,  unter  denen  sich  wohl  ein  französischer  Baukuit- 
diger  befinden  konnte.  Es  ist  eine  vollkonimene  Cistercienser' 
Anlage,  kreuzförmig,  aber  neben  dem  grade  geschlossenen  Chore 
je  zwei  eben  solche  etwas  kleinere  Kapellen,  die  ganze  Kirche  mit 
spitzbogigen  Rippengewölben  auf  starken ,  von  vier  HalbsÜulen 
besetzten  Pfeilern  gedeckt,  wfihrend  Arcaden  und'Pensler  norh 
nmdbogig  sind.  Nur  das  ist  ungewöhnlich,  aber  eine  leichl  er- 
klSrbare  Folge  beschränkter  Mittel,  dass  das  Langhaus,  das  sonst 
bei  den  Cislerciensern  sehr  lang  zu  sein  pflegt,  schon  mit  zwn 
Jochen  schliesst. 
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Eine  frühgothiache  fraazösische  Anlage  findet  sieb  demnlichBt 
-bei  einer  kleinen  Gruppe  rerwuidter  Kirchen,  tob  deuen  weiiig- 
atens  die  eine  gchon  vor  der  Ankunft  dea  Hausea  Anjou  entataa- 
den  sein  dürfte.  Dies«  Kirchen  haben  nfimlich  ein  Querschifi'  tob 
bedeutender  Ausladung  nrit  einer  Concba  auf  der  Oatsnte  Jede« 
Armes,  und  deninSchst  einen  stark  verlingerten,  halbkreiafbrmig 
scUiessendeo  Chor  mit  einem  Umgange,  dabei  ab«r  nicht,  wie  es 
seit  den  ersten  Jahrzehnten  dea  XIII.  Jahrhunderta  in  Frankreich 
Regel  war,  den  vollen  Kranz  von  lunf  odo*  »eben  dicht  anein- 
anderatehenden,  sondern  nur  drei  Kapellen.  An  der  aHerthOm- 
Hcfaaten  dieser  Kirchen,  dem  Dome  von  Acerenza*)  (ja  der  Baai- 
licata,  jedoch  im  nördlichen  Theile  nahe  an  der  Terra  di  Lavoro^^ 
gleich!  dieae  Choranlage  röllig  derjenigen ,  welche  im  mittleren 
Frankreich  schon  frühe  im  XII.  Jahrhundert  erf^inden  und  na- 
mentlich an  der  Ableikirche  St.  Etienne  in  Nevers  angewendet 
wurde.  Hier  sind  uämUch ,  um  die  Schwierigkeiten  zu  Termfai- 
dern,  welche  die  Ausfahrung  von  gleichen  Kreuzgewölben  in  der 
Rundung  des  Chorumgatiges  verursachte,  abwechselnd  grössere 
rierecJüge,  der  W«te  einer  Kapelle  eutspre^ende,  und  kleinere 
keilförmige  Gewölbfelder  angelegt,  denen  keine  Kapelle  angefügt 
wurde  und  die  also  ueben  und  zwischen  den  drei  in  dieser  Weise 
zu  Stande  kommenden  Kapelleu  Lücken  bildeten  Im  XIII.  Jahr- 
hundert bedurfte  mau  soldies  Auskunftsmittels  nicht  mehr  und 
behielt  diese  Anordnung  nur  in  einzelneu  FSlIeii,  wahrscheinlich 
mit  Rücksicht  auf  frühere  Fundameute  bei**).  Dies  und  die 
strenge  ein&che  Haltung  machen  es  wahracheiulich,  daas  die 
Kirche  Ton  Acerenza  noch  aus  der  Frühzeit  des  XIII.  Jahrhun- 
derts stammt  und  ihren  Plan  durch  eine  nicht  mehr  zu  enruittdnde 
Verbindung  mit  Frankreich  erhalten  hat.  Der  zweite  Bau  dieser 
Gruppe  gehört  dem  in  derselben  Diöcese  gelegenen  damaligen 
Benedictinerkloster  S.  Trbiti  zu  Venosa  au  und  wurde  von  den 
Achten  in  einer  nicht  genau  angegebenen  Zeit  des  XIII.  Jehi^ 
hnnderls  begonnen  und  neben  der  bestehenden  alten  Kirche  fort- 
gesetzt, bis  der  Papst  im  Jahre  I29S  angeblich  wegen  Verfalls 

*)  A.  >.  O.  h  316,  OmiidilM  Tf.  31,  5. 
••J  Vgl.  in  YioUet-le-Dac    Dlctionnaire :   St  Etienne   Bevew,  I.  173. 
die  Eatb.  von  Cbartres  n.  312,  die  von  Ronen  I.  237. 
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der  Dis^l«,  du  Klosler  den  Benedictiiiem  eatiog  und  den  Jo- 
hannitmi  übergab,  welche  deu  Neubau,  der  bis  auf  diese  Stunde 
tmrolleadet  daliq^  nicht  forteetiten.  Der  Plan*)  ist  im  Weseofc- 
liehea  derselbe  wie  in  Acereoza ,  nur  darin  uuterschieden ,  dass 
jeo«  lileHiNn  GewöJbTelder  ausgefallen  und  mithin  die  auch  hio: 
nur  iu  der  I^eizahl  beibehalteneu  Kapelle  nahe  aneinander  ge- 
rückt sind.  Schon  diese  Anordnung,  die  in  Frankreich  nionshs 
Twkommt,  dann  atwr  auch  die  Details  des  GebJJudeii,  welche  viel 
rncher  wie  hi  Acerenza,  ab«  unzweifelhaft  italienisch  änd,  lassen 
darauf  sdtUessen ,  dass  wir  es  nur  mit  einer  Nachahmung  j«ier 
Kathedrale  zu  Ihun  haben.  Siiulen  trennen  die  Schiffe  und  an 
Haup^rtale  tragen  Pilasler  mit  antikischen  Oruamentui  einen 
stälen  Spitzb^;^  dessen  Bogenfeld  mit  einer  Arcatur  von  Huf— 
eisenbögen  und  anderen  wunderlichen  Ornamenten  gefüllt  ist,  so 
dass  die  Stylmischung,  welche  iu  dieser  Gegend  im  Allgraneinea 
rerhanden  ist,  hier  recht  prägnant  hervortritt.  Der  Choranlage 
von  Venosa  gleicht  dann  noch  die,  welche  der  Sltem  Kathedrale 
v<m  Aversi  im  XIII.  Jahrhundert  angefugt  ist,  und  endlich  audi 
die  der  von  Karl  I.  im  Jahre  IS84  erbauten  Kirche  S.  Lorenio 
maggiore  in  Neapd  **}. 

In  Beziehung  auf  die  Anwendung  des  entwickelten  gothi- 
fldten  Styls  muss  man  zwischen  Schldsseru  und  Kirchen  untw- 
sdieiden.  Bei  jenen  kam  er  ziemlich  allgemein  in  G^lMancli; 
die  grössere  Uebuug  in  der  Anlage  von  Gewölben  und  in  der  ' 
Befestiguugskuust,  welche  man  den  französischen  Meistern  zi^ 
schrieb  ***),  dann  auch  der  Umstand,  dass  die  fremden  Könige  und 
ihre  zu  neapolitanischen  Baronen  erhobenen  Begleiter  diese  za 

•)  A.  L  O.  1.  321.  Orundrlss  Tr.  43,  3,  Kapitale  Tf.  19,  9.  Ein 
Portal  Tat.  50.  Ob  im  Innern  beider  Kirchen  hUbkrsisflSrmIge  oder  ipiba 
B^gen  angewendet,  ist  leider  nicht  angegeben. 

■•)  A.  a.  0.  n.  190  und  HI.  38.  Der  Chor  Ton  S,  Lorenzo  ist  im 
XTI.  Jahrii.  Teriadert  und  gradlinig  gescUouMi,  m  daig  die  Ruinen  du 
gothiaclien  Kapellen  dahinter  liefen. 

***)  Bei  dem  Hafenbau  tod  Hanfredonta  funglrten  aneser  dem  Baamelster 
Feter  tod  Anglcourt  der  Zimmermeister  Johann  der  Lotbringet  und  sogar 
ein  Heister  Honoratas,  der  ala  Toiiteher  der  KriegamMcblneBwertatatt 
Cpnpo«ftM  operi  iagenioram)  des  ESuigi  Ton  Frankteieh  bexeldinet  -wird. 
Bd.  I.  S.  220,  IV.  S.  21. 
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ihrer  BMinemlidtkeit  und 
Sicherheit  dienenden  Ge- 
bfiude  gern  ihren  Lands- 
leuleii  anvertrauten,  wa* 
reu  dabei  mitwirlfmd, 
und  die  Sitte  des  Hofes 
wurde  endlich  unver- 
merkt auch  die  des  eiiH- 
heimischen  Adels.  Bald 
in  sehr  reiner  Anwen- 
dung, wie  an  dem  seh&- 
neu  Gastet  del  Honte  bd 
Adria,  bald  in  mehr  ge- 
nwchter,  wie  un  SchlosshoTe  rou  Celano,  wo  eine  niodbogifc 
Gallerie  auf  spitzbog^gen  Arcaden  steht,  bald  endlich  in  der 
sdiwüktigen  Entartung  des  Maasswerkes,  die  den  prunkeudeti 
Gesdmack  der  splitem  Zeit  zusagte,  erhielten  sich  golhisdie 
Formen  an  den  Schlössern  besonders  der  uordlichen  ProTiazeu 
Iris  in  das  XV.  Jahrhundert  hinein. 

An  den  Kirchen  dagegeu,  bei  denen  die  den  Italienern  un- 
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btqimne  Consequeaz  des  gotfaiachen  Styls  mehr  zur  ^rache  kam 
uud  überdies  die  Pietit  und  Gewohnheit  der  Eingeborueii  sUirker 
dem  Fremden  widerstrebte,  erlangte  er  nur  in  der  Hauptstadt 
Neapel  durch  die  fortdauernde  Gunst  der  königlirheu  Familie  eine 
bleibende  Bedeutung.  Hier  sind  oder  waren  in  der  Thal  die  mei- 
sten Kirchen  golhi«ch  gebaut  So  ausser  der  obeuerwfihnten  von 
S.  Lorenzo  maggiore  der  Dom  8.  Gennaro*),  die  grosse  mit 
Einrechnung  der  Kapellen  funfschiffige  Klosterkirche  8.  Dome- 
nico**),  S.  Eligio  maggiore,  S  Chiara,  S.  Giovanui-a-ihare  und 
▼iele  andere.  DieDetails  dieser  Kirchen  sind  vollkommen  ffsnsö- 
sischeo  Slyls,  nicht  In  irgend  einer  italienisrhen  Umbildung,' mid 
beweisen  dadurch,  dasa  dieselben  von  französischen  Baumeistern 
hergestellt  wurden***),  die  aber  in  wesentlichen  Punkten  von 
ihren  Gebrfiuchen  abwichen,  um  sidi  dmen  des  Landes  zu  fügen. 
Das  HittelschilT  liat  statt  des  Kreuzgewölbes  eine  Hache  Decke 
oder  ein  Tonnengewölbe,  die  Choranlage  ist,  mit  Ausnahme  Aar 
schon  enrühulen  Kirche  S.  Lorenzo  maggiore,  vereinfacht  und 
crime  Kap  eilen  kränz,  die  Glockenlhurme  sind  durchweg  nach  ita- 
lienischer Weise  gebildet  und  mit  Ansnahme  von  S.  Dommico, 
wo  sie  die  offene  V^orhaHe  begrenzen,  ohne  «He  Verbindung  mit 
der  Kirche. 

Mit  diesen  Hodifiralionen  erlangte  der  fremde  Styl  in  der 
Hauptstadt  gewissermassen  das  Bürgerrecht,  so  dass  er  eich  bis 
zum  Eindringen  der  Renaissance  erhielt.  In  den  Provinz«!  da- 
gegen blieb  er  völlig  fremd  und  wurde  nur  durch  einzelne  Kirchen 
vertreten,  bei  denen  man  meistens  n'achweisen  kann,  dass  sie 
von  den  Königen  geslinet  und  von  französischen  Architekten  ge- 
baut waren. 

Die  bedeutendsten  unter  diesen  werden  ohne  Zweifel  die  drei 

•)  Orandrles  bei  Schulz  111.  16. 

•*)  Zeichnungen  bei  Läbke  in  den  Hitth.  a.  a.  O.  S.  223. 
•■•)  v«Mri  sclfelbt  den  Dom  dem  Ntcool8  Pi'ano,  der  (unten  nUi«r  in 
erwälinende)  nenpolitanlsche  Kanslhietoriker  De  Domenid  aber  einem  ein- 
heimischen Meister,  dem  von  Ihm  ».  g.  Masuccio  1.,  zu.  Abgesehen,  dass 
gelbst  die  Existenz  dieses  letzten  dnieh  keine  Urkande  oder  Inschrift  ei^ 
wiesen  ist,  Ist  es  durchaus  undenkbar,  dass  Italiener  sich  so  anbedingt  in 
fisniSsische  Formbildnng  fügen  kSnnen,  wie  es  in  den  Im  Texte  genannten 
Sirchen  geschehen  ist. 
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Klöster  gewesea  sein,  vniebe  Carl  von  Aujou  als  perMulicbe 
Deukmfiler  tbeÜB  seiner  Siege  thcila  der  Piettt  stUlele,  die  auf  den 
SchlBclitfeldern  ren  Beoeveut  und  Tagliacozzo,  wo  Manfred  uud 
Conrtdin  anlerlagen,  uod  das  ron  Reatvalle,  ivelchea,  mit  fran2Ö- 
«scheu  Höochen  besetzt,  ein  Abbild  des  tou  Beioem  Vater  ge- 
grüiideteu  Klosters  Royaumont  bei  Paris  sein  eollle.  Die  fran- 
zösischen Meisler,  die  wir  bei  diesen  Bauten  urkundlich  kenneD, 
werden  alles  aufgeboten  babeu,  um  die  ganze  Schönbeil  ihrer 
heimiscbeu  Kunst  zu  entwickeln.  Aber  alle  drei  eiud,  als  ob  die 
Nemesis  darüber  gewallet,  bis  auf  formlose  Trümmerhaufen  ver- 
schwunden. Dagegen  ist  ein  anderes,  weit  von  der  Hauptstadt 
entlegenes,  berühmtes  Heitiglhum  frühgolhischen  fraiizösischeD 
Styls  noch  wohl  erhalten,  das  diese  seine  Gestalt  wahrscheiulich 
der  Fürsorge  König  Carlas  verdankt.  Es  ist  dies  die  Grotlenkirche 
zu  Monte  S.  Aogelo  auf  dem  Gerganus,  die  Hauptslätte  Für  den 
im  Hittelalter  so  sehr  gesteigerten  CuUus  des  Erzengels  Mi- 
chael*). Auf  und  zwischen  Felsen  gebaut,  mit  der  Höhle  ver- 
bunden, in  welcher  der  Erzengel  einst  erschienen  sein  soll,  ge- 
stattete sie  keine  grossanige  Plinialage,  aber  alle  ihre  Formen 
sind  völlig  im  reinen  früiigolliischen  Style  Frankreichs.  Schlanke- 
SSulenbündel  mit  KnospenkapitSIeu  oder  feinerem  Blattwerk  stei- 
gen, da  der  Felsen  selbst  den  untern  Theil  des  Kaumes  begrenz!,. 
von  Congolen  auf  und  tragen  Kreuzgewölbe  mit  wohlprofilirlen 
Rippen. 

Kaum  dürfte  sich  ein  zweiter  Fall  so  reiner  Anwendung  des 
golhischeu  S^ls  in  den  Provinzen  nachweisen  lassen.  Die  Ka- 
thedrale von  Lucera,  welche  Carl  IL  im  Jahre  1300, 


*}  Daes  KSolg  Call  alcL  fQr  diea  Beillgtbum  Intereaslrte,  oder  docb 
Bich  durch  srheinbaies  Inteieese  für  dasselbe  populär  machea  wallte,  arglebt 
sieb  daraas,  dass  er  Im  J.  1272  die  Herstellung  der  dibin  fDhrenden  Land- 
strasse  Tsrordnele  und  aelnen  dabei  bes«tiUtfgten  Beamten  ausdiückllch  aaf- 
gib,  dies  ,BeIsslg  und  fbierlieh*  (dillgenter  &  aolempiiitei)  zu  thun,  damit 
w  knndbu  «erde,  dass  ei  ulbst  lein  KönigllchM  Auge  darauf  geridklet 
habe.  Schulz  IT.  Nro.  94.  Ea  ist  d^ei  sehr  watmcheliiUch,  dasa  auch 
der  Baa  der  Felsenkirche  selbst  von  Karl  angeordnet  wurde.  Peler  yon 
Anglcoort  war  Im  J.  127S  ganz  in  der  Nacbbarechafl  von  Honte  S.  Angelo 
In  der  Stadt  Hanftedonia  beschäftigt  und  kann  sehr  leicht  beide  Bauten  zti 
gleicher  Zeit  geleitet  haben. 
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«B  ihm  gelungw  war,  Ae  Sarueaea,  w«l<lie  atk  itu  Tagen 

Friedrich's  II.  hier  IMigionsfreibeit  hatten,  xu  bekehren,  als  <hu 
Siegesdeuknal  und  nu  Mittel  xur  Bewahrung  des  Cfanaleuthun« 
in  dieser  Gegend  gründete,  )iat  xwar  entachieden  gothiscfae  Ele- 
menle;  die  Fa^de  ist,  fast  das  einzige  Beispiel  dieser  Art  im 
ganzen  Lande,  auf  zwei  Thürme  «ngelegt,  Arcadeu  luid  Feusler 


sind  spitzbogig  und  die  Apsis  hat  ein  Rippeugewölbe.  AI»m-  das 
Hittdschiff  ist  angewölbt,  die  Pfeiler  sind  mit  antiken  Sünlen 
besetzt  und  selbst  juie  Parade  ist  ganz  im  italienisdien  Slane 
behandelt,  leer  und  ohne  Gliederuug.  Die  Kathedrale  von  FmM 
hat  zwar  Spitzbogen,  ist  aber  doch  nur  eine  rohe  Basilika;  die 
Ton  Atri  in  den  Abruzzen  trägt  zwar  mehr  das  Cieprltge  des 
Ciothischen,  hat  namentlich  gothische  Portale  mit  Spitzgiebeln, 
aber  das  Innere  ist  docli  noch  basilikenarlig  mit  flacher  Decke. 
Ueberhanpt  kommen  in  dieser  nördliehen  Provinz  gothische  d.  h. 
mit  sdilanken,  oft  gewundenen  SSidchen  besetzte  Portale  nidit 
selten  vor,  indessen  gehören  sie  nicht  der  von  Neapel  ausgeben- 
den Iranzösischen,  sondern  der  italienischen  Gothik  an,  welche 
hier  über  die  Grenzen  des  Kircheustaales  herüberdrang.  Sie  siud 
daher  auch  meistens  trotz  dieser  golhiachen  Gliederung  rund- 
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OothUebfls  in  den  Provinzen.  Hf 

bogig  ged^t^  wi»  der  hier  herruheudeii  Gcwshnhnt  des  redii- 

winkligen  Abadttusaea  der  Fa^e  aucli  unstreitig  besser  zusagte 
ab  der  SpitzbogSB.  Es  entstanden  sogar  durch  die  Verbiudiiag 
dieser  Elemente ,  des  gothischeu  aber  rundbogigoa  Portals  uad 
des  graden  Alwclünsaes,  der  daaa 
auch  eine  weitere  horÜMntale 
Theiluug  bedingte,  Fa^deiian- 
lageii  von  aehr  einfacher  Anord- 
nung aber  grosser  uiid  charalL- 
terislisch  italieoischer  Anmuth, 
von  der  die  Itleine  und  ziemlich 
schmucklose  Kirche  ä.  Pietro  dei 
Sassi  zu  Aquila  und  die  prichtige 
Fa^ade  der  vor  den  Thoren  dieser 
Stadt  gelegenen  Klosterkirche 
S.  Maria  di  Collemaggio*}  Beispiele  geben.  Auch  hier  ist  die 
Anordnung  sehr  einfich;  oben  reehtwinkelig  geschlossen  ist  die 
ziemlich  bedeutende  Wandfliche  ausser  den  drei  rundbogigen 
Portalen  nur  durch  ebensoviele  Rundfenster  und  zwei  horizontale 
Ciesimse  belebt.  Aber  die  sehr  schönen  Verhältnisse  und  die 
eigenthümliche  Stellung  dieser  Theile,  die  reiche  und  ferne  Aus- 
führung aller  Details,  besonders  der  Seitenporlale  mit  dem  drei- 
fachen Farbenwechsel  flacher  PiUster  und  gewundener  Ruod- 
sGulen,  und  endlich  die  Auslegung  der  übrigenWand  mit  Mustent 
von  weissem  und  rotfaem  Marmor  machen  das  Ganze  sehr  reixeaid 
und  prSchtig.  Uas  Hauptporta)  hat  ganz  Slmlich  wie  das  der 
Kirche  zu  Vicovaro  im  römischen  Gebirge  in  emer  nur  der  ilaUe- 
mschm  Gothik  de«  XiV.  Jahrhunderts  möglichen  Verbindung,  an 
den  vertieft«!  Scit«iwänden  zwei  Reiheu  mit  ^itzgiebeln  gedeck- 
ter Bilduifichen  bei  maer  reidien  halbkreisförmigen  Bogengliede- 
nmg  der  Portilhalte. 

Im  Süden  von  Neapel  fand  der  fremde  Styl  noch  wnügcr 
Eingang.  IHs  einzige  mir  hier  bekannte  Beispiel  eines  solehen 
Versuches  ist  die  Kirche  S.  Calerina  in  dem  Stüdtcheu  S.  Pie- 
tro in  Galatina  auf  der  Halbinsel  von  Otranto,  welche  Raymond 
de  Bauz  aus  ein^n  französischen,  aber  mit  Carl  von  Atijou  hier- 
•)  A.  I.  0.  IJ.  73,  T»f.  62. 
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bar  gektHMineiieD  Geschlechte  in  diesem  Ihm  zu  Lehn  gegebeuen 
Orte  und  zwar  als  Kirche  der  Lateiner  in  einer  tou  Griechen  be- 
wohnten Gegend  um  1355  gründete.  Die  ursprüngliche  Anlage 
bestand  höchst  wahrscheinlich  nur  aus  einem  einschiffigen,  durch 
drei  quadrate  Gewölfafelder  und  einen  rechtwinkeligen  Chor  ge- 
bildeten kirchlichen  Räume  zwischen  zwei  dunklen  und  niedrigen 
zur  Aufnahme  von  SSrgen  beatimmten  Hallen,  an  die  man  aber 
apiter  breitere  Nebenachiffe  anbaute  und  so  dem  Ganzen  eine 


sonderbare  fünfsehiffige  Gestalt  gab*).  Jeuer  Xttere  Thell,  das 
jetzige  Mittelschiff,  Ist  nun  von  guter  französischer  Golhik,  mit 
wohlgegliederten,  von  je  drei  Diensten  besetzten  Pfeilern,  Kreuz- 
gewölben mit  Rippen  und  spitzbogigen  Fenstern ;  auch  stehen  auf 
jenen  niedrigen  Nebenhallen  achteckige  Spulen,  welche  durch 
Balken  mit  dem  Oberttchiff  verbunden  eine  schwache  Andeutung 
eines  Strebesystems  geben.  Allein  schon  im  Innern  sind  die  Or- 
namente, sdbst  der  Kapitale,  ganz  im  einheimisclieu  Style  aus 
*]  A.  t.  0.  I.  271  nnd  Taf.  46  und  47.  Der  UmaUnd,  dua  dU 
Schiffe  nicht  daich  blosse  Pfeiler,  Boodem  dnrch  TollsUndige  Ton  eiazelnen 
ipiubogigen  Oeflnangen  durchbrochene  Wände  getrennt  sind,  dann  die  nur 
»cht  Fdss  breiten  ganz  an  beleuchteten  Nebenhailen  und  endlich  die  sonst 
Dnerkßrtiche  0 estall  der  Fajade  «erden  die  im  Texte  iDsgesprochene 
Hypothese  rechtfertigen. 
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PthnettCD  aad  •odern  antiken  Motiven  gebildet  und  en  der  Fi^de 

rerachwindet  nun  gar  jede  Spur  des  Gothiachea;  sie  erscheint  als 
eine  eiufBCbB  Wand  mit  dem  Rundbogenfriese  an  dem  fladten 
Dache,  der  Fensterrose  und  einem  überaus  schlanken,  rundtmgi- 
gen,  von  flachen,  ununterbrochen  herumlaufenden  Ornament* 
streifen  eiugerahmten  und  ron  zwei  auf  Löweu  ruhenden  Sfuien 
flanliirten  Portale.  Es  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  allerdings 
auch  hier  noch  sehr  anmuthigen  Formen,  welche  in  diesen  Ge- 
genden schon  vor  zweihundert  Jahren  angewendet  waren. 


Neben  den  eigentlichen  Bauwerken,  deren  Uebersicbt  hiemit 
geschlossen  ist,  verdienen  aber  auch  noch  die  verwandten  kleineren 
decorativen  Werke,  Kanzeln,  Osterle uchter,  Tabernakel  u.  s.  f., 
da  sie  iu  dieser  Gegend  sehr  zahlreich  und  zum  Theil  vou  grosser 
Schönheit  sind,  eiue  besondere  Betrachtung. 

Auch  hier  unterscheiden  sich  die  Provinzen  und  zwar  sonder- 
barer Weise  so,  dass  der  Werth  dieser  Zierwerke  im  umge- 
kehrten VerhSImisBe  zu  der  architektonischen  Productionskrefl 
steht  In  jenen  östlichen  Gegeuden,  wo  wir  eine  Bauschule  von 
einer  gewissen  Originalität  eulreffen,  gehören  die  Werke  dieser 
Art  meist  uoch  dem  Xi.  Jahrhundert  an  und  haben  einen  strengen 
und  allerthümlichen  Charakter.  Die  Bischofsstähle  in  S.  Sabino 
zu  Canosa,  S.  Niccolö  zu  Bari  und  in  der  Grollenkirche  zu  Monte 
S.  Angek»*)  ruhen  auf  Elephanlen,  gedrückleu  menschlichen  Fi- 
guren oder  Löwen  von  strengster  gradliniger  Form  und  siud  mit 
geometrischen  Ornamenten  oder  mit  jenem  Flechlwerk  verziert, 
das  schon  an  den  Werken  der  longobardischen  Zeit  in  Italien  so 
häufig  vorkommt  Auch  die  Tabernakel  im  Dome  und  in  S.  Nic- 
«riö  in  Bari,  und  selbst  die  etwas  spätere  Kanzel  in  S.  Sabino  zu 
Canosa  haben  noch  diesen  sprödeu  und  strengen  Styl. 

In  den  Abruzzen  weht  schon  ein  anderer  Geist  Die  Kanzel 
in  der  Klosterkirche  S.  Maria  del  lago  in  Moscufo,  laut  In- 
schrift 1159  vou  einem  gewissen  Xicodemus  gefertigt,  ist  noch 
TOH  spröden,  aber  zugleich  phantastischen  Formen,  mit  keck  an- 
geordaefen  Reliefs  und  vielen  zum  Theil  geheimniss vollen  Figuren 
•)  V|l.  •-  t.  O.  I.  58,  2it,  T«f.  6  nnd  41. 
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gMcluaü^t  ond  dabei  durchweg  beinah*).  Sehr  viel  iniMer  and 
die  beideB,  nicht  bkm  in  ihrer  Anlage,  Milden  auch  ia  Einzel 
beitoll  rerwandten,  und  rielkichl  von  derselben  KünsUerhttid  her- 
röhrendea  Kaoxeln  in  S.  Cl«n«ite  im  Pescara  und  S.  PdUno 
wahrscheinliGh  vom  Ende  des  XIL  Jahrhonderto  **).  Jrae  Fi- 
gureirfülle  ist  fortgriälleu,  das  Gsnae  sehr  klar  gcwdnet,  und  die 
Ausiühning  des  Blattwerks  und  der  andern,  meist  nach  «ntiken 
Motiven  eompouirien  Onuunente  Terstüodig  uud  weidi.  Sdmi 
diese  Kanzein,  noch  mebr  aber  die  Osterleuchter  in  S.  Clenente 
und  in  der  nicht  weit  entfernten  Cistercienserkirche  S.  Maria 
d'Arbona,  beide  als  schlanke  Sfinleu  gestaltet  mit  einem  laternen- 
artigen Aufsatze  auf  ihrem  KapitGf,  erinnern  an  Shnliche  Werke 
in  Rom.  Noch  stGrker  ist  diese  Verwandtschafl  in  Terra  di  Lavoro^ 
besonders  audi  durch  die  starke  Verwendung  und  die  gleidien 
Muster  des  musivischen  Schmuckes.  Man  konnte  glauben,  dass 
rämische  Mannorarien,  von  denen  wir  ja  einen  schon  am  Anfange 
des  XIL  Jahrhunderts  in  Calabrien  fanden***),  sich  über  diese 
näheren  Gegenden  in  grösserer  Menge  verbreitet  bitten.  AUräi 
diese  würden  fern  von  Rom  nicht  unterlassen  haben,  sich  als 
Römer  zu  bezeichnen  und  das  kommt  hier  Susserst  selten  vor^), 
vielmehr  nennen  die  Küusller  in  den  vorbandeneu  Inschriften  ent- 
weder einen  Ortsnamen  aus  diesen  Provinzen  oder  gar  keinen, 
wo  man  dann  annehmen  muss,  dass  sie  dem  Orte  der  Arbeit 
selbst  angehören.  Auch  ist  der  Geschmack  in  diesen  Werken, 
namentlich  in  der  Terra  di  Lavoro,  oft  ein  feinerer  als  in  der 
römischen,  so  dass  wir  eher  an  eine  zweite  verwandte  Schule  als 
an  Herleitung  von  der  der  Cosmaten  zu  denken  haben.  In  der  That 

•)  A.  ».  0.  II.,  S.  17,  Tif.  53. 

**)  Bei  der  voD  S.  Felllno  nennt  die   Io»clicift  einen  In   der   Zelt  tos 
1168  bis   1200  lebenden   Biscbof.     A-  a.  0.  S.  31  und  68,  Tat.  67.     Ygi- 
TFandt  ist  das  Pnlpltum  Ton  S-  Aagelo  zu  Pianella,  II.  32. 
•••)  S.  ob«n  3.  94. 

I)  In  den  Abruzzen  zwei  MU;  ui  der  Kanzel  in  Alb«  fanese  vom  An- 
fange des  XIII.  ein  Johuinea  und  Andreas,  in  der  Fa(ade  In  Terano,  doch 
erat  1333,  ein  maglster  Deodatna  „de  urbe".  In  der  Terra  di  LaToro  nar 
ein  Mal  an  der  Kanzel  Ton  Fondi  um  1180  in  der  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung interessanten  Inschrift^  Tabula  marmorels  vitrels  distineta  lapillis 
—  Doctoris  studio  aic  est  erecta  Johsnnis  —  Romano  genlto  cognomlne 
MIcolao. 
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ist  die  8<tiMt8tindige  EDt§trfiiiiig  einer  siricfaeo  athr  erkU^bar. 
Du  glüekliehe  Campanien,  desaou  Scfaöaheit  seit  den  Zeilen  der 
RepaUtk  die  romisehcn  Cirosaeii  bestimmt  hatte,  bier  ihre  Land- 
sitze anzulegen,  war  gewiaaermassen  eine  Vorstadt  Rom's,  und 
swar  eine  Vorstadt  des  Luius,  welclie  fast  wie  die  Stadt  selbst 
Ton  Porphyr,  Granit  nud  edlen  Harmorarteu  ^ISnzle.  Allerdii^ 
standen  diese  Prachtbauten  hier  »cht  so  gedrängt  wie  iu  den 
Strassen  Roms,  wo  sie  sich  in  den  Zeiten  des  Verfalls  mit  Noth- 
wen(Hgkeit  zu  Harmorbrüchen  auch  für  auswSrtige  Nai^frage 
gestalteten.  Sieund  mit  ihnen  die  Verwendung  ihrer  kleinen  Trüm- 
merstücke  konnten  so  sehr  in  Vcrgesseiiheit  gerathen,  dass  der 
Abt  Desiderius  von  Monte  Cassino  im  XI.  Jahrhundert,  statt  sich 
■u  diese  nahe  Quelle  zu  wenden,  Uosaicisteu  aus  Griechenland, 
Säulenstämme  aus  Rom  kommen  Hess.  Aber  nun  mit  dem  AnTauge 
des  XII.  Jahrhnuderts,  sei  es  in  Folge  der  durch  diese  Byzantiner 
gegebenen  Anregung,  sei  es  überhaupt  durch  die  Besserung  der 
Verhältnisse  wurde  mau  sich  hier  wie  iu  Rom  der  Schitze  her 
wosst,  welche  diese  Trümmerstitten  bargen,  und  begann  tou  der 
Hebaug  und  Verwendung  derselben  ein  Gewerbe  au  machen.  Da- 
her denn  die  ähnliche  Richtung  dieser  Gegend,  die  Beibehaltung 
des  auf  der  Benutzung  alter  EVagmente  beruhende»  Basilikenafyls, 
der  Mangel  des  architektonischen  Interesses,  und  endlich  die 
Uebnng  in  der  jene  Trümmer  rerwerthenden,  au  antike  Motive  an- 
knüpfenden musivischen  Kunst  Der  Ueberrest  griechischen  Blutes 
in  der  BcTÖlkening  Campsniens  machte  es  erklärbar,  dass  diese 
Kunst  hier  leichtere  und  anmuthigere  Formen  annahm  als  in 
Rom  selbst. 

Am  Reichsten  in  Leistungen  dieser  Art  ist  der  Dom  von 
Salerno.  Die  Mosaiken  des  Fussbodene  und  der  Chorschran- 
ken, obgleich  in  denselben  Motiven  von  Kreisversrhlingungen 
u.  dgl.  angeordnet  wie  die  römischen ,  sind  reicher  und  mannig- 
faltiger wie  diese.  Besonders  aber  Tcrdlenen  die  beiden  zufolge 
der  Inschriften  ungeßjhr  gleichzeitig  um  1 175  gestiflefen  Kanzeln*) 
die  höchste  Beachtung.  Sie  gehören  zu  den  prachtvollslen  Wer- 
ken dieser  Art.  Säulen,  deren  Basen  mit  Eckbläftern  in  wecliseln- 
*}  Die  ETH)ge1ien<eite  nennt  genin  dies  J>]»,  die  der  Epietelseit«  nur 
als  Stifter  den  von  1153  Mi  1181  regierenden  Erabisdiot.    A.  t.  0.  S.  288  ff. 
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«teil  Formen  bcaetzt,  deren  Ksphile  ndl  freibewegfeu  letMonvolleii 
AkairthusbIKttern  und  xartcn  rigürchen  geschmückt  sind,  tragen 
«n  dereinen  mUBAgen,  an  der  andern  ntttArchitraveii,  die  Bühne, 
deren  Brüslung  in  dem  reichsten  Farbenspiel  elegant  gebildeter 
musivisch«-  Versrhlingongen  gISnzt.  Auch  der  Osterieuefater, 
dessen  schlanker  Stamm  dorch  zwei  Ringe  getheilt  imd  in  jeder 
der  drei  Ablheiliingen  in  anderer  Weise  durch  Hesaikstreir<m 
rer^erl  ist,  zeigt  denselben  feinen  nnd  eddn  Geschniack*),  Hud 
tpusivische  Wandbilder,  welche  zum  Theil  nodt  aus  der  Stiftung 
Robert  Guisccrd's,  theils  aus  der  Johann's  von  Procida  heratam- 
Ttfen,  bewdsen,  dass  hier  bis  in  das  XIIL  Jahrhundert  ein  Sitz 
dieser  Technik  war. 

Auch  war  diese  Schale  ron  Saiwno  IKngere  Zeit  hindurch 
fär  andere  Khnliche  Werke  maassgebend.  Nicht  nur  die  Kanzel 
im  Dome  von  Caserla  vecchia  nnd  die  Ueberreste  einer  solehm  m 
Amalfi**),  deren  Alter  wir  nicht  kennen,  sondern  auch  die  wohl- 
erhaltenen  Kanzeln  in  den  Domen  zu  Sessa  und  zu  RaTCllo,  von 
denen  jene  um  1X60,  diese  erst  tS78  entstanden  ist***),  zeigen 
im  Wesentlichen  dieselben  Motive  der  Anordnung  und  der  mo- 
sivischen  Verzierung,  nur  freilich  diese  beiden  mit  gestagerter 
Pracht  und  Eleganz  der  Mosaiken  und  mit  grösswer  Fruhcit  und 
Leichtigkeit  der  Sculptureu.  Man  weiss  kaum,  welcher  von  bei- 
den man  den  Vorzug  geben  soll  und  vielleicht  wird  die  von  Sessa 
noch  die  edlere  sein,  an  der  übrigens  die  Scutpturen  schon  einen 

*)  Taf,  09,  Fig.  3.  Es  ist  ein  auch  an  andern  Osterleucblem  dieser 
Gegend  sicli  wiederholendes  Motiv,  dasa  die  Basis  mit  kleinen  anfwirta 
kletternden  LBwen  nnd  der  zur  Aarnahme  der  Kerze  bestimmt«  kapital- 
artige  Ansatz  mil  klfinoi   nackten   Qestalten,   welche   aeinen   Rand   tragen, 

")  U.  186  und  255.  Die  zu  Minuto  bei  Amalfi  (S.  266)  nnd  in 
S.  Qiovanni  det  Toro  zu  Ravella  (S.  274)  sind  weniger  reinen  Oesrlimacki. 
•••)  Die  Insohrifl  an  der  Kanzel  zu  Ravello  nennt  das  angegebene  Jihr 
der  Stiftung  (II.  270),  die  zu  Seasa  (8.  117)  s^  nar,  dass  die  AibeH 
uniei  dem  ton  1224—1259  regierenden  Blscbof  angefangen,  aber  erst  UDlu 
seinem  Nachrolger  Johannes  ("j"  1283)  vollendet  sei,  Ton  welchem  inch  die 
Chorschrinken  und  der  Osterleuchler  herrühren,  Yen  diesem  Leuchtet  und 
der  Kanzel  zu  Sessa  geben  die  prachtvollen  Stiche  im  Schnlz'schen  Werke 
Taf.  66—69  eine  aehr  befriedigende  Anschauung.  Die  in  Ravella  ist  bei 
Chapuy,  mojen  age  piltoiesqae  Kro.  71  abgebildet 
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E^flusfi  des  pisenischen  Styl«  verratheu  An  der  ron  Ravello 
ueout  sich  der  „M^isttr  marmorarius''  Nicolaus,  Soho  eines 
BartholomSus  von  Foggia*},  als  Urheber,  die  tou  Sessa  wird 
ihrea  Schmuck  von  einem  der  beiden  Bildhauer  erhalteu  haben, 
die  unter  demselben  Bischöfe  die  nicht  minder  schöneu  Chor» 
schranken  uud  den  krJifdg  gebildeten  Osterleuchler  arbeiteten, 
Taddeus  und  Peregriuus. 

Endlich  besitzen  wir  dann  noch  mehrere  Kanzeln  des  XIV. 
Jahrhunderts,  zwei  im  Dome  zu  Benevenl,  von  denen  die  eine 
das  Werk  eines  Meisters  Nicolaua  von  Monteforle  vom  Jahre 
1311,  die  andere  zwar  nicht  datirt,  aber  bei  ihrer  grossen  Aehn- 
licbkeit  für  gleichzeitig  zu  halten  ist**),  und  eine  in  S.  Chiara 
TOD  Neapel,  die  schwerlich  vor  1330  entstanden  sein  wird***). 
Die  Motivo  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  doch  schon  an  den 
Kanzeln  von  Benevent  durch  einen  wenn  auch  noch  schwachen  Ein- 
fluBSdes  gothischeii  Slyles  moditicirt  Der musivische  Schmudt 
ist  sparsamer  angebracht,  der  plastische  vorherrschend,  die  Brü- 
stung nicht  mehr  wie  früher  flach  gehalten,  sondern  durch  Vor- 
spränge, auf  denen  Statuen  unter  gothischen  Baldachinen  stehen, 
regelmässig  und  den  Säulen  entsprechend  gegliedert,  und  endlich 
ist  an  den  Staluen  der  EinHuss  der  pisaner  Schule  hier  unver- 
kennbar.' Noch  mehr  entfernt  sich  die  Kanzel  von  S.  Chiara 
von  der  Ülteren  Tradition ,  indem  sie  fast  nur  mit  plastischem 
Schmuck  ohne  farbige  Zuthat  ausgestattet  ist,  und  in  ihrer  Ein- 
fachheil hier  fast  fremdartig  eri^cheint. 

In  der  Tfaat  gewann  um  diese  Zeit,  bald  nach  1320,  der 
gothisrhe  Styl,  der  in  der  Architektur  an  der  allgemeinen  Gleich- 
güliigkeit  so  völlig  abgeglitten  war,  in  der  decorativen  Kunst  ei- 
nen bleibenden  Einfluss,  und  zwar  durch  die  Grabmonumente 
der  Königlichen  Familie.  Bisher  waren  die  Mitglieder  derselben 
entweder  in  Frankreich  oder  wetm  in  Neapel  sehr  einfach  be- 
stattet worden-^)^  erst  um  diese  Zeil  begann  man  ihnen  in  den 

•)  Tgl.  Schulz  ]    208. 

■")  Die   eine   ist  »nf  Taf.  8t   In   groaserem,   die   «ndere  II.  S.  234  te 
kleinerem  Musstabe  in  Hotzschnitt  gegeben. 
"•)  A    a.  0.  III-  65. 

t)  Carl  II.  (f  1309J  war  in  Frankreich  begraben,  Carl  I.  Ct  1285) 
ivrar   im   Dome  vi   Neapel,   aber   eitMeder   ohne   Denkmal   oder   doeb   mit 
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Kirchen  der  Hauptstadt  prachtvollere  Denkmiler  zu  setzeo ,  imd 
zwar  in  einer  gothisdieu  Form,  die  nun  so  beliebt  wurde,   dasa 
man  sie  allgemein  and  selbst  bei  jenen  Irüber  Bestatteten  anwen- 
dete.   Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dabei  das  französische  Blirt 
der  Anjou's  mitsprach  und  ihnen  die  Anwendung  dieses  aus  ihrer 
Heimath  hervorgegangenen  S^les  empfahl;  allein  zugltich  ivar 
es  gewlasermassen  ein  Compromiss,  das  mit  ihrer  «gmeo  Acdi- 
matisatiou  in  Italien  zuaanunenhing;  denn  die  Gothik,  flie  hier  zur 
Anwendung  icam,  war  nun  nicht  mehr  die  französische,  sondetn 
die  in  Oberitalieu  umgestaltete.   Die  Anordnung  dieser  GrahmSlo' 
ist  mit  geringen  Abweichungen  immer  dieselbe.  Säulen,   die  zu- 
weilen auf  Löwen  stehen  und  fast  immer  durch  in  weite  Gewio* 
der  gekleidete  und  mit  grossen  Flügeln  versehene  Statuen  nu 
Tugenden  verdeckt  sind,  tragen  den  Sarkophag,  aufweichender 
Verstorbene  oben  ruht,  an  der  Vorderseite  aber  lebend,  gewöbulicb 
mitseinen Verwandten, dargestellt  ist.  Dieser Sarkophaghauistdano 
von  zwei  schweren,  meist  musivisch  geschmückten  gothiachoi 
Pilastem  begleitet,  welche  einen  hohen  Spitzbogen  luid  Spiu- 
g^ebel  tragen  und  oft  neben  demselben  Fialen  bilden.  Zu  EUnpltii 
und  Füssen  des  auf  dem  Sarkophage  liegenden  Verstorbenen  he- 
ben stehende  Engel  die  Vorhänge  empor  und  zeigen  so  innerbiH) 
jenes  Bogens  eine  weitere  gemalte  oder  plastische  Darstellui^i 
gewähnlich  die  thronende  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  welcher  da 
vor  ihr  kniende  Verstorbeue  von  seinen  Schutzheiligen  empfohlen 
wird.  AmGiebel  ist  hSufig  noch  ein  Medaillon,  etwa  des  segnen- 
den Christus,  auf  der  Spitze  desseU»en  zuweilen  noch  eine  Statue 
angebracht. 

Die  ganze  Anordnung  ist  also  derjenigen,  welche  seit  den  Ta- 
gen Arnolfo's  von  den  toscanischen  Meistern  angewendet  war,  oiiit 
verwandt,  nur  reicher,  und  schwerfSlIiger.  Die  Tugenden  <is 
TrSger  des  Sarkophags,  die  Reliefs  oder  Statuetten  anderSeiteo- 
fliehe  desselben,  die  bei  deuToscanern  durch  das  Leuituch  bedeckt 
oder  mit  einfachen  Rosetten  geschmückt  war,  sind  hinzuge* 
kommen,  die  Pfeiler  sttirker  gebildet  das  Ganze  ist  mit  Mosaiken, 

«Inem  sehr  onBoheinbiren,  da  et  und  mehrere  andere  dort  besUttete  Mii- 
gliedei  Beines  Hansel  eist  1333  solche  Denkmäler  eibielten  [a-  e.  0.  Dl.  !J)> 
die  dua  splteiTon  anderen  Einrichtungen  der  Locslitat  wieder  Terdriagttln^' 
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Vergoldung  und  farbiger  Bemaluog  reicher  ausgestattet  Aber 
das  ganze  Gerüst  der  toscauischen  Anordnung  ist  üeIb''halteD  und 
liegt  zum  Grunde.  Auch  erkISrt  sitAi  diese  Uebereiostimmung 
sehr  leicht,  da,  wie  wir  jetzt  aus  den  Urkunden  erfahren,  die  frü- 
hesten und  prachtvoll sten  dieser  DeukmSler  von  toscauiaefaen 
Heistern  gefertigt  siud.  Das  der  Königin  Maria  (-j-  13t3)  i»  der 
Kirche  S.  Maria  Donna  Regina  wurde  von  dem  schon  früher  er- 
wühnten  Meister  Dinus  oder  Tinus  von  Siena ,  in  Gemeinschaft 
mileineniNeapolitaner,MeisterGeUardus,iuid  das  überaus  pracht- 
TOlle  des  edeln  Köuigs  Robert  (f  1343)  in  S.  Cbiara  von  zw« 
uns  sonst  unbekannten  florentiner  Meistern,  Sanciua  und  Johan- 
nes*} errichtet  Schon  jenes  hat  im  Wesentlichen  die  beschrie- 
bene Anordnung,  aber  doch  auch  Ankitinge  an  den  Styl  der  Cos- 
maten,  was  mit  dem  urkmidlich  bekannten  Umstände  zusammen- 
hängen mag,  dass  Gallardus  nach  Rom  geschickt  wurde,  um 
Marmor  zu  kaufen**).  Doch  ist  auch  das  Monument  der  in  dem- 
selben Jahre  verstorbenen  Catharina,  Gemahlin  des  Herzogs  von 
CaJabrien,  in  S.  Lorenzo  maggiore  noch  mit  solchen  römischen 
SUementen  gemischt^  das  toscauische  Vorbild  war  fiir  den  hieeigen 
Ge-sehmack  zu  einfach  und  man  achwankte  noch,  wie  mau  es 
prarhtvoUer  machen  könne.  Aber  bald  fand  man  das  passende 
System,  welches  an  dem  Grabmal  des  Herzogs  Carl  von  Cala- 
brieu  (f  1328)***)  schon  völlig  aasgebildet,  und  an  dem  König 
Robertos,  beide  in  S.  Chiara,  nur  mit  ungewöhnlichem  Slatuen- 
schmuck  wiederholt  ist  Der  Köuig  ist  nämlich  über  dem  Sarko- 
phage, auf  welchem  seine  liegende  Gestalt  die  Kutte  der  Francis- 
caner  trügt,  noch  einmal  imd  zwar  in  Lebensgrösse  sitzend  und 

■J  ScbaU  tut  geschwankt,  ob  der  in  der  Urkunde  undeatlich  ge- 
Bcbiiebene  Namen  SanciDs  oder  Puicius  zu  lesen  sei  und  in  seinem  Texte 
(in.  72)  die  letzte  Letsti  angenommen.  Dr.  Strehlke  (IT.  S.  173)  erklärt 
sich  dagegen  Trohl  mit  Recbt  füi  den  Namen  Sancias  als  den  gewehn- 
licheTen,  Die  Arbeit  des  Denkmals  wurde,  wie  die  Urkunde  ergiebt,  gleich 
nach  dem  Toäe  des  KOnIgs  in  Angriff  genommen. 

**)  A.  ■.  O.  III.  57.     AbbUdung  des  Honnments  bei  Cicoguua  t«b.  40. 
Vielleicht  spricht  Petrarca  In    seiner  Ermobnung   an   Cola  di   Rienzi   von 
diesem  Falle,  da  er  ausdrücklich   beklagt,    dass   zu    seiner  Zeit   Säulen 
ans  rSmiachen  Monumenten  nach  Neapel  verkauft  seien. 
■■■)  Auch  dieses  bei  Cicognaia,  Üb.  40. 
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im  Königlicben  Gewtade  dargestellt*).  Von  nun  an  wurde 
diese  Aoordauug  für  die  GrSber  des  Königlichen  Hauses  nnd 
zugleich  auch  für  die  des  hohen  Adels  und  der  Kurchenfürslm  die 
hergebrachte.  Die  SItem  Kirchen  Neapels,  S.  Domenico,  S.  Lo- 
renzo,  S.  Cbiara,  der  Dom  u  a.  sind  augerüllt  damit,  und  auch 
ausserhalb  der  Hauptstadt,  im  Dome  vor  Salerno,  in  der  Kloster- 
kirche Montevergine  bis  zu  der  entfernten  Kirche  zu  S.  Pietro 
in  Galatina  finden  sie  sich.  Ja  man  gewöhnte  sich  so  sehr  a» 
diese  Form,  dass  sie  selbst  in  den  Beginn  der  Renaissance 
überging. 

JOie  Gotbik  in  diesen  Monumenten  war,  wie  gesagt,  von  An- 
fang an  die  breitere,  toscanische  und  zwar  in  noch  breiterer  und 
schwererer  Behandlung.  Aber  gerade  dadurch  trat  sie  den  Nea- 
politanern nSber,  so  dass  sie  sieb  gegen  das  Ende  des  Jahrhun- 
derts mehr  an  sie  gewöhnt  hatten  und  nun  auch  versuchten,  sie 
an  grösseren  architektoniscbeo  Aufgaben  in  einer  ihrer  Sinnesart 
zusagenden  Weise  anzuwenden.  Dies  geschah  namentlich  durch 
einen  Heister,  der  im  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  m  grossem 
Ausehn  gestanden  zu  haben  scheint,  durch  den  Abt  (denn  so 
nennt  er  sich  stets  iu  seinen  wortreichen  Inschriften)  Anio  nio 
Bamboccio  de  Piperno,  der,  schon  1351  geboren,  zwar  nicht 
Architekt,  sondern  Maler  und  Bildhauer  war  **),  aber  ausser  meh- 
reren GrabmKlern,  die  wir  von  ihm  besitzen,  auch  zweimal  mit 

*}  Abbildung  bei  Agincouct,  tab.  30. 

"J  Dies  alles  wissen  wir  aus  seiner  Inschrift  »nf  dem  in  S.  Lotenio 
betindlicben,  erst  1121  vollendeten  Qrsbmale  des  Admiials  Ludovico  Alde- 
moiiecus:  Abba9  Anlonias  Bambocius  de  Piperoa  pictor  et  in  omni  Uplde 
Bc  metallorarn  (eicl)  aculplor  anno  septuagenario  aetitis  fecit  (Schulz  111.  40). 
Die  beiden  im  Teile  genannten  Portale  haben  zwai  keine  Inschrift  seines 
Namens,  nohl  aber  steht  bei  beiden  die  Entstehungszelt  iaschiiftlich  fest. 
Als  Urheber  des  Portals  der  Kathedrale  nennt  sich  der  redselige  Abt  selbst 
an  dem  Qrabniale  eines  Antonio  de  Penna  („me  fecit  et  portam  majorem 
kathedtalem  Neapolis").  A.  a.  0.  8.  21.  Die  Abbildung  dieses  Portals  S.  19. 
Das  lon  3.  Oloianni  a  Pappacoda  ist  nm  etae  reichere  Copie  der  ersten, 
SD  dass  wir,  da  der  Meisler  damals  noch  lebte,  an  seiner  Urheberschaft 
nicht  zweifeln  können.  Vgl.  die  schöne  Abbildung  aaf  Taf.  76.  —  Ton 
demselben  Sünstler  ist  auch  das  Grabmal  der  Königin  Maigareüia  (^  1412) 
In  S.  Francesco  zu  Salerno,  noch  in  der  hergebrachten  Fonn  mit  einem 
Spltigiebel  and  Engeln,  «elcha  den  Vorhang  znrflckselilagen,  n.  295. 
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der  mehr  architeklouischen  Au%al»  der  Herstellung  prachtToUei 
Portale  beauftragt  wurde.  Beide,  das  des  Doms  von  Neapel  vou 
1407  und  das  der  kleineu  Kirche  S.  Giovanni  a  Pappacoda  von 
1415  sind  einander  »ehr  Khnltch.  Die  zum  &unde  liegeude  An- 
ordnung ist  eine  ziemlich  regelmüss^e;  eine  Thür  mit  gradem 
Sturze,  spitzem  Bogenfeld  und  hohem  Spitzgiebel,  in  mJissiger 
Vertiefung  von  schlanken  Süulchen,  und  endlich  von  vorspringen- 
den, auf  Löwen  ruhenden  Sfiuleu  flaukirt,  von  deren  Kapitalen 
Fialen  aufsteigen.  Diese  einfache  und  wohlbekannte  Anlage  ist 
dann  idier  durch  die  Häufung  von  Bildwerk  und  üppigen  Details 
im  höchsten  Grade  überladen.  Das  Bogenfeld  enthSlt  zwv  nur 
eine  Statuengruppe,  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  nnd  zwei  Hei- 
ligen. Aber  die  Archivolte  ist  schon  mit  schwebenden  Engeln 
verziert,  dann  der  Spitzgiebel  um  ein  iu  seiner  Mitte  befindliches 
vertieftes  Medaillon,  das  am  Dome  die  Krönung  Marie,  an 
S.  Giovanni  den  segbendMi  Christus  enlhilt,  mit  dicht  gedrlingtee 
Eogelsgruppen  gefüllt;  die  Fialen  bestehen  ganz  aus  Bildnischen, 
welche  besoudersindenttbemTheilen  fast  ohneZasBrnmeiihaug  sind 
und  endlich  hebt  sich  aus  der  üppig  gestalteten  Giebelblume  noch 
ein  Sfiulchen,  das  hocboben  die  Gestall  des  Erzengels  Michael 
in  bedeutender  Dimension  trägt.  Am  Dome  ist  diese  Anordnung 
noch  mfissig,  aber  ofTenbar  hat  ihr  Keichthum  dem  Meister  und 
seinem  Publikum  so  gefallen,  dass  er  sie  nun  an  S.  Giovanni 
ohne  Rücksicht  auf  die  sehr  viel  kleinem  Dimensionen  dieser 
Kirche  aufs  Höchste  gesteigert  hat.  Die  Figuren  in  den  Reliefs 
sind  möglichst  gedrängt,  das  Blattwerk  des  Giebels  ist  verdoppelt 
und  von  wuchernder  Fülle,  die  Fialen  steigen  höher  hinauf  und 
tragen  ebenso  wie  die  Spitze  des  Giebels  oben  kämpfende  Engel 
mit  hocherhobenen  in  die  Luft  reichenden  Flügeln,  von  denen  die 
des  Erzengels  auf  der  Giebelspitze  über  den  horizontalen  iSchlass 
der  Fa^ade  hinausgehn. 

So  gering  der  künstlerische  Werlh  dieser  Leistungen  ist, 
hatteMeister  Bamboccio  damit  doch  den  Geschmack  seiner  Lauds- 
leute  getroffen.  Mit  der  strengen  coustructiven  Gothik  hatten  sie 
sich  nicht  vertragen  können;  als  sie  aber  in  ihrem  Verfalle  ein 
Mittel  wurde,  eine  sinnliche  Fülle  üppiger  Formen  zu  hSufen,  fand 
sie  Beifall  und  gab  den  Anstoss  zu  der  Vorliebe  für  das  Ueber- 
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lidme  nudScbwülBÜge,  welche  sich  hier  aach  spfiter,  der  RetMia- 
sance  i^egeoüber,  wieder  geltend  machte. 


Man  könnte  glauben,  dsss  der  feine  Geschnack,  welcheu 
die  decorativen  Werke  dea  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  beweiaen, 
auch  den  darstellenden  Künsten  zu  Gute  gekommen  sein 
müsse.  Allein  dies  ist  keiuesweges  der  Fallj  der  stärkere  Ein- 
fluss  der  antiken  und  byzauünlschen  Kunst  bewahrte  zwar  auch 
hier  vor  der  Gussersten  Rohbeit,  konnte  aber  deu  Mangel  des 
geistigen  Interesses  und  der  tieferen  Auffassung  nicht  ersetzen. 

Am  Auffallendsten  ist  dies  in  der  Malerei.  Ohne  Zweifel 
hatte  die  altchristliche  Zeit  in  dieser  reichen  und  an  Kunst  ge- 
wöhnten Gegend  auch  ausser  den  berühmten  Bauten  des  Pauliuus 
von  Noia  viele  musivisehe  oder  malerische  Werke  hinterlassen, 
von  denen  noch  jetzt  Einiges  erhalten  ist;  ebensowenig  konnte  es 
an  byzantinischen  Vorbildern  fehlen,  wie  schon  jene  Musaicisten, 
welche  der  Abt  Desiderius  von  Monte  Cassino  berief,  und  die  so- 
gleich nfiher  zu  erwKhnenden  zahlreichen  ehernen  Thüren  bewa- 
sen,  welche  von  Konstautinopel  hierher  gelangten.  Auch  hfitie, 
wenn  man  dafür  empfänglich  gewesen  wKre,  jene  immerhin  acht- 
bare Schule,  welche  die  siriüschen  Kirchen  mit  Hosaikeu 
schmückte,  einen  Ausgangspunkt  geboten.  Alleines  fehlte  das 
Bedürfttiss,  und  es  scheint  nicht,  dasa  diese  Vorbilder  irgend 
einen  Eindruck  machten;  man  begungte  sich  mit  gleichgültiger 
stumpfer  Wiederholung  der  hergebrachten  Formen. 

Unter  den  ziemlich  zahlreich  erhaltenen  Ueberresteu  des  XII. 
und  XIII.  Jahrhunderts  *}  verdienen  daher  nur  wenige  besonderer 
BrwtihnuQg.  Ganz  vereinzelt,  aber  höchst  eigenthümlich  sind  die 
farbigen  Mosaiken  am  Fussboden  der  Dome  zu  Otranto  und 
Brindisi,  jene  von  einem  Presbyter  Pantaleon  im  J.  1163  an- 
gefangen, diese  um  1178  ausgeführt  und  zwar,  bei  ihrer  grossen 
Verwandtschaft  mit  jenen,  vielleicht  von  demselben  Künstler.  Sie 
enihalten  eine  Menge  verschiedener  GegenstSnde,  biblische  Ge- 
scbiditen,  symbolische  Figuren,  die  Monate,  dann  aber  auch  Ge- 
stalten der  ritterlichen  Dichtung,  König  Arthus,  den  grossen 
Alesander,  in  Brindisi  auch  die  Helden  des  karoÜngiscben  Sageu- 
■)  Eine  An^ihlung  derselben  bei  Schulz,  III.  147. 
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lueises  und  zwar,  ohne  Zweire)  weil  der  slißeiide  Erzbischof  ei» 
Franzose  war,  mit  rraiizösischen  Inschrißen.  Wie  die  Zusam- 
mensteUiuig  der  Gegenstfinde  ist  auch  die  Anordnung  höclist 
phantastisch,  indem  Ülume,  welche  auf  dem  Rücken  von  Elephan- 
ten  oder  fabelhaften  Thiereu  aufsteigen,  die  Scheidung  der  yer- 
Mhiedenen  Compositioueu  bewirken.  Die  Zeichnung  ist  leicht, 
unbestimmt,  weit  entfernt  von  byzantinischer  Starrheit,  eher  den 
kbendl£ndischen  Hiniatureu  ähnlich,  was  grade  iu  dieser  noch  bis 
üis  XVI.  Jahrhundert  griechisch  redenden  Gegend  besonders  auf- 
follend  und  nur  durch  fremden  Einfluss  zu  erklfiren  ist 

In  der  Terra  dl  Lavoro  und  in  den  Abnizzen  sind  Wand- 
gemSIde  hSufiger.  Die  üi  den  Katakomben  von  Caslellamare 
und  Neapel  sind  dadurch  von  Interesse,  dass  sie  die  lange  Be- 
wahrung antiker  Technik  beweisen.  Manche  Gestallen,  welche 
ihren  Inschriften  zufolge  aus  dem  XIL  und  XIIL  Jahrhundert 
stammen,  zeigen  noch  den  braunrothen  Farbenton  altchristlicher 
Malereien,  während  an  andern  Orten  gleichzeitige  Gemälde  mehr 
byzantinische  Anklünge  haben.  Die  bedeutendsten  derselben  be- 
fiuden  sich  in  der  Kirche  S.  Augelo  in  Formis  bei  Capua.  Die  im 
Innern  (in  der  Apsis  Christus  thronend  zwischen  Heiligen,  an 
den  SeiteuwSnden  die  evangelische  Geschichte,  in  Westrat  ein 
figurenreiches  jüngstes  Gericht)  lassen  in  den  Hauplgeslalten 
noch  den  Mosaikeutypus,  bei  andern  Figuren  aber  in  Tracht  und 
Bewegungen  byzantinischen  Einfluss  erkennen.  Au  den  Male- 
reien der  Vorhalle  kommen  sogar  griechische  Inschriften  vor*). 
IKe  meisten  andern  Wandgemälde,  in  der  Grottenkirche  zu  Calvi, 
in  S.  Maria  delle  Grotte  bei  Fossa,  in  der  Unterkirche  von 
S.  Giovanni  in  Veuere  und  in  der  Capella  Minuloli  im  Dome  von 
Neapel**),  sind  ebenfalls  byzantinisirend,  aber  roh  und  sorglos. 
Das  XIII.  Jahrhundert  brachte  kehie  Besserung;  byzantinisirende 
Madoiuien  sind  nicht  selten,  aber  die  bedeutendste  derselben,  die 
musivische  in  der  Capella  S.  M.  del  prindpio  im  Dome  zu  Nea- 
pel, obgleich  sie  nach  den  gothischeu  Formen  ihres  Thrones  schon 
aus  der  Spützeit  des  XIII.  Jahrhunderts  sein  muss,  bleibt  weit 
hinter  den  Madonnen  des  Cimabue  und  selbst  des  Guido  von 
•)  Schul»  n.  270  ff..  Taf.  71. 
••)  Daselbst  II.  46,  78,  151,  224.     III.  30. 


driyGooglc 


59S  Süd-Italien. 

Siena  zurück.  Das  Uosuk  in  der  Uakeo  Apsifl  des  Domes  vod 
SalentD,  welches  von  dem  bekanuteu  Johann  von  Procida,  also 
natürlich  vor  1S8S,  gestiftet,  ihn  vor  dem  Throne  des  b.  Ha* 
theus  kniend  darstellt,  ist  nicht  gerade  byzanlinisireud ,  sondern 
mehr  den  einfacheren  Formen  dea  plastischen  Styles  äliulich,  aber 
nichts  weniger  wie  bedeutend*). 

Einen  etwas  erfreulicheren  Anblick  gewlihrt  die  Sculplur 
im  Xll.  Jahrhundert,  indem  sie  in  verschiedenen  Beziehungen 
sich  die  Vorgfinge  byzantinischer  Technik  anzueignep  und  mit 
geistiger  Freiheit  der  einheimischeu  Auffassung  dienstbar  zn  ma- 
chen wusste.  ZuDüchst  sehen  wir  dies  an  den  Steinmetzen  der 
östlichen  und  südlichen  Provinzen.  Die  griechische  Kunst  hatte 
sich  der  plastischen  Darstellung  menschlicher  Gestalteu  so  selv 
entwöhnt,  dass  sie  selbst  an  den  Gebtudeu  sie  völlig  Termiedond 
sich  auf  die  saubere  und  elegante  Ausführung  der  hergebrub- 
teu  Convention  eilen  OroanieDtmotiTe  beschränkte.  Die  italischui 
Steinarbeiter  der  bezeichueleu  Gegenden  hatten  von  ihnen  die» 
allerdingH  etwas  trockene  Schürfe  und  Prficision  des  Meisseis  er- 
lernt, verwendeten  sie  nun  aber  sofort  auch  zur  Darstellung  va 
Gestalten,  wenn  auch  nur  innerhalb  der  architektonischen  Schrrn- 
ken,  indem  sie  theils  einzelne  mensrbliche  oder  phantastische  Fi- 
guren an  passenden  Steilen  des  Blatt-  ui>d  Rankenwerkes  anbracb- 
ten,  theils  auch  sich  in  grösseren  historischen  Reliefs  versuchtes, 
bei  deren  Behandlung  sich  dann  aber  die  streng  geregelte  WeiM 
der  byzantinischen  Kunst  geltend  machte.  Sehr  merkwürdig  sind 
in  dieser  Beziehung  die  bald  nach  1150  entstandeuen,  in  den 
schmalen  Raum  der  Thürleibung  am  Hauptportale  des  Domes  zu 
Trani""")  hineiucomponirteu  Darstellungen  aus  der  Gescbidi« 
Abrahams  und  Jacobs.  Die  Gewänder  sind  mit  couventiooellw 
Falten  und  Verüeruogen  bedeckt,  die  Gesichter  eckig  und  stair, 
aber  die  Bewegungen  z.  B.  bei  dem  nächtlichen  Ringen  des  Pt- 
triarcheu  mit  dem  Engel  lebendig  und  energisch ,  der  Ausdruck 

•)  A,  ».  0.  II.  292  und  Tsf.  82.  Einige  Miiüatnren  aus  dies«  Q^ 
gend,  welche  Aglncoutt  Peint.  Taf.  53,  54,  68,  69  mitthailt,  Isssen  ebe»» 
«le  die  des  Petriu  ab  Eboli  (oben  8.  277}  nnr  den  Mangel  einer  fes«" 
Bichtting  erkennen. 

•")  Tsf.  19  und  1.  109. 
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des  Schltfes  bei  dem  Traume  der  HimmeUletter  sehr  wohl  ver- 
aUtodlich  und  nicht  ohne  Poesie,  und  die  ArbeH  macht  den  Ein- 
druck des  Wohlgenrdneteo  und  Ge- 
regelteu.  Die  lileiuera  Figuren  iu  dem 
Rankengeflechte  am  Ports)  sind  sogar 
sehr  geschickt  und  snmulhig  gebildet. 
Auch  die  Sculpturen  iu  dcu  Abnizzen 
haben  noch  einen  AoklangjeuerSlrenge, 
jedoch  in  Verbindung  niiit  einer  derbe- 
ren and  mehr  phantastische  u  Auffas- 
sung. So  die  Gestalten  und  Reliefe  an 
der  Kanzel  in  S.  Maria  de)  lBgo«za 
MosGuro  (1159)  und  seihst  die  kurzen 
und  plumpen  Figuren  am  Porta)  von 
S.  Clemeute  In  l'escara  (um  1180), 
wahrend  die  a))erdiag8  schon  dem 
Xlll.  Jahrhundert  angebörigen  Reliefs 
ueben  dem  Portale  von  S.  Giovanni  in 
Venere  eiue  tiefere  Ausbiidimg  des 
byzautiiiiscfaen  Elements  und  der  eige- 
neu  Empfindung  zeigen*) 
8.  aiuvuini  in  Venere.  Dieselbe  Rührigkeit  und  Freiheit 

der  Auffassung  bemerken  wir  dann  an  einer  specieilen  Kunst" 
gattuug,  über  deren  Gesciüchte  wir  g)ück)ic herweise  ziemlich  gut 
untMTichiet  sind,  an  den  eherneu  Thüreu.  Ohne  Zweifel  war 
die  Teciinik  des  Erzgusses  hier  eben  so  wie  iu  Rom  ganz  ver- 
gessen, a]s  in  der  zweiten  HUfle  des  XI.  Jahrhunderts,  und  zwar  im 
Laufe  Tou  kaum  zwanzig  Jahren,  sieben  Kirchen  und  zwar  in  sehr 
verschiedeneu  l'heilen  des  Landes  mit  soichen  für  sie  in  Konstan- 
tinope)  gegossenen  Prachtwerken  geschmückt  wurden.  Merk- 
würdigerweise waren  fünf  derseiben,  die  des  Domes  von  Amalfi 
(vor  1066),  der  KJosterkirehe  von  Monte  Cassiuo  (1070),  von 
St  Paul  bei  Rom  (1076),  der  Wallfahrtskirche  zu  Monte  S.  Angelo 
am  adriatischen  Meere  (1076)  und  endlich  der  Kirche  S.  Salvatore 
zu  Airani  bei  Ama)B  (1087),  ganz  oder  theilweise  Stiftungen  ver- 

*)  Taf.  35,  55  und  Ö6,   69   geben   Abbildungen   dieser   veiacfaiedeuen 
Bildwerke. 
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scfaiedener  Mitglieder  «ner  und  derselben  reieben  Familie,  nfim- 
liehderPantaleonenzu  Anulfi*),  undiiurdieihulichenThüren 
der  Marliuskirche  von  Monte  Caasiuo  und  des  Domes  zu  Saleroo 
(1084}  wurden  von  andern  Personen,  jene  von  dem  uns  schon 
als  Gönner  byzantinischer  Kunst  bekannten  Abt  Desiderius,  diese 
durch  Robert  Guiscard  geatißel.  Wenn  aber  auch  tod  wenigeD 
Personen  ausgehend ,  wirkten  diese  Stiftungen  so  anregend  inf 
die  einheimisdie  Kunst ,  riass  sie  die  fremden  Leistungen  nicht 
bloss  nachzuahmen  suchte,  sondern  sie  überbot.  Die  Behandlungs- 
weise  war  an  allen  jenen  byzantinischen  Thüreu  dieselbe;  siebe- 
standen aus  einzelnen  glatten  Feidero ,  welche  in  eiu^egrabeoer, 
theils  mit  Silber,  theils  mit  farbigen  Stoffen  gefüllter  Zeichnung, 
bald  blosse  Inschriften  oder  Symbole,  namentlich  ein  oft  wieder- 
kehrendes omaraenürtes  Kreuz,  bald  figürliche  DarstdhingcD 
enthielten,  und  durch  mehr  oder  weniger  omamentirte  horizoutil 
und  vertical  sieh  kreuzende  BSuder  verbunden  waren.  Bei  d«u 
meisten  der  genannten  Thnren  sind  die  Insdiriften  und  Symbol« 
ausschliesslich  oder  doch  in  überwiegender  Zahl  angewendet,  bv 
die  von  S.  Paul  in  Rom  und  von  Monte  S.  Angelo  waren  sekc 
reich  mit  figüriiehen  Darstellungen  geschmüekl.  Aber  alles  w 
hl  flachem  Niello;  die  byzantinische  Kunst  hatte  sich  seit  de» 
Kiderstreite  des  Reliefs  völlig  entwöhnt  und  dachte  auch  bein 
Erzgusse  nur  an  Zeichnung. 

Die  ttslieDischea  Meister,  Hie  nun  seit  dem  Anfange  des 
Xn.  Jahrhunderts  sich  in  dieser  Technik  versuchten,  gingen  sehr 
bald  über  diese  Grenze  hinaus.  Zwar  sind  au  den  frühesten  die- 
ser Thüren,  an  der,  welche  ein  Meister  Roger  aus  Amaifl  för 
die  Grabkapelle Boemunds  inCanosa  bald  nach  IUI,  uudanden 
beiden  Thüren  des  Domes  zu  Troja,  welche  Oderisius  aus  Beue- 
vent  in  den  Jahren  1119  und  1127  goss**),  die  Darstelhmge» 
*)  Vgl.  dsrSber  ansset  den  snsfQhrlicheran  Nachrichten  im  Scbah'sdt'* 
Terke  (AbUldangen  Taf.  39  und  86)  eiaen  Anfwtz  dos  Dr.  Stnblk«  1" 
T.  Qaut'a  Zeitschrift  für  cbristl.  Archioiogie  u.  Knnsl  ]I.  S.  100.  lA  b»!» 
dieser  ThOren  zvai  achon  IT.  2.  S.  ÖiC  gedacht,  komme  Jedoch  dua*t 
zatQRk,  «eil  erst  durch  die  ebenerwähnten  aeoeren  Fälschungen  du  Stdr 
TeThällnisa  vollständig  aargeklärt  ist. 

••)  Die    ThOre   tod   Canosa    bei    Schall   Taf.  10   und   Taf.  41  ^-  ^' 
Die  von  Troja  in  prachtToUen  Soeben  Taf,  35,  36,  37.   Vergl.  I,  60  n.  iW  «■ 
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heiliger  Gestalten  noch  in  byzintiaiscberZeichnuDg  undinNiello 
gegeben.  Aber  sdioo  jener  fugte  mehrere  Medaillons  theils  mit 
sehr  zierlichen,  durch  V^i  und  andere  Thiere  belebten  Band- 
verschlingungen,  Iheils  mit  maurischen  Verzierungen  hinzu,  mut 
dieser  wiisste  seiner  Thüre  durch  die  Gliederuug  der  einrahmen- 
den Sübe  und  durch  die  in  grosser  Zahl  angebrachten  krSftig 
bervorragendeu  Lowenköpfe  und  Drachen  einen  plastiscbeu  Cha- 
rakter zu  geben,  der  sie  scharf  von  jener  flachen  griediischen  Ar- 
beit unterscheidet.  Bei  dieser  Sicherheit  des  Formens  ist  es  be- 
greiflich, dass  man  nun  auch  die  heiligeu  Gegenstände,  so  wie 
man  es  in  der  Steinscniptur  gewohnt  war ,  in  vollem  Relief  zu 
haben  wünschte.  Wann  dies  zuerst  geschehen,  wissenwirnicht^ 
wohl  aber  finden  wir  nun,  allerdings  etwa  fünfzig  Jahre  spiter*), 
eiuen  Meister  Bariaanus  zu  Trani,  der,  wie  es  scheint,  für 
diese  Technik  berühmt  war,  indem  er  drei  solcher  Thöreu,  zum 
Theii  von  kolossaler  Grösse,  mit  Bildwerk  in  starkem  Relief  lie- 
ferte ,  die  erste  für  den  Dom  seiner  Vaterstadt ,  eine  zweite  im 
Jahre  1179  für  den  von  RaTello  und  die  dritte  wahrscheinlich 
noch  etwas  spSter  für  den  von  Monreale**).  Die  für  die  erste 
dieser  Thüren  gelvauchten  Formen  sind  auch  für  die  andern  be- 
nutzt und  dabei,  wenn  eine  grössere  Zahl  von  Feldern  erfordw- 
lieh  war,  theils  mehrmals  wiederholt,  theils  auch  durch  andere 
Termebrt.  Die  Darstellungen  bestehen  theils  in  sitzenden  Apo- 
steln und  Heiligen,  theils  in  Hergfingenaiisder  heiligen  Creschichte, 

*)  Daas  der  Erigusi  inzwischen  nicht  ganz  ruhte,  ergiebt  das  Datum 
ton  11S9,  irelches  sich  auf  «in« r,  später  untergegangenen  XhQi-  an  der 
HutinsklTctae  zu  BencTent  bahnd.  II.  314,  323. 

**)  S.  bei  Scholl  I.  8.  116  ff.  die  -rergleicbeoda  Beschreibung  aller 
drei  ThOten  und  an!  Taf.  20  bis  25  zahlreiche  <rortrelDldie  Abbildungen  ans 
denietben.  Dia  Priorität  der  Tbilre  Ton  Tranl  ist  dadurch  auaur  Zweifel 
gesetzt,  disB  als  altein  oben  halbbTeiafStmig  schllesst,  «ihrend  dir  andern 
Tleieckig  sind,  nnd  dasa  nun  die  beiden  dieser  Rundung  angepisslen  Engel- 
Itgnren  mit  naiTsi  Eiglnzung  der  fehlenden  Ecke  an  den  beiden  andern 
wieder  vorkommen.  Die  Thüre  von  Monreale  dOrfte  nach  der  Geschichte 
dieser  Kirche  tpSter  sein,  als  die  tdq  BaTsllo,  deren  Inschrift  die  Jahres- 
zahl 1179  erglebt.  Der  Name  fiatisanns  Tranensii  flndet  sich  auf  den 
ThOren  von  Trani  und  Honreale  neben  einer  knienden  Figur,  hier  mit  dsm 
Zusätze:  me  lecU.  Die  ThDie  von  Kavello  hat  54,  die  beiden  andern  ent- 
halten nur  2S  Felder. 
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dnua  aber  auch  inBogeDBehütira,  kimpfendeDHännoni  und  ihn- 
licfaeu  Gestaltea  zweifelhaiüer  Bedeuluug,  wie  sie  auch  an  der 
ebemoi  Pforte  am  Dome  zu  Augsburg  vorkommen,  und  eudlich 
ausser  den  Ldwenköpfen  mit  fUngen  noch  ans  tänem  sehr  schön 
und  phantastisch  aus  Drachen-  und  Löwenköpfen  cwnponirten 
Omamente.  Obgleich  nun  die  Darslelluug  durch  die  Anwendung 
des  Reliefs  sich  von  der  byzantinischen  Tradition  entfemt  hat,  ist 
diese  im  Style  der  Zeichnung,  besonders  an  den  heiligen  Gestal- 
ten, noch  TÖllig  erhallen;  ihre  grusenhaflen  Gesichtszüge  und 
conTHitionelleuGewandfalten  erinnern  an  gewöbnlicfae  griechist^e 
Gemilde  und  die  Darstellungen  der  Kreuzabnahme  und  AuEer- 
stehung  haben  sogar  griechische  Beischrtüteu.  Im  Omamente  be- 
wegt sich  der  Heister  dagegen  ganz  frei  und  die  vielen  Ornament 
streifen,  welche,  mit  Rankengeflechten  und  eingefügten  Figürcben 
bedeckt,  nicht  bloss  die  Felder  trennen,  sondern  auch  noch  mit 
«nem  diesem  Heister  eigenthümlicfaen  Reicfatbume  die  Thüre  als 
«in  Ganzes  umrahmen,  sind  tou  auaserordeutlicher  Schönheit. 

Bald  darauf  verlor  sich  dieser  Einfluss  des  Griechischen  noch 
mehr.  Schon  an  der  imgeführ  gleichzeitigen  ehernen  Thüre  der 
Klosterkirche  S.  Clemeule  in  Pescara  sind  die  wenigen  plastischen 
Gestalten  nichts  weniger  als  byzantinisch,  aber  freilich  auch  sehr 
roh*}.  Von  sehr  viel  höherer  künstlerischer  Bedeutang  ist  dann 
aber  die  Thüre  des  Domes  zu  Benevent**),  die  kolossalste  die- 
ser ganzen  Reihe,  indem  sie  aus  72  Feldern  besteht.  Ein  Theil 
derselben  enthält  die  Gestallen  der  dieser  Helropole  untergebenen 
DiöcesanbischÖfe,  43  aber  erzAhlen  in  figureureichen  Darstellun- 
gen die  Geschichte  Christi.   Hier  ist  denn  nun  jeder  unmittelbare 

•J  Vergl.  Tif.  65  und  Bd  II.  S.  29  ».  ».  0.  Von  den  uidern  nicht  mit 
Figureo  geschmücliteii  Feldern  enthalten  einige  ein  sehr  fotmloseg ,  mu 
KteiBlinieD  gebildete»  eingegrtbeues  Ornament,  die  andern  aber  die  gleich- 
f3rmig  «iederkehi«nde,  aber  tmmet  mit  einem  andern  Ortsnamen  l>enannte 
Zeichnung  eines  Caatells.  Es  sind  die  Beaitzthfimei  des  Klosters,  welche 
man  in  dieser  nüTen  Weise  hier  Inientarialrt  nnd  als  solclie  fltteutlich  in 
Ansprach  genommen  hat.  Schon  die  byzanüniache  Tbäre  zd  Mant«  Cusino 
«nihielt  ein  solche«  oaterrerzelclmies. 

■*)  A.  a.  0.  II.  314  ff.,  laf.  60  glebc  nenn  Felder  der  ThQre,  welche 
bei  Ciimpial  Yet.  mon.  II.  26  und  de  Vita,  Thestatas  antiquitatom  Bane- 
ventamm  Roma  1764  ganz  abgebildet  ist. 
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Einßuss  des  Byunlinischen  überwuuden.  Die  Figiirea  haben 
statt  der  gestreckten  eher  kurze  VerhSltnisae,  statt  dnr  künRtlich 
gefültelteu  plumpe  schwer  berablälleude  Gewlüider,  statt  der 
feierlichen  couventionelleD  Haltung  naive  und  lebendige,  rreiÜch 
oft  sehr  uugesdiickt  dargestellte  Bewegungen ,  die  hüufig  zwi- 
scbeu  der  Vorder-  und  Seitenansicht  schwanken,  aber  doch 
überall  den  beabsichtigten  Aasdruck  Terslä'ndlich  geben,  pie 
Composilioueu  endlich  sind  im  Wesentlichen  durchaus  neu  und 
originell  und  nicht  ohne  Verdienst.  Weder  der  Namen  des 
Künstlers,  noch  das  Entstehuagsjahr  sind  uns  überliefert,  indes- 
sen wird  die  Arbeit  nach  dem  Style  und  nach  ihrer  Verschieden- 
heit von  der  des  Barisanus  nicht  lauge  vor  den  Beginn  des  XIII. 
Jahrhunderts  fallen. 

Dies  ist  das  letzte  Beispiel  des  einheimischen  Betriebes  di^ 
ser  Technik ;  er  bildet  eine  £pisode  in  dem  kunstgeschichtlichen 
Verlaufe,  die  freilich  eine  gewisse  Energie  und  Geschicklichkeit, 
aber  keineswegs  ein  tieferes  künstlerisdies  Bedürfniss  verrStJi. 
Und  so  blieb  es  dann  auch  im  Xm.  Jahrhundert.  Die  In  Holz  ge- 
schnitzte Thüre  an  der  Kirche  zu  Alba  Fucese  in  den  Abruzzen 
interessirt  uns  dadurch,  dass  sie  nJichst  der  Thüre  von  S.  Sabine 
in  Rom  das  einzige  umfangreiche  Werk  dieser  Art  in  Italien  ist; 
aber  die  Arbeit  au  den  daran  befindlichen  Reliefs  ist  so  roh,  dass 
sie  kaum  den  Inhalt  erkennen  lasst  und  wenig  Anhaltspunkte  zur 
chronologischen  Bestimmung  giebt.  Mit  grosserer  Sicherheit  kön- 
nen wir  dem  Xni.  Jahrhundert  eine  viereckige  Säule  von  weissem 
Marmor  im  Hofe  des  Doms  von  Gaeta  zuschreiben ,  welche  auf 
jeder  Seite  nüt  zwölf  Reliefs  theils  aus  der  Geschichte  Christi, 
theils  aus  der  des  h.  Erasmus  ausgestattet  und  mithin  ein  kost- 
bares Werk  ist,  das  man  gewiss  nur  den  besten  hier  bekannten 
Arbeitern  anvertraut  haben  wird.  Allein  die  Körperbildung  und 
der  Ausdruck  der  Figuren  sind  auch  hier  überaus  unvollkommeD 
und  ohne  Siuii  für  die  geistigen  Aufgaben  der  Kunst*}.  Frie- 
drich  II. ,  der  an  allen  Künsten  den  lebendigsten  Antheil  nahm, 
stellte  auch  der  Seulptur  grössere  Aufgaben.  Die  Statuen  und 
Reliefs  in  seinem  Schlosse  am  Volturno,  deren  ich  schon  früher 
erwiihnte,  erweckten  die  Bewunderung  der  Begleiter  Karl's  von 
*)  Die  Thflre  von  Alba  Pacese  Taf.  63,   die  Siale  tod  QieU  T4f.  64. 
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Anjon,  und  oocfa  jetzt  ist  in  Capoa  am  römiscfaeQ  Thofe  eine 
überlebensgTosae  Statue  des  Kaisers  erhalten,  welche  zwar  starr 
und  ohue  Ausdruck  ist,  aber  doch  einen  Meist«-  TerrKth,  der  sieb 
in  diesen  VerhJfltnissen  mit  Sicherheit  und  mit  einem  gewissen 
CSefühl  für  Würde  zu  beweisen  wusstc*).  Allein  auch  diese  An- 
regung hatte  lieine  weitereu  Folgen  und  die  Gestaltenbildung  sank 
überall,  wo  die  einheimische  Kunst  sich  selbst  überlassen  Uieb^ 
in  die  alte  geistlose  Weise  zurück.  Noch  die  reichen  Sculpturen, 
mit  welchen  König  Rnbert  das  Portal  der  Kathedrale  ron  Atta- 
roura  schmücken  lies«,  sind  völlig  ausdruckslos,  und  an  dem  um 
1360  entstandenen  Portale  von  S.  Caleriua  zu  S.  Pietro  in  Gala- 
tiua  sind  neben  den  fein  ausgeführten  antikischen  Ornamenten  die 
Gestalten  Christi  und  der  Apostel  auffallend  stumpf  und  roh,  mit 
kurzen  Verhältnissen,  breiten  Nasen  und  starr  hervorspringenden 
Augen  **). 

Diese  SchwSche  der  einheimischen  Kunst  verursachte  dann 
^oro  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  an  die  Zuziehung  fremder 
Meister.  Die  Franzosen,  welche  die  Anjou's  begleiteten,  waren 
ohne  Zweifel  überwiegend  Architekten  gewesen  und  jedenülls 
erhielten  in  der  Plastik  und  Malerei  die  Toscauer  sehr  bald  den 
Vorzug.  Ob  NiccolÖ  iiud  Giovanni  Pisano  hier  gewesen,  wie 
Vasari  erzSblt,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wohl  aber  wird  Ar- 
nolfo,  der,  wie  wir  wissen,  im  Jahre  1277  imDienste  des  Königs 
Karl  in  Rom  beschSfligt  war,  vorher  in  Neapel  gearbeitet  haben, 
4la  sich  diese  Verbindung  sonst  nicht  erklären  liesse.  Auch  be- 
weist der  entschieden  pisanische  Styl  der  Figuren  an  den  Kan- 
zeln zu  Sessa  und  Ravello  schon  einen  Ginfluss  dieser  Schule. 
Seit  dem  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  nimmt  die  Anwesen- 
heit oberitaliemscher  Künstler  bedeutend  zu  und  namentlich  hat- 
ten sie,  wie  es  scheint,  an  König  Robert  einen  eifrigen  Gönner. 
Schon  1308,  noch  als  Stellvertreter  seines  Vaters,  bewilligte  er 
dem  Maler  Pietro  Cavallini  aus  Rom  für  unbestimmte  Zrit 
(ad  bene  placitum)  einen  Jahrgehalt,  nebst  einer  Entsch£digung 
für  Hansniiethe.  Im  Jahre  1310  ernennt  er  den  Maler  Montanus 
von  Arezzo,  dem  seiu  Bruder  Prinz  Philipp  schon  für  ihm  gelei- 
*)  Agincourt,  Sculpt.  T»t.  27  Nro.  4.  Vergl.  oben  S.  533. 
«)  1.  S.  85  und  277. 
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Blde  MalereMD  eiu  GülcheD  geschenkt  hatte,  die  Rechte  eiues 
köuigücheu  HausbedleDteD  (Familiaris}.  BM  darauf  gelaug  es 
ihm,  Giotto  zu  einem  AuTenthall  iu  Neapel  zu  bewegen,  der  nun 
um  1397  im  Kloslw  und  in  der  Kirche  S.  Chiara  bedeutende 
Wandgemälde  ausführte  und  noch  im  Jahre  1330  hier  bescbfifügt 
war,  wo  König  Robert  ihm  ebeufalls  die  Rechte  uud  Ehren  seines 
Hausbedienten  beilegte*).  Uugeltibr  gleichzeitig  mit  Giotto 
scheint  auch  die  zweite  malerische  Grösse  Toscaua's,  Simon 
Martini,  hier  gewesen  zu  sein;  auf  emem  mit  seiner  vollstfiadi- 
genNamenünsctirift:  Simon  de  Senis  me  piuxit  versehenen,  uoeh 
jetzt  in  S.  Lorenzo  maggiore  zu  Neapel  befindlichen  Allargemiüde 
ist  das  Portrüt  des  Königs  Robert,  welcher  von  seinem  im  Jahre 
1316  heilig  gesprochenen  Bruder  Ludwig,  Bischof  von  Toulouse, 
die  Krone  empfSngt,  so  zart,  individuell  und  lebensvoU,  dass  es 
wohl  nur  nach  der  Natur  gemalt  sein  kann.  Ohne  Zweifel  wa- 
ren neben  diesen  Meistern  ersten  Ranges  auch  andere  toscanische 
Künstler  hier;  die  Gemälde  der  Incoronata,  die  man  fälschlich 
dem  Giotto  beigelegt  hat,  werden  von  einem  guten  Schüler  des- 
selben herstammen,  und  manche  in  Neapel  befindlichen  Sculptu- 
ren,  deren  Urheber  man  nicht  kennt,  z.  B.  der  von  neun  allegori- 
schen Figuren  getragene  Osterleuchter  in  S.  Domeuico  maggiore 
mid  die  Folge  von  Reliefs  aus  dem  Leben  der  h.  Catbarina  am 
Orgelchor  von  S.  Chiara,  welche  bei  sehr  klemen  Dimensionen 
durch  feine  Ausarbeitung  und  Innigkeit  anziehen,  scheinen  vou 
toscauischer  Hand. 

Neben  diesen  fremden  Künstlern  wird  es  aber  ohne  Zweifel 
auch  einheimische  gegeben  haben,  imd  die  Kunsthistoriker  zfihlen 
eine  ganze  Reihe  solcher  auf,  unter  welche  sie  die  vorhandenen 
Werke  dieser  Zeit  vertheilen.  Schon  im  XIII.  Jahrhundert  sollen 
zwei  Brüder ,  der  Bildhauer  Pietro  und  der  Maler  Tommaso  de' 
Stefaui,  den  Grund  zu  einer  selbststSudigen  Sehule  gelegt  haben, 
denen  dann  in  der  Plastik  zwei  gleichnamige,  aber  nicht  ver- 
wandte Meister,  Masuccio  I.  und  Masuccio  II.,  und  endlich  ein 

*)  Vgl.  aber  alle  diese  Bewilligungea  die  üclcunden  Band  IV.,  Niu.  334, 
344,  406.  In  der  letiten  Urkunde  eigiebt  die  Bestimmong,  dasa  Giotto 
XQvor  den  üblicheo  Eid  leisten  solle,  dass  ec  noch  in  Neapel  anwescDd  vir. 
Vol.  rv.,  8.  127  ir. 
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Andrea  Cicctone,  der  schon  iu  dss  XV.  Jahrhundert  hineinreicht^ 
in  der  Malerei  aber  ausser  einem  Filippo  Tesauro,  besonders  eiu 
Bfaestro  Simone  mit  seinen  Schülern  Stefanone  nud  Francesco  di 
maestro  Simone  gefolgt  Heien.  Allein  die  Namen  dieser  Meister 
finden  sich  in  lieiner  Urliunde  oder  Inschrift,  und  ihre  Existenz 
beruht  nur  auf  den  Angaben  gewisser  neapolitanischer  Schrilt- 
Bteller*j ,  welche  in  jüngster  Zeit  theils  vollstfindig  widerlegt, 
theils  doch  höchst  zweifelhaft  geworden  sind.  Namentlich  scheint 
jeu«  neapolitanische  Heister  Simone,  da  als  sein  Hauptwerk  je- 
nes erwShnteBild  des  grossen Senesers  angeführt wird,nurdurch 
ungenaues  Lesen  der  Inschrift  auf  demselben  entstanden  zu  sein. 
Das  einzige  erhaltene  und  inschrifUich  bezeiehnele  Gemfilde  eioes 
einheimischen  Heisters  des  XIV.  Jatu-hunderts  ist  eine  Tafel  in 
S.  Antonio  Abate  im  Borgo  von  Neapel,  welche  den  genannten 
heiligen  Abt  mit  Ungern,  fliessendem  weissen  Barle  zwischen  an- 
betenden und  muaicircndeii  Engeln  darstellt,  ursprünglich  das 
Hittelbild  eines  AUarwerkes,  dessen  Flügel  auch  noch  vorhanden, 
eher  stark  übermalt  sind,  mit  der  Inschriß:  Nicholaus  Tommasi 
de  Flore  pictor,  A.  D.  HCCCLXXI  **).  Die  Composition  ist  steif 
symmetrisch,  die  Zeichnung  ohne  Tiefe  des  Ausdnidis,  die  Mo- 
dellirung  weich  und  allgemein,  und  der  Künstler  erscheint  als  ein 
wenig  bedeutender  Nachfolger  Giotto*s ,  von  dem  er  sieh  jedoch 
■)  Bemardo  de'  Domenici,  Vit«  de'  pittori,  acullori  ed  srchlutti  Na- 
poliUni,  die  erste  Ausg.  1742.  Er  folgte  srinerseits  den  noch  Jetzt  faand- 
sfbiiftlicb  erhaltenen  Aorzeicbnongen  eines  Malers  ond  Notars  Oio.  Angeto 
Crescuolo  ans  der  zirellen  HUfte  des  ZTI.  Jabrh.,  welrbe  nicLt  bloss  ohne 
Kritik,  sondern  augenscbeinlirb  mit  dem  leide nscbaftl leben  Wunsche  ge- 
sohriBben  sind,  der  Stsdt  Neapel  die  Ehre  einer  eigenen  Schnle  xn  ver- 
schtfTeD.  Die  vSlIige  tJnglaubwürdigkeit  beider  Schriftsteller  ist  tbeils  von 
Schulz  Bd.  UI.  S.  145,  tbeils  (nnd  brl  der  verzögerten  Herausgabe  seines 
Werkes  schon  ror  ihm)  von  dem  Neapolitaner  Luigi  Catalani,  Discorsi  su' 
monumenti  pairii,  Nap.  1842  und  duri^b  Hermann  Heltner,  die  neapolita- 
nische Malerscbate,  in  Scbwegier's  Jahrbüi^bern  der  Oegenwsrt,  1846, 
?.  109  ff.  dargethan. 

**)  Vergl.  die  Abbildung  bei  Agincourt,  peinture.  tab.  130,  131,  auf  der 
jedoch  die  Inschrift  nach  de  Domenici  unrichtig  gageben  ist.  Schulz,  III.  171. 
In  den  Urkunden  lernen  wir  nur  ein  Mal  einen  einheimischen  Maler  kennen, 
den  Heister  Bartholomaens  von  Aqnila,  der  im  Jibre  1328  Zsblang  lüt  die 
Wandgemälde  einer  Kapelle  in  8.  Chisra  empfangt,  a.  a.  0.  IV.  Nro.  3S0. 
Diese  Oemilde  sind  jedoch  nicht  erhalten. 
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durch  etwas  nintltichere  Formen  unterscheidet.  Die  neapolitani- 
schen Schriftsteller  iienuen  diesen  Maler  Colantonio  del  fiore,  ob- 
l^leich  der  Name:  Antouio  in  der  Inschrift  nicht  vorkommt, 
und  legen  ihm  noch  mehrere  und  offenbar  viel  spätere  Bilder  bn, 
weshalb  denn  Ebiige  annelimen,  dass  er  ein  langes  lieben  bis 
1441  gefuhrt  und  seine  Manier  in  einer  der  flaudrischeo  Technik 
verwandten  Weise  geSnderl,  Andere  dagegen,  dass  es  zwei  Ma- 
ler gleichen  oder  iihulichen  Namens  gegeben  habe.  Der  Streit 
über  diese  Persönlichkeiten  darf  uns  um  so  weniger  anflialten,  als 
weder  dieses  Bild  des  Nicholaus  von  1371,  noch  irgend  ränes  der 
unbezeichneteuGMnlilde  dieser  Zeit  sich  divch  hervorragende  Ei- 
genschaften auszeichnet  oder  eine  eigenthüm liehe  Richtung  der 
einheimischen  Kunst  bekundet.  Sie  gehören  vielmehr  sfimmtlich 
der  Schule  Giotto's  im  wmleren  Sinne  des  Wortes  an,  die  sich 
hier  bis  weit  in  das  XV.  Jahrhundert  hinein  erhielt. 

Und  auch  da  noch  sind  die  Maler,  welche  sich  auf  ihren  Wer- 
ken nennen,  auswfirUgen  Ursprungs.  So  der  Petrus  Domenici  de 
Montepulciano,  der  sich  mit  der  Jahreszahl  1420  auf  einem  recht 
lieblichen  Madonnenbilde  in  der  Khche  der  Camalduienser  ober- 
halb Neapel,  damiderLeonardus  de  Bisucdo  aus  Mailand*),  wel- 
cher sich  iu  S.  Giovanni  a  Carbouara  zuerst  am  Grabe  des  Kö- 
nigs Ladislaus  (-{-  1414)  in  der  bescheideneu  QualitSt  als  Ver- 
golder,  dann  aber  auch  in  der  Kapelle  des  SeneschalU  Sergianni 
Caracciolo  ("1-  1431)  als  der  Uriieber  umfangreicher  Wandge- 
mälde aus  dem  Leben  der  Maria  und  aus  dem  der  Einsiedler 
nennt,  endlich  der  Franciscus  de  Arecio,  welcher  im  Jehre 
1435  die  oben  erwähnte  Kirche  S.  Calerina  zu  S.  Pietro  in  Gala- 
tina mit  umfassenden,  gedankenreichen  und  vortrefflich  dem 
Haume  angepassten  Fresken  schmückte.  Alle  diese  Maler  sind 
noch  entfernte  Nachfolger  Giotto's,  jedoch  in  einer  Richtung, 
welclie  sich  der  des  Fiesole  nähert.  Bei  dem  letzterwähnten  Bilder- 
cyclus  ist  es  bemerkenswerlh,  dass  die  Bestellerin,  eine  Dame  aus 
dem  Hause  der  Baizi,  welche  an  König  Ladislaus  vermüldt  ge- 
wesen war  und  sich  nach  dessen  Tode  in  das  genannte  ihrer  Fa- 
raÜie  gehörige  Städtchen  zurückgezogen  hatte,  sich  zuerst  eines 
einheimischen  Malers  bediente,  dessen  Arbeit  ihr  aber  so  seltr 
•J  PMMTint  Im  K.  Bl.  1838,  S.  262.    Schul»  III.  91. 
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mLssflef;  dass  sie  sie  henniterschlagen  tiiul  nun  neue  Compositio— 
neu  durch  jenen  Toscaner  ausrühren  tiess.  Uebrigens  wareo  es 
nicht  hioss  Oberitaliener,  welche  hier  ihr  Glück  machten,  sondern 
im  Dome  zu  Trani  nennt  sich  sogar  mit  <ler  Jahreszahl  143S  eiu 
Franzose:  Johannes  de  Francia,  allerdings  nur  auf  einem  Tafel- 
bilds^ das  indessen,  da  die  Tranzösische  Malerei  um  diese  Zeit 
keineswegs  einen  grossen  Ruf  hatte,  eher  hier  gemalt  als  hierher 
gesendet  sein  wird*). 

Mit  etwas  grösserem  Rechte  als  in  der  Malerei  mag  mau  in 
der  Sculptur  von  einer  neapolitanischen  Schule  sprechen;  denn 
es  finden  sich  zahlreiche  plastische  Werke  des  XIV.  Jahrhunderts 
und  alle  mit  einem  gemeinsamen  iocalen  Charakter,  der  sie  voq 
den  Arbeiten  der  andern  Schulen  Italiens  unterscheidet.  Allein  bei 
näherer  Betrachtung  zeigt  sich,  dass  dabei  doch  wieder  tosca- 
nische  Formgedauken  zum  Grunde  liegeu,  und  dass  die  Eigen- 
thümlichkeit  nur  in  dem  minder  feinen  Gefühl  für  das  Haassvolle 
und  geistig  Bedeutsame  imd  in  einer  materielleren  und  stumpferen 
Auflassung  liegt.  Diese  Werke  sind  fast  ausschliesslich  Gral^- 
raonumente  fürstlicher  oder  vornehmer  Personen,  welche  sowohl 
im  Architektonischen  wie  im  Figurenschmucke  im  Wesentlichen 
die  Motive  jener  ersten,  wie  wir  gesehen  haben,  von  Toscaneni 
hergestellten  DenkmSler  beibehalten  und  auch  in  der  Ausführung 
ziemlich  monoton  sind.  Der  Verstorbene  auf  seinem  Sarkophage, 
die  Leidtragenden  und  Heiligen,  dann  besonders  die  dem  Be- 
schauer zunächst  stehenden  Tugend  gestalten  mit  ihren  bauschigen 
Gewändern  und  schwer flilligeu  Flügeln  haben  fast  immer  diesel- 
ben Stellungen,  denselben  breiten,  ziemlich  ausdruckslosen  Ge- 
sichtstypus, dieselbe  mehr  oder  weniger  schwerfallige  Gewan- 
dung. Bei  vergleichender  Prüfung  wird  man  wohl  dem  einen  oder 
andern  dieser  Denkmäler  gewisse  Vorzüge  zuerkennen,  aber  man 
wird  schwerlich  eines  entderken,  welches  durch  Feinheit  des 
Ausdrucks  oder  durch  neue  Gedanken  ein  besonderes  Interesse 
erregte.  Sie  tragen  einen  Geltuiigscharakter  und  es  scheint  fast, 
als  ob  die  Künstler  selbst  auf  eine  feinere  Durchbildung  der  aller- 
dings groNsentheils  mit  Gold  und  Farben  bedeckten  Form  keinen 
Werth  legten. 

•]  Ygl.  übet  alle  diese  HUet  Scbnli  L,  281  nnd  lld. 
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Offenbar  aber  war  dieser  Hange!  nicht  bloss  eine  Folge  dea 
Ungeschicks,  sondern  einer  nationalen  auf  das  Derbe,  Volte,  L'ep- 
pige  gerichteten  Neiguog,  welche  die  Bildner,  so  lange  sie  die 
grössere  Reinheit  und  Strenge  toscanischer  Form  noch  im  Ange 
hatten,  lähmte  und  beraiigen  machte,  und  es  mochte  daher  wie  eio 
Fortschritt  erscheinen,  als  im  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts 
einige  Meister  aufstanden,  welche  sich  dieser  nationalen  Xeigung 
rücksichtslos  hingaben,  und  im  Gedrtingten,  Vollen,  Bauschigen 
recht  eigenllich  schwelgten.  Es  geschah  dies  dem  Anschein  nach 
zuerst  durch  jenen  Antonio  Bamboccio  tou  Piperno,  dessen  Por- 
talschmuck am  Dome  und  an  S.  Giovanni- a- Po ppacoda  schon  oben 
beschrieben  ist,  dann  aber  durch  den  etwas  späteren  Andrea  Cic- 
done  den  Urheber  der  Grüber  des  Königs  Ladislaus  (-f-  1414}*} 
und  des  Seneschalls  Caracciolo ,  beide  in  S.  GiOTaimi-a-Carbo- 
nara.  Dt-r  Schönheitssinn  dieser  Meister  ist  nicht  grösser  als  der 
ihrer  Vorgänger,  die  Kopfe  sind  auch  bei  ihnen  breit  und  aus- 
druckslos, die  Körper  kurz  und  plump,  die  Gewänder  schwer  und 
wulstig.  Dazu  kommt  dann,  dass  sie  die  Schranken  architekto- 
nischer Ordnung,  in  denen  jene  sich  hielten,  durchbrochen  haben; 
ihre  gothischen  Glieder  sind  bald  schwerer  und  massiger,  als  es 
die  construcliFe  Regel  erfordert,  bald  mit  phantastischer  Willkür 
ausschweifend  keck  und  leicht  gebildet ,  alle  Räume  mit  Figuren 
mid  Gruppen  überttillt,  deren  Vmrisse  in  wogenden  Linien  wild 
durcheinander  rauschen  Aber  altes  dies  ist  in  gewissem  Sinne 
die  Conseqiienz  jener  sinnlichen  Richtung,  welche  sich  bei  ihren 
Vorgangern  nur  als  schwerfällige  Derbheit  äusserte,  nun  aber^  von 
dem  conventioneilen  Zwange  architektonischer  Reget  befreit  und 
durch  das  waclisende  Naiurgefühl  gel(rHfiigt,  auch  die  Vorzüge, 
deren  sie  fähig  ist,  entwickelt,  an  vereinzelten  Gestalten  den  Reis- 
naiver  Lebenswahrheit  erlangt  und  dem  Ganzen  eine,  wenn  auch 
schwülstige  Poesie  giebt.  Dem  Interesse  höherer  Kunst  war  da- 
mit zwar  nicht  gedient,  aber  den  Geschmack  ihrer  Landsleute 
hatt<-n  diese  Heister  so  sehr  getroffen,  dass  ihre  üppige  Auf- 
fassung ^ich  fortan  bei  alh'n  Wechseln  des  Slyls  immer  wieder 
geltend  machte. 

•)  Sehall,  T,f.  78. 
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UeberblickeuwirhieramSchluBsdenGaDgdennittelalterlicheD 
Kunst  in  dieser  Gegend,  so  kann  es  wohl  scheinen,  daes  er  ge- 
radezu einen  Kückachritt  bilde.  Data  man  wird  kaum  ensteheu, 
der  reierlicheu  Pracht  der  Kirchen  von  Bari  und  Troja,  den  Basi- 
liken Campaniens  mit  ihren  edeln  Slosoiken  und  Harmora'erken, 
selbst  der  phantutischen  Fa^adeubildung  der  Abruzzen  den  Vor- 
zug vor  den  schwülstigen  und  doch  gedankenannen  Erfindungen 
Bamboccio's  oder  yor  der  plumpen  und  steifen  Gothik  seiner  Vor- 
glnger  zu  geben.  Allan  dennoch  war  dieser  scheinbare  Verlust 
ein  Gewinn.  Jene  auf  antiker  oder  byzantinischer  Tradition  be- 
ruhende Kunst  war  ein  todter,  keiner  Enlwickelung  ßibiger  Be- 
sitz, der  mit  der  Stagnation  der  offenllicben  Verhältnisse,  mit  der 
Isolirung  dieser  Gegenden  von  dem  grossen  Körper  Italiens  zu- 
sammenhing. Die  weitere  Forldauer  dieser  ZusISnde  würde  auch 
hier  zum  völligen  Absterben  geführt  haben,  vor  dem  die  lu  and^ 
rer  Beziehung  ungünstig  scheiueuden  Schicksale  desLandes  das- 
selbe bewahrten.  Die  anhaltende  Herrschaft  der  Fremden,  der 
Normannen,  Deutschen  und  besonders  der  hochmülhigen  und  ei- 
lein, aber  auch  rüstigen,  klugen  und  consequenten  Franzosen, 
übte  die  doppelte  Wirkung  aus ,  durch  die  Verbreitung  abend- 
Ifindischer  Begriffe  das  germanische  Element  der  oorditalienischen 
Bildung  einigermassen  zu  ersetzen,  die  hiesige  Bevölkerung  der 
dortigen  anzunXheni,  uud  zugleich  durch  den  Gegensatz  gegen 
diese  Fremden  das  Gefühl  italienischer  Xatiouaütät  und  das  Be- 
dürfuiss  des  Auschliesaens  an  jene  früher  gereiften  Provinzen  zu 
wecken,  bis  endlich  in  deti  Tagen  König  Robertos,  der  trotz  sei- 
ner französischen  Abstammung  darin  voranging,  die  Verehrung 
toscanlscher  Dichtung  und  Kuust  den  Höhepunkt  erreichte  und  zu 
möglicher  Aneignung  derselben  aulrieb.  Die  Bevölkerung  war 
also  aus  einer  gleichgültigen,  halborientalischen  zu  einer  italieni- 
schen, zu  einem  lebendigen  Gliede  an  dem  Körper  der  Nation  ge- 
worden, und  dies  war  denn  allerdings  mit  dem  Opfer  jeuer  anlik^i 
Tradition  nicht  zu  schwer  erkauft. 


(Jeber  Sicilien's  mittel  aller!  ich  e  Kunst*)  ist,  uaclidem  wir 

■)  AnssGT  den  bereit«  obea  Bd.  IT.  Abth.  1  S.  236  genaiinteD  Eupfer- 
werken  tod  Gally  Enight,  Hittorf  und  Ztntb,   SetitdUalco,  ran  denen  nur 
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ihre  Blülhe  unter  den  nonnanniEehen  Königen  schon  fKiher  be- 
trachtet haben,  nur  noch  Weniges  zu  berichten;  sie  gab  von  da 
an  bis  zn  dem  widerstandslosen  Gindringen  der  Renaissauce  nur 
wenige  Lebenszeicheu.  Die  Ureachen  dieses  Stüistaiides  liegen 
auch  hier  nicht  so  ausschliesslich,  wie  man  gemeint  hat,  in  den  lus- 
sem  Schicksalen.  Allerdings  war  die  Zeit  Heinrich's  VI.  und  des 
blutigen  grausamen  Kampfes,  durch  den  er  die  Empörung  der 
normannischen  Grossen  niederschlug,  dann  weiterhin  die  der 
drückenden  Herrschaft  der  Anjou's,  der  sicilianiachen  Vesper 
(1282)  und  die  darauf  folgende,  wo  die  Sicilianer  durch  die  Ge- 
fahr neuer  Unterjochung  in  Aufregung  und  Spannung  gehalten 
wurden,  der  Kaust  nicht  günstig,  und  unter  den  aragonischen 
Königen  schwKchten  die  gesteigerten  Ansprüche  der  mSchtig  ge- 
wordenen Aristokratie  dasKÖnigthum  und  erzeugten  wiederholte 
Bürgerkriege.  Aber  zwischen  jenen  kurzen  Stürmen  lagen  die 
milden  und  kunstliebenden  Regierungen  der  König^  Constanze, 
FrieMch's  und  Manfred's,  und  kriegerische  Unruhen  «nd,  wie 
die  Geschichte  aller  LSnder  beweist,  nicht  nothwendig  Hinder- 
nisse künstlerischer  Thätigkeit.  Wichtiger  war  schon,  dass  die 
freigebige  Frömnugkeit  der  normannischen  Könige  dem  kirchli- 
chen Bedürfiiisse  für  lauge  Zeit  genügt  hatte,  noch  wichtiger  aber 
ein  anderer,  liefer  liegender  Grund.  Jene  frühe  Kunstbläthe  hatte 
das  Land  in  künstlerischer  Beziehung  isolirt.  Das  Produkt  sehr 
eigenthüml icher  Verhlltnisse ,  namentlich  der  damals  unerhörten 
Toleranz,  mit  der  Griechen,  Italiener,  Araber  und  Normannen  hier 
neben  eüiander  wohnten  und  ihre  Anschauungen  austauschten, 
war  sie  auswärts,  selbst  in  dem  benachbarten  und  politisch  ver- 
bundenen Königreich  Neapel,  unverslündlicb,  der  einheimischen 
Bevölkerung  aber  so  zusagend,  dass  dieselbe  das  Bedürfniss 
weitern  Fortschreitens  verlor.  Ihre  Kunst  enthielt  ja  schon  Ele- 
mente aller  der  Style,  von  denen  die  verschiedenen  Gegenden  des 
italienischen  Festlandes  angeregt  wurden ;  selbst  das  Gothische 
übte  hier  kernen  Reiz  aus,  man  durfte  glauben,  es,  so  weit  es  hier 

du  letzte  hlatorlscbe  Daten  Ton  einiget  ZaTerlisalgkeit  glebt,  ist  Jetit  du 
trotz  Efthlrelchei  Hingel  duikenswerllie  Werk  von  Oiacehino  de  Hatzo, 
Delle  lielle  uü  in  Sleilli  dai  NomiDni  aino  >1U  fins  de!  Becolo  XIT., 
2  Bde.  mit  26  Taf.,  Palenno  1868,  anzurütiren. 
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zulüssig  war,  achon  zu  besitzen.  Auch  fehlte  es  dazu  an  Süsse- 
rer Anregung.  Ein  Einfluss  deutscher  Kunst  unter  den  Hoheu— 
fitaufeii,  der  uicht  einmal  bei  den  schwankenden  Kunstgebrituchen 
des  neapolitanischen  Festlandes  eintrat,  wird  hier  noch  weniger 
stattgefunden  haben*);  Fried rtch's II.  Oberbanmeister  (Praepo- 
flitus  edificiorum)  war  ein  Sicilianer,  Meister  Richard  von  Lentini, 
und  die  Arbeiter  scheinen  vorzugsweise  Saraceneu  geweseu  zu 
sein**}.  Die  kleine  Kirche  S.  Aulonio  Abate  zu  Palermo,  um 
1220  gebaut,  ist  noch  eine  byzantinische  Anlage  mit  einem  in  das 
Viereck  eingezeichneten  griechischen  Kreuze  und  einer  auf  deo 
vier  inneren  SSuleu  ruhenden  Kuppel.  Und  eben  so  blieb  mao 
unter  den  Aragoneseu  bei  dem  früheren  St^le  stehen.  Xocfa  das 
mit  dem  Datum  von  1302  versehene  Portal  der  Franciscanerkircbe 
daselbst  lial  die  gewohnte  Zickzackverzierung  und  manriscbe  la- 
schriften.  Auch  die  Kirchen  von  Randazzo,  dem  LiebtingsauT- 
enthalle  der  aragonesischen  Könige,  tragen  die  Formen  der  nor- 
mannischen Zeit,  und  die  Apsis  des  Domes  von  Messina  wurde 
bei  ihrer  Herslelliiug  im  Jahre  1330  noch  mit  Mosaiken  jenes 
früheren  Styles  geschmuckL 

Erst  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  stellen  sich  feine 
Neuerungen  ein.  Gerade  das  feindliche  X'erhiiltniss  zu  dem  nea- 
politanischen Königreiche  brachte  die  Sicilianer  in  um  so  engere 
Verbindung  mit  dero  nördlichen  Italien;  da  die  Anjou's  Guelfen 
waren,  gehörten  die  Könige  von  Sicilien  nolhwendig  zu  den 
Ghibellinen.  Friedrich  II.  von  Aragou  (1290—1337)  galt  als  ems 
der  Häupter  der  Partei,  Castruccio  Castracani  in  Lucca  war  sein 
Verbündeter,  die  Pisaner  trugen  ihm  eiu  Mal  die  Signorie  ihrer 
Stadt  au.  Auch  der  Handelsverkehr  wendete  sich  hauptsfichlich 
nach  dieser  Seile.  Dtes  alles  erweckte  den  Sinn  der  Sicilianer  für 
die  Eleganz  der  italienischen  Gothik,  vou  der  sie  wenigtens  ein- 
zelne Theite  entlehnten  und  mit  den  Details  ihres  bisherigen  Sty- 
les zu  verbinden  suchten.  Das  bedeutendste  Werk,  an  dem  man 
dies  wahrnimmt,  ist  die  bald  nach  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhun- 

*)  De  Maczo  I.  219   ist    geneigt,    ilui    uuunehmeo,   allein   er    kenat 
deutsche  Kunst  in  wenig   und   giebt   zu   schwacbe  Beweise,  Us   dass   seia 
Urthail  Terlriuen  einflöaen  könnte. 
••)  Daselbst  S.  309  lt. 
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derta  entstendeiie  westliche  Fe^ade  der  Kathedrale  zu  P  a  1  e  r  in  o  *}. 
Die  Anordnung  ist  eine  sehr  eigeothümliche.  Zwei  hohe  und 
schlanke  Thärme  in  viele  Stockwerke  gelheilt,  mit  zweitheiligen, 
meistens  spitzbogigen  Oeffnungeo,  vielen  SSulen  und  verschiedeu- 
farbigen  Harmorstöckeu  Tast  tiberreich  geschmückt,  zwar  un- 
verjüngt,  aber  oben  durch  einen  kleiuen  spitzen  Helm  be- 
krönt^ flankiren  die  breite  Vorderwand  der  drei  Sdiiffc,  welche 
die  Theilung  derselben  durch  Lisenen  andeutet,  aber  oben  mit  ei- 
ner Gallerie  von  sich  durchschneidenden  Bögen  und  einer  Kinnen- 
reihe  horizontal  absehiiessl.  Die  Zierde  dieser  nach  italienischer 
Weise  wenig  bedeckten  Wand  ist  das  spilzbogige  Hauptportal, 
das  ganz  aus  Marmor  und  von  vorzüglichsier  Arbeit  mit  je  drei 
versdiieden  verzierten  Süulen  und  entsprechenden  Arcbivolten 
ausgestattet  ist.  Darüber  stellt  dann  in  bedeutender  Höhe  ein 
nicht  minder  reich  geschmücktes  zweitheiiiges  Spitzbogenfeiisler, 
das  mit  dem  Portale  in  eigenthümlicher  Weise  durch  einen  ho- 
hen, an  seiner  Spitze  sich  giebelartig  gestaltenden  Spitzbogen 
von  ganzer  Breite  des  Hittelschiffes  zusammengefasst  ist ,  wth- 
renri  die  schmalen  Seitenschiffe  ausser  den  Portalen  unr  noch  je 
ein  freilich  mit  Säulen  und  plastischen  Oniamenten  noch  reicher 
verziertes  Fensler  haben.  JUan  sielit,  es  ist  eine  Mischung  ein- 
heimischer und  fremder  Formgedanken,  die  aber  doch  ein  nicht 
bloss  reiches,  sondern  auch  geschmackvolles  Bild  giebt.  Noch  mehr 
würde  dies  vielleicht  von  der  ohne  Zweifel  gleichzeitigen  Vorhalle 
der  Südseite  gelten,  die,  ebenfalls  von  jedoch  unvollendeten  Thür- 
men  flauklrt,  mit  drei  Kreuzgewölben  gedeckt  und  mit  drei  schlan- 
ken, gestelzten,  von  Sliulen  getragenen,  rhythmisch  wechselnden 
Spitzbögen  geöffnet,  zu  einem  ifhnlich  geschmBckvolleii  Portale 
hinfuhrt,  wenn  sie  ihre  ursprünghche  Bekrönnug  behalten  hülfe. 
Sie  ist  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  mit  ei- 
nem anlikiscb  breiten  Giebel  von  ziemlich  geschmackloser  Orna- 
mentation  bedeckt,  der  gegen  die  schwungvolle,  luftige  Form  der 
Spitzbogen  coulrastirt 

*)  Bittorf  Tth.  48.  Das  Hsapttenater  Ih  grSueTeni  HsuBBta'be  bei 
de  Hino  1.  190.  Die  Wirkung  dar  Fa^ade  ist  leider  durch  die  allzugroBiB 
Nlbe  des  gegenflbeillegenden  erzbiscböflichen  Palast«  and  darch  die  beidea 

tu  denuelben  beiübergesprengl«!)  Bfigen  eehi  beeinträcbligt. 
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Deutlicher  und  güustiger  zeigt  sich  der  Auschluss  au  toset- 
Dische  Vorbilder  au  den  Pa  IKsteu,  welche  die  jetzt  zu  üurstlicher 
Macht  gelangten  Barone  ihrem  Reichthume  und  ihrer  kriegeri- 
schen Stellung  entsprechend  anlegten.  Wie  a»  den  flwentinischen 
PalSaten  steigt'  das  Aeussere  in  wohlhebaueuen  Quadern  mit  ho- 
hem undurchbro  ebenem  Unterbau  und  hochgelegenen  m^rtheili- 
gen  Fenstern  stolz  und  drohend  empor,  wfihreud  die  innem  Höfe 
hier  oft  in  mehreren  Stockwerken  vonArraden  sufMarmorsfiuIea 
mit  korinthischen  Kapitalen  umgeben,  leicht  und  in  fürstlicher 
Eleganz  erscheinen.  Eine  kolossale  Anlage  dieser  Art  ist  der 
PaUizzo  Chiaramonte  (1307—1380),  jetzt  die  Dogana,  zu  Pa- 
lermo, eigenthümlicher  aber  derPalazzo  Sciafani  daselbst  (1330), 
jetzt  Ospedale  grande,  an  dem  von  unten  auf  Lisenen  aufstugen, 
welche  oberhalb  des  die  Fenster  tragenden  Gesimses  diesdben  mit 
durchschneidenden  Bögen  umschliessen*).  An  einem  andern, 
wahrscheinlich  auch  von  den  Chiaramonti  erbauten  Paläste  un- 
fern der  Kirche  del  guadagno  bei  Palermo  sind  die  zweitheiligen 
spitzbogigen  Fenster  mit  Zickzack  Ornamenten  vielfarbig  ausge- 
legt, ähnlich  der  Chorseite  des  Doms  von  Monreale  oder  der  Pa- 
rade des  Doms  von  Cefalü**).  Andere  theils  einfachere,  theils 
lifaiilich  geschmückte  Pal&ste  Hndeu  sich  in  Taormina,  Randazze, 
Siracusa  u.  a.  0.***}. 

Um  das  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  beginnt  der  Gesehnieek 
zu  schwanken.  An  S.  Blaria  della  catena  zu  Palermo-}-)  ist 
bei  der  leichten  und  graciösen,  wahrscheinlich  bald  nach  139S  er- 
bauten Vorhalle  an  Stelle  des  hohen,  gestelzten  Spitzbogens  ein 
gedrückter  Kreisbogen  getreten,  und  während  dies  schon  eiue 
Hinneigung  zur  Renaissance  zu  verrathen  scheint,  hat  die  Kathe- 
drale von  Messina  ohue  Zweifel  erst  im  Anfange  des  XV.  Jahr- 
hunderts ein  Hauptportal  üi  dem  ausschweifenden  Geschmack  des 
Bamboccio  erhalten-H-),  mit  gewaltigem  von  Figuren  bedeckt«» 

•}  QiUy  Enlgbt  T»b.  78.    Bittort  Im  Frontispiz. 

■•)  AbbUduag  in  Cimt  Daly,  R«v.  de  l'Arch.  Vol.  ZII.  Tab.  14  col.  115. 
Der  »erUssene  Pileet  lieUst  in  dar  Tolliaspr«che  Torre  de'  Dlivoli. 

**•)  Nähere«  bei  de  Hano  I.  338  ff.     Ciui  Dal;,   Bst.  de  l'Arcb.  XV. 
col.  190. 

f)  Hittorr,  Taf.  49. 
ff)  Daseibat  Taf.  3.     Die  Statnen   der  Fialeo  ilnd   tpätem  Dnpnut«. 
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Spitzgiebd  und  lufUgen,  aus  Bsldadiioen  bestand«!  PUIen.  Die 
Aehnlidikeit  mit  deu  neapolitanischeD  Vorbildern  iat  unverkcDD- 
bar  und  erstreciit  sich  lum  Theil  auf  die  Delaila,  doch  ist  die  Be- 
baudlung  liier  mSsaiger  und  geschmackvoller. 

Auch  sonst  erhielt  sich  der  Spitzbogen  hier  noch  lanfj^,  so- 
gar hia  in  das  XVL  Jahrhundert,  sowohl  an  Pallisten,  wie  an 
Kirchen,  von  denen  S.  Maria  di  Portosalvo  und  S.  GioTBnni  de* 
Napoletaui  in  Palermo  angeführt  werdeu  können. 


Nodi  geringer  süid  die  Leiatungeu  der  darstellenden  Künste. 
Die  Sculptur  kOnuut  eigentlich  nur  an  Oruamenlen  der  Ge- 
bSude,  nicht  als  selbststtindige  Knust  vor.  An  tectmischen  Hulfs- 
mitteln  und  selbst  an  Geschick  Tehlte  es  nicht.  Schmucksachen 
mancher  Art,  Heiallwerke  mit  getriebener  Arbeit  maurischen 
S^ls  zeugen  von  der  Kunstferttgkeil  der  sicilischen  Araber  auch 
aitf  diesem  Gebiete.  Die  berühmten  Angustalen  Friedrich's  II., 
anbezweifelt  die  schönsten  Münzen  des  Mittelalters,  können  als 
sidlische  Arbeiten  betrachtet  werden;  denn  von  seineu  beideu 
Hnnsstfitten  war  die  eine  in  Messina,  die  andere  zwar  zu  Brin- 
difn,  aber  von  einem  sicilischen  -Heister,  dem  Psganus  BalduinuB 
aus  Hessina,  geleitet,  deu  Friedrich  wegen  seiner  Verdienste  mK 
einem  wahrhaft  kaisertichen  Geschenke  belohnte*).  DiePorphyr- 
slrge  der  Königsgrfiber  im  Dome  zu  Palermo  beweisen,  dass 
man  in  den  Tagen  Roger^s  II.  (-f-  1154)  und  Friedrich's  II.  die 
Bearbeitung  grosser  Hassen  dieses  hfirtesten  Steines  verstand 
n&d  nicht  scheute**).  Noch  weniger  versagte  der  Meissel  der 
Uarmorarbeiter  seine  Dienste;  die  mannigfaltigen  Ornamente  der 
Portale  sind  mit  höchster  PrScision,  die  AkanlhusblStter  der  Ka- 

*)  Er  schenkte  Ihm  die  dem  Reiche  gehSrlge  Renscbaft  Viategio  bei 
Lncca;  die  Drkonde  befindet  eich  In  der  Bibl.  Ton  S.  Frediano  zu  Luco 
tiiid  ift  in  den  Memoria  e  doeumentl  per  aerrlie  all'  ietorfa  di  Lneca  III,  S23 
nnd  duudi  bei  Hana  II.  324  abgedruckt.     8.  übrieeaB  oben  8.  321. 

•■)  Anf  die  riebt  nnintetesaant«  OeicMchte  dleiet  86rge,  Ton  denen 
Ewei  [wahrscheinlich  die  TfiUig  ObareinetimmeDden  Heinrlch'a  VI.  nnd  leiner 
OemahlJnJ  nraprODgllch  Ton  KSnlg  Roget  in  den  Dom  zd  Gerald  gesaftet 
W(ren  nnd  von  da  dnrch  eine  List  Prledrich'a  Ü.  entfOhrl  «nrden,  darf  irh 
hier  nicht  nihet  eingaben.  Tgl.  Serradifalco  8.  33,  Mar«.  II.  258  nnd 
endlich  Danleli,  dei  reali  sapolcri  del  duomo  dl  Palenuo. 
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piUile  mit  grosser  Lieichtigkeit  und  WMcfaheit  ausgeföhrt,  die 
Figürchen,  weli^e  dszwischen  vorkommen,  Teiratfaen  trotz  maiw 
cherUnTollkommeuheit  eiu  durch  die  Anschauung  antiker  Plas^ 
genfihrl es  Gefühl  fiir  Leben  nud  Aumuth,  besonders  auch  des 
Nackten,  in  überraschender  Weise.  Der  schlanke  OsterleucblN 
in  der  Capeila  palatiua  zu  Palermo,  der  Kreuzgaug  am  Dome  za 
Honreale^  beide  aus  norraannischer  Zeil,  das  rundbogige  Portal 
in  weissem  Marmor  zu  Catania,  einst  am  Dome,  jetzt  an  der 
Kirche  del  Santo  Carcere,  aus  der  Zeit  Friedrich's  II.,  liefern  da~ 
für  gUuzende  Beweise*),  un^  besonders  zeigen  die  zierlichen 
Kapitale  an  den  fast  zweihundert  SSulen  jenes  Krenzganges  in 
ihren  stets  wechselnden,  (faeils  historischen,  theils  mtthrchenhaft 
phsntastischeu  Darstellungen  eüien  Reichthum  der  Erfindung  und 
ein  Compositionstalent,  dem  es  nur  an  Uebung  und  Gelegeuh«t 
zu  grösseren  Arbeiten  gefehlt  zir  haben  scheint.  Allein  zu  solchen 
kam  es  eben  nicht;  Statuen  oder  grossere  ReUefs  aus  der  Zeit 
<ler  Normannen  oder  Hohenstaufeu  sind  überall  nicht  nachzuwei- 
sen, nicht  einmal  nachrichtlich  aus  den  hier  so  ausführlichen  Chro- 
niken. Esist,  als  ob  eine  byzantinische  oder  gar  mubammedanische 
Scheu  der  Plastik  entgegen  gestanden  habe,  und  wemi  man  ihrer 
einmal  bedurfte,  wie  bei  den  beiden  ehernen  Tburen  am  DtMiie  zu 
Monreale,  rief  man  Italiener  rom  Festlande  herbei,  Barisanus  von 
Trani  und  Bonaimus  von  Pisa.  Als  diese  Scheu  sich  endlich  im 
XIV.  Jahrhimdert  verlor  und  man,  wie  der  Sarg  Friedrich'»  von 
Antiochien  (-J- 1305)  in  der  Krypta  des  Domes  und  die  fast  lebeas- 
grosse  Madonna  in  S.  Francesco  zu  Palermo  ergeben,  sich  in 
kleinereu  und  grösseren  Reliefs  versuchte,  fehlte  es  dazu  so  sehr 
4111  aller  Vorübung,  <lass  die  Meister,  die  man  anwendete,  dabei 
die  plastisch  unbrauchbaren  Formen  der  byzantinischen  Malerei 
in  steifester  Weise  nachahmten  **).  Bei  diesem  Zustande  der 
l'lastik  war  es  denn  sehr  begreiflich,  dass  der  Erzbischof  Gui- 
dotto  de  Tarbiatis  (-]- 1333)  sich  zu  seinem  in  der  Kathedrale  von 

*)  Vgl.  Abbildungen   bat   Schulz,    UntsTltalten   Tat.  69   und   74,    b«l 

Semdifalco  teb.  13,  14,  bei  Hittorf  t.b.  47,  bei  de  Mmm  II,  8.  323  u.  273. 

■•}  De  Marzo  11.  S.  233  (mit  Abbild.)  und  291.     Die  liegende  Gestalt 

Friedrich'«  von  Antiochien  ist,   wie   de  Mario   richtig  anerkennt,   ein  »iol 

späterer  Zusatz,  etwa  aus  dem  XTI.  Jahrhundert. 
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Hessina  zu  errichtenden  Grabnisle  eines  Fremden  bediente,  des 
Gre^rius  de  Gref^orio  aus  Siena,  und  der  einfache,  aller  n>it  der 
wohlge bildeten  Gestalt  des  Erzbischois  und  mit  vier  schönen  Re- 
liefs der  Verkündigung  und  Anbetung  der  Könige ,  der  Geisse- 
lung  und  Kreuzigung  Christi  geschmückte  Sarkophag,  auf  wel- 
chem sich  dieser  sonst  unbekannte  Künstler  nennt*),  ist  hi  der 
Thal  seit  den  Tagen  der  Antike  das  erste  wirkliche  Kunstwerk 
der  Plastik  in  Sicilien.  Allein  es  scheint  nidil,  dass  es  eine  Wir- 
kung hervorbrachte  und  erst  in  der /.eitderRenaissance kam  auch 
die  Sculjitur  hier  wieder  in  Aufnahme. 

Hit  der  malerischen  Technik  stand  es  insofern  ganz  an- 
ders, als  sie  wenigstens  im  XII.  Jahrhundert  Ausgezeichnetes 
leistete.  Die  Uos»iken  der  Kathedrale  von  Cefalü ,  der  Capeila 
palalina  zn  Halermo ,  desJDoms  zu  Honreale ,  ebenso  einige  Fres- 
ken, hanpts8chlich  die  der  unterirdischen  Kapeile  S.  Marziano 
bei  den  Katakomben  S.  Giovanni  zu  Syrakus  sind  zwar  byzanti- 
nischen Styls,  aber  dabei  von  hoher  Hchönheil,  den  edelsten  Wer- 
ken dieses  Styts  an  die  Seite  zu  stellen**).  Es  ist  zwar  wahr- 
scheinlich, dass  die  Heister,  welche  die  ersten  dieser  Arbeiten 
Torz«dinetcn  und  leiteten ,  herbeigerufene  kunstreiche  Grie- 
chen waren,  aber  es*  ist  ausser  Zweifel,  dass  durch  sie  eine 
bleibende,  zahlreiche,  einheimische  Schule  begründet  wurde, 
deren  Leistungen  alles  übertrafen,  was  Italien  damals  auf- 
zuweisen vermochte.  Han  bitte  nun  erwarten  können,  dass  die 
Malerei  vermöge  dieser  Vorstudien  und  unter  der  Anregtnig, 
welche  die  gerade  von  hier  ausgehende  nationale  Poesie  ihr  gab, 
die  traditionellen  Schranken  durchbrochen  und  ihre  Kunst  zum 
treuen  Ausdrucke  des  eigenen ,  einheimischen  Gefühles  gemacht 
haben  würde.  Allein  es  scheint  nicht,  dass  dies  geschah;  die  sici- 
lianischen  Sclirifisteller  bemühen  sich  zwar  durch  die  AufzShlung 
einiger  in  Urkunden  gefundenen  Namen  und  der  von  den  Chro- 
nisten erwähnten  Malereien  auch  ihrer  Insel  einen  Antheil  an  dem 
Aufschwünge  der  italienischen  Kunst  zu  vindiciren ,  sie  glauben 
auch  in  einigen  Ueberreslen  Spuren  freierer  Formbildung  zu 
')  Ob  er,  wie  de  Mario  n.  S.  299  vermuthet,  mit  dem  von  Cicog- 
naca  ni.  297  eiwähnten  Goro  de  Gregoda  identisch  ist,  welrhr;T  1323  die 
Drna  di  3.  Cerbone  Im  Dome  lu  Massa  vollendete,  muss  dahingestellt  bleiben. 
••)  De  Mario  n.  S.  19,  165.  , 
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entdecken.  Aber  sie  müssen  zngesfehen ,  dass  die  BeÜMbtl- 
luog  des  griechischui  Ritus  eine  anhaltende  Vorlieb«  für  die  by- 
santinisch«!  Typen  erzeugte,  so  dass  sich  dieselben  in  der  Tifd- 
■nalerei  lange  und  unterschiedslos  erhielten,  und  dass  nodi  an  den 
Mosaiken,  mit  denen  um  1330  der  Chor  des  Domes  zu  Mesaai, 
geschmückt  wurde,  die  meisten  Gestalten  ganz  dmen  der  filtcrm 
Werke  dieser  Technik  gleichen,  und  nur  die  des  damals  nf^t- 
renden  Königs  und  Erzbischofs,  so  wie  einiger  neueren  Heiligra 
freiere  Formen  annehmen.  Jedenfalls  aber  fehlt  es  an  allen  An- 
zeichen, welche  auf  eine  in  sich  zusammenhfingende  nnd  in  der- 
selben Richtung  fortschreitende  Schule  scfaliessen  lassen.  In 
XIV.  Jahrhundert  regte  sich  dann  allerdings  der  neue  Geist  dtr 
Halerei,  der  sich  über  ganz  Italien  Torbreilete,  auch  hier,  abtr 
doch  nur  in  sehr  sparsamen,  vereinzelten  Aeusserungen.  Diebt- 
deutendsle  derselben  ist  ein  Tafelbild,  welches  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  aus  der  Kirche  S.  Francesco  in  die  Sammlung  der 
UniversitStzuPalennoübergegangenist,  und  sich  selbst  inschrifl- 
lich  als  Nostra  doraiiia  de  HumiJitate  und  als  das  im  Jahre  tSM 
ausgeführte  Werk  des  Malers  Magister  Bartolomeus  de  Camu- 
lio*)  bezeichnet.  Ks  ist  in  der  Thet  überrascliMid  zart  und  top 
feiner  Empfindung.  Maria  sitzt  schrig  g^en  äai  Beschauer  ge- 
wendet, wie  es  scheint,  auf  einem  niedrigen  Sessel,  den  aber  der 
blfiuliche,  weite,  in  ziemlich  leichten  Falten  bis  auf  den  Boden 
herabfallende,  auch  über  den  Kopf  gezogene  Mantel  völlig  ver- 
deckt Nur  das  schlanke  Oval  ihres  Gesichtes  mit  kleinem  Monde 
nnd  ziemlich  grossen,  aber  doch  länglich  gebitdeteu  Augeu,  der 
feine,  leicht  gebogene  Hals,  ein  Stück  des  Brustlatzes  und  endlich 
die  Hunde  sind  sichtbar,  mit  denen  sie  das  nackte,  jedoch  theif- 
weise  von  dem  Mantel  umschlossene  Kind  hfilt,  das,  seine  heilem 
aumuthigen  Züge  dem  Beschauer  zugewendet,  die  HXndchen  auf 
diewiewohl  bedeckte  Brust  der  Mutter  legt.  Diese  einfache  Gruppe 

*)  So  wenlgsMiu  icheint  d«r  Nme  in  der  sorgaunen  Abblldaag  bei 
de  Mario  II.  174  zn  lauten,  nicht  wie  man  sonst  gelegen:  de  Cimiisiii. 
Eine  kleinere,  weniger  charakteristiiche  Abbildang  bei  Hlttorf  Tir.  75  Nro.  4 
Die  Predella,  eine  vor  den  HarleTwerkzengen  des  Herrn  kniende  Br&dei- 
lehaft  darstellend,  velche  Hittotf  fortgeliaien,  arheint  ein  bedeutend  spiteier 
Znaati,  obgleich  de  Marzo  sie  für  glelchieitig  bält. 
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auf  Goldgrund  uad  ohne  Nebeugestallen  wird  vou  dem  auf  ge- 
wundeueo  Säulchen  ruhenden  Kleeblattbogeu  des  Rahmens  um- 
sehlosaeD,  auf  desaeu  musiviscb  bunt  verzierten  Zwickeln  noch  die 
beiden  Figuren  der  Verköudigung  dergestelH  sind.  Die  Züge  ätx 
Madonna  erinnnn  trotz  dea  mildeu,  innigen  Ausdrucks  noch  stark 
au  den  byzantinischen  Typus,  ebenso  die  übermässig  langen  Hfinde; 
die  Haltung  des  Körpers  ist  keineswegs  klar  gedacht,  die  Gewand- 
behandlung zwar  ohne  die  conventionelleuFalten  des  griechischen 
Slyls,  aber  auch  nicht  ganz  die  giotteske,  sondern  mit  leichtem, 
aber  unbestimmten  Faltenwürfe.  Ein  unmiitelbarer  Zusammen- 
bang mit  Giotto  und  seiner  Schule  ist  nicht  ersichtlich;  die  Auf- 
fassung hat  am  meisten  Aehulichkeit  mit  der  der  Maler  von  Bo- 
logna, ihre  Richtung  ist  statt  der  verständigen  und  ausdrucksvollen 
Giotlo's  eine  mehr  sentimentale,  lyrisdie.  Aber  ob  der  Mater, 
über  den  es  sonst  an  allen  Nachrichten  fehlt,  mit  dieser  Schule 
wirklich  zusammenhingt,  oder  ob  er  nur  durch  gleiche  Ursachen, 
wohin  oamentlich  das  stärkere  Festhalten  au  den  byzantini- 
schen Typen  gehören  könnte,  in  die  gleiche  Richtung  gefuhrt 
worden,  ja  ob  er  für  einen  Sicilianer  oder  Italiener  zu  halten  ist, 
bleibt  völlig  dahingestellt.  Selbst  die  Bedeutung  dea  Beinamens: 
de  Camulio  ist  »och  nicht  erklärt. 

Andere  Gemälde  von  ihm  selbst  oder  in  seiner  Weise  sind 
«benfaUs  noch  nicht  nachgewiesen.  Zwar  giebt  es  noch  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  BiMeni,  welche  im  Allgemeinen  den  Charakter 
des  XrV.  Jahrhunderts  tragen  und  unter  denen  einige  gerühmt 
werden.  So  ein  sitzender  Christus  in  der  Kirche  der  Carmeliter 
in  Palermo*),  ein  Tafelbild  des  h.  Laurenlius  mit  kleinen  Ge- 
schichten aus  seiner  Legeade  in  der  Sakristei  von  S.  Giovanni  zu 

*]  In  einer  als  AnrbewahmugsoTt  benutzten  Kapelle.  A.  i.  O.  S.  187. 
Vgl.  aach  183,  182.  Dts  Fiescobild  einer  stehenden  Hadoniu  zwischen 
zwei  BeUigGo,  in  einom  oben  Gemache  des  tn  den  Jahren  1307 — 1320 
«rbiQlen  Theiles  de«  Fal.  CUatunonte,  der  Jetzigen  Dogma,  von  dem 
Roiinl  in.  S.  104  eine  Abbildong  giebt,  ist  ein  unbedeatendes  Werk  des  tot- 
gerückten  XIV.  Jabrhunderls.  Die  humorlEtisrlien  und  lindlichen  Scenen 
an  einer  Balkendecke  In  dem  um,  1380  erbeuten  Thelle  dieses  Falasles, 
welche  de  Marzo  S.  189  sehr  rühmt,  werden  wohl  erst  dem  XV.  Jahrhundert 
«igehBten. 
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Syrakus,  ein  Ecce  homo,  lialbe  Figur  auf  Stein  gemalt,  in  der 
Sakristei  Ton  S.  Giovanut  dei  Tartari  in  Palermo  u.  a.  Alteiu  alle 
diese  Bilder  scheinen  verschiedenen  HKuden  anzugehören  und 
stimmen  nicht  mit  dem  des  Camulio  zusammen,  so  dass  es  zwei- 
felhaft wird,  ob  liier  überhaupt  eine  bleibeudeSchide  bestand,  und 
diese  Arbeiten  nicht  vielmehr  von  vereinzelten,  einheimischen  oder 
fremden,  aber  jedenralls  in  andern  Gegenden  Italiens  gebildete 
Haleni  stammen. 
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Die  Grenzgebiete  der  abendländisclieii  Knnst. 
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Spanien. 

W^ir  haben  bi«h«r  die  mittelalterliche  Kunst  fast  sussdtilieflsIiGh 
an  den  schöpferisch  tbEtigen,  wediselsweise  in  die  allgemuna 
Entwickelung  eiagreifend«!  oder  doch  vne  Italieu  ganz  selbst 
jBtiuidigeD  Nationen  betrachtet.  Es  bleibt  uns  jetat  noch  übrig, 
das  Bild  in  seiner  rSumlichen  Ausdehnung  zu  TerToUsUindigen, 
indem  wir  auch  noch  die  Völker  ins  Auge  fassen ,  welche  mehr 
empfangend  an  diesem  Kunstleben  Theil  nehmen. 

^  Bei  Weitem  die  wichtigste  unter  diesen  Nationen  Ist  die 
spauische,  die,  schon  durch  ihren  so  scharf  ausgeprägten 
NaÜDualcharskter  höchst  anziehend,  m  der  Geschichte  der  Poesie 
wie  in  der  Weltgesdüchle  eine  liervorragende  Stelle  einnimmt, 
und  auch  ihre  Begabung  für  bildende  Kunst  m  verschiedenen 
Epochen  gtfiuzmd  bewahrt  hat 

In  vielen  Beziehungen  ist  die  Bevölkerung  der  iberischen 
Halbinsel  der  italieuischen  verwandt  Zu  der  ganz  (ihulichen 
Gunst  des  Klimas  kommt  das  gleidie  Vorwalten  des  romanischen 
Elementes;  in  keiner  Provinz  des  Reiches  waren  römische  Bil- 
dong  and  Sitte  so  tief  eingedrungen  wie  hier,  keine  nahm  so 
lebendigen  Aiitheil  an  der  römischen  Literatur,  keine  war  so 
reich  mit  bedeutenden  Studien  und  Werken  römischer  Architektur 
geschmückt,  in  keiner  erlangte  daher  auch  die  römische  Sprache 
80  sehr  den  Sieg  über  die  der  germanischen  Beherrscher  des 
Landes,  wie  hier.  Daher  denn  auch  so  viele  Züge  sillltcher  Ver- 
Waudtsdiafl  in  beiden  Nationen;  das  starke  persönliche  Selbstg»* 
fohl,  welches  die  Wurzel  sowohl  edier  als  gellihrlieher  und  ver- 
Ivecherischer  Thateu  wird,  die  Verbindung  des  kalten  nüchternen 
Verstandes  mit  einer  glühenden,  leicht  entzündbaren  Leidenschaft, 
die  HefÜgheit  hab-  und  recbsfichti^r  Begierden  neben  der  höch- 
sten und  liebenswürdigsten  Aufopferungsnihigkeit    Aber  trotz 
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dieser  verwandten  Zage  ist  die  sittlidie  Richtung  beider  Völker 
doch  eine  sehr  verschiedene;  jeuer  Gegensatz  zwischen  Italien 
und  den  ehemaligen  Proriuzcn  des  Reidies,  von  dem  ich  Iraher 
sprach,  ist  auch  hier  und  zwar  grade  wegen  dieser  Aehnlidikeit 
iu  gesteigertem  Maasse  vortiandeo.  Die  Empfänglichkeit  und 
Begeisterung  für  die  germaniBcb-efarislIicheu  Ideen,  deren  Han- 
ge\  deu  Italienern  ilire  Sonderstellung  gab,  ist  bei  den  Spaniern 
durch  die  beiden  Völkern  geroeinsamen  Eigenschaften  auf  die 
böohste  Spitze  getrieben.  Während  der  Italiener  verm6g«  sönee 
hoben  Selbstgefühls  sich  isolirt,  keine  bleibend  Undende  Ver> 
pffiohtaug  begreift,  nur  deu  ualariichen  Banden  des  Blutes,  den 
gemeinsamen  localeu  Intereaa«!  eine  gewisse  Berechtigung  tm- 
riinmt ,  wKfarend  er  für  republikanische  Freiheit  schwärmt,  md 
Mn  Ideal  allgemein  meosdüieher  Cirösse  und  Tugend  vor  Angen 
hat ,  sAzt  der  Spanier  seineu  persMiticheu  Stolz  und  seine  Khn 
darin ,  nicht  isolirt  und  unbediugt  lirei,  sondern  Mitglied  einer  der 
grossen  christlieh  -  germanischen  GemeinschaftHi,  durch  ihre 
Pflichten  und  Gesetze  gebunden  zn  sein.  Er  fühK  sich  vor  AU«B 
a^  Christ,  E^elmaim,  Ritter,  Vasall,  als  Spam«-  reinm  Hotes, 
■ein  Ehrgeiz  gebt  dahiu,  sich  als  solches  zn  bewähren  und  aos- 
znzeichnen.  Er  gebort  nothwendig  in  dne  aristokratisdie  M<^ 
narchie,  in  eine  discipliuirte  Ordnung,  und  behilt  selbst  in  dm 
höchst  persöulicfam  Angelegenheiten,  bei  den  R^nngen  des  Hn» 
zens  ehie  Beziehung  zu  den  Regeln  der  ^te  und  der  Standes- 
verhSItnisse,  dereu  hSuflge  Ueberschreitung  daun  eine  edle  Tragik 
erzeugt.  Die  Verbindung  jener  germanische  Ideen  mit  der  Glnth 
sudlicher  Leidenschaft  giebt  der  spanischen  Nationalität  ihn 
ngenthümlicfae  Schönheit. 

Die  Entstehung  dieses  Gleidigewichts  germanischer  and 
flüdlich  romanischer  Elemente  hängt  allerdings  zun£chst  mit  den 
langeu  und  anhaltenden  Kampfe  gegen  die  Maureu  zusammen, 
welcher  die  Christenheit  zur  Einheit  iiöthigte  und  Gotiiai  ond 
Eingebome  iimigst  verband.  Allein  diesem  Erfolge  war  ioA 
au^  »chMi  früher  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  westgothiscbea 
Stammes  vorgearbeitet,  welcher,  indem  er  in  semer BUdung^ 
fühigkdt  und  Empfänglichkeit  für  die  Vorzüge  römischer  Cultv 
die  Sprache  und  manche  gute  und  üble  Sitten  Atr  Beeiegteu  an- 
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mhm ,  doch  khig  und  fest  genug  gewesen  war ,  seine  dentsciw 
Verfassung  und  Gesetzgebung  auft-eeht  zu  erhallen  und  selbst 
den  Romenen  annehmbar  zu  machen,  und  endlich  wird  auch  die 
Sinnesweise  der  Keltiberier  dab«  wesenäieh  mitgewirkt  haben, 
welche  nach  den  römischen  Gesclndilsehreibeni  schon  etwas 
Ritterliches,  eine  strenge,  hohe  Begeislerung  und  Aufopferangs- 
fMügkeh,  einen  edlen  Stolz  gehabt  zu  haben  scheinen. 

Welches  aber  auch  der  Grund  sein  mag,  der  dem  germani- 
sebeii  Elemente  hier  solche  Bedeutung  gab,  jedenfalls  tritt  das- 
selbe wie  im  Leben,  so  auch  in  der  Kunst  hervor,  und  Spanim 
steht  bei  dem  Gegensatze  zwischen  Italien  und  den  übrigen 
almidlSndischen  Völkern  auch  hier  auf  der  Seite  der  letzten. 
Dies  ist  in  der  Poesie  augenscheinlich  und  anerkannt,  liegt  aber 
in  den  bildenden  Künsten  elienso  deutlich  zu  Tage,  indem  sie  ganz 
dem  Stufengange  der  Terachiedenen  Style  folgen,  welchen  wir  bei 
den  nordischen  Nationen  beobachtet  haben.  Spanien  verhjflt  sich 
dabei  allerdings  mehr  empfangend  als  schöpferisch,  indessen 
briugt  doch  das  lebendige  Naturell  der  Nation  sofort  manche 
Eigeuthümlichkeiten  hervor ,  deren  Beleuchtung  schon  jetzt  von 
grossem  Interesse  int,  obgleich  die  sehr  unvollkommenen  Vorar- 
beiten ,  welche  wir  dem  erst  seit  Kurzem  erwachenden  VerstGud- 
niss  der  Spanier  für  mittelalterliche  Kunst  verdanken*)  uns  den 
*)  Den  ßrObeien  Bpaniacheu  Schriftatellem  Pouz,  Llignno,  Bermadei 
TL.  B.  w.  and  Mlbst  noch  Ales,  de  Lsboide  (Voy.  pltt  et  biet  de  l'Espagn« 
1  Toi.  fol.)  feLlte  das  Veietäaduiss  mitteralterlicher  Sonst  zd  sehr,  tl( 
dasa  Ihre  Besfhreibimgen  einen  erheblichen  Nutzen  gewähren  könnten.  Itt- 
dessen  finden  Bich  in  dem  letztgenannten  Eapferwerke  einige  gute  Abbil- 
dangen.  Besser  untsnlGblet  Ist  D.  Perei  de  Yilla-Amil,  dessen  EspaBa 
artiatica  J  monnmentil,  1842,  eine  reiche  SunmlaDg  sehr  IntereBsanter,  aber 
leider  nni  malerischer  und  nach  malerlachen  Rflckaichten  gewählter  arcbl- 
tektonischet  Bilder  enthält.  D.  Josf  Caieda  (Qeschlchte  der  B&nbnnst  In 
Spanien,  Qheraetzt  lon  Paol  Heyee,  Stnttg.  1S58]  hat  dae  Terdienst,  die 
erste,  wie  es  scheint  ziemlich  Tollständige  Deberalcht'  der  Bauwerke  seines 
Vaterlandes  nnd  zwar  in  historlacher  Onippirnag  in  geben.  Inctessen  fehlte 
aach  Ihm  die  Kermtnlss  der  mittelalterlichen  Bankonat  in  ihren  Heimath»' 
lindem  nnd  seine  Bezelcbnnngen  sind  bei  dem  Mangel  erläntemder  AbbU- 
dongen  nicht  immer  Uat.  (Die  der  Ueberseizung  bel^efQgten  Bolisehnitte 
nacb  Villi-Amirs  malerlachen  Ansichten  liSnneii  diesen  Mangel  nicht  ersetzen.) 
Seine  Arbeit  war  ursprfinglich  ein  Bericht  an  die  Regierang  (1848),  welcher 
der  beabslohügten  and  seitdem  in  prachtvoller  Velae  begonnenen  PabUcatlan 
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gMdüditUebea  Gang  der  Entwiokdimg  Dor  erst  in  aciiMn  dUge- 
meineD  Umrissen  erkennen  lassen. 

Aach  darin  gieieht  Spanien  den  nordischen  Völkern,  daas 
mch  die  Baukunst  sclwB  frühe  zu  heben  begann,  wlihrend  Italien 
noch  kaum  die  fiusserste  Grenze  des  Verfalls  erreidit  hatte.  In 
den  ersten  Zriten,  als  sich  die  besiegten  Westgothen  vor  der 
Sturmfluth  der  arabischen  Heere  in  die  Gebirge  AsturieDS  retteten, 
hatten  sie  freilich  weder  Stimmung  noch  Mittel  zu  eifriger  Kunst- 
pflege. Aber  die  Anfluge  christlicfaer  Kunst,,  nie  «e  sich  aus 
römischen  Traditionen  und  den  nodi  dunkeln  germanischen  An- 
schauungen gebildet  hatten,  gehörten  doch  auch  und  nicht  zuletzt 
zu  den  Gütern,  welche  sie  in  diese  Einsamkeit  flüchtet«!  und  mit 
treuem  Schwerte  verthüdigten.  Sie  waren  ja  vor  Allem  Christen, 
die  sich  um  das  gefährdete  Heiligthum  der  Kirche  drXngteu,  und 
mit  dw  Kirche  war  die  Kunst  unb^nnbar  verbunden.  Und  als 
mm  Gott  ihren  Waffen  Erfolg  schenkte,  als  sie  den  Jahrhunderte 
langen  Siegeskampf  begannen,  in  dem  sie  den  Terlorenen  Boden 
schrittweise  wieder  eroberten,  war  die  erste  Aufgabe  nach  jeder 
Besitzergreifung,  neben  den  Burgen  auch  Kirchen  und  Klöster 
zu  bauen,  theils  als  Mittel  der  Colonisation  und  Befestigung, 
theils  aber  auch  um  dem  Herrn  der  Heerschaareu  Dank  zu  sagen 
und  üneu  Theil  der  Kriegsbeute  seinem  Dienste  zu  weihen.  Die 
Baukunst  erhidt  dadurch  eine  besondere  Bedeutung  und  neuerricb- 
tete  Geblude  werden  hSufiger  als  in  andern  Lfiodem  von  den  Chro- 
nisten erwfibnt  Könnten  wir  ihren  Worten  ganz  trauen,  so  müsste 
man  annehmen,  dass  schon  die  ersten  unter  diesen  siegreich  vor- 
der elnheimlBchen  Honomente  Tonrbelten  sollte.  Dieae  HonnmentoB  ucM- 
tectouicOB  dB  Bapifia,  pabUwdoi  de  Beil  orden  werden  bDnfdg  einen  festen 
Boden  ftti  die  Eanetgesdüdite  bilden,  sind  aber  erst  vua  kleinen  TlkeU 
und  ohne  lystenuktUehe  Ordnung  erschienen.  Ton  deutschen  Werken  g«- 
wihrt  PuseTtnt's  Ghriatl.  Euiut  In  Spsnleu  (Qr  Architekloi  soviel  wie  nichts; 
Onhl'!  unten  zu  erwäbnende  AnMtie  Über  die  Ksthednlen  *on  Bnigos  nnd 
Toledo  Bind  zwar  sehr  schitzenswerthe,  aber  doch  vereinzelte  HittheiloDgen. 
Ich  habe  mieb  daher  nur  tat  einen  allgemeinen  Umriss  dei  BescUchtllchea 
tiange«  beschränkt.  Vei  detalllirtere  Angaben  n  haben  wfinseht,  findet 
de  bei  Caveda ,  oder  auch  bei  Eugler  (Gesch,  d.  Bankanst  Bd.  U,  S.  233 
«md  Bd.  III.  S.  512  B.),  der  mit  bewondemswerthsm  Fleisse  den  Tersneh. 
gemacht  hat,  den  unTollkommenen  Kachrichten  Jener  sjunischeu  Schtiflstollet 
«Ine  «istensebafUlche  Ordnung  abzugewinnen. 


driyGoOglc 


Frohe  Baaten.  Ml 

dringenden  Fürsteu  «aen  hoheu  Grad  uehitd^touischer  PraiAt- 
liebe  b«8sssen.  Der  Palast,  welchen  Don  Alonso  der  Keusche 
(791 — 843)  in  Oriedo  erridrten  Mess,  wird  als  eine  nmFaugreidie 
Anlage  mit  Lustg;Krt«i  und  fiffeatlicfaen  BSdeni,  die  Kirchen  wer- 
den als  Wunderwerke  geschildert,  zu  deren  Lobe  würdige  Worte 
fehlten.  Zum  Glück  gestatten  am  einige  noch  ans  dieser  Zelt 
erhaltene  Kirchen  diese  Bewunderung  auf  das  richtige  Haass 
zurückzufahren.  Die  interessanteste  derselben  ist  S.  Harte  tod 
Naranco,  deren  Gestalt  ganz  mit  der  Beschreibung  des  Chro- 
nisten übereinstimmt*)  nnd  deren  Stiftung  im  Jahre  843  auch 
durch  eine  neuerlich  aufgefundene  Inschrift  besllEliget  wird.  1^ 
ist  des  Lobes  nicht  unwerth;  es  ist  ein  einschiffiger  Hauptraum, 
im  Innern  auf  allen  vier  Seiten  von  kanoellirten  Säulen  mit  Rund- 
bdgen  begrenzt,  tou  denen  einer  in  das  Sanduarium  führt.  Alle 
Theile  sind  nberwölbl,  und  das  Ganze  ist  ungeachtet  der  Solidi- 
t&t,  welche  die  Jahrhunderte  überdauert  hat,  doch  nicht  sdiwer' 
fiÜIig,  dabei  aber  freißch  von  sehr  kleinen  Vnhdtnissen  und 
durchweg  höchst  spfirlich  omamenlirt,  im  Aeusaem  gradezn 
nackt.  Da  der  Chronist  hinzufügt,  dass  ein  ähnliches  Gebfiude  in 
Spanien  nicht  zu  finden  sein  möchte,  da  er  es  also  über  alle  ftü- 
heren  imd  glrichzeitigen  Kirchen  stellt,  und  die  wunderbare  Schön- 
heit und  den  vollendeten  Reiz  rühmt  ohne  die  Kleinheit  der  Dimen- 
sionen nnd  die  grosse  Einfachheit  des  Schmuckes  zu  erwlhnen, 
werden  wir  annehmen  müssen,  dass  dies  allgemeine  Eigensdiaflen 
dieser  ersten  Bauzeit  waren.  Auch  bestütigen  (Nes  die  beiden  sehr 
Kfanlichen  und  gleichzeitigen  Kirchen ,  San  Higuel  in  Lino  mit 
einem  hodtgelegenen  Chore  und  die  noch  kleinere  Kapelle  San 
Cristina  im  Bezirke  von  Lena**).  ITeberhanpl  waren  die  meisten 
Kirchen  dieser  Frühzeit  einschiffig.    Von  drräachifßgen  kennen 

*)  MlriB  palcdtadiuis  perfectlqne  decoiis;  et  at  slia  ticeam  cum  pln- 
ilbna  centrls  fbndceis  conctmertkla  eine  calce  Isplde  cawtnicta.  Cnl  ai 
■liqnis  MdUIdnm  cansimHue  volaeiit.  In  Hlspuüs  non  iuTenlel.  Bo  dl»  ' 
Ohioidk  Bltcbof  SebutbBa  iei  SchifSr  Geech.  t.  Sp«n.  IL  2&1.  Ob  dla 
Teibimg  gsine  calca'^  noch  eih&lten  let  und  welche  BewindnlH  u  dunit 
I»t,  lüat  CiTGds'g  Bescbielbnng  (S.  36}  nicht  erBehen. 

••)  Tgl.  Lief.  9  der  Monnrnsmos.  Der  einschUTIge  Kaam  hat  Wer  cIiitgIi 
TorUgen  auf  alten  yler  Seiten  eine  kreuzfBrmlge  Gestalt,  du  OewHlbe  det 
Hanptianmea  Ut  ein  TonneDgewGlIte  mit  ßnrten. 
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wir  xwei,  S.  Salvador  zuValdedii»,  809g«weibetiiiiddiegleu^ 
Hitige  oad  gleichnamige  Kirche  zu  Priesca.  Es  siod  vt^lstÜDdig« 
BasilikeDinitdemNartbei^  mit  drei  durch  schwere  vieredügePfelhv 
getrennten  Sclüffen  und  eiaem  viereckigen,  über  einer  Krypta 
gelegenen  AHarranme.  Scheidbögea  und  Fenster  sind  balbkrü»- 
fönnig,  die  Fartale  oft  bloss  mit  gradem  Sturze,  die  Schiffe  mit 
Tonnengewölben  gedeckt  *).  Die  Technik  hat  noch  nicht  all« 
Vorzüge  der  römlscheu  verloren ;  die  Mauern  sind  aus  kleinm 
Brudisteiuen  odei  Ziegdn  zusammengesetzt,  Pfeiler  und  SliniidM 
Theile  sus  wohlbeheuenen  Quadern,  der  Keilschnilt  ist  unvei^ess^i, 
dieKapilSlesind  meistens koriuthisirend,  dodi kommen  auch  andere 
gedrückte  und  schwerfSlUge  Formen,  wie  stumpfe  umgekehrt» 
Kegel  oder  dem  Würfel  sich  annähend,  vor.  Aber  die  Kieinheit 
der  Dimeosioaen  und  die  Sctuuucklosigkeit  bleibt  dieselbe  me 
bei  jenen  rausctiifiBgen  Kirchen  und  der  Cbarskter  der  Bauten  ent- 
spricht einer  Zeit  ernster  Kümpfe.  Jener  rÖmischMi  Technik 
wird  es  zuzuschreiben  sein,  dass  Abdeixaman  IL  von  Cordoba 
«m  Ende  des  X.  Jahrhunderts  von  deni  Könige  vrai  Leon  zwölf 
Baumeister  erbat  und  erhielt 

Im  Laufe  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  bemerkt  man  ein 
allmSliges  Abnehmen  dieser  römischen  Traditionen  und  eine 
grössere  Rohheit,  demntichst  aber  gegw  Ende  des  letzten  den 
Beginn  einer  günstigen  Umwandlung.  Die  ganze  Aidage  wird 
belebter;  sie  erb&ll  Kreuzgestalt,  an  Stelle  des  recbtwinkeligeB 
CltorraHmes  eine  hatbkreislormige  oder  polygone  Apsis,  an  Stelle 
des  Tonnengewölbes  eine  hoher  gelegene  grade  Decke  mit  grö»- 
seren  Oberlichtern.  Die  WfindewerdenmitBlendarcaden,  die  vier~ 
edugen  Pfeiler  mit  angelegten  HalbsXulen  versehen,  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  hebt  sich  t^  ein  mächtiger  Kuppelttmnn. 
Die  Kapitale  bleiben  zwar  noch  oft  korinthisirend ,  nehmen  aber 
auch  mannigfach  wechselnde  Formen,  oft  mit  phantastischen, 
mensdilicheu  und  thierisclieu  Gestalten  an.  Ueberhaupt  wird  die 
Omamention  reicher,  wenn  auch  zunSdist  noch  in  schwankcadoi 
willkärlirhen  Formen  und  mit  unklaren,  symbt^dien  Andeo- 

■)  Cavedi  S.  37.  Nach  einer  beilinflgen  AeoMeniDg  S.  138  (chelnt  «*, 
all  ob  ■nch  die  in  Sfldftankieich  ToAemcbende  DabeiwClbonc  der  Sdteit- 
«chUfe  mit  hdbeD  Tonne  ngewailMD  hier  TOrkomme. 
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twigeD.  Mit  einem  Worte  an  die  Stelle  der  Mheren,  sltertbö»- 
UAmEiafecfaheit  tritt  der  romauische  Styl  in  Ühnlicfaer  Gestalt 
wie  jeiueits  der  Pyrenüeu.  Ohne  Zweifd  wsreii  es  innere 
Orräde,  welche  zunächst  den  Anstoss  zu  diesen  Neuenugan 
j^ben.  Der. romantische  Geist,  der  sich  über  die  abendlindiacbe 
ChriMenhöt  vecbreitele,  fand  hier  einen  sehr  günstigen  Boden. 
Der  fast  uuunlerbrocheue  Kampf  gegen  die  Hsuren,  das  Bewueet- 
•on,  für  die  fi^hre  GoUes  und  im  Schutze  seiner  Heiligen  zu  strei- 
Hn,  die  ahenteuerlicheD  Wechselfälle  solches  ritterlichen  Krieges, 
in  denen  man  gern  Wunder  sah,  das  fremdartige  Wesen  der 
Fende  salbst,  alles  gab  der  Phantasie  einen  hohem  Schwung, 
der  auch  in  der  Kirchenarchiteklur  das  Bedürfniss  nach  über- 
rasdieoden,  anregeuden  Formea  erweckte.  Bei  der  Befriedigung 
Aases  unbeatimmteu  Bedürfnisses  machte  sich  dann  aber  sofmt 
dn  EinflnsB  der  schon  weiter  Mitwickelten  nordischoi  Bsu- 
«cfaulen  geltend; 

Zuerst  geschah  <hes  ohne  Zwüfel  iu  den  nordöstlichen,  am 
Foye  der  Pyrmlten  gelegene  Provinzen,  wdche  seit  den  Tagen 
Karls  des  Grossen,  der  hier  seine  spanische  Mark  gegründet 
hatte,  foTtwSbread  im  engen  Zusammenhange  nüt  dem  südlichen 
B^ukrei^  standeii.  Bis  zum  XII.  Jahrhundert  gehörten  sie  zur 
Ibzdiöcese  TOn  Narboune,  von  da  an  wurde  ein  Wedisdverkehr 
d«darch  unterhalten,  dass  die  Grafen  von  Barcelona  zugleidi 
grössere  oder  klejoere  Territorien  in  der  ProreDce  besassen.  Dtr- 
her  mag  es  kommen,  dass  die  filtesteu  Kirchen  dieser  Gegend^ 
wie  die  spanischen  Schriftsteller  sich  susdrückeu,  mehr  au  nor- 
discheFeudalitit,  als  an  die  sdüichte  Weise  der  Golheu  ninnem, 
und  dass  einige  derselben  ungewöludic^,  sonst  in  Spani»  nnbe- 
kaimte  Formen  zögen,  z.  B.  die  Kathedrale  Ton  Jaca  und  die 
KloMerkirehe  von  RipoU  den  Wedisel  von  Pfeilern  und  Slnlen. 
BKufig  aber  beruhete  hier  sowohl  wie  indenwesÜicberenTbcilaa 
des  Königreiches  der  fremde  Einfiuss  auf  gauz  persönlichen 
Begehungen.  Theils  waren  es  französische  Geistliche,  welche 
hier  zu  Würden  gelangtm,  theils  fremde  Ritter,  welche,  doreh 
den  Kampf  gegen  die  Mauren  hteher  gelockt,  Ansehen  und  Herr- 
schaft erwarben  und  nun  sowohl  aus  Vorliebe  für  die  Kunst 
ihrer  Heimath,  als  weil  es  uuter  dem  krieggewöhnten  Volke  au 
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iLBDol^eübten  H£iid«i  fehlte,  Master  und  Woideote  tmi  dortbar 
beriefen.  In  einzdnen  FUlen  wird  dies  Ton  den  Chronist«!  an»- 
drüeklich  erzihlt;  wie  bei  der  Kathedrale  tod  Tarcgoua,  wddie 
«n  Graf  Robert  aus  der  Normandie,  drai  d«r  JSrzbischof  dieM 
den  Hanren  abgenommene  Stadt  zu  Lehn  übertrage  hatte,  mit 
1131  mit  oormanoiacheu  Arbeitern  erbaute.  In  eadcm  Bct^eaaen 
launische  Schriftsteller  aus  dem  Namen  des  Baumeisters  auf  unea 
aiuwSrligen  Ursprung,  wie  bei  jenem  Pedro  VUamben,  der  ni 
XL  Jahrhundert  die  gerlunige,  aber  finstere  Kirehe  S.IsidOTO  zn 
Leon  erbaute.  In  nodi  andern  endlich  ist  es  wen^tens  seb 
wahrscheinlich,  wie  z.  B.  bei  der  Herateilung  der  von  den  Araheia 
zerstörteu  Stidte  Sriamanca,  Avila  und  Segovia,  weldie  AlonsolV. 
(•j-  1109)  seinem  Eidam,  dem  Grafen  Ramon  tob  BurgnMt 
übertrug,  dem  überdies  bei  der  Kathedrale  von  Salamanc«  ob 
französischer  Bischof  zur  Seite  stand.  Jedenfalls  deutet  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  in  den  Bauten  des  XII.  Jabrhratderti 
auf  solche  vereinzelte  Einflüsse  hin.  Die  Kathedrale  Ton  Tara- 
gona  ist  im  Wesmllidien  ein  nordfranzösischer  Bau;  bigfüe, 
eckige  Pfeiler,  ringsum  mit  halbsSuleuartigen,  auf  der  Frontseite 
Terdoppelten  uud  hochhinaufsteigenden  Diensten  besetzt,  tragen 
die  Rippen  des  Kreuzgewölbes  uud  die  weilgespannten,  wohl- 
profilirteu  Scheidbögen.  Diese  sowohl,  als  die  übrigens  scholl 
schlank  gebildeten  Feustiv  sind  nmdbogig.  Auf  der  Viemng 
«hebt  sich  eine  achteckige  Kuppel,  die  Apsis  des  Chora  ist 
aber  hBlbkreisförmig.  Hau  darf  annehmen ,  dass  der  Bau  im 
Laufe  des  XII.  Jahrhunderts  unter  fortdauerndem  fraazö»scb«i 
fiiuflusse  langsam  fmlgeschritten  istj  und  seine  Fa^ade  mit  dem 
spitzbogigeo  mit  Bildwerk  und  phantastischem  Spitzgiebel  ai»- 
gestatteteu  Portale  erst  im  Xm.  Jahrhundert  erhalten  hat*}.  Sriir 
Shnlicfa  sdieiut  die  Kathedrale  von  Salameuca,  die  auch  in  äa 
Behandlung  der  KapitJile  die  nordfranzösische  Schule  erkennen 
lisst**).  In  Segovia  lassendie  Kirchen  S.Hillan,  S.Lorenzo, 

*)  Zeichnungen  bei  de  Laborde  p.  60,  61  und  dinuJi  die  Lmentuutcfat 
iD   Gthl't   (LÜbkt'a)   Atlu   p.  42.     Kngler's  Vermuthong   (Gesch.  d.  Bao- 
kuiut  n.  S.  236) ,   diu  nrepiOnglich  ein   TonnengewSlbe    beabsichtigt  sei, 
bt  nlcbt  umTihreehelnlkh. 
**)  Honamentos  Lief.  16. 
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S.  Martin*)  nnen  sfidfIraiiKömschen,  jedoch  mannigfach  modificir- 
ten  EinflaHs  erk«inen.  8w  sind  dreischifBg,  mit  oiedrigeu  Seiten- 
flohiffen ,  aber  ohne  Obwitchter,  mit  riuen ,  jedoch  nicht  ansla- 
dmden  Kreozsdiiffe,  einer  Kuppel  auf  der  Vierung,  übrigens 
aber  mit  grader  Decke,  und  «Hllieh  mit  dreiConchen  schliesseiid. 
In  S.  Hillan  iiud  in  S.  Martin  zeig«i  besonders  die  schduen  rtud- 
iMgigni  Portale  mit  der  reichen  Entfaltung  der  ArcbiTolten  bei 
«langer  Vertiefung,  in  äer  letztm  auch  mit  langgezogenen 
StatuHi  den  Iranzösiscfaea  Einfluss.  Beide  Kirchen  haben  durch- 
aus keine  Seitenfenater,  sondemerhaltenallesLichtTOU  Westen 
und  Ostm,  was  damit  zusammenhtfngt ,  daas  nach  einer  in  dieser 
ProTinz  und  in  der  benachbarten  von  Guadalajara  herrschenden 
Shte  auf  beiden  Seiten  offene,  von  Pfeilern  und  SSuleo  gebildete 
Portiken  angelegt  sind.  Bei  S.  Loren  zo,  wo  diese  Anlage  fehlt, 
bestehen  die  Fenster  in  schmalen  nindbo|^gen  Oefinungen,  die 
«Jm  Ton  Mner  breiteren  auf  SGulen  ruhendeu  Arcade  umgeben 
siDd.  Die  KapiUle  rand  mannichfacb  bald  mit  Rankengewinden 
oder  Blattwerk,  bald  mit  phantastischen  Thiergestalten,  die 
Bögen  hKaßg  mit  Zickucklinien  gesdimückt,  die  Conchen  Susser- 
lich  durch  Halbslulen,  die  Ins  an  das  Dach  reiben,  getheäH^  die 
Geaiiue  nät  Damenforettmustem,  auch  wohl  mit  Consolen  versiert. 

Sehr  bestimmt  ist  der  südfranzösiache  Charakter  am  Chore 
das  berühmten  Nonnenklosters  de  las  Hnelgaa  bei  Bnrgos,  der 
seit  1160  errichtet  ist,  in  dem  ganz  wie  in  der  Kathedrale  der 
Altstadt  Carcassflue  oder  in  St.  Philibert  in  Toumus  auf  den  Kapi- 
tllen  der  achteckige»  Pfriler  eine  HelbsKule  ohne  Basis  auf- 
striit**),  welche  ohne  Z/wähl  darauf  berechnet  war,  die  Quer- 
fwten  dnes,  spCter  durch  ein  Kreuzgewölbe  ersetzte»  Tonnen- 
gcwftlbes  zu  tragen. 

Indessen  sind  diese  Anklünge  an  sädfranzösiscbe  Bauweise 
ai^soTorheiTSchettdjwie  mau  es  nach  der  geographischen  Nihe 
•nnehmot  könnte,  rielmehr  mischen  sich  damit  hSuHg  mdir  ger- 

•)  DiMlbst  S.  HlUin  Lief.  3,  12, 16.  8.  Lorenio  4,  7,  8.  S.  Mtrtln  5,  Iß. 
Vgl.  auch  GiÜhibtail,  l'arch.  da  T.  la  XTI.  sUola  und  (Aapay  m,  a. 
moo.  186. 

••)  Tgl.  d«n  OhoT  bei  VUl«  Ämll  ToL  n.  S.  2  mit  der  Sinls  ans 
GaicMsonne  1)el  TioUet-Ie-Duc  III.  191. 
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— mwtt,  airf  Diolacfalmdodcr  das  aSwIfidM  PV— trcifh  hiairai 
Modfl  Zöge.  So  h^Ma  in  der  noefa  sanUch  firäh^  iwBMMMkMi 
Kirdw  S.  Maria  de  VilUmayor*)  die  Ra^a«  ämAweg  die 
a«B  den  Würfel  irad  Kelcfa  zosaannengeBetxle  Fmib,  Aa  Biagtn- 
tritme  eine  Prf^iäraag  imd  Amatattnng  des  fiiiiiMiiiii,  ivie  äe 
Bor  in  DeutecUaitd  rarzidMmBiai  pflegen.  Achiriielie  — rdiarha 
Motive  babcD  die  KrenzgSnge  des  acfaaa  enrihBtrw  Kloston  de  ia« 
Hndgaa  and  des  ebrafalb  castüiBcbai  Klostcn  BeneTiTere**3> 
Ein  schöne«  retcfaes  Portal  nordiaeh-ronMniocbea  Styls  fand  CnU 
ia  öner  Kapelle  des  Oones  zu  Borgoe,  oSimbar  als  Uabeiraat 
eines  (rühereo  Baues,  und  ein  ifanlicltea  aiilltckbUttwn  derBaaa 
sMit  an  der  Kirche  S.Pedro  in  Olite  imKömgrndieNaTans***). 
Id  allen  diesen  Bauten,  welcher  Schide  sie  eüA  auch  anschlieasea, 
xeigt  sich  dne  phantastkM^  Neigung,  namentliGfa  ki^unt  es  oft 
rar,  dass  die  Arbeiter  eine  Ueberraschraig  hMrorzubnugcD  go- 
aneht  haben,  indem  sie  dem  Steine  fme  Fora  gaben,  die  von  g»- 
wiaseo  Punkten  aus  das  Bild  emer  Ibierisdtca  Gastak  oder  mens^K 
li«4ier  Gesiehtszüge  mehr  andeutet  als  darsteUt-^}. 

Anfimgs  hatte  schon  der  Haas  der  strciteBden  Völker  dia 
christliche  Architektur  vor  jedem  maurischen  ISinfluBSe  bewakrt 
AUmülig  aber  milderte  sich  die  Sclun^hett  des  GegoHataes.  Dil 
Kriege  führten  zu  Friedensschlüssen  und  Vertr%^  die  imienn 
Zwistigkdten  der  Christen  und  Mauren  unter  «nander  m  vai^ 
übergehmder  Waffengemeinscfaaft  mit  den  tHsherigen  Frindeo, 
und  als  endlich  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  AlfMts  VI.  TaMa^ 
die  Residenz  »nes  Kalifen,  eroberte  und  aus  nasBrisdiem  Palast« 
auch  über  maurische  Unterthanen  herrsehte,  als  er  Münzen  mit 
laleiuisdier  und  arabischer  Intw^ift  priigm  liess ,  ,und  eine  Ka- 
lifentochler  auf  seinen  Throu  erhob,  halte  man  kerne  UrsaiAe,  <fie 
an  sich  harmlose  Eleganz  mauriacker  Foraun  TölUg  lu  vwadimfi- 
heo.  In  der  Tbat  finden  wir  nim  besonders  in  dieser  erst  neaec- 
lick  den  Haurai  abgewonnenen  Stadt,  aber  auch  w«hl  ausseAaib 

■)  Hontimenios.    Lief.  16.  19. 
••)  Villi  Amll  I.  Td.  5. 
•••)  Vin«  Amll  lU.  T«f.  43. 
f)  Betiplele  ans  S.  M.  da  TIlUmiTOT  oDd  aas  dei  alten  Kathedrale  tob 
SalamiDKa  In  den  Monamentoe  Lief.  19  u.  18. 
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deifelbeD,  miurische  Fonnen  angewandt  Die  mit  muMTiscIua 
Zierratheo  so  reich  und  geschmackToll  ausgelegten  maurischen 
Thürme  wurden  nicht  nur,  wo  man  sie  vorfand,  zu  Glockeutbür- 
men  benutz),  sondern  nicht  selten  auch  bei  neuer  Anlegung  der- 
ailben  nachgeahmt,  so  eii  S.  Roman  in  Toledo,  S.  Pablo  in  Sara- 
gossa, S.  Miguel  in  Guadalajara,  S.  Maria  de  Itlescas  ""j.  Kup- 
peln in  jmer  maurischen  leichten  Conatruction,  die  in  den  Winkeln 
der  viereckigeu  Grundmauern  bloss  durch  dreieckige  Gebalklageo 
in's  Achteck  umsetzen,  Stalaktileubögeu,  die  bald  zu  Friesen^ 
bald  soger  als  Kapitälschmuck  dienen,  kommen  sehr  hfiufig  vor. 
Fenster  im  maiirisrheu  Kleeblatt-  oder  zugespitzten  Hufeisenbo- 
gen sind  an  den  Cliöreu  vieler  Kirchen  zu  Toledo  nachzuwei- 
8eD**3-  ^><  ^-  I'Cocodia  daselbst  ist  der  Chor  (ein  Ueberrest  der 
von  Alfons  VI.  gleich  nach  der  Eroberung  erbauten  Kirche^  mit 
vier  Reiben  solcher  iheils  blinder,  theils  wirklicher  Fenstern  auB- 
g^estattet,  und  die  Dominicanerkirche  2U  Calalayud,  ein  Polygon- 
bau mit  Kapellen  zwischen  den  Strebepfeilern,  ist  auf's  Reichste 
mit  maurischen  Ornamenten,  mit  diagonalem  Netzwerk  und  mit 
Arcaden  von  maurisch  gebrochenen  Bögen  getichmäckt***).  Bei 
dieser  vereinzelten,  gleichsam  zuHilligen  Verwendung  maurischer 
Formen,  die  vielleicht,  wie  man  vermuthet  hat,  von  mozarabtscheUf 
«L  h.  aus  maurischem  Blute  abstammenden  Meistern  ausging,  be- 
hielt es  aber  seiu  Bewendea  Ein  neuer,  gemischter  Styl  wie 
unter  den  Normannen  in  Sicilieu  entstand  daraus  nicht,  und  lüe 
christliche  Architektur  ging  unbrärl  durch  jene  ihr  hin  und  wie- 
der eingefügten  fremdartigen  ZusStze  ihren  Entwickelungsgaog 
weiter,  vom  einfacheren  romanischen  zum  reichgesclimüekten, 
schon  mit  Spitzbogen  gemischten  Uebergaugsstyl  und  eadlidi  zur 
Gothik  in  ihren  verschiedenen  Phasen. 

Genaue  chronologische  Untersuchungen,  welche  uns  einen 
EinUick  in  das  Einzelne  dieser  Entwickelung  und  ejnUrtheil  dar- 
über gewührten,  in  wie  weit  einheimische  Meister  diese  Fort- 
schritte geleitet  oder  fremde  Einflüsse  den  Anstoss  gegeben  ha* 
ben,  besitzen  wir  nicht.     Im  Anfange  des  XIIL  Jahrhunderts 

•)  VlIU  Amil  ni.  25  n.  93.   n.  42  n.  55. 
'*)  Honnaentos  Lief.  23. 
*»)  Villa  Amll,  8.  Laocadlft  m.  49,  CiUU;Dd  U.  26. 
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scheint  die  Bauweise  noch  eine  sehr  einßiche  g^ewesen  zu  sein. 
Die  Templericirche  zu  Segovia,  1(04 begonnen,  nach  der  Wmm 
diesesOrdenseinPoljrgonbsu,  zwölfeckig,  mit  niedrigerem,  durdi 
ein  Tonnengewölbe  gedeclilem  Umgange  und  hoher,  von  Gurten 
durchzogeuer  Kuppel,  ist  noch  ganz  romanisch,  nur  das  Portit 
bt  spitzbogig*).  Die  Kirche  S.  Maria  de  Valdedios,  im  Be- 
zirke von  VUIaTiciosa,  angeblich  1818  vollendet**),  ein  drei- 
achiffiges  Langhaus  mit  hrSlUg  gebildeten  Pfeilern,  stark  ausla- 
denden Kreuzarmen  nnd  drei  Conchen,  ist  ebenfalls  noch  ein  streng 
romanischer  Bau  mit  einem  rundbogigeu,  mit  Zickzackoruamen- 
tengeschmfickten Portale  nnd  rundbogigen  Arcadeu  nmtFensteni, 
dem  das  auf  Halbsinlen  und  Consolen  ruhende  spitzbogige  lUp- 
pengewdlbe  erst  spSler  angebaut  sein  wird. 

Um  diese  Zeit  trat  dann  aber  ein  bedeutender  Aufschwung 
der  Nation  eiu,  der  sofort  auch  auf  die  Baukunst  zurückwirkte. 
Die  sonst  so  hSufig  uneinigen  christlichen  Pursten  waren  endlidi 
einmal  mit  ihrer  ganzen  Kraft  dem  gemeinsamen  Feinde  entge- 
gengetreten und  hatten  ihm  bei  las  Navas  de  Toloss  im  Jahre 
ItlS  eine  Niederlage  beigebracht,  von  der  er  sich  nicht  wieder 
erholen  konnte  und  in  deren  weiterer  Folge  der  edle,  nachher 
beilig  gesprochene  Fernando  III.,  König  der  jetzt  fSr  immer  ver- 
bundenen Reiche  von  Leon  und  CastUien,  die  maurischen  König- 
reiche Hurda,  Jaen,  Cordoba  und  Sevilla  eroberte,  so  dass  end- 
ßch  auch  der  letzte  arabische  Herrscher,  der  König  von  Granada, 
zu  einer  bedingten  Unterwerfung  gezwungen  wurde.  Dieser  Sieg 
der  christlichen  Waffen  wurde  nnt  frommer  Dankbarkeit  empfun- 
den, und  es  verbreitete  sich  ein  Eifer,  die  Beute  und  die  wachsen- 
den Reichthümer  zu  Stiftungen  nnd  Kircheubauten  zu  verwenden, 
welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Chroiiislen  und  selbst  der  Ge- 
setzgeber erweckte.  LucaävonTuy,  dessen  Chronik  mit  dem 
Jahre  1239  anhebt,  ruhrot  diese  Zeit  wegen  d«-  vielen,  zumTheil 
vou  ihm  namentlich  aufgezühlten  Kirchen,  welche  imler  reichen 
Beisteuern  des  Königs  mit  „bewundernswerther  Kunst"  erbaut 
wurden,  und  Alfous  der  Weise,  der  Sohn  Ferdinand'»  (196S  bis 
1284),  hielt  es  bei  dem  allgememen  Andränge  zu  kirchlichen  Stif- 
•)  Gillh»b«nd  ».  ..  O. 
••)  Ctreät  8.  77.     Monnmentos  Lief.  11  n.  13. 
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tangen  für  nöthig,  das  dabei  zu  beobichteode  Verbbren  durdi 
gesetzliche  Vorschrifteu  zu  regelu. 

Dieser  kirchliche  Sinn  hemmte  eher  keineswegs  die  rüstig« 
Tbatkrafl.  Alle  Stfiude  fühlten  sich  durch  den  Sieg  gehoben  and 
wmuthigt;  Handel  und  Gewerbe  blüheleu,  zum  Theil  dureh  den 
Kunstfleias  der  unterworrenen  Mauren  belebt,  in  den  Seehüfen 
wachs  die  Zidil  der  Schiffe.  Die  Nation  war  in  der  Bedrfingniss 
des  Krieges  schneller  gereift;  trotz  ihres  aristokratischen  Sinnes 
griff  die  Verschiedenheit  der  Stünde  hier  nicht  so  tief  ein,  wie  in  dm 
oordiscben  Lfindem.  Wfibrend  das  Ritterlbum  dort  eine  geson- 
derte Welt  mit  andern  Anschauungen  und  sittlichen  Begriffen 
bildete,  aus  der  auch  eiue  eigene,  dem  Volke  fremde  Poesie  her- 
rorgiug,  hatten  hier  alle  Stünde  gemeinschaftlich  gekfimpft,  die- 
selben Anregungen  erfahren,  und  es  war  dadurch  eine  zugleich 
Tolkstbümliche  und  doch  ritterliche  Dichtung  raitstanden,  welche, 
indem  sie  die  Heldentbateu  der  ritterlichen  Vorkämpfer  in  schlich- 
ter Sprache  für  Alle  Terstfindlicb  erzählte,  in  Aller  Uunde  war 
und  auf  Alle  dieselbe  anregetfde  Wirkung  ausübte.  Dazu  kam 
dami  die  grössere  Oeffentlichkeit  des  Lebens,  welche  die  west- 
gothischen  Gesetze,  und  der  feinere  bildungsfähige  Sinn  des  nie- 
deren Volkes ,  welchen  hier  wie  in  Italien  die  Gunst  der  Natur 
gewShrte.  Dies  alles  hatte  denn  auch  die  Landessprache  so  sehr 
gefordert,  daas  derselbe  Alfons,  der  jenen  übermässigen  Eifer  der 
Kirchenstiftungen  leiten  zu  müssen  glaubte,  schon  der  Nation  du 
Geschenk  machen  konnte,  die  Landesspradie  in  die  Gesetzgebung 
und  den  Gerichtsgebrauch  einzuführen.  Zugleich  aber  wudis  so- 
wohl der  Verkehr  mit  den  andern  abendlSndischen  Völkern,  als 
das  Ansehen  der  spanischen  Nation  im  Auslande.  Seitdem  Inno- 
«enzlU.  auch  dem  Kampfe  gegen  die  spanischen  Araber  die  Ver- 
günstigungen der  Kreuzzüge  eingertiumt  hatte,  strömten  die  from- 
men und  kampflustigen  Ritter  aller  Länder,  denen  der  Orient  keine 
Lorbeern  mehr  bot,  in  grosser  Zahl  hierher,  so  dass  mau  die 
Fronden  nach  Hunderttausenden  zählen  konnte.  Seitdem  femer 
die  meisten  der  kleinen  Territorien  zu  zwei  grossen  Königreichen 
zusammengeschmolzen  waren,  gewaunen  auch  ihre  Beziehungen 
^u  den  andern  abendländischen  Nation^  eine  höhere  Bedeutung. 
Deutsche  und  französische  Prinzessinnen  wechselten  auf  den  spa- 


A.ooglc 


SM  Spanieu. 

mschen  Thronen.  Alfons  der  W«se  ronCastiBen^derSobii  eteer 
HoheDStaufin,  verdaiikle  es  ni^  bloss  diesem  Umstände,  sondera 
mehr  seinem  Rufe  mid  seiner  Macht,  dass  die  Angen  der  deut- 
mhen  Fürsten  bei  der  Erledigung  des  haisertichen  Thrones  sich 
mi  ihm  wendeten.  Seine  Wahl  war  zwar  nnr  das  Werk  einer 
Hinoritfit  und  er  selbst  fand  sich  nicht  in  der  Lage,  seine  Rechte 
in  Deutachland  persönlich  geltend  zu  machen.  Aber  dennoch  trog 
der  Kaisertitel  dazu  bei,  das  Selbstbewusstsein  der  Nation  zu  er- 
höhen. Wichtiger  aber  war  es ,  dass  die  Könige  von  Aragon, 
nachdem  sie  schon  Hajorca  und  Hinorca  erworben  hatten^  von 
den  gegen  die  französische  Heirschaft  empörten  Sicilianem  auf 
den  Thron  ihrer  Insel  berufen  wurden,  und  sich  lange  daranf  er- 
hielten. 

Die  Wirkung  jenes  kirchlichen  Eifers  nnd  dieser  günstigen 
Umstünde  bestand  znnScbst  in  einer  Steigerung  der  Pracht  des 
romanischen  Styles.  Unzflhiige  Kirchen  wurden  mit  neuen  und 
rüchgeschmückten  Fanden,  rundbogigen  Portalen,  Kuppeln  auf 
der  Vierung  des  Kreuzes  ausgestattet.  An  der  Stiftskirche  n 
Toro  ist  die  Kuppel  von  vier  Eckthürmchen  flankirt  und  durch- 
weg von  zwei  Reihen  spitzbogiger,  mit  SSuIen  besetzter  Fenster, 
an  den  Domen  von  Salamanca  und  von  Zamora  sind  sie  von 
Tbfirmchen  umgeben  und  mit  einer  reichen,  arabischem  Geschmadt 
verwandten,  Decoration  ausgestattet.  Sehr  eigenlhümlich  ist  die 
Fa^de,  welche  die  ebenerwShnte  Kathedrale  von  Zamora  in  die- 
ser Zeit  erhielt.  Die  breite,  von  flachem  Giebel  gedeckte  Wand, 
an  welcher  hatbsSuleuartige  Streben  die  Grenze  der  Schiffe  an- 
deuten, giebt  eine  lombardische  Reminisceuz,  aber  das  mfichtige 
tiefeingehende  rundbogige  Portal,  die  wohlgebildeten  Spitzbögen 
der  an  den  Seitenschiffen  angebrachten  Blendnischen  nnd  die  obe- 
ren rundbogigen  Fenster  erinnern  durch  ihre  krfittige  ffildung 
mehr  an  nordfiranzösische  Bauten*).  Auch  die Hagdalenenkirdw 
derselben  Stadt**}  ist  ein  reicher,  noch  im  Wesentlichen  roma- 
nischer Bau,  das  einuge  ziemlich  breite  Sdiiff  flach  gedeckt,  der 
Chor  mit  spitzbogigem  Tonnengewölbe,  die  polygone  Apsis  mit 

*')  Etwt  der  ChunpHgne  nnd  Plcardie  z.  ß.  S.  Betuy  In  Rhelma.   Abbild, 
des  FortalB  b«i  Tüla  Amfl  Band  I.  nod  in  Knglei's  Atlu,  TiJ.  82. 
••]  mch  T1I14  AmU  Bd.  H.  Lief.  3,  bal  Kngler  Bauknnat  i.  ».  0. 
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eben  midien  Feiuteni,  scUankeu  Rrngstdrai  und  einem  Hyfwi- 
gvwAlbe.  UebenoB  prachtvoll  ist  das  nuidbogige  Portal  der  Süd- 
■ehe,  luf  welker  dtun  aoeh  breite  zweiteilige,  zwar  randbo» 
gige,  aber  int  Haasswerk  veradMne  Fenster  TOrkommen,  weldn 
MboD  aaf  eine  spttere  Zeh  des  Hill.  Jahrfaunderta  scbliessen 
haMD. 

Neben  diea«a  üa  Wesoididien  noch  romaniscfaeD  Baotea 
war  dann  abtr  anch  der  gothische  Styl  in  Auweudtuig  gebommeu, 
wid  zwar  wahrscbctali^  zuerst  am  Dome  zu  Burgos*),  dessen 
feieres  noch  jetzt  grosseutheiis  aus  dieser  ersten  Bauzeit  stammt. 
Sr  wnde  im  Jahre  ISSl  durch  Ferdinand  IIL  gegründet  imd 
»rar,  wie  die  Dotationsurkunde  sagt,  in  dankbarer  Anerkennung 
daiür,  dasa  der  Bischof  Maurizio  ihm  kurz  vorher  (ltl9)  mit 
besehweriidier  Reise  nach  Deutschland  snue  Ciemahlin,  Beatrix, 
TocJiter  König  PhiGpp's  von  Sdiwab«!,  zugeführt  habe.  Die 
Vermuthuug  eines  deutschen  BÜnflusses,  welche  sich  an  diesen 
Hergang  knüpfen  liesse,  wird  indessen  durch  das  CtebSude  selbst 
nidit  btttfitigt,  söne  Formen  wdsen  mehr  auf  Frankreich  lön, 
als  auf  Deutschland,  wo  der  gothäche  Styl  damals  noch  kaum 
bekannt  war**). 

Der  Bau  wurde  sehr  rasch  betrieben ;  schon  1C29  hielt  das 
Kapitel  seineuEinzug,  und  beim  Tode  des  Kschofs  1888  war  der 
ganze  Körper  des  Gebfiodes  vollendet.  An  dem  ä'ussern  Schmucke 
fehlte  ohne  Zweifel  noch  viel,  das  Innere  ist  dagegen  imWesent- 
liehen  aus  einem  Gusse.  Die  Anlage  ist  völlig  die  einer  franzöu- 
schen  Kathedrale;  ein  dreischiffiges  Langhans,  das  Mittelschiff 
*)  Vgl.  Ober  deDBel^en  die  Ntchrithten  und  Bfue  Ton  Qnhl  In  der 
ZtdUchrift  tat  BauireMn,  VUI.  (1858)  S.  63.  Bei  YiUt  AmU  in  TdL  I. 
in  8.  65,  85,  95  Vol.  U.  6, 18,  30, 45  Teischtedene  Ansichten,  grossenttieil« 
beilloh  Bpäteiei  Zasätze. 

••)  Die  Ueberelnstimmimg  des  Domes  Ton  BnTgo»  mit  dem  la  Magde- 
burg, welche  Giilil  innimiiit,  ist  (wie  schon  Euglei  Bankmist  IIL  513  bemerbt] 
Jcdenftlls  Tlel  geringer  wie  die  mit  einer  guizen  Zahl  fruiiösisehei  E&the- 
dnlcn.  Du  Lmghtns  mit  leinen  Tilfori«i  bitte  in  Dentachluid  Im  Jahn 
1219  kein  efnilges  Vorbild  und  selbst  die  Cboianlige  i^  wesentlich  ver- 
schieden TDD  deT  zn  Magdeburg  nnd  gleicht  mehi  dei  der  Kitth.  in  Rbeims. 
—  Der  Bischof  Maarizio  war  übrigens  ein  Englinder  oder  Franzose,  denn 
dsrflbei  schwanken  die  Angaben,  nnd  hatte  dahei  muthmasslicb  Tlel  Uefeis 
Blndrfloke  engUsch-ftvnzSaischeT  als  dentadiei  Banknnst. 


i,;  Google 


Mt  Spaniao. 

doppM  80  kreit  wie  PMlerabstuid  md  SeiteMehiffe,  n  Worten 
acfaoD  orsprüitglkfa  auf  die  Anlage  zweier  Thänne  berechnet,  öa 
Kreimcbiff  von  Mittelschiff  breit« ,  der  Chat  iimerlicfa  von  fäat 
Seiten  de«  Zehnedis  begmat,  mit  «nun  Umgange  und  urapriaag- 
lich  mit  dem  Kraoxe  von  fünf  Kapellen,  die  nur  dadurdi  von  fn»- 
zöfliflcher  Sitte  abweichen,  dasa  ihre  Polygonachlüase  nicirt  xwi- 
s^n  die  Strebepfeiler,  sondern  an  das  iuwerste  Ende  derselben 
gelegt,  die  Kapellen  also  sehr  viel  tiefer  gehalten  sind.  Der  Cbor^ 
Mhluaa  erscheint  als  der  Slteste  Theil,  das  H aaaswerk  derKapel- 
lenfenster  ist  primitiTster  Art,  die  Dienste  des  Umganges  sind  n>> 
manische  S£uleu  mit  verzierten  Stfanmen  und  koiinlhisirenden  Ks- 
pitSleo.  Alle  übrigm  Pfeiler  sind  dagegen  runden  Kerns,  die  am 
C%ore  mit  acht,  die  im  Schiffe  mit  zwölf  Diensten,  wricbe  aodi 
zu  den  oberen  Gewölben  hiaaufsteigeo,  aber  wie  in  den  früheren 
fram&sischen  Bauten  durch  die  unterm  Kapitlile  unterbrocheu  sind 
Die  Arcaden  bilden  gedrückte  Spitzbögen  mit  sehr  einfacher  Pro- 
filirung,  das  Tiiforiura  mit  fünf  kleinen,  von  einem  grossem  SpitK- 
Ix^en  umspannten  Arcaden  und  mit  einzelnen  Rosetten  im  Bogen- 
felde  ist  ziemlich  schwerfKllig,  die  Oberlichter  sind  nur  zweith»- 
lig,  und  die  Kreuzgewölbe  einfacfaster  Art  mit  wenig  raitwickeHer 
BUdnog  der  Rippeu.  Das  Gauie  trägt  daher  den  Charakter  frühef 
Gothik.  Auch  im  Aeussem  deuten  alle  Uteren  Tfanle  auf  solche 
Frühzeit,  die  unverüerteu  Strebebögen,  das  Portal  des  nördlicbeu 
Kreuzschiffes  mit  seiner  Statuenreihe  zwischen  streng  stylisirten 
Siulen,  das  ober  demselben  befindliche  dreitheitige,  des  Maass- 
werks enlbebreude  Fenster.  Die  wesdiche  Fa9ade,  die  leider 
durdi  «ne  unghiubliche  Barbarei  des  Domkapitels  im  Jahre  1794 
ihres  Portalschmuckes  beraubt  ist,  erinnert,  abgesehen  von  den 
Thürmeu  in  ihrer  strengen  und  kriiftigen  Haltung,  noch  an  die  von 
Rheims.  Bei  der  künstlerischen  Bedeutung  der  zum  Theil  auf 
Kosten  des  filtereu  Baues  sptiter  hinzugefügten  Kapellen  oder  bei 
der  berühmteu  Kuppel,  welche  nach  dem  fiÜnsturze  einer  Siteren 
Anlage  im  Jahre  1539  durch  den  Burgundw  Philipp  von  Vlgami 
hergestellt  wurde,  darf  ich  mich  hier  nicht  aufhallen,  mn  m  der 
zweiten  nicht  minder  berühmten,  etwe  gleichzeitigen  Kathedrale 
überzugehen,  zu  der  von  Toledo.  Auch  ihre  Gründung  fiel  iu 
die  Re^ening  Ferdinand'a  des  Heiligen,  wenig  spSter  als  die 
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der  Kathedrale  von  Bargos,  in  das  Jahr  19t?,  und  das8  auch  hin 
der  Bau  im  Aufange  ziemlich  rtsch  fortschritl,  IBsst  die  Aeusse- 
Tung  des  bereits  erwühnten  Chronisten  Lucas  von  Tuy  (um  1939) 
Termuthen,  der  sie  in  der  Reihe  der  von  ihm  genannten  Pracht- 
bauten seiner  Zeit  schon  und  noch  vor  der  KaÖiedrale  vonBurgos 
nennt.  Später  mag  sie  langsamer  der  Vollendung  entgegenge- 
gangen sein*}.  Die  UmensioDen  sind  höchst  bedeutend;  die 
LSnge  beträgt  [uach  den  unverdichtigen  Angaben  spanischer 
Scliriftsteller)  404 ,  die  Breite  des  Kreuzschiffes  S04,  die  Hohe 
es  Mittelschiffes,  dessen  Breite  fast  der  im  Kölner  Dome  gleidi- 
kommt,  ISO  Fuss**).  Das  Aeussere  ist  in  &ehr  verschiedenen 
Zeiten  ausgeführt  uud  macht  nicht  deu  bedeutenden  Eindruck  wie 
an  der  kleinereu  Kathedrale  von  Burgos;  das  Innere  dagegen  ist 
einheitlich  und  von  grosser  Wirkung.  Der  Heister  hatte  JÜch 
offenbar  die  macHtigslen  unter  den  damals  eben  m  Frankrrich 
eatslehenden  Domen  zum  Vorbilde  genommen,  uamenttich  Nolre- 
Dame  von  Paris,  jedoch  so,  daas  er  dabei  überall  auf  die  Neue- 
rungen und  Verbesserungen  einging,  welche  an  andern  Orten  be- 
reits ausgeführt  oder  projedirt  waren.  Der  Gnindriss  ist  im 
Weseutlkhen  der  der  Pariser  Kathedrale,  ein  fünfschifliges  Lang- 
haus, mit  kleineu  Kapellen  zwischen  den  Strefoepreilern ;  ein 
Kreuzschiff,  das  mit  den  Aussenmaueru  des  Langhauses  in  glei- 
cher Flucht  liegt,  ein  geräumiger  Chor,  um  dessen  innere  Run- 
dung sich  beide  Seitenschiffe  henuntegen  und  so  eine»  doppelten 
Umgang  und  den  Schluss  mit  einem  breiten  Halbkreise  bilden. 
Sdion  an  dem  Gruiidplane  ist  jedoch  die  Aenderung  getroffen, 
dass  die  Stellung  der  Pfflier  nicht  mehr  die  enge,  dem  Quadrate 

*)  Der  Baumeiitei  Pedro  Pe^e^  ist  ntcbt,  wie  man  gewöhnlich  anglebt,  der 
AnHnger  dea  Domea,  d>  er  zufolge  der  Inichrift  taf  seinem  Gubaleine  (ibge- 
drackt  in  der  Zellachrlft  El  arte  en  EspiSu,  1862,  S.  37)  im  Jshie  132T  sUrb. 
Da  er  aber  darin  als  der  bezeichnet  wird :  qai  presens  templum  construilt,  so 
wird  er  einen  gioasen  Theil  gebaut  haben,  wahrseh  ein!  ich  daa  Langhaus. 

■■)  Gahl  hat  bei  seineu  Aufsatze  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen 
Band  IX.  (1859)  Col.  337  ff.  das  Verdienst,  zuerst  einen  Grundriss,  »-eilich, 
wie  er  selbst  bemerkt,  ohne  genaue  Messungen,  und  einige  architeSlonische 
Details  publlcfrt  zu  haben.  Unter  den  sehr  zahlreichen  materischen  An- 
sichten aas  diesem  Dome  bei  Villa  Amll  sind  besonders  die  Vi],  11.  3. 85.  89 
und  Vol.  IZI.  S,  11  wichäi,  indem  sie  in  Verbindung  mit  Chapuy  m.  a.  pltL 
Nro.  S7  eine  ziemlich  ausreichende  Ansciuuung  des  Innern  gewähren. 
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der  SeitetMcfaiffbreite  entsprecheode,  sondeni  eiae  etwas  weitere, 
uad  diss  das  Mittelschiff  stalt  mit  den  schweren  sechstheiligmj 
■lit  schmalereu  Kreuzgewölben  gedeckt  ist  Die  Pfeiler  sind  auch 
nicht  mehr,  wie  in  Paria,  atüinmigeRuDdsiuIeiijSoadeni  wie  schon 
in  den  Domen  tchi  Bourges  und  le  Mans,  runden  Kerns  und  nnt 
zwälftheils  stürkereu,  theils  schwScheren  Dreiriertelsünlen  um- 
stellt, an  deren  Stelle  im  Umgange  des  Chors  wegen  der  com^t- 
drien  Wölbung  sogar  secbszehn  dünnere  Kenste  Ireteu.  Das 
Höhen  verhältniss  der  Schiffe  ist  äusserlich  genommen  dasselbe 
wie  in  Paris,  so  dass  sie  stufenweitie  emporsteigen,  das  iunere 
Seitenschiff  über  das  Kussere,  des  Aliltelschiff  dann  wieder  über 
jenes.  Aber  indem  die  Anlage  einer  Empore  fehlt  und  das  innere 
Seitenschiff  ohue  Unterbrechung  bis  zu  der  Höhe  auisteigt,  welche 
dort  das  Gewölbe  der  Gallerie  bildet,  und  nun  oberhalb  des  nie- 
drigen iusseren  Seiteusdiiffes  Triforien  und  Oberlichter  hat,  wie 
das  Mittelschiff,  entsteht  dadurch  eine  ganz  andere,  Viel  lußigere 
Wirkung.  Es  ist  dies  das  System,  wekhes  in  Frankreich  selbst 
nur  ein  Mal,  nKmIich  in  der  Kathedrale  vou  Bourges,  ongewendet 
ist,  welche  wahrscheinlich  um  dieselbeZeitim  Bau  begriffen  war. 
Auch  der  Chor  weicht  von  dem  in  Notre-Dame  zu  Paris  ab,  iit- 
dem  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Ueberwölbung  des  runden 
Umganges  darbot,  in  anderer,  mit  dem  kurz  vorher  erbauten  Chore 
der  Kathedrale  in  Maus  ziemlich  übereinstimmender  Weise  da- 
durrh  beseitigt  sind,  dass  mit  den  viereckigen  Gewölbfetdem 
dazwischen  eingeschobene  keilförmige  altemircn*).  Soweit  also 
ein  enges  Anschliessen  an  die  damalige  französische  Schule;  da- 
neben kommen  aber  alterthömliche,  romanische  und  endlich  selbst 
maurische  Reminiscenzen  vor,  besonders  im  Chore,  der  offenbar 
der  älteste  Theit  ist  Die  Basis  der  Pfeiler  hat  noch  gedrückte 
attische  Form  mit  eigenthämlich  volutenartig  gebogenen  Eckver- 
zierungen**), die  Arcaden  sind  in  den  Höhlungen  mit  Blumen 
ausgelegt,  wie  in  England,  dieOberlichterdes  Hittelschiffes  durch 

*)  Tgl.  die  GinndTisse  der  Kath.  zu  PkHs  and  Bonrgea  bei  TloUet- 
le-Duc  II.  294. 29S,  den  Datdiscbnttt  Ton  Baurgeg  und  den  Plan  dea  Choiei 
der  E*th.  Ton  Mans  I.  199.  236. 

•■i  Guhl  «.  «.  O,  CoL  357  weist  auch  hier  anf  eine  ihnliehe  Form  Im 
Dome  zn  Magdeburg  hin.     Sie  flndet  alch  aber  sehr  hiafig,  z.  B.  in  Deutsch- 
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eine  ungleiche  Zahl  nach  der  Hilte  zu  steigender  Arcaden,  die  des 
Seitenschiffes  des  geringen  Ruumes  wegeu  als  Rosetten  mil  ein- 
racbem  Maasswerk  gebildet.  Die  Triforien  endlich  bestehen  in 
viereckiger  Einrahmung  aus  sieben  auf  gekuppetteu  SSulchen  ru- 
henden Arcaden,  und  zwar  im  Mittelschiffe  van  doppelten,  gleich- 
sam übereckgesfellten  Kleeblaltbögen,  in  den  Seitenschiffen  aber 
von  den  in  den  maarischen  Bauten  Spanien's  so  sehr  beliebten 
steilen  Fünfblätterigen  Zackenbögen.  Die  in  Toledo  vorherr- 
scbende  Neigung  zu  maurischen  Details  macht  sich  also  hier  mit- 
ten im  golhischen  Bau  und,  da  in  jenen  KleeblattbÖgen  Statuen 
und  Büsten  angebracht  sind,  in  V^erbindung  mil  der  den  Arabern 
versagten  Plastik  geltend.  Von  der  Vierung  au  wird  der  Styl 
reiner;  die  Triforien  bestehen  auf  jedem  Joche  aus  zwei  Doppel- 
Öffuungen,  wenn  auch  noch  zumTheil  InKleeblattforra,  die  Ober- 
lichter ebenfalls  aus  zwei  Doppeloffuungen  mit  einer  Rosette  im 
Bogenfelde.  Noch  welter  nach  Westeu  verschwinden  sog«-  die 
Triforien,  während  die  Feuster  höher  und  sechstheilig,  aber  auch 
hier  noch  mil  sehr  strengem  geometrischem  Maasswerk  gefüllt 
sind.  Ueberhaupt  macht  die  Kirche  vermöge  der  grossen  Zahl 
ihrer  reicfagegliederteu  Bündelpfeiler,  der  weitgeschwuugenen 
kriftigen  Rippen  des  eüifachen  Kreuzgewölbes,  bei  der  anstei- 
genden Höhe  Uirer  Schiffe  und  den  wiederholten  Oberlichtern 
einen  durchaus  würdigen,  ernsten  Eindruck,  dem  jene  msuriscb 
gebildeten  Triforien  nicht  widersprechen,  indem  auch  sie  mit  den 
so  sonderbar  aus  dem  Dunkel  ihrer  Oeffnungen  Torlretenden  pla- 
stischen Gebilden  eher  einen  ernsten,  sogar  trüben  Charakter 
haben.  Ausser  diesen  beiden  grossen  Kathedralen  werden  zahl- 
reiche andere  golhische  Bauten,  besonders  in  den  nördlichen  Pro- 
vinzen, noch  dem  XIII.  Jahrhundert  angehören,  in  denen  dann 
jener  Auklang  an  das  Maurische ,  der  sich  In  Toledo  einstellte, 
nicht  weiter  bemerkt  ist.  Ich  begnüge  mich,  die  alterthümlich 
strenge  Kalhedrate  von  Cuenca,  die  Pfarrkirchen  von  S.  Gil  und 
S.  Esteban  zu  Burgos  zu  nennen*). 

land  in  der  Klosterklicbe  lu  BroDDljach.  Beispiele  ans  Scblettetadt,  Polssy 
und  Laugies  giebt  Tiollet-le-Due  II.  134.  136.  138. 

*)  S,  GH  B.  bei  Oaiil   io   dem  Aofsstze   über  Borges.     Bet  Villa  AmU 
geboren  bieber  S.  Esteban  1.  91,  die  KTeuigänge  oder  VoThalleD  von  Huerta 
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Das  vierzehnte  Jahrfauudert  stand  in  sittlicher  Beziehung 
auch  hier  hinler  dem  \in.  zurück;  die  religiöse  und  nationale  Be- 
geisterung nahm  ab,  während  die  wilde  Leidenschaftlichkeit  der 
Fürsten,  besonders  jenes  D.  Pedro  von  Castilien,  der  sich  den 
Namen  des  Grausamen  verdient  hat,  ThronTalgestreitigkeiten  mit 
ihrem  widerlichen  Gefolge  von  Familieohtder  bis  zum  eigenhän- 
digen Brudermorde ,  von  Zwiespalt  zwischen  den  Kenigen  lutd 
den  Grossen  hervorrief,  welche  das  Land  in  bestündiger  Aufire- 
gung  und  Unruhe  erhielten  und  wiederholt  die  Einmischung  eng- 
lischer und  Tranzösischer  Heere  zur  Folge  hatten.  Allein  auch 
hier  wie  so  oft  wirkten  diese  an  sich  ungünstigen  Ereignif^se  nicht 
so  nachtheilig  auf  das  Volk,  wie  man  glauben  sollte.  Die  innern 
Fehden  waren  Torübergehend,  wurden  von  den  Rittern  undSöldner- 
schaaren  ausgefochteo  und  vermochten  nicht  «las  Anwachsen  des 
materiellen  Wohlstandes  oder  die  weitere  Entwickelung  der  gtA~ 
stigen  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  die  unter  den  glück- 
licheren Verhältnissen  des  XIH.  Jahrhunderts  begründet  waren, 
bleibend  zu  hemmen.  Das  Schauspiel  der  verbrecherischen  oder 
unsittlichen  Handlungen,  welches  die  Höfe  gaben,  diente  im  All- 
gemeinen nur  dazu,  das  moralische  Gefühl  zu  tieferen  Betrach- 
tungen anzuregen.  Der  Verkehr  mit  den  Fremden  endlich  erleidn- 
terte  der  spanischen  Nation  die  Theilnahme  an  den  Fortschritten 
der  andern  Volker,  während  es  sie  zugleich  in  ihrer  abweichen- 
den Eigeuthümlichkeil  bestärkte,  und  besonders  war  die  Berüh- 
rung mit  der  englisch-französischen  Ritterschaft  wichtig,  deren 
neu  aufigebildete  Grundsätze  von  Ehre  und  Courtoisie  den  hie- 
sigen Anschauungen  verwandt  waren  und  diese  schärfer  bestimm- 
ten. Wie  überall  war  auch  hier  das  \1V.  Jahrhundert  die  Zeit, 
in  der  innerhalb  der  noch  durchweg  anerkannten  kirchlichen  Ge- 
setzlichkeil das  Bewusstsein  der  eigenen  Verantwortlichkeit,  aber 
damit  auch  der  höheren  Berechtigung  der  Persönlichkeit  erwachte. 
Indessen  war  der  Gegensatz  hier  weniger  auffallend,  weil  das 
persönliche  SelbstgefQhl  von  Anfang  au  stärker  und  zugleich  der 

I.  S.  56,  TOD  S.  SslTidoi  in  Oä&  II.  S.  41,  des  Eloaleis  de  U  Hnelgu 
bei  Bntgos  lU.  S.  20,  die  Kirche  S.  H.  zu  Ollte  in  N»»««  III.  S.  41. 
Ein  nmfkseendes  Terxelchiüsi  -ran  Bauten  dieser  Epoche  bei  Caveda  «.  >.  0. 
3.  139. 
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GeUt  aristokratischer  und  kirchlicher  Disciplin  zu  tief  begTÜndet 
war,  um  durch  eine  etwas  stärkere  Betonung  des  persönlichen 
Elementes  zu  leiden 

Der  Eifer  für  kirchliche  Stiftungen  und  kirchliche  Kunst  er- 
losch daher  keineswegs,  nur  dass  sie,  wie  auch  in  den  andern  LSu* 
dem,  eineo^ehr  individuellen  Ausdruck  und  Charakter  annahmen. 
Auch  hier  handelte  es  sich  jetzt  seiteuer  um  neue  Anlage  grosser 
Kathedralen,  als  um  decorative  Ausstattuug,  um  Fa9aden,  Por- 
tale u.  s.  w.  oder  gar  um  Hinzufügung  von  Kapellen  und  andern 
Nebenbauten,  iu  welchen  Einzelne  Denkmliler  ihrer  freigebigen 
Frömmigkeit  stiften  wollten.  Man  strebte  daher  im  Allgemeinen 
wie  bei  den  andern  Völkern  nach  grösserer  Pracht  und  Eleganz, 
nach  lußigeren^  achwunghafleren  Verhältulssen.  Pfeiler  und 
IMenste  wurden  auch  hier  schlanker,  die  Fenster  weiter,  die 
Haasswerkbildungen  flüssiger  und  künstlicher,  die  Strebepfeiler 
und  Fialen  schmuckreicher.  Indessen  geschah  dies  nicht  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  iu  den  andern  Ländern.  Jene  abstracle 
Gesetzlichkeil  der  französischen  und  deutschen  Gothik,  weiche 
das  Princip  des  Verticalisraus  und  des  organischen  Zusammen- 
hanges rücksichtslos  durchführte,  kam  hier  überall  nicht  auf,  die 
constructiveu  Glieder  behielteu  vielmehr  noch  lange  eine  einfache, 
strenge  Bildung.  Das  Innere  wurde  vermöge  der  südlichen  Vor- 
liebe für  das  Schattige  oft  wenig  beleuchtet,  in  gewissen  Gegen- 
den blieben  sogar  die  Oberlichter  oft  fort.  Im  Aeussern  eutschloss 
man  sich  nur  selten  zu  durchgeführtem  Stabwerk,  und  die  Fa- 
^de  hat  oft,  wie  in  Italien,  ausser  dem  Portale  nur  den  Schmuck 
ein«  Fensterrose.  Neben  dieser  Einfachheit  der  Anordnung  tritt 
dann  aber  das  Ornament,  wo  es  seine  Stelle  hat,  reich  und  voll 
hervor.  Die  KapitSle,  welche  der  nordische  Verticalisraus  als 
störend  vermied ,  wurden  beibehalten ,  ja  sogar  ziemlich  gross 
gebildet  und  mit  buschigem  Laubwerk  ausgestattet,  und  auch 
sonst  liebte  man  bald  schwellend  volle,  bald  fibermSssig  zarte, 
kokette  Formen  des  Schmuckes.  Die  künstlichen  GewÖlbarleu, 
die  in  Pnnkreicb  in  dieser  Zeit  noch  Suss^st  selten  waren,  wur- 
den hier  frühe  angewendet,  und  die  Arcaden  erhielten  ofl  an 
ihren  Intrados  einen  Kranz  von  HSngebögen,  deren  feine  Ausar- 
beitung sich  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  schon  so  gesteigert 
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halte,  da«  die  Beschreiber  sie  gern  mit  der  feinen  Arbeit  der 
Spitzenklöpplerin  vergleichen. 

Die  Scheu  vor  roaurischeii  Formen,  die  sich  bisher  noch  io 
vielen  Gegenden  erhallen  hatte,  verschwand  nun  völlig.  Die 
pössere  Gewöhnung  an  die  in  den  neu  eroberten  Provinzen  er- 
haltenen Prachtbauten  der  Araber  und  die  stfiriiere  Hischung  mit 
maurischem  Blute  steigerte  die  Neigung  für  diese  eleganteu  und 
bizarren  Fonneu,  deren  Anwendung  jetzt  uugeHihrlich  erschien. 
Peter  der  Grausame  liess  den  Alcazar  von  Sevilla  ganz  in  seiner 
ursprünglichen  Weise  sorgsam  hersteUeu  und  die  Stifter  einzeln» 
Kapellen,  selbst  solcher,  die  golliischen  Kirchen  angebaut  wurden, 
wählten  dazu  arabische  Formen.  Es  waren  auch  nicht  bloss  die 
Abkömmlinge  maurischer  Vorfahren,  welche  sich  mit  diesen  be- 
fassten,  vielmehr  fehlle  es  auch  nicht  an  christlichen  Baumüstem, 
die  sie  sich  aneigneten.  Einen  Beweis  dafür  liefert  die  BeÜefaems- 
kapeUe  im  Kloster  de  las  Huelgas  bei  Burgos,  weiche  auf  vier- 
eckigen Grundmauern  mit  achteckig«'  Kuppel  ganz  maurisdi 
gehalten,  mit  Slalaktitea,  Hufeiseubögeu,  diagonalem  Netzwerk 
ausgestaltet  ist,  dabei  aber  doch  in  der  Behandlung  mancher 
Einzelheiten  und  in  der  Einmischung  golbischer  Gi^telblumen 
einen  an  diesen  abendländischen  Styl  gewfihnlen  Architekten  ver- 
räth*).  Bemerkenswerth  ist,  dass  dennoch  beide  Bauweisen 
sich  im  Wesentiichen  getrennt  halten ;  man  stellt  sie  nebeneinander, 
aber  sie  werden ,  abgesehen  von  einzelnen  Inconsequeuzeu ,  nicht 
eigentlich  gemischt.  Indessen  mögen  die  EigenÜiümlichkeiten  der 
spanischen  Archilektur,  die  wir  oben  andeuteten  und  die  ^>lter 
sieb  noch  immer  mehr  ausbildeten,  die  Vorliebe  für  das  Bizarre, 
Willkürliche,  Abspringende,  üeberfeinerte,  für  starke  Contraste 
und  für  die  üppige  Fülle  des  Schmuckes  auf  einer  Einwirkung 
des  maurischen  Styls  beruhen.  Ohne  Zweifel  fehlte  es  jetzt  in 
Spanien  nicht  mehr  au  einheimischen  Architekten  und  die  spani- 
scheo  Sdiriftsleller  haben  eine  grosse  Naraeidiste  derselben  xu- 
8U>mengestellt.  Indessen  lassen  viele  Kirchen  ü-aszäsischaii  Ein- 
0USS,  noch  mehrere  aber  die  IMitwirkung  deutscher  und  niedn- 
Uhidischer  Meister  verntulhen.  Der  Nameusklaiig  8|mcht  zwar 
nur  ein  Hai  für  einen  solchen,  bei  dem  Juan  Franch,  welcher  im 
•J  8.  VilU  Amil  Vol.  II.  p.  54. 
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Jahre  1381  die  Arbeiteu  am  Thurme  el  Slicalete  zu  Valencia 
übemaluii,  aber  die  Anwendung  der  küustÜGheu  Gewölbarteii 
und  gewisser  anderer  belgischer  und  deutscher  Formen  und  die 
bei  den  Spauiern  übliche  Bezeichnung  des  gothischen  Styles  als 
des  deutschen  (aleraau),  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
schon  jetzt,  wie  es  im  XV.  Jahrhundert  uachweislich  der  Fall 
ist,  iu  grosser  Zahl  hier  waren.  Selbst  die  Kunststücke  des 
Meisseis,  welche  zu  jenen  i^ilzenartig  feinen  Details  n&thig 
waren,  sind  am  Meisleu  der  Technik  der  deutschen  Steinmetzen 
verwand!. 

IHe  Zahl  ganzer,  diesem  Jahrhundert  angehöriger  GebSude 
ist  wie  gesagt  gering,  während  die  meisten  filteren  Kathedralen 
einzdne  Zusfitze  demselben  verdanken.  Für  eine  vollstfindig« 
Aufzählung  und  Würdigung  der  hervorrogendsten  dieser  Werke 
rdclien  indessen  die  bisherigen  Forschungen  nicht  aus*),  und 
idi  rauss  mich  begnügen,  Einzelnes  beispielsweise  zu  erwähnen. 

Vorherrschend  ist  der  Styl  dieses  Jahrhunderts  in  der  Ka- 
thedrale von  Leon,  die  zwar  schon  früher  gegründet  wnr,  aber 
erst  seit  1858  eifriger  gefordert  und  dann  bis  in  die  Zeit  der 
Renaissance  fortgesetzt  wurde.  Der  Chor  mit  Umgang  und 
Kapellenkranz  in  einer  ungewöhnlich  Bachen  Gurre**)  und  der 
Unterbau  der  Fa^ade  haben  noch  theilweise  die  schmucklose 
Derbheit  der  frühen  Golhik,  aber  das  Innere  mit  seinen  schlanken 
Bündelsfiuleu,  den  Doppelbögen  des  Triforiums,  den  sechstheili- 
geii  Oberlichtern  von  vierzig  Fuss  flöhe  uud  endlich  dem  ein- 
fachen Kreuzgewölbe  erinnert  an  SL  Ouen  in  Rouen  und  wird  da- 
her wohl  noch  unter  einem  französischen  Einflüsse  entstanden  sein. 

Aehnlich  iu  schlanker  Leichtigkeit  wird  die  Kathedrale  von 
Barcelona  geschildert,  welche  im  XUL  Jahrhundert  begonnen, 

*)  Villa  Amil  bat  bei  »einem  QberwfegeDd  HKlerischen  InterMse  den 
fiHberen  lonunischen  oder  nunrischen  und  besonders  den  Üppigen  and 
phiBtutiMhen  Bauten  dea  XV.  und  XVI.  Jahitiunderts  den  Vorzog  toi 
denen  des  XTV.  gegebra,  und  seine  «oiigen  Blätter  >iu  dlesei  Zelt  luseo  du 
Mnatleriscbe  Detail  tn  wenig  erbennen,  nm  daranf  beschreibend  etnzBgeheu. 
*■)  Ob  sie  wirklich  m  flach  ist,  wla  es  anf  dem  von  D.  Antonio  Poni 
in  leinem  Keisewerke  (XI.  S.  200)  mltgeth^ten  nnd  von  Fetgtuson  p.  && 
80  wie  Ton  Gohl  in  aeinem  Antsatie  Sbei  Boigoe  wiadergegebeneu  Omnd- 
ilsse  enchelnt,  mius  dabin  gestellt  bleiben. 
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ntn  1388  in  ihren  Hsupttheilen  roUendet  war.  Eiufächer  dagegen 
und  geriiigeren  Umfangs,  aber  hannonischer  soll  die  Kathedrale 
von  Oviedo  sein,  deren  reich  mit  Bildwerk  geachmücktcs  Portal 
und  hoch  aursteigender  kecker  Thurm  gerühmt  wird*). 

Die  Kathedrale  von  Valencia  ist  im  Innern  modemisirt, 
hat  aber  an  der  südlichen  Parade  des  Kreuzschiffes,  der  Puerta 
de  los  Apostolos,  ihren  reichen  golhischen  Schmuck  behalten. 
Ganz  mit  Stabwerk  überzogen,  mit  dem  tiefe) ngehenden,  reich 
mit  Bildwerk  ausgestatteten  Portale  uuter  seinem  Spitzgiebel,  den 
Radfenstern  und  wohlgebildeten  Strebepfeilern  nebst  Fialea, 
wetteifert  sie  in  vorzüglicher  Ausführung  aller  Details  mit  den 
reichsten  nordischen  Domen  aus  der  zweiten  HSIRe  des  XIV. 
Jahrhunderts**).  Da  die  Bildiiischen  an  den  Ecken  des  acht- 
eckigen Glockenthurmes  el  Micslete,  und  das  obere  goUiiscbe 
Stockwerk,  welches  Juan  Franch  seit  1381  demselben  aufsetzte, 
mit  dem  Style  dieser  Fa^ade  sehr  übereinstimmen,  so  darf  man 
annehmen,  dass  auch  sie  sein  Werk  sä. 

In  den  nordlichen  Provinzen  begegnen  sich  verschiedeoe 
Einflüsse.  Im  Königreiche  Navarra  herrscht,  wie  es  bei  den 
Verhüllnissen  desselben  sehr  begreiflich  ist,  der  französische 
vor.  Die  Kathedrale  der  Hauptstadt  Pampluna  nebst  ihrem  Kreuz- 
gange und  der  daran  stossenden  Sala  preciosa,  dem  Versamm- 
lungsorte der  Cortes  von  Navarra,  sind  höchst  elegante  Bauten 
des  XIV.  Jahrhunderts,  mit  schlanken  Diensten,  hohen  Kapi- 
tlleii  und  noch  ziemlich  rein  geometrischem  Maasswerk***).  In 
etwas  strengerer  früherer  Gothik,  aber  ebenfalls  dem  französi- 
schem Style  verwandt,  ist  die  dem  KönigÜGhen  Schlosse  zu 
Olite  angebaute  Marienkirche  mit  schöner  Vorhalle  und  Por- 
tal-{-).  In  den  benachbarten  Provinzen  Biscoya  und  Guipus  — 
coa  scheint  man  dagegen  eher  deutsche  und  belg^che  Vorbilder 
im  Auge  gehabt  zu  haben.  An  die  Stelle  der  in  der  spanischen 
*)  FeTgQMDQ  ■.  i.  0.  S.  S25.  Es  tat  chankterlitisch,  dua  ulbst  Caveda 
tn  dem  Ttaunne  Ton  Oiledo  iQhmt,  dua  er  leicht  sei,  «i«  ^a  Floi,  dar 
Im  Vinde  spielt. 

**]  Chapny   moy.   s.   mon.   Vo.  136.     PuEaTint,    christliche    Kunst   In 
Spanien,  S.  10. 

•••)  VUI»  Amil  in.  Ttf.  36.  38. 
t)  Daaelbat  T»t.  41. 
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Gotlük  soust  auasrhIieRslich  aiige wendeten  Bün()e)prei)«r  treten 
hier  hlufig,  wie  in  Belgien,  Rundsfiulen ,  welche,  da  die  Seiten- 
schiffe fast  die  Höbe  des  Mittel schifTes  erreichen  und  die  Ober- 
lichter fortfallen,  auf  ihren  schmucklosen  Kepitiilen  die  Rippen 
der  sternartigeu  Gewölbe  tragen*).  Diese  Kirchen,  unter 
denen  S.  Maria  zu  Tolosa  die  bedeutendste  ist,  gleichen  daher 
fast  nordischen  IfaHenkirehen.  Auch  ausserhalb  dieser  ProTinzen 
findet  sich  zuweilen  die  Hallenform,  namentlich  an  der  Kadiedrale 
Ton  Saragossa,  wiederum  mit  künstlichen  Rippenverschlin- 
guugeu  des  CiewÖlbes,  jedoch  nun  wieder  mit  reich  gebildeten 
BöndelsSulen**). 

Auf  die  Gothik  des  XV.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  muss 
ich  spSter  zurückkommen,  da  ihre  Gestalt  für  die  Richtung  des 
spanischen  Geistes  bei  seinem  Uebergange  in  die  neuere  Zeit 
bezeichnend  ist  Indessen  will  ich  der  Kathedrale  von  Sevilla 
noch  hier  gedenken,  weil  sie  gleich  am  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts begonnen,  gewissermaasscn  den  Abschluss  und  das 
Resultat  der  bisherigen  Entwicklung  bildet.  Die  uralte  bischöf- 
liche Kirche  war  von  den  msurischen  Fürsten  vergrössert  und  in 
eine  Moschee  verwandelt,  welche  denn  nach  der  Wiedereinnahme 
wieder  dem  christlichen  Cultns  diente.  Im  Jahre  1401  fasste  aber 
das  Kapitel  den  Beschluss  eines  Neubaues  und  verkündete  i» 
demselben,  mit  einer  Kühnheit,  'die  bei  der  Geringfügigkeit  der 
vorhandenen  Mittel  einen  fast  orientalischen  Klang  hat,  dass  die 
künftige  Kirche  an  Grösse  und  Schönheit  alle  bisherige»  Kathe- 
dralen übertreffen  sollte.  In  Beziehung  auf  die  Grösse  ist  dies  in 
Erfüllung  gegangen;  alle  übrigen  Kathedralen  Spaniens  stehen 
hinter  dieser  zurück,  was  sie  freilich  zum  Theil  den  maurischen 
Vorarbeiten  verdonkt.  Denn  wie  die  prachtvolle  Giralda  noch  jetzt 
als  Glockenthurm  dient  und  ein  maurisches  Thor  den  Eingang 
zu  dem  noch  fest  völlig  in  seiner  maurischen  Einrichtung  erhal- 
tenen Vorhofe ,  dem  „Hofe  der  Orangen"  gewährt ,  hat  auch  die 
Kirche  die  Fundameute  und  den  Umfang  der  Moschee  behalten. 
Sie  bildet,  abgesehen  von  der  im  Renaissaucestyl  angebauten 
flachen  Chornische,  ein  einfaches  Rechteck  von  t9l  fuss  Breite 
•]  TllU  Amtl  in.  T.f.  28  nna  S.  65. 
■*]  DuelbBt  Tif.  16  QDd  47. 
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und  396  Fusa  Liege ,  deasen  gewaltiger  Raum  in  fünf  Sdiiffe 
und  zwei  Kapellenreiben  getheilt  ist.  Wenn  aber  auch  nicht  im 
Grundrisse,  ist  die  Gestalt  des  christlichen  Kreuzes  im  Oberbau 
krüftig  betont;  indem  das  Mittel-  und  Querschiff,  jedes  mit  einer 
Breite  von  59  Ftiss,  über  die  übrigen,  je  40  Fuss  breiten  und  auch 
schon  96  Fuss  hohen  Schiffe  nicht  unbedeutend  emporragen. 

Emen  organischen  Abschluas  durch  Thnrme  auf  der  Viemng 
«der  an  anderer  Stelle  hat  diese  aufsteigende  Bewegung  nicht 
erhalten,  und  da  auch  die  Dsclischrlige  Tehlt,  geben  die  langen 
Horizontalen  des  flachgedeckten  Gebüudes  an  sich  ein  imposantes, 
aber  etwas  manolones  Bild.  Indessen  sind  die  Fanden  der  drei 
freien  Seiten  des  mSchtigen  Kreuzes,  obgleich  auch  sie  mit  eii^ 
fach  rechtwinkeligem  Abschlüsse,  durch  töne  weite  Fensterrose 
und  starke  thurmfihnliche  Strebepfeiler  krfiftig  ausgezeichnet,  und 
das  reiche  System  von  Fialen  und  Strebebögen,  welche  über  die 
Seitenschiffe  fort  sich  an  das  Mittelschiff  anlegen,  belebt  jene 
langen  Linien  und  macht  die  Erscheuiung  des  Aeusseren  wenig- 
stens im  Ganzen  sehr  wirksam,  wKhrend  man  allerdings  b« 
nfiherer  Besichtigung  die  Ungleichheil  tmd  Styllosigkeit  der 
Fortale  und  sonstigen  Schmucktheile  bemerkt,  welche  meistens 
erst  im  XVI.  Jahrhundert  und  zum  Theil  noch  spSter  entstanden 
sind.  Das  Innere  ist  von  grosser  Regelmfissigkeit.  Die  krSftig 
gebildeten  hoben  Pfeiler,  ira  Grundrisse  aditeckig  mit  acht  durch- 
weg gleichen  und  also  nicht  nach  Maa&sgabe  ihrer  Funktionea 
verschiedenen  Diensten,  wiederholen  sich  in  allen  Reihen,  und 
selbst  die  Frontseiten  der  Pfdler  im  Hiltelsehiffe  sind  unr 
dadurch  abweichend,  dass  auf  dem  auch  hier  hemmgefährten 
Kapilälgesimse  Gewölbdienste  stehen ,  welche  etwas  höher  tän 
zweites  Kapital  erhalten.  Abgesehen  von  diesem  obern  Stock- 
werke, dessen  Fenster  flammendes  Maasswerk  von  ziemlich  klarer 
Bildung  haben  und  sich  mit  ihren  flachen  Bogen  unmittelbar  an 
die  Schildbögen  anlegen,  gleicht  daher  auch  das  Hittelschiff  den 
übrigen  Schiffen.  Das  Gewölbe  im  Chore  ist  fücherf örmig ,  das 
der  Schiffe  ein  einfaches  Rippengewölbe.  Die  Haltung  ist  dordi- 
w^  eine  ern.ste  und  einfache  und  leidet  noch  keinesweges  an  der 
Ueberladung,  welche  in  der  letzten  Eporhe  der  spanischen  Gothik 
herrschte,  und  die  grossen  Raum  Verhältnisse  wirken  auch  hier 
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impoaireud.  Indessen  Iksst  sich  nicht  läuguen,  dass  die  Gleich- 
heit der  Seitenschiffe  und  die  vielfache  Wiederholnng  derselbfu 
Pfeilerformen  mit  ihren  durchweg  gleichen  Diensten  dem  Ganzen 
etwas  Monotones  geben  und  die  lebensvolle  Verschiedenheit  uu- 
serer  nordischen  Kathedralen  vermissen  lassen. 


Alle  jene  Publikationen,  aus  denen  wir  unsere  Kenntnisa 
der  mitlelalterlichen  Kunst  auf  der  Halbinsel  schöpfen,  halten  sich 
in  den  politischen  Grenzen  von  Spenien,  während  für  Portugal 
allgemeine  Werke  dieser  Art  niclit  existireu.  Indessen  ist  soviel 
gewiss,  dass  auch  hier,  wie  in  Spanien,  die  abendländische  Kunst 
des  Nordens  in  allen  ihren  Stadien  Anwendung  fand,  dass  jedoch 
voif  den  meisten  dieser  Gebäude  in  Folge  von  Erdbeben  oder 
anderen  Ursachen  unr  geringe  Ueberresle  erhallen  sind,  und 
das  einzige  Monument  Portugals,  von  dem  architektonische 
Zeichnungen  pnbliclrt  sind,  auch  zugleich  der  wichtigste  Ueber- 
rest  des  Mittelalters  in  diesem  Lande  ist. 

Es  ist  dies  die  Klosterkirche  Batalha*),  welche  König 
Johann  I.  zum  Andenken  an  den  hier  in  der  Scidacht  von  Alju- 
barrola  erfochteiien  Sieg  über  die  Castilianer,  wahrscheinlich  sehr 
bald  darauf,  etwa  1366,  stiftete  und  die  im  Laufe  des  folgenden 
Jahrhunderts  vollendet  wurde**).  Die  Anlage  ist  eine  durchaus 
klare  und  regelmXssige;  ein  dreischifSges  Langbaus  von  acht 
Jochen ,  ein  um  die  Breite  der  Seitenschiffe  ausladendes  Kreuz- 
schiff, an  das  sich  in  Osten  fünf  tiefe,  den  drei  Schiffen  und  der 
Ausladung  des  Kreuzschiffea  entsprechende,  polygonförmig  ge- 
schlossene Nischen  anlegen,  von  denen  die  mittlere,  mit  fünf 
Seilen  des  Zehnecks  über  die  Flucht  der  andern  hinaustretend, 
den  Chor  bildet.  Wie  die  Anlage  ist  auch  die  Ausführung  prSds 
und  klar.  Die  schlanken,  wohlgebildeten  Pfeiler,  in  Abstünden 
von  mehr  als  der  halben  Breite  des  Mittelschiffes  aufgestellt,  sind 

*)  Uorphy,  Plins,  eleTsttoiu  *nd  tIbwb  of  the  chnicb  of  B(it«lh>.  Da- 
oicb  Fsfide  luid  OmadrU»  In  KngUi's  Atba,  Jtt.  58. 

**)  Hach  den  bei  lUczyasU,  Lei  uta  en  Pottoüal,  PsrU  1846,  S.  23Ö, 
•ua  dem  Werke  des  Frey  Franrisco  de  8.  Lot»  übet  BaUlha  (1827)  »b- 
ftedruckten  nrknndlichen  Notizen  tommen  schon  seit  1443  Ausgaben  für 
Olssmalareien  vor. 
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Ton  vier  sfSrkern  and  acht  schwSchern  Dieusteii  umgeben,  von 
denen  die  der  Pronlseile  im  Mittelschilfe  ununterbrochen  zu  den 
Gewölbrippen  der  elufachen  Kreuzgewölbe  aufsteigen.  Triforien 
fehlen,  aber  die  Seitenschiffe  sind  so  hoch,  diiss  über  den  Scheid- 
bögen nur  noch  die  Oberlichter  Raum  haben  und  dass  ihre  un- 
gewöhnlich reich  mit  Säulen  geschmückten  Fenster  auch  vom 
Hittelscliiffe  aus  sichtbar  sind  und  demselben  als  Zierde  dienen. 
Das  Aeussere  unterscheidet  sich  von  uordischeu  Bauten  dadurch, 
dass  alle  Theile  statt  des  Daches  mit  Steinplatten  belegt  sind  und 
datier  mit  horizontalen  Linien  abschliessen ,  über  und  neben  denen 
sich  dann  aber  die  Menge  der  wohlgebildeten  und  selbst  rdch 
geschmückten  Fialen  und  Strebebögen  mit  itiren  eleganteo  uud 
.  luftigen  Formen  um  so  Torthellhafler  geltend  macheu.  Besonders 
günstig  wirken  sie  an  der  Fa^de,  da  dieselbe  ohne  Thurm  ist, 
und  die  leichten  Gebilde  der  Strebebogen  die  Vermitteluug  zwischen 
den  recht  winkeligelt  Massen  der  Seitenschiffe  uud  desOberscbiffes 
in  sehr  graziöser  Weise  herstellen.  Auch  im  Uebrigeu  ist  die 
Fapade  wohl  gelungen ;  das  tiefeingehende,  in  der  Weise  der 
spütern  Golhik  von  zarten  Gliedern  bedeckte  und  mit  einer  ge- 
schweiften Spitze  versehene  Portal  und  das  darüber  befindliche, 
grosse  spitzbogige  Fenster  nehmeu  mit  dem  ihre  obem  Theile 
umgebenden  Stabwerk  den  Raum  zwischen  den  reichentwickelteu 
Strebepfeilern  und  der  Balustrade  des  Mittelschiffes  vollständig 
ein,  während  tue  schmalen  Froulen  der  Seiteuschiffe  unter  den 
Strebebögen  durch  ein  grosses  dreitheiliges  Fenster  das  richtige 
Maass  des  Schmuckes  erhalten  haben.  An  dem  nördlichen  Kreuz- 
flügel ist  ein  kleiner  Thurm  mit  einem  in  durchbrochenem  Stein- 
werk ausgeführten  luftigen  Helme  augebracht.  Das  Haasswerk 
der  Fenster  ist  durchaus  englischen  Styls,  Indem  es  durchw^eg 
aus  einem  Netzwerk  concentrischer  Bogen  mit  eingelegten 
Pässen  besteht.  An  den  Fenstern  auf  der  Ostseite  des  Kreuzes 
über  den  Kapellen  und  an  denvn  im  Mauspleum  des  Stifters  haben 
jene  Bögen  gescliweifle  Gestalt,  aber  such  dies  in  der  Weise  wie 
es  in  englischen  Bauten  dieser  Zeit  vorkommt. 

Ein  ändert'S  Mausoleum,  das  der  Ostseite  der  Kirche  an- 
gebaute des  Königs  Emauuel  vom  Anfange  des  XVI.  Jahr- 
hundert«, und  einige  Theile  der  Klosterbauten  sind  in  spfitereii 
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entarteten  Formen,  aber  die  Kirche  ist,  abgesehen  von  einigen, 
offenbar  bewusster  Weise  den  VerhSItnissen  und  Anschauungen 
des  südlichen  Landes  gemacblea  Concessionen,  ein  Werk  reinen 
und  edelu  gothiachen  Styls,  das  in  dieser  Beziehung  alle  andern 
Bauten  der  Halbiusel  und  selbst  manche  gleichzeitigeuHounmente 
der  nördlichen  Lfiuder  übertrifft,  und  die  späte  Zeil  seiner  £nU 
slehuug  nur  durch  die  abstracte  Regel  mSssigkeit,  im  Gegensatze 
gegen  die.  Frische  der  Frühgothik  verräth.  Der  Erllnder  des 
Planes  ist  uDbekauni*),  indessen  IHsfit  eben  jene  Reinheit  des 
fremden  Styls  kaum  zweifeln,  dass  er  ein  Ausliinder,  und  die 
Art  des  Maaaswerks,  sowie  die  überhaupt  etw«s  abstracte  Auf- 
fassung vermutheu,  dass  er  eiu  EngISnder  gewesen. 


Ueberblicken  wir  hiernach  die  architektonischen  Leistungen 
der  Halbinsel  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters,  so  wird  man  sie 
vielleicht  nicht  so  bedeutend  finden,  wie  es  nach  der  Eigentlinm- 
lichkeit  und  Energie  der  Nation  zu  erwarten  war.  Ihre  Kraft 
war  nach  einer  andern  Seite  hin  gerichtet  und  verlüelt  sich  in 
dieser  Beziehung  mehr  empfangend. 

Noch  mehr  gilt  dies,  so  weit  wir  den  freilich  unzulfingücheu, 
uns  gebotenen  Xachrichten  trauen  dürfen ,  von  der  darstellenden 
Kunst.  Was  sich  an  plastischen  Werken  theils  in  Metall  und 
Elfenbein,  theils  in  Stein  an  den  Gebäuden  findet**},  entspriclit 
ungefähr  dem  Style,  der  gleichzeitig  jenseits  der  Pyrenäen  herrschte, 
Auden  Aposlelstatuen  des  nach  ihnen  benamiteu  Portals  der  Kathe- 
flrale  zu  Burgos  etwa  aus  der  MiKedes  XIII.  Jahrhunderts  wird  die 
durch  eine  grossarlige,  wenn  auch  derbe  Behandlung  hervorge- 
brachte ergreifende  Wirkung,  an  den  Statuetten  von  Aposteln,  Hei- 

*)  Ein  mSDcUechec  OMcbichtschteiber  aus  dem  XVII.  Jahrhundert, 
Frey  Luiz  de  Sonsa,  icTsicbert,  dass  König  Johann  behula  diesei  B.iue> 
Architekten  und  Steinmetzen  aus  den  „entfarnteeten  Ländern"  herbeigerufen 
lubs,  vihrend  dei  obengenannte  neuere  SchriEtstetler  Frey  Francisco  de 
S.  Lnii  einen  Alonso  Dominguei,  also  einen  Portugiesen,  da  in  einer  Ut- 
.konde  Tom  Jahre  1402  als  verslorben  erwähnt  wird,  zum  Eründei  des  Ftauee 
macben  will,  und  Andere  einen  lilinder  Hacket  nennen.  Alle  diese  An- 
fallen lind  unbewiesen. 

*•)  Pasuiant,  die  christlirhe  Kunst  in  Spinien,  S.  31  B. 
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li|;eu  und  KDgeln ,  und  deo  Helwfs  aiui  der  Schöprnugsgeschichte, 
nit  wfichen  der  Erzbischof  Teuorio  die  tod  1 365  bis  1 390  errichteten 
pnchtvfjlen  Cborschranken  im  Dome  zu  Toledo  schmüclien  liese, 
ihr«  Schönheit  gerühmt,  hier  aber  schon  eine  grosse  Verwsudt- 
schaft  mit  deutschen  Arbeiten  bemerkt  Ebeuso  solleu  die  vielieit^t 
schon  dem  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  aagehörigen  Scnlpturea 
am  Hauptaltare  von  S.  Nicolaus  zu  Burgos,  und  einige  Statuetten 
der  Jungfrau  theils  in  Elfenlwin,  tbeila  in  farbiger  Holzplastik,  ki 
der  Sakristei  der  Kathedrale  von  Burgos  und  im  Qiore  von  der 
zu  Salamanca,  sehr  schön  sein,  aber  zugleich  wiederum  von  so 
grosser  Aehnlichknt  mit  deutschen  Sculpturen,  dass  man  auf 
einen  künstlerischen  Zusammenhang  achliesseu  muss.  Auch  die 
nicht  sehr  zahlreichen  Miniaturen,  welche  man  Für  spanische 
Arbeit  halten  kann*),  zeigen  keine  Eigenthümlichkeit,  sondern 
folgen  den  atlgemeinen  stylistiachen  Richtungen  der  verschiedenen 
.  Jahrhunderte.  Die  reich  mit  Gold  geschmückten  Bilder  einer 
durch  Petrus  von  Paraplona  iur  Alfoiis  X.  ausgeführten,  jetzt  im 
Arclüv  der  Kathedrale  zu  Sevilla  bewahrten  Bibel,  sollen  noch 
sehr  barbarisch  sein**),  anziehender  die  auch  durch  ihren  Inhalt 
interessanten  Miniaturen  in  einem  im  Gscorial  befindlichen  Codex 
von  13SI,  welcher  die  Brett- und  Würfelspiele  beschreibt***). 
Sie  sind  leicht  colorirt,  aber  von  charakteristischer  Zeichnung, 
welche  unsere  Berichterstatter  wieder  an  deutsche  Arbeit  erinnerte, 
wiihrend  in  andern  unzweifelhafl  spanischen  Miniaturen  vom 
Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  der  Slyi  sich  mehr  dem  der 
niederländisch- französischen  Schule  zuneigt.  Xoch  sparsamer 
sind  grössere  Malereien  dieser  Jahrhunderte;  sie  beschränken 
sich  auf  einige  byzanlisirende  Madonnenbiider,  auf  die  kaum 
erkennbaren  Reste  einer  Frescomalerei  in  einer  Grabnische  der 
alten  Kathedrale  von  Salamanca  von  1248,  und  endlich  auf  die 
schon  früher  erwähnten  Deckenmalereien  aus  dem  XIV.  Jahr- 

•)  Pase»v4nla  N»chrlchten   {«.   ».   0.    S.  51  (f.)   gehen   wenlgilens  nm 
stvu  tiefer,   als   die,   welche  Stirling   fn   seinem   sonst   ichtbiren  Werke: 
Annile  ol  Ihe  ertists  of  Spiln,  iToodon  1818,  8.  73  B.  mitlbem. 
"}  SHilin«  a.  ».  0. 
**•)  PasasvBDt  8.  56.     Tfl.   «och   die   ZeitsduiA:   El   iite   en  EsptSa, 
1862,  8.  101  ff. 


■dDyGooglc 


H«ierei.  647 

hundert,  welche  ön  aufgeklirter  maurischer  Fürst  id  eioer  Halle 
der  Alhambra*)  ausführen  liess.  Sie  scheinen,  wenigsteos  nach 
Passarant'a  Urlheil,  toii  Italienischer  Hand  zu  sein.  Allerdhigs 
gab  es  im  XIV.  Jahrhundert  Maler  in  Spanien;  die  Urkunden 
nennen  mehrere,  und  von  einem  gewissen  Juan  Cesilles  zu  Bar- 
celona wissen  wir,  dass  er  im  Jahre  1383  für  einen  hohen  Preis 
ein  AltargemSlde  aus  der  Geschichte  der  Apostel  für  die  SLPeters- 
kirche  in  der  Stadt  Reus  malte**).  Aber  weder  dieses  noch 
andere  Gemülde  von  Bedeutung  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  sind 
bekannt,  und  dieser  Umstand  ISsst,  soviel  auch  zerstört  sein  mag, 
doch  immer  auf  eine  geringe  Ausbildung  dieses  Knastzweiges 
schlieaseu ,  welche  es  denn  auch  erklSrt,  dass  Gherardo  Stamina, 
ein  junger  und  in  seiner  Vaterstadt  noch  wenig  angesehener  Flo- 
rentiner, um  1378  von  spanischen  Kaufleuten  hieher  geführt 
wurde  und,  wie  Vasari  erzthlt,  hier  grosses  Glück  machte. 
Auch  nShem  sich  die  spanischen  GemSIde  aus  dem  Anfange  des 
XV.  Jahrhunderts,  namentlich  ein  Frescogemfilde  des  jüngsten 
Gerichts  und  eine  Reihe  von  kleinen  Tafelbildern  im  Chore  der 
alten  Kathedrale  von  Salamauca  und  femer  die  Malereien  einer 
Kapelle  im  Kreuzgange  der  Kathedrale  zu  Barcelona  dem  italieni- 
schen Style  dieser  Zeit,  etwa  des  Plesole***),  bis  dann  im  weitem 
Verlaufe  des  Jahrhunderts  die  Eycksche  Schule  die  besondere 
Vorliebe  der  Spanier  gewann. 

•3  Oben  Buid  JH.  S.  414.  TgL  PassiTant  S,  6a 
**)  Stirlins  i.  s.  O.  S.  7Ö  nscb  Cleui  Benandei. 
•**')  Fuunjit  S.  69. 
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Die  Grenzgebiete  in  Norden  und  Osten. 

Im  Westen  setzte  der  Ocean  der  mittelallerlichen  Kuttst  eine 
unüb ersteigbare  Schranke,  an  der  sie,  obgleich  wenigstens  in 
Frankreich  in  voller  propagandistischer  Kraft,  Halt  machen  musste. 
Auf  allen  endern  Seilen  aber  lagerten  sich  rings  um  die  schöpfe- 
risch vorangehenden  Länder  andere  mehr  empfangende.  Es  sind 
dies  meistens  solche,  welche  erst  später  der  abendländischen  Kirrhe 
und  CivilisatioD  gewonnen  wurden  und  mit  ihr  auch  die  Kunst 
aufnahmen,  ausnahmsweise  aber  euch  solche,  welche,  obgleich 
frühe  bekehrt,  sich  aus  andern  Gründen  von  dem  Gemfinleben 
des  abendländischen  Geistes  fern  hielten. 

Dies  ist  der  Fall  in  Irland.  Im  früheren  Mittelalter  eine 
hervorragende  Stätte  christlicheu  Eifers  und  christlicher  Gelehr- 
samkeit,  die  Heimath  so  vieler  Missionare,  welche  bekehrend  und 
lehreud  durch  Deutschland,  Frankreich,  selbst  bis  nach  Italien 
zogen,  aber  doch  keltischen  Stammes,  an  die  phantastischen  For- 
men seiner  heidnischen  Vorzeil  gewöhnt,  und  bald  mit  dem  be- 
nachbarten England  in  feindlicher  Spannung,  vermochte  es  kaum, 
sich  den  geregelten  romanischen  Bau  anzueignen,  und  noch  we- 
niger dem  Aufschwünge  des  golhischen  Styls  zu  folgen.  Zwar 
giebt  CS  eine  Zahl  gothischer  Kirchen  auf  der  Insel,  aber  sie  sind 
von  geringen  Dimensionen  und  ohne  Eigenthümlichkeit*),  ohne 
Zweifel  Stiftungen  der  englischen  Beherrscher  des  Landes,  welche 
schon  als  solche  dem  grollenden  \'^olkc  keine  Sympathien  cin- 
flössten 

■)  Euglei'E  Qesch.  d.  Banknnst  III.  202  ff.  Da  ich  in  dieaem  EspiMl 
noch  weniger  als  eonst  jnicli  auf  eine  volbändige  Aaßählang  der  bekannt 
gewordenen  Monument«  einlassen  bann,  freue  ich  mich  die  Leser,  welche 
eine  solche  snchen,  ein  für  allemal  auf  die  fleissige  and  kritisch  geordnete 
Zusammen  Stellung  in  diesem  leider  nicht  über  das  Uitlelalter  hinausgeführten 
letzten  Werke  Kugler's  -verweisen  zu  können. 
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Anden  Terbfilt  es  sich  mit  SehotOand'*),  desseu  südliehe 
Hälfte  durch  die  zahlreiche  Einwanderung  der  vor  den  siegreichen 
Normaiinen  sich  zurückziehenden  Angelsachseo  einen  übenvie- 
geud  germanischen  Charakter  erhielt,  und  dessen  keltische  Be- 
völkerung hl  der  SitteuehifaU  und  Dürftigkeit  der  Hochlande  das 
Geschenk  der  fremden  Kunst  mit  Dauk  und  Empßinglichkeil  auf- 
nahm. Im  Wesentlichen  mbliesst  sich  die  schottische  Architektur 
an  die  englische  an,  doch  mit  gewissen  Abweichungen  und  Eigen- 
thümlichkeiten.     Im   romanisdien   Style   sagten   besonders   die 
schweren  und  massigen  Formen,  welche  in  England  unmittelbar 
nach  der  Eroberung  aufkamen,  dem  schottischen  Geschmacke  zu. 
Die  Kirche  zu  Kirkwell  auf  den  Orkney's  Inseln,  welche  ich 
wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  Norwegen  schon  früher  er- 
\vlihni  habe**),  gehört  ganz  dieser  Weise  an,  die  Abieikirche 
zu  Dun  f  er  mline  hat  augenschein- 
lich die  Kathedrale  von  Durham  zum 
Vorbilde  gehabt  ***},  uud  die  schon 
in  der  Zeit  des  Ueberganges  etwa 
am    Ende   des  XII.  Jahrhunderts 
entstandene  Klosterkirche  zu  Jed- 
burgh  hat  von  den  verschiedenen 
Formen,  in  denen  sich  die  englische 
Architektur  damals  versuchte,  ge- 
rade die  angenommen,  welche  jener 
alterlhümlichen  Weise  am  Meisten 
verwandt  ist.   Sie  hat  uamlich,  wie 
eine  nicht  sehr  zalilreiche  Gruppe 
englischer  Kirchen,  zu  der  unter 
andern  die  Kathedralen  zu  Glou- 
cesler  und  Oxford  und  die  Abiei- 
kirche zu  Rorasey  in  Keut  gehören, 
an  Stelle  der  schweren,  niedrigen 
AbKiidich«  la  Bomaey.  RundsXuleu   Ats  früheren  Styles, 

•)  K.  W.  BiUing,  Baronlil  and  ecclesisstk»!  antlqnities  of  ScotlMid.  — 
Fergusson,  Uandbaak,  II.  p.  892. 
")  Itd.  IV.  2.  434. 
•••)  VrI.  die  Tnnssctlons  o(  the  eociety  o(  »ntiquarles  of  ScoÜantl,  II.  436, 
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eben  to  starke,  aber  Mhr  vid  höhere  und  dadurch  schlanker 

erscheinende  SSuIeii,  rou  denen  etwa  auf  halber  Höhe  ihres 
Stammes  die  Scheidbögen  ausgehen*). 

Der  gothische  Styl  kam  ziemlich  frühe  auf  und  zwar  im 
Wesentlichen  mit  englischen  Formen.  Die  Dienste  sind  auch  hier 
als  dünne,  zart«  Säulchen,  die  Kapilfile  tellerförmig  gestaltet  od«r 
spltter  mit  üppig  herabhb'ugendem  Blattwerk  geschmückt,  die 
Bögai  überwiegend  in  Laucetform,  die  Gewölbe  frühzeitig  mit 
der  Scheitelrippe  versehen,  der  Chor  ist  mit  gerader,  meialens 
durch  mehrere  Reihen  von  Lancetfenstern  strahlend  beleuchteter 
Wand  geschlossen.  Dabei  aber  gestatten  sich  die  schottischen 
Heister  grössere  individuelle  Freiheit,  sie  erlauben  sich  KanA- 
bögen  einzumiscfam,  und  vermeiden  die  abstracteConsequeazder 
englischen  Schule.  Zu  den  frühesten  golhischeu  Bauteu  gehört 
die  ganz  im  Norden,  in  der  Grafschaft  Murray  gelegene,  schoa 
IKS  gegründete  Kathedrale  tod  Elgio.  Aus  dieser  ersten  Bau- 
zeit ist  aber  nur  der  süittiche  Kreuzarm  erhalten,  in  welchem  tod 
den  zwei  Fensterreihea  an  seinen  Winden  die  untere  laucetför- 
m\g,  die  ottcre  aber  rundbogig  ist  Der  Chor,  der  nach  eiaem 
Brande  von  1S70  neugebaut  wurde,  ist  in  reiferem  englischen 
Style,  mit  gifinzeud  ausgestalteler  Schlusswand,  und  das  noch 
jüngere  Langhaus  gehört  zu  den  schönsten  gothischen  Kir- 
cheu  Schottland's. 

Die  grosseste  derselben  ist  die  Kathedrale  zu  Glasgow, 
welche  im  Jahre  1S40  und  wahrscheinlich  zuerst  mit  der  gewal- 
tigen, zum  Theil  durch  das  abschüssige  Terrain  bedingten  Krypta 
begann.  Die  Kirche  selbst  hat,  abgesehen  tou  einigen  Nebenge- 
bäuden, die  Gestalt  eines  einfachen,  sehr  gestreckten  Rechleckes, 
indem  das  Kreuzschiff  nur  durch  seine  grössere  Höhe  bezeichuet 
ist  und  auch  der  niedrige  Umgang  um  den  Chor  rechtwinkelig 
endet.  Bemerkenswerlh  siud  die  Oberlichter  des  Chors,  indem  sie 
in  einer  Weise,  wie  es  in  England  kaum  vorkommen  dürfte,  aus 
dr«  fast  gleich  hohen,  vereinzelten,  aber  von  einem  grösseren 
Bogen  umschlossenen  Lancetfenstern  bestehen,  über  denen  dann 
das  ziemlich  grosse  Bogenfeld  durch  drei  sehr  wundertich  gebil- 
dete, maass werkartige  Oefihungen  durchbrochen  ist. 
•)  Bd.  V.  3.  237,  238. 
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Auch  spiiter,  noch  bis  an  die  Greoze  des  XIV.  Jdhrhunflerta 
mischen  sich  einzelne  Rundbogen  oder  andere  R«mini8cenzen  des 
romanischen  Styles  ein;  so  an  der  grossen  Abteikirche  von 
Aberbothroc  und  sn  der  viel  besungenen  malerischen  Ruine 
von  Holyroodbei  Edinburg.  Am  Wunderlichsten  erscheint  diese 
Mischung  an  der  ebenfalls  nur  als  Ruhie  erhaltenen  kleinen  Katlie- 
draie  der  Hebrideninsel  Jona,  wo  sieb  gothische  Glieder  mit  ur- 
alten, vielleicht  an  irgend  einem  damals  noch  bestehenden  benach- 
barten GebSude  erhaltenen  Formen  und  dann  wieder  mit  ganz 
phantastischen  mischen.  Spitzbögen  ruhen  auf  schweren  Rund- 
»Guten  und  sogar  auf  Kapitalen  mit  verschlungenen  ITngeheuem, 
die  an  die  abeiiteueriichen  Bildungen  der  irischen  Monumente  ans 
der  Frühzeit  des  Mittelalters  t;rimiern,  und  dann  sind  wieder  die 
-riereckigen  Fenster  des  Thurmes  ganz  mit  aus  VierpSssen  gebil- 
detem Maasswerke  gefüllt. 

Gegen  Ende  des  XIJI.  Jahrhunderts  begann  für  Schottland 
durch  den  Streit  um  die  Thronfolge,  durch  Adelsparteiungen,  so 
wie  durch  die  immer  erneuerten  Kriege  mit  England,  eine  ruhelose 
Zeit,   welche  die  Entwickelung  der  Architektur  unterbrach,  sie 
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aber  auch  tou  der  bisherigen  Abhling^gkeit  tou  dem  begünstigteu 
NachbarUinde  befreite.  Ea  kann  aein,  dass  die  VerbinduDg  mit 
Frankreich,  wohin  als  zu  ihrem  natürlichen  Bundesgenossen  die 
Schotten  jetzt  ihre  Blicke  richteten,  wo  ihre  Könige  und  Grossen 
sieb  als  Flüchtlinge  und  Hülfesucheude  oft  aufhielten,  zu  dieser 
VerfinderungbeigetragenhabcDmag.  Indessen  ist  eine  entschiedene 
Nachahmung  rranzösischer  Formen  nicht  nachzuweisen,  höch- 
stens kann  man  im  Fenstermaasswerk  eine  Hiuneigung  zu  den 
weichen  Bogenliuieu  des  „flammenden"  Styles  wahrnehmen. 
Aber  wohl  mochte  die  Vergleichung  dieser  verschiedenen  Style 
die  schottischen  Meister  selbststJtndiger  machen,  so  dass  sie,  als 
sich  in  der  zweiten  HKIfte  des  XIV.  Jahrhunderts  die  Baukunst 
wieder  hob,  zwar  von  den  hier  recipirten  Formen  des  frühengli- 
si^en  Styles  ausgingen  und  dieselben  reicher  und  aumuthiger 
auszustatten  suchten,  aber  keineswegs  den  Wandlungen  der  eng- 
lischen Gothik  folgten.  Deunoch  kamen  gewisse  Einzelheilen  des 
„decorirteu"  Styles  auch  hier  in  Aufnahme;  die  Art  des  Kapitfil- 
schmuckes,  die  Oritamentation  an  den  Bögen  und  in  ihren  Höh- 
lungen, die  küustlichen  Verscblingungeu  der  Rippen  au  den  Ge- 
wölben. Die  Ostwand  wurde  nun  auch  hier  wie  in  England  statt 
mit  vielen  einzelnen  lancetförmigeu  oder  sonst  verschiedenartig 
gebildeten  Oeffnungen  mit  einem  gewaltigen,  vieltheiligen  und 
mit  Uaasswerk  gefüllten  Fenster  versehen.  Aber  in  andern  B^ 
Ziehungen  gingen  die  schottischen  Architekten  wieder  ihre  eige- 
nen Wege;  die  Pfeiler  behielten  oft  die  Rundgestalt  oder  doch 
derbere  Formen  als  iu  England,  das  F^tstermaasswerk  gleicht, 
wie  schon  erwähnt,  mehr  dem  flammenden  der  französischen 
Schule,  als  dem  fliessenden  der  englischen,  der  halbkreisförmige 
Bogeu  verschwindet  niemals  völlig.  Besonders  kommt  dieser 
häufig  au  Portalen  vor,  welche  meistens  von  massiger  Dimension, 
aber  zierlicher  Ausfuhrung,  an  den  SeitenwSnden  mit  schlanken 
SSulen  luid  reichen  Kapitalen,  In  den  Kehlen  der  Archivolten  nach 
«nglischer  Weise  mit  dem  a.  g.  Huudszahu  oder  verwandten  Orus- 
menten  ausgestattet,  und  oben  durch  einen  auf  Consolen  ruhenden 
und  ähnlich  verzierten  Deckbogen  geschlossen^  eine  sehr  anmu- 
thige,  bescheidene  and  doch  liiuliinglich  geschmückte  Erscheinung 
geben  und  sich  sehr  vorlheilhafi  von  den  geschweiften,  üppigen 
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Formen  der  gleichzeitig;eD  Portale  in  England  nnd  Frankreich 
unterscheiden.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  auf  diesem  Wege 
eiii  cousequentes  System  entstand;  die  etwas  schweren  netz- 
förmigen Rippen  der  Gewölbe  und  die  krSfüge  Bildung  der  tra- 
genden Pfeiler  entsprechen  den  zierlichen  Formen  der  Portale  und 
des  Fensfennaasswerks  nicht  Töllig.  Die  ganze  Verfahrungsweise 
hat  vielmehr  etwas  Eklektisches,  Individuelles,  das  aber  den  ein- 
zelnen Monumeuteu  eine  gewisse  Frische  verldht. 

Die  Kirche  S.  Giles  in  Eflinburgh,  gröastentheils  aus  dem 
XIV.  Jahrhundert,  die  Kathedrale  von  Dunkeid,  die  schon  er- 
iv£hnte  Pfarrkirche  in  Linlithgow,  die  Vefoerreste  der  Kathedrale 
von  St.  Andrews,  die  Ahteikirche  von  Pluscardine  und  endlich  die 
berühmte,  wieder  viel  beaungene  Ruine  von  Alelrose  aus  der 
ersten  Hfilße  des  XV.  Jahrhunderte  sind  die  bedeutendsten  Lei- 
stungen dieser  spüteren  schottischen  Schule,  dereu  Unabh&ng^- 
k^t  von  der  englischen  sich  am  Stärksten  darin  zeigt ,  dass  der 
Ferpendicularslyl  der  letzten  auf  sie  so  gut  wie  gar  keinen  Ein- 
fluss  übte.  Höchstens  kann  man  in  dem  Maasswerke  der  kolos- 
salen Ostfenster  einen  doch  immer  nur  bedingten  Auklang  daran 
finden,  wie  dies  z.  B.  in  Melrose  der  Fall  ist  Dagegen  steigerte 
sich  jener  IndividuaÜsmos  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts in  einzelnen  Füllen  bis  zur  ausschweifeudslen  Willkür. 
Den  stlirksten  Beweis  dafür  giebt  die  oft  genannte  Kapelle  von 
Rosslyn,  welche  der  reiche  und  müchtige  Laird  des  Ortes  von 
1446  bis  1480  als  GrabstStte  fiir  sich  und  seine  Nachkommen 
errichten  Hess*).  Wenn  er,  wie  erzjihit  wird,  dazu  Arbeiter  aus 
enlfeniten  Gegenden  kommen  liess,  so  haben  diese  sich  aller  hei- 
mischen Erinnerung  eotschlageu,  denn  dieser  Bau  hat  nirgends 
ein  Vorbild,  sondern  ist  ein  abenteuerliches  Gemisch  verschiede- 
ner spätgothischer  Formen.  Der  vordere,  aus  vier  Jochen  beste- 
hende Theil  ist  dreischiffig ;  das  höhere  Mittelschiff  hat  ein  fort- 
laufendes Tonnengewölbe,  die  Seitenschiffe  aber  sind  mit  eben 
solchen  quergelegteu  Gewölben,  die  auf  einem  von  dem  Pfeiler- 
kapitSl  zur  Wand  gehenden  Balken  mhen,  gedeckt.  Die  Pfeiler 
bestehen  aus  schweren,  von  dünnen  Diensten  oder  von  conveien 
*}  Britton,  Architectaral  Aatiqaitles,  Toi.  II.  pag.  47-  Chapny  m.  «. 
pitt.  No.  69. 
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Rannelliiren  umgebeaeu  RundsSoleu.  Schau  dies  ist  ziemlich 
barock,  aber  doch  noch  müsug  in  Vergleich  mit  dem  Östlichen 
Theile  des  GebKudes,  der  durchweg  iu  der  Höhe  der  Seitenschiffe 
gehalten  ist.  Hier  sind  die  Pfeiler  slürker,  mSchtiger,  reicher  ver- 
ziert, der  eine,  der  Gruft  zunSchst  stehende,  mit  spiralförmig 
herumlaufenden  Blumenkrünzeu,  die  Arcaden  sind  mit  Zacken- 
bögen besetzt,  die  Gewölbe  als  Kreuzgewölbe  mit  hetabhSngcm- 
den  tricfaterartigen  Schlusssteineu,  die  KapitSle,  Basen,  jene  Bal- 
ken, auf  denen  die  Seitengewölbe  ruhen,  mit  üppigem  Blattwerk 
oder  mit  historischen  Reliefs  verschwenderisch  und  oft  an  auf- 
fallenden Stellen  geschmückt,  die  Feuster  mit  verschlungenem 
Maasswerk  gefüllt.  Alles  in  stets  wechselnder  und  in  höchst 
vmnderlicher  Fonnbildung.  Des  Aeussere  ist  weniger  bizarr,  und 
gleicht  mehr  einem  gewöhnlichen  spfitgothischen  GebSude,  das 
freilich  mit  Statuen  auf  sehr  barocken  Slulen  und  unter  Balda- 
chinen, mit  Slalen  und  Strebebögen  in  höchster  Ueberladung  ge- 
schmückt ist.  Hau  hat  gezSblt,  dass  dreizehn  rerschiedene  Bogeu- 
formen,  ganz  flache,  halbkreisförmige,  mehr  oder  weniger  spitze, 
an  dem  kleinen  GebSude  vorkommeu,  dessen  kunstbistorisdKS 
Interesse  überhaupt  wesentlich  darin  besteht,  dass  es  zeigt,  was 
in  der  Einsamkeit  dieser  nordischen  Gegenden  willkürliche  Laune 
sich  erlauben  durfte,  und  wie  leicht  dieselbe  phantastische  Rich- 
tung, welche  einst  grossartig  kühne  Dichtungen  erzeugt  hatte, 
iu  der  Architektur  zu  V^irrungeu  führen  konnte. 

In  Norwegen  erhielt  sich  der  englische  Einfluss,  welchen 
wir  dort  an  den  romanischen  Bauten  schon  früher  beobachtet  ha- 
ben*), auch  unter  der  Herrschaft  des  gothischen  Styls,  den  wir 
an  der  Cistercienserkirche  zu  Hovedöen,  in  der  Nähe  von  Chri- 
stiania,  noch  in  Uebergaugsformen,  an  dem  geradeu  Chorschluss 

*)  Bd.  rr.  3.  S.  436  ff.  Du  seitdem  begonnene  Werk:  HindesmeTket 
af  Middelaldereu  Euiut  i  Norge  (Deokmäler  der  KnoEt  ia  Nocvegeu, 
heituigegebea  vom  Verein  zur  Bewabnuig  der  norweglBcbeii  DenkmlLler) 
mit  Text  tod  N.  Mcols7Geii,  ChtlatlanU  1855,  nennt  als  bemeikenswerthe 
tomuiiache  Basiliken  Norwegens,  ausser  den  yon  mir  dort  angeführten  zu 
Oraneroldeii  und  Stavanger,  die  Uarlenkirche  zn  Bergen  und  die  Land- 
kirchen zu  Aker  und  Bingssker.     Besonders   bemerkensverth  ist  die  letzte, 
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der  Marieukirche  zu  Bergen  in  reifer  Eutwickeluug,  endlich  am 
Oome  zu  Drontbeim,  dem  bedeutendsten  Werke  norwegischer 
Architektur,  iu  höchster  phantastischer  Pracht  antreffen.  Von  den 
Siteren  Theiien  dieser  Kirche  haben  wir  schon  früher  gespro- 
chen*), jetzt  sind  es  die  spütesieu,  welche  uns  inlereuireu,  der 
nach  englischer  Sitte  ungemein  gestreckte  Laoghau  des  Chores, 
und  besonders  der  hohe  Chor  selbst,  welcher  dann  freilich  die 
an  dieser  Stelle  in  England  ganz  unerhörte  Form  eines  Octogous 
mit  «nem  niedrigen  ebenfalls  achteckigen  Umgange  erhalten  hat. 
Bride  sind  durchweg  in  Details,  theils  des  frühenglischen,  tbeils 
des  decorirten  Styles,  aber  oft  mit  eigenthümlicher  phantastischer 
Steigerung  dersdbeu  ausgeführt.  BemeIl[ea8^ve^th  ist  nameut- 
Jich,  dass  die  Arcadeu,  welche  dort  das  Mittelschiff  von  den 
Seitenschiffen,  hier  den  inneren  Raum  des  Achteckes  von  dem 
Umgänge  trennen,  nach  einem  Motive  gebildet  sind,  das  hi  Eng- 
land vielfach  dem  Fenstermaasswerk  zum  Grunde  liegt,  aber,  so- 
viel ich  mich  erinnere,  niemals  au  Scheidbögen  vorkommt.  In  den 
wohlgegliederteii,  auf  sehr  schlanken  Bündelpfeilern  ruhenden 
Scheidbögeu  sind  nümlich  auf  einer  noch  viel  schlankere»  Sünle 
zwei  aus  concentrischen  und  parallelen  Bögen  bestehende  Arcadeu 
eingefügt,  welche  sich  jenem  Hauptbogeu  anlegen  und  ihn  in  der 
Mhte  mit  ihrem  Bogenfelde  stützen.  Die  nach  Westen  liegende 
Seite  des  inneren  Achteckes,  welche  den  Zugang  von  ^emLang- 
bau  aus  bildet,  hat  sogar  zwei  solche  Stützen  von  übermässiger 
Schlankheit  und  noch  luftigere  Bogen.  Ueber  diesen  Arcaden 
sieht  man  im  Innern  des  Kuppelraiime»  zuerst  ehi  zwar  in  regel- 
weil de  auf  Bchveren  Rundsäulen  mit  aniweifelhitten  eoglUchen  Bemtnls- 
ceazea  darchveg  Überwölbt  Ist,  nnd  ivw  Im  MltieUchlffe  mit  einem  halb- 
kieiiförmlgen,  In  Jedem  SeilenschifTe  mit  einem  halben  Tonnengevölbe,  also 
nach  dem  nur  In  SDdfrankteicli  blnflg,  in  andern  Gegenden  nur  Eporadiscli 
TorkommendFD  Systeme.  S.  die  Innenansicht  nach  dem  oben  angeführten 
Werts  in  Kagler's  O.  d.  Bank.  II.  580.  Wahrscheinlich  tat  indessen  diese 
WSIbnng  ein  späterer  Zosatz,  so  iu»  die  Kirche  ursprünglich  wie  die  ganz 
älinllcha  nnd  giiJaseie  ev  Aker  flach  gedeckt  war.  Die  Kirche  za  Bergen 
ruht  anf  schweren  viereckigen  PfallBm,  zeigt  aber  auch  In  den  Details  den 
englischen  Einflnss, 

■}  Bd.  IT.  2.  S.  43T  ff.     QueUe  ist   hier   das  schon  früber  angefOhile 
Prachtwerk  von  Minntoll,  der  Dom  lu  Diontbelm,  Berlin  1S53. 
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mKMigeni  geometrischen  Maasswerk,  aber  sehr  reich  mit  kleinen 
Zackenbögeo  und  PKssen  ausgearbeitetes  Triforium,  dann  zwi- 
schen den  Schildbögen  des  achtecldgen  Rippengewölbes  je  drei 
Bchiankeste  Lincelfenster,  so  dass  die  ganze  Höhe  des  achteckigen 
Baues  durch  sehr  mannigfaltige,  pikante  Formen  belebt  ist.  Der 
höchste  Reichthum  des  Schmuckes  ist  aber  über  die  unteren 
Setteowlinde  des  Chonimganges  ausgegossen.  Da  kommen  reich 
mit  Btaltwerk,  Stuben  und  Blumen  rerzierte,  sich  durdischaei- 
deude  Spitzbögen  ror,  die  bald  auf  SSuleu  mit  biattreichen  dünneu 
Kapitülen,  bald  auf  Cons(den  ruhen,  oder  auch  gelegentlich  mit 
diesen  fni  in  der  Luft  herabhSngen,  Dienste,  die  einfach  au^tei- 
gend  sich  wie  Armleuchter  iheilen,  um  drei  Mal  zu  tragen,  SSn- 
leiischKfte,  die  frei  aus  der  Wand  herauswachsen,  um  dann  in 
rechtwinkeliger  Biegung  senkrecht  aufzusteigen  u.  8.  f.*)  Auch 
das  Aeussere  des  Octogons  ist  reich  ausgestattet;  der  Umgang 
auf  jeder  Seile  mit  einer  dicht  verbundenen  Fenstergruppe  von 
zwei  spitzbogigen  and  «nem  darüber  liegenden  kreisförmigen 
Fenster,  daini  mit  sich  durchschneidenden  Bögen,  wohlgeglieder- 
ten Strebepfeilern,  von  welchen  Strebebögen  zum  Oberbau  auf- 
steigen, welcher  mit  fest  überladenem  Reichthume  vor  jedem 
Oberlicht  eine  Gruppe  von  fünf  nach  der  Mitte  zu  wachsenden  und 
von  einem  Spitzgiebel  umrahmten  Lancetarcaden  hat.  Die  acht- 
eckige Gestalt  des  Chors  ist  vielleicht  eine  Reminiscenz  des  pyra- 
midalen Aufsteigeiis  der  tlteren  norwegischen  Holzkirchen,  viel- 
leicht eine  künstlerische  Ausbildung  eiuer  einheimischen  Sitte,  die 
sich  auch  sonst  in  der  sehr  ausgesprochenen  Sonderuug  des  Chors 
von  der  Gemeinde  zeigt.  Aber  jedenfalls  ist  die  ganze  architek- 
tonische Anordnung  höchst  originell  und  eiu  Beweis  roller  Frei- 
heit bei  der  Benutzung  der  fremdenForm.  Indessen  kann  man  nicht 
leugnen,  dass  dennoch  und  trotz  der  meisterhaften  Ausführung 
aller  Details  in  vortrefHichem  Material  die  Wü-kung  kerne  ganz 
befriedigende  ist.  Manche  Theile  erscheinen  überladen  und  klein- 

*)  Kngler  (Bsak.  III.  603)  glaubt  tiDch  diese  TheUe  in  du  Jahr  1248 
setzen  und  die  Jünger  erscheinenden  DetdU  Herstellungen  nach  den  Brindon 
von  1328,  1431.  1531  znscbreiben  za  kennen.  Mir  scheint  die  guizs  An- 
lage, angeachtet  mancher  frOhecen  Formen,  aus  dei  Spitzelt  des  englischen 
decorirten  Slyla  hergeleitet. 
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lieh,  manche  bei  einem  gewissen  mirchenhanen  Reize  doch  zu 
bizarr  und  willkürlich.  Das  rechte  Maaas  bat  auch  hier  gefehlt 
imd  die  nordische  Phantasie  hat  auch  hier  die  Greuze  des  Archi- 
tektonischen überschrittea. 

Auch  Rcheiut  es  nicht,  dass  dieser  ausgezeichnete  Bau  Nach- 
ahmung gefunden  hat,  namentlich  kommt  die  achteckige  Anlage 
des  Chores  nicht  weiter  vor,  er  schliesst  vielmehr  meistens,  wie 
an  der  Kathedrale  zu  Stavanger*},  mit  einer  rechtwinkeligen 
Wand,  welche  hier  mit  weitgedlfnelen  Maasswerkfenstem  sehr 
würdig  geschmückt  ist  DeranSchst  scheint  der  englische  Ein- 
fluss  nachzulassen;  der  Tudorstyl  fand  auch  hier  keinen Bingang 
und  die  meist  sehr  eiHfach  gehalteneu  spStgotbischen  Kirchen 
weisen  mehr  auf  einen  Zusammenhang  mit  deutschen  Bauten  hin**). 

In  Schweden  tritt  uns  zunächst  die  merk\vürdige  Tbatsache 
entgegen,  dass  man,  als  es  sich  um  einen  Neubau  der  Kathe- 
drale von  Upsala  handelte,  sich  geradezu  nach  Paris  wendete, 
wo  sich  Meister  Etieiioe  de  Bouneuil  zufolge  Conlracls  vom  Jahre 
1287  verpflichtete,  den  Bau  zu  leiten  und  sich  zu  demselben  und 
zwar  mit  vierzig  Gehülfen  einzuiindeu.  Die  Anlage  ist  !u  der  That 
eine  ganz  französische;  ein  Langbaus  van  sieben  Jochen,  ein  ein- 
faches Kreuzschiff,  eine  geräumige  Choranlage  mit  dem  Umgange 
und  einem  Kranze  von  fünf  polygonförmig  schliessenden  Kapel- 
len; die  Westseite  mit  zwei  Thürmen,  die  drei  Fa^aden  mit  Por- 
talen und  Rosen fenstern,  das  Ganze  endlich  mit  Strebepfeilern  und 
Strebebögen  ausgestattet***}.  Allein  die  Ausführung  erinnert  un- 
geachtet jener  vierzig  Gehülfen  in  den  meisten  Theilen  doch  an 
die  gothischen  Kirchen  in  Lübeck  und  Mecklenburg,  und  jeden- 
falls fasste  der  frauzösische  Styl  hier  keine  tieferen  Wurzeln, 

•)  Tgl.  die  kleine  Abbildung  bei  Minatoli,  der  Dom  zn  Drontheim,  S.  13- 
")  Dies  (nach  Kngler's  Mitlhedong  im  D.  K.-Bl,  1856,   S.  166)  d»8 
ÜTthei]   des   norwegischen  Kunstforschers   Nlcolaysen   in  dem  Jahresbeiicht 
des  dartJgen  AltenhnmB-Teieiiii  fflr  1864. 

***)  Den  GnindtiSB  and  eine  Aossenansicbt  geben  tbetls  nach  den  Hona- 
menta  Uplandio  II.  p.  16,  24,  Ihells  nach  der  Suecia  snt.  et  hod.  Aginconrt 
Tat  43  Flg.  20  ff.  und  dl*  Denkm.  d.  Knnst  Tif.  56  Fig.  8.  Andere  Aussen- 
■naichten  Ga^mard,  Yoy.  de  Scsndinavie   tab.  195,  196. 
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nebuebr  herrscht  überall  der  deulsdie  Eiufluss  mit  aebr  ebifacheo 
und  oft  Bchwerea  Formen  vor.  Die  Franciscauerkirche  auf  dem 
Ridderhobn  za  Stockholm*},  im  Langhaus«  mit  dickeu  Bund- 

sSuleu,  spitzbogigeu  Arcaden  und  ebensolchem  Tonnengewölbe, 
hat  die  eigenlhümliche,  sich  polygoniscb  erwetteruile  Choranlage, 
welche  in  mehreren  deutschen  Kirchen  desselben  Ordens  (in 
BerUn,  Stet(in  u.  a.  w.)  vorkommt.  An  der  Peterskirche  zu 
Malmö,  einer  der  grossesten  Kirchen  des  Landes,  hat  der  Chor 
Aehnlichkeit  mit  dem  des  Domes  zu  Lübeck ,  und  die  jetzt  m 
Ruinen  liegende  Katharinenkircbe  auf  der  Insel  Wisby  war 
eiu  Hallenbau  mit  leichten  achteckigen  Pfeilern,  wie  sie  in  ^tit- 
gothiscber  Zeit  in  Deutscliland  üblich  waren**}.  Auch  Landkir- 
chen mit  Spitzbogen  und  Kreuzgewölben  sind  hliufig.  Sie  sind 
meistens  einschiffig  und  entweder  in  Kreuzgestalt  mit  geradem 
Cborscblusse  und  dem  Thurrae  auf  der  Vierung  oder  so  ange- 
ordnet, dass  der  Thurm  den  Eingang  bildet,  und  hinter  ihm  an 
das  schmalere  Schilf  sich  ein  noch  schmalerer  Chor  mit  geradem 
oder  halbkreisförmigem  Schlüsse  anlegt.  Oft  sind  diese  Kirchen, 
obgleich  in  den  Formen  des  Stehibaues,  in  Holz  gebaut,  und  stets 
von  sehr  geringen  Dimensionen,  die  man  nicht  gerade  aus  Spar- 
samkeit wühlte,  sondern  eher  aus  einem  nordischen  Bedurfiiisse 
nach  Wfirme,  vielleicht  aber  auch,  um  sie  um  so  leichter  mit  Ma- 
lereien schmücken  zu  können.  Denn  dieser  edle  Luxus  scheint 
hier  ungemein  verbreitet  gewesen  zu  sein,  und  die  zahlreichen 
noch  jelzt  erhaltenen  Wandgemälde  dieser  Art,  meistens  dem 
XIV.  Jahrhundert  angehörig,  sind,  wenn  auch  nicht  ausgezeich- 
net, doch  auch  keineswegs  ohne  Werth.  Sie  schliesseu  sich  dem 
Style  nach  der  deutscheu  Malerei  an,  jedoch  zögernd  und  mit 
alterthümlichen  Zügen***}. 

Dänemark  folgte,  wie  im  romanischen,  so  auch  im  gothi- 
schen  Style  der  allgemeinen  Richtung,  doch,  wie  es  scheint,  ohne 
Ausgezeichnetes  zu  leisten. 

•)  Oiymud  tab.  162,  186. 
**}  Kugler,  Bankunsl  III.  509. 
***)  InteTessante  and  gelungene  farbige  Nacliblldungen  solchei  Maleieien 
gtebt  Handelgien,  Honomenu  scandüwiiques  du  moyen  ige  elc.  Lief.  1 
u.  3,  1855  n.  1659.    Tgl.  meine  Anzeige  in  den  Mittbeil.  d.  k.  k.  C.  C.  VI.  p.  77. 


ikL.OC^JIC 


Polen.  659 

Dasselbe  gilt  von  den  ruasischen  Ostseeprovinzen^ 
-welche  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  tou  DeutscheD  in  politischen 
Zusammenhange  mit  dem  deutschen  Orden  beherrscht,  in  ihren 
Kirchen  und  Schlössern  sich  an  die  pretissische  Bauweise  an- 
schlössen. 

Polen  war  zwar  schon  sehr  viel  früher  zum  Christeuthume 
bekehrt,  aber  es  dauerte  lange,  ehe  die  Kirche  einen  civilisirenden 
EiuBuss  gewann,  und  auch  da  zeigte  sich,  dass  dem  übrigens  in 
mancher  Beziehung  begabten  Volke  der  architektonische  Sinn  in 
höchstem  Grade  fehlte.  Schon  Tacitus  bmierkt  Ton  den  Sarmaten 
im  Gegensätze  gegen  die  Hiuser  bauenden  Wenden,  dass  «e  nur 
im  Wagen  und  zu  Pferde  lebten*),  und  diese  Schilderung  passt 
noch  heute  trotz  des  Jahrhunderte  langen  Besitzes  eines  acker- 
bauenden Landes  auf  den  polnischen  Adel.  Noch  immer  ist  für 
die  Mehrzahl  desselben  der  Wagen  die  eigentliche  Heimath,  für 
deren  Schmuck  und  zweckmiissige  Einrichtung  er  Sorge  trägt, 
das  Haus  nur  ein  vorübergehendes  Nachtquertier,  dessen  Sussne 
Gestalt  ihm  gleichgültig  ist,  dessen  Erhaltung  er  selbst  bei  den 
günstigsten  Verhältnissen  und  der  üppigst«)  Lebeusweise  zu  ver- 
nachlässigen pflegt.  Nur  die  Schlösser  des  höchsten  Adels  und 
auch  diese  erst  in  den  letzlm  Jahrhunderten  machen  davon  eine 
Ausnalune.  Es  ist  begreiflich,  dass  unter  einem  solchen  Volke 
auch  die  kirchliche  Baukunst  keinen  bedeutenden  und  noch  we- 
niger einen  eigendiümlicheu  Aufschwung  nehmen  konnte,  dass 
auch  für  die  wenigen  etwa  von  Fremden  errichteten  monumen- 
talen Bauten  der  Sinn  der  Erhaltung  fehlte,  und  dass  daher  die 
gothischeu  Kirchen  Polens  fast  durchgfingig  ohne  Interesse  sind. 
Selbst  der  Dom  zu  Gnesen,  diese  älteste  Metropolitane  Polens, 
zu  der  schon  Kaiser  Otto  III.  wallfahrtete,  tässt  ausser  der 
ehernen  Thüre,  die  ein  merkwürdiges,  wenn  audi  nicht  gerade 
vorzügliches  Werk  deutscher  Ki^st  ist  **),  nur  noch  den  Umfang 
des  allen  Gebäudes  und  einige  Reste  seiner  stattiichen  Gestalt 
»kennen. 

Nur  eine  Stelle  Polens  macht  eme  Ausnahme,  die  alteHaupt- 
und  Krönungsstadt  der  polnischen  Könige,  Krakau,  das  mit 
•)  T«c.  Germ.  cap.  46. 
")  S.  oben  Bd,  V.  S.  788. 
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seiner  norh  jetzt  erkennbaren  krSfligen  Befestigung,  mit  zahlrei- 
chen Thürmen,  priiehligen  Kirchen  und  grossartigen  allen  Ge- 
bäuden sich  an  den  Bergen  desWeichsellhales  malerisch  erstreckt, 
und  noch  sehr  bemerkenswerthe  Monumente  enlhült.  Das  filteste 
derselben  ist  der  Dom*},  welcher  im  Aeussem  vielfach  entstellt, 
im  Innern  verschiedene  Bauzeiten  erkennen  Itsst  Die  Krypta, 
welche  in  Folge  einer  VerSnderung  des  oberen  Baues  jetzt  unter 
dem  Langhaüse  tiegl,  mit  rohen  Wfirfelkapitülen  und  Basen  mag 
noch  aus  der  Gründungszeit,  dem  XII.  Jahrhundert,  stammen, 
während  die  Kirche  dem  XIV.  angehört.  Sie  ist  kreuzförmig  mit 
niedrigen  Seitenschiffen,  welche  auch  um  den  rechtwinkelig 
flchliessenden  Chor  als  Umgang  fortgesetzt  sind.  Die  Pfeiler,  im 
Wesentlichen  achteckiger  Gestalt  und  ziemlich  schwer,  sind  mit 
feinprofilirteu  Gliederungen  versehen,  welche  ohne  Kapitale  in  die 
weitgespannten  Scheidbögen  und  die  Gewölbgurten  ubergeh«i. 
Sehr  eigenthümlich  und  gelungen  ist  die  Anordnung  der  oberen 
Wand,  indem  das  dicht  unter  dem  Schildbogen  stehende,  als 
Blende  bis  auf  das  Gesims  über  dem  Scheidbogen  berabgefuhrle 
Oberlicht  mit  zwei  daneben  angebrachten  blinden  Alaasswerk' 
feustem  eine  ziemlich  reiche,  das  Wandfeld  füllende  Gruppe  bil- 
det. In  der  zweiten  bedeutenden  Kirche  der  Stadt,  der  Frauen- 
kirche, ist  das  dreischiFRge  Laughaus  mit  schlenkeren  VerhSlt- 
niseen,  aber  schweren  Details  dem  Dome  nachgebildet,  der  Chor 
aber,  in  dessen  tief  herabgehenden  Fenstern  noch  herrliche  Gl as- 
gemfilde  erhalten  sind,  einschiffig,  mit  Stemgewölben  gedeckt 
und  mit  drei  Seiten  des  Achteckes  geschlossen.  Auch  die  Do- 
minicanerkirche,  mit  rechtwinkeligem  Chore  und  reichem 
Sierngewölbe  des  dreischiffigen  Langhauses,  hat  ähnliche  schwere 
Detailformen  und  wird  im  XV.  Jahrhundert  errichtet  sdn,  wobei 
man  aber  den  zierlichen  Fries  von  sich  durchschneidenden  Spitz- 
bogen, welcher  am  Chore  unterhalb  der  jetzigen  Dechhöhe  vor- 
kommt, und  das  schöne,  im  besten  Style  der  Ziegel architektur 
erbaute  Westportal  aus  dem  filteren  Bau  beibehielt  **).  Jener  Fries 
gleicht  so  sehr  dem  an  der  Dominicanerkirche  zu  ft'eslau,  dass 

•)  Vgl.  den  Bericht  Ton  Essenwein  nebst  Abbildtin|en   tm  Organ   fOr 
ehrlsü.  Eonst  Till,  (1858)  S.  1  ff. 
"3  Mitth.  d.  k.  k.  C.  C.  II.  S.  17. 
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tnan  an  einen  hier  durch  die  OnteDSgemeiDSchaft  Idcht  erklürbareu 
Zusammeuhang  denken  muss,  während  andererseits  hier  sowohl 
wie  im  Dome  an  der  geraden  Schlu^sweod  des  Chors  das  Ge- 
^wölbe  vermöge  einer  Hitteltheilung  eine  dem  Polygonschlusse 
Shnliehe  Gestalt  hat,  wie  an  einigen  KirchiHi  in  Preussen.  Neben 
diesen  Sporen  deulschen  Einflusses  füllt  eine  rohe  Einrichtung  auf, 
welche  alle  diese  Kirchen  gemein  haben,  die  ntimlich,  dass  der 
Strebepfeiler,  welcher  am  Oberschiffe  von  aussen  sichtbar  hervm*- 
tritt,  schon  unten  in  den  Seitenschiffen  dem  Pfeiler  in  seiner  rohen 
viereckigen  Gestalt  angebaut  ist.  Die  andern  golhischen  Kkchen, 
sfimmtlich  wie  die  bisher  genannten  in  Ziegeln  erbaut,  jedoch  out 
Einmischung  einzelner,  in  Hauslein  gearbeiteter  Theile,  verdienen 
nicht  besonderer  ErvrShnuDg,  wohl  aber  einige  Profanbauten. 

Das  alte  Schloss  der  Jagelloneu  liegt  zwar  in  Trümmern 
und  das  Rathhaus  ist  bis  auf  einen  stehengebliebenen  Thurm  ab- 
gebrochen, aber  die  gewaltige  Tuchhalle,  welche  Kasimir  der 
Grosse  zur  Beförderung  des  Handels  um  1358  mit  einer  LIinge 
von  324  und  einer  Breite  von  34  Fuss  errichtete,  besteht  noch, 
wenn  auch  in  Folge  eines  Brandes  von  1559  mit  Abfiiiderungen, 
welche  den  ursprünglichen  Charakter  entstellen*).  Auch  von  den 
grossartigen  Befestigungswerken,  der  doppelten  Mauer  nebst 
4lem  Graben,  den  sieben  Thoren  und  den  31  kleineren  Thürmm 
^ind  noch  bedeutende  Theile  erhalten,  vor  Allem  das  kolossale 
Floriani  Thor,  ein  ausserhalb  der  zweiten  Maoer  liegendes,  mit 
4illen  V'erlheidigungsmitteiu  ausgestattetes  Werk  von  kolossalen 
Verhliltnissen  **). 

Wie  in  der  Architektur  herrscht  auch  in  den  darstellen- 
den Künsten  bis  zu  dem  Bindringen  der  Renaissance  die 
'deutsche  Schule  vor;  die  zahlreichen  Altäre  des  XV.  Jahrhunderts 
mit  Schuitzwerk  und  Gemälden  gehören  ihr  unzweifelhaft  an  und 
■selbst  die  berühmten  Werke  des  Veit  Stoss,  wenn  er  auch  in 
Krakau  geboren  sein  sollte,  tragen  dasselbe  Gepräge.  Die  deutsche 
Kunst  verdankte  diesen  Einfluss  nicht  etwa  der  Gunst  der  Könige, 
welche  vielmehr  in  Folge  ihrer  häufigen  Verbindungen  mil  dem 

■)  Mitth.  VIII.  131. 

**j  Vgl.  die  von  Tortrefflichen  Zeichnungen  begleitete  Beschreibung  von 
llssenveln  in  den  Httth.  II.  315. 
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niMiachen  Hofe  zu  Kiew  au  grieehisGher  Haierei  Genchmack 
fandeu.  *}.  Wohl  aber  erklürt  sich  diesra  Vorherrschen  der  deat- 
schen  Kunst  in  allea  ihren  Zweigen,  so  wie  überhaupt  die  ganze, 
für  Polen  nngewöhnliche  Ersi^nnung  der  Stadt  daraua,  dass  sie 
im  Hittelalter  überwiegend  von  Eteutschea  bewohnt,  fast  eine 
deutsche  Colome  war.  Schon  zwis^en  1S30  und  1840  hatte  sie 
deutsches  Stadtrecht  nach  dem  Vorbilde  toü  Breslau  erhalten, 
und  mi  Jahre  1S57  wurden  ueue  Pririlegien  ertheilt  um  mehr 
deutsche  Ansiedler  herbeiznziehn**).  Noch  die  Sammlung  von 
Privilegien  und  Statuten  der  Stadt,  welche  ier  Mag^trat  im 
Jahre  1505  in  einem  stattlichen  mit  Hiniaturen  verseheuen  Codex 
anfertigen  lieas,  enthSlt  kein  polnisches  Wort,  sondern  nur  latei- 
nischen oder  deutschen  Text.  Namentlich  die  Statuten  der  Ge- 
werbe sind  mit  wenigen  Ausnahmen  deutsch***). 


In  Üngarn-i")  waren  die  Süsseren  VerhiMtnisse  ganz  ähnlich 
wie  in  Polen.  Zwar  war  das  Land  einst  römische  Provinz  ge- 
wesen, allein  die  römische  CiTÜisation  wer  nicht  tief  eingedrungen 

*)  SchoD  Ton  TVladisUus  Jagello  wird  es  bericbtal,  d&s«  ei  im  Jalire  1393 
griechische  Maler  zur  Ausschmückung  einer  Kirche  in  Krakau  habe  kommen 
lassen,  und  aoth  die  Darstellung  der  Eogclschöre  am  Geirölbe  der  toh 
Eislmlc  Jagello  bn  Jahre  1471  fOr  alch  und  seine  Oemahlln  dem  Dome 
angebtntan  Orablcapelle  lit  In  der  etereotypeo  Welse  des  byzantinischen 
Styls,  wenn  auch  mit  weichem  und  zartem  Pinsel,  ansgerahrt.  Man  ver~ 
mnthet,  dass  aoch  die  Wandmalerei  im  Dome,  deren  Gestalten  hin  und 
wieder  unter  der  TDncbe  erkennbar  sind,  Ton  solchen  Malem  berrabren, 
und  in  den  pointseben  Chroniken  werden  mehrmals  snch  in  Klöstern  Malereien 
erwähnt,  welche  „graeco"  oder  „musaleo  mote"  ausgetOhrt  seien.  Tgl, 
duQber  Mitth.  T.  S.  394  mit  Abblldangen. 
")  RoepeU,  Gesch.  Polen's  I.  581. 
•••)  Mitth.  UI.  228,  IT.  74. 
f )  Wir  Terdankeo  die  Kenntniss  der  ungarischen  Monumente  ans- 
scliliesslich  den  neueren  Forschnngen  der  Österreichischen  Aichiologen,  *on 
denen  lueist  Eitelberget,  sowohl  in  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  C.  Com.  I. 
91  ff.,  als  In  den  mtttelall.  KunMdenkm.  des  Ssterr.  Eaiserstutes  I.  69  ff< 
umfassende  Berichte  gab,  an  welche  sich  dann  eine  Seihe  einzelner  Aufsitze 
in  den  Mitth.  d.  k.  k.  C.  Com.  anschlössen,  üebrigens  sind,  wie  Eitelberger 
selbst  bemerkt  und  nenerlich  (Mitüi.  rx.  S.  XI.]  noch  niher  nachgcwies«! 
ist,  diese  Forschungen  noch  keineswegs  erschfipfoid  und  Tiele  DIstricte 
ITngam's  noch  ganz  unbekannt. 
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und  ihre  Werke  waren  ebenso  wie  die  wenigen  Letstougen  ah- 
chrisdich«  Kunst,  die  hier  bestanden  haben  mochten,  ISngst  ver- 
nichtet oder  mit  Schutt  bedeckt*),  als  die  wiMen,  rfiuberiachen 
Magyaren  nach  langen  Verheerungen  des  Abendlandes  ron  dem- 
selben zuerst  das  christfiche  Bekeuntniss,  und  dann  sehr  allmlilig 
christliche  Civilisation  annahmm.  Hier  wie  da  also  ein  nomadi- 
sches, kriegerisches  Volk,  welches  seine  Kunst  erst  spit  vom 
Abendtande,  und  zwar  zunficlist  ausschliesslich  von  Deutsch« 
Und  **)  empfing,  und  sich  auch  spKter  noch  meistens  deutscher 
oder  aus  den  deutschm  StSdten  des  Landes  stammender  Knnsller 
oder  Handwerker  bediente.  Allein  dennoch  ist  das  Resultat  ein 
sehr  verschiedenes;  wShrend  die  Kunst  iu  Polen  immer  ein 
Fremdling  blieb,  wurde  sie  hier  wenigstens  mit  soviel  Theilnahme 
aufgenommen,  dass  sie  sogar  gewisse  nationale  Eigen! hümlich- 
keilen  entwickelte. 

Dies  geschah  indessen  erst  spiter  und  die  Jiltesten  bisher 
nachgewiesenen  Werke  sind  überaus  roh  und  haben  hauptsäch- 
lich nur  dadurch  ein  historisches  Interesse,  dass  sie  durchweg 
deutsch-romanische  Formen  zeigen  und  also  die  Annahme  eines 
langanhaltenden  byzantinischen  Einflusses,  an  der  mau  bisher  für 
Ungarn  festhielt,  widerlegen.  Dies  gilt  von  der  muthmaosslich 
schon  von  1054  stammenden  Krypta  der  Klosterkirche  zu 
Tihany  am  Plattensee  und  ebenso  von  den  mehr  durchbildete» 
Details  der  grossen  fünfschifflgeu  Krypta  des  Domes  zu  Fünf- 
kirc  heu,  weicheeinige  Decennien  später  enislandensein  mag***). 
Die  darüber  erbaute  Kirche  war  eine  flachgedeckte  Pfeilerbasilika, 
derou  ursprüngliche  Details  zwar  durch  mannigfache  Zerstüruu- 
gen  und  HersteUungen  uokennttich  geworden  sind,  an  der  uns 
aber  ausser  den  stattlichen  VerhSttnissen  der  Umstand  interessirt, 

*')  Eine  kleine  nnterirdische  Kapelle  mit  altchiUtlicben  HalereieD  Ist 
In  der  Näh^  de»  Domea  von  FOnfkiichen  entdeckt.  Jahibnch  S.  119  nnd 
Eunstdenkm.  S.  79. 

**)  Wie  bereits  oben  B.  V.  S.  154  angefahtt,  ist  Vtllars  de  Honneconit 
zufolge  seiner  Aeusseiang  in  seinem  Skizzenbache  nach  Ungarn  beinfen 
rnid  hat  sich  doit  eine  Zeit  lang  (maint  Joor)  aufgehalten.  Indt^sien  lasst 
eich  kein  Oebiude,  velches  Ton  ihm  berrahien  könnte,  and  Jedenfalls  kein 
bleibender  frintasischer  Elnflnss  nachweisen. 
•«)  Eitelberger  Im  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  123. 
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dass  sie  schon,  wie  es  splttor  in  Ungarn  TOrherrschend  wurde, 
ohne  Qnerann  ist  und  mit  drei  Apsiden  sddiesst  Es  ist  dies 
allerdings  eine  Abweidiung  von  der  abendländischen  und  auch 
speeiell  deutschen  alle  kreuzförmiger  Anlage  und  eine  Ueberein- 
stimmuiig  mit  der  byzantinischen  Tradition.  Allein  da.  diese  Dia- 
position sich  auch  in  den  benachbarten  österreichisch«!  Ijandeu, 
z.  B.  au  den  Domen  zu  Sekkau  und  Gurk  findet,  wohin  sie  eher 
aus  Italien  als  aus  griechischen  Ciegenden  gekommeu  sein  wird, 
darf  man  annehmen,  das«  sie  aus  diesem  Nachbarlande  hieher 
gelaugt  ist,  wo  sie  ailfffdings  eine  umfassendere,  fast  ausschliess- 
liche Anwendung  erhielt. 

Erst  mit  dem  Anfange  des  Xni.  Jahrhunderts  beginnt  eine 
rege  luid  erfolgreiche  BauIhKtigkeit,  und  gleich  die  erste  Kirche, 
die  wir  hier  zu  nennen  haben,  die  des  Prämonstratenser-Kl osters 
zu  Kis-Beny  (Klein-Beny) *)  im  Graner  Comttate,  ist  ^rch- 
aus  eigenUtümlich  uud  ein  Beweis  für  eine  gewisse  Selbststiin- 
digkeit  des  Geschmackes.  Sie  hat  nämlich  im  Westen  einen 
staillicheu  Vorbau  mit  zwei  Thüimen,  welcher  im  Innern  in 
seiner  ganzen  Breite  eine  nach  der  Kirche  zu  offene  Empore  bil- 
det, dann  im  Osten  drei  durch  eine  Art  Querschiff  verbundene 
Apsiden,  zwischen  diesen  beiden  brdteren  Theileu  aber  ein  ein- 
schiffiges, unr  der  mittleren  Apsis  entsprechendes  Langhaus, 
welches  gegen  Westen  breiter  ausladet  und  so  den  Raum  für 
Emporen  an  den  beiden  Seiten  gewinnt,  welche  sich  an  die  des 
Thurmbaues  anschiiessen.  Ausser  dieser  höchst  originellen  An- 
lage untersdieidet  sich  diese  Kirche  auch  dadurch  vou  allen  übri- 
gen ungarischen,  dass  sie  vor  den  Thürmeu,  wie  es  sonst  nur  iu 
Burgmid  vorkommt,  eine  grosse  dreiscbiffige  überwölbte  Vor- 
halle hat.  Der  Styl  ist  romanisch  und  die  Ausführung,  soviel  man 
noch  erkennen  kann,  eine  sehr  vorzügliche.  Das  westliche  Por- 
tal, mit  je  zwei  Säulen  und  kräftigen  Archivolten,  bat  zum  Theil 
würfelformige,  mehr  aber  kelchformige  mit  verschiedenartigem 
Blattwerk  sehr  mannigfach  ausgestattete  Kapitale.  Vor  Allem 
ist  aber  die  Ostseite  reich  und  eigenthiiralich  verziert.  Die  drei 
Apsiden  haben  nämlich  innerlich  und  üusserlich  Polygongestall, 
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und  zwar  so,  d«88  an  den  mittleren  fünf  Seiten  de«  Vierzehn- 
eckes,  an  den  beiden  andern  dr«  des  Zehueckes  berauatreten, 
wdche  sfimmtlich  mit  Eckstulen  und  mit  gestelzten,  nach  der 
Mitte  zu  immer  tiöher  hinaufsteigenden  Arcaden  verziert  sind. 
Dazu  kommt  dann,  daas  die  mit  starker  AbschrKgung  gebildeten 
Fenster  ganz  ungewöhnlich  acbrntl  sind,  fast  wie  oben  abgemn- 
dele  SchieBaMharteu,  so  dass  ihre  Höhe  mehr  aU  das  Zwölf- 
facfae  der  Breite  betrügt,  was  der  ganzen  Erscheinung  des  Chores 
etwas  eigeothümlich  Gestrecktes,  Aufstrebendes  verleihet. 

UngefSbr  gleidizeitig  mit  diesem  sonderbaren  Bau  war  dam 
aber  eine  andere,  statt- 
liche aber  einfachere 
Kirchenform  gefun- 
den, weldie  den  An- 
schauungen der  Na- 
tion 80  sehr  entsprach, 
dass  sie  lange  Zeit 

hindurch  typische 
Geltung  behielt.  Sie 
besteht  aus  einem 
westlichen  Vorbau, 
an  welchem  zwä 
krSftige,  unverjüngte 
Thürme  den  Giebel 
und     das     meistens 

reichgeschmückte 
Portal  des  Mittel- 
schiffes begrenzen, 
dann  aus  einem  drei- 
schiFBgeu  Langhause 
mit  niedrigen  Seiten- 
schiffen ,  das  mit 
Kreuzgewölben  ge- 
deckt und  nur  aus 
drei  oder  vier  Jachen 
gebildet  ist,  und  end- 
lich ohne  Querschiff 
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itiit  drei  Apsiden  schliesst,  die  meistens  von  gleicher  Tiri<e^ 
apiler  auch  wohl  so  angeordnet  sind^  dsss  die  mittlere  etwms 
weiter  ausladet  Die  Feuster  sind  fast  durchweg  nradbogig, 
ziendich  kleiu  imd  schmucklos,  die  Arcadeu,  das  Portal  und 
die  einfachen  Rippeugewölbe  meistens  spitzbogig,  die  Pfeiler 
rechtwinkeligen,  kreuzförmigeii  Kerns,  mit  krfifUgen  UalbsSulen 
auf  den  Froutseiten  und  kleineren  Diensten  in  den  Ecken,  die 
Kapitale  mit  knospenartigem   Blattwerk,  die  Basen  mit  eioeni 
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Bckblatt  oder  Klötzchen  Tersehn.  Die  bei  der  sehr  niedrigen  An- 
lage der  Seitenschiffe  ziemlich  bedeuleude  WandflKche  zwischen 
den  Schddbögen  und  den  Oberlichtem  ist  ohne  Triforium  oder 
andre  Belebung  uod  nur  von  den  von  unten  aufsteigenden  Diensien 
durchzogen.  Im  Aeusseru  sind  die  SeiteiiwKnde  mit  Liseneu  und 
Rundbogenfriesen,  die  Apsiden  mit  etwas  reicherer  Gestaltung 
derselben  gesduniickt,  während  die  höchste  Steigerung  des 
Schmuckes  dem  grossen  Westportale  vorbehallm  ist,  welches 
tiefeingehend  und  dem  des  Stephansdomes  zu  Wien  lihnlich,  auf 
jeder  Seite  mit  mehreren,  selbst  bis  auf  sieben  steigenden, 
zwischen  eingekerbten  Ecken  stehenden  Säulen  besetzt  ist,  eine 
entsprechende  Gliederung  der  Archivolten,  und  durchweg,  an 
SSuIeoslSinmeii ,  Ecken  und  in  der  BogengUederung,  reiche  ro- 
manische Omamentfltion  hat.  Die  Thürme  sind  keineswegs 
schlank,  sondern  erreichen,  indem  sie  in  drei  oder  vier  Stock- 
werken von  gleicher  StSrke  aber  abnehmender  Höbe  aufsteigen, 
etwa  das  dreieinhalbfache  ihrer  Breite  und  schliessen  obeu  mit 
einem  ebenfalls  kräftigen,  zum  Theil  gemauerten  Helme  ab.  Aber 
sie  sind  stattlich,  mit  Liseneu  eiugefasst,  an  welche  sich  die 
wohlgegliederten,  die  Stockwerke  trennenden  Ruiidbogenfriese 
anscbliessen,  uud  von  verschiedenen,  durch  Säulen  gelheilteii  rund- 
bogigen  Oeffnuugen  belebt  Auch  im  Lmern  erscheinen  die  Ver- 
hältnisse nicht  sehr  bedeutend  und  besonders  nicht  schlank,  das 
Ganze  hat  vielmehr  durchweg  mehr  den  Charakter  des  Kräftigen 
und  Gedrängten,  Rüstigen  und  Elastischen.  Dies  entstand  zu- 
nächst durch  die  kräftige  Anlage  aller  Theile,  der  Mauern,  Pfeiler, 
Thürme,  wurde  dann  aber  auch  ein  Gegenstand  des  Wohlgefal- 
lens und  besonders  ausgebildet.  Vorzüglich  wirkte  dabei  die  ver- 
hältnissmSssig  geringe  Breite  des  Mittelschiffes'"),  indem  sie  es 
verursacht,  dass  an  der  Fa^de  die  Thürme  vermöge  der  noth- 
wendig  grösseren  Stärke  ihrer  Mauern  das  Giebelfeld  des  Mittel- 
schiffes zusammen  pressen,  während  andrerseits  das  Portal  ver- 
möge seines  reichen  Schmuckes  vor  die  Linie  der  Thürme  vor- 
tritt und  so  den  Wirkungen  jenes  Druckes  elastisch  entgegen- 
slrebt.  Der  Unterschied  zwischen  dieser  derben,  naturwüchsigen, 
*)  In  St.  Jlik  ist  äts  Mittelscblff  ib  Fdss  breit  uod  16  Fius  hocb, 
Jedes  Seitenschiff  12  Fase  bieit  nnd  23  Fass  boch. 
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wenn  aucli  ritterlich  krSfligea  Haltung  und  dem  geregellen 
kühnen  Aulschwung  der  französtschea  Gothik  ist  sehr  bemer- 
kenswerth  aml  ea  ist  sehr  begreiflich,  dass  die  Magyaren  an 
dieser  Erscheinung  ihrer  monumeutaIeD  Gebifude  eiiie  liesondre 
Befriedigung  fanden. 

Man  kann  nidit  sagen,  dass  dieser  Styl  einer  bestimmten 
Gegend  ronugsweise  angehört;  er  findet  sich,  meistens  an 
Klosterkirchen,  über  das  ganze  Land  verbreitet  Das  Siteste  Bei- 
spiel Ist  die  Kirche  zu  L^b^ny  (Leyden)  im  Raaber  Comital. 
Das  Kloster  war  120S  gestiftet  und  es  ist  möglich,  dass  die  Jah- 
reszahl lt06,  welche  in  neuem  Zahlzeichen,  aber  muthmssslicfa 
nach  einer  JÜtem  Inschrift  einem  Stein  eingezeichnet  ist,  den  An- 
fang des  Baues  angiebt.  Aber  auch  innere  Gründe,  der  aos- 
schliessliche  Gebrauch  des  Rundbogens  und  die  grössere  Ein- 
fachheit sprechen  dafür,  dass  sie  den  andern  Kirchen  dieser  Art 
Torangegaugen  ist.  Die  VerhSltnisae  sind  noch  nicht  festgestellt, 
man  ist  sich  noch  nicht  bewusst  gewesen,  wohin  der  nationile 
Geschmack  strebte.  Das  Mittelschiff  hat  noch  TerhSltnissmfissig 
grössere  Br«te  und  grössere  Hohe,  so  dass  es  lufüger  eriwheint, 
£e  Thürme  sind  noch  nicht  in  Stockwerke  getiieilt,  und  die 
ganze  Fa^de  ist  ziemlich  schmucklos  und  leer,  nur  dass  daa 
Portal  schon  reich  and  anmuthig  geschmückt  ist. 

L^beuy  war  der  reichen  Benediktinerabtei  Martinsberg*) 
untergeordnet  und  auch  diese  erhielt  ungeftihr  um  dieselbe  Zeil 
due  neue,  im  Jahre  1SS2  geweihete  Kirche,  welche  der  von  lA- 
h6ay  ähnlich  gewesen  zu  sein  schemt  Der  westliche  Vorbau  ist 
behufs  einer  Erneuerung  im  vorigen  Jahrhundert  abgebrochen, 
aber  die  Pfeilerbildung  und  die  Anlage  der  ndttleren  Theile 
gleichen  den  dortigen,  nur  dass  die  Scheidbögen  spitz  sind. 

Das  vollendetste  und  prachtvollste  Exemplar  dieser  Gruppe 
ist  die  Klosterkirche  St.  Jik**),  unfern  der  steiermSrkischen 
Grenze.  Schon  im  Grundrisse  ist  hier  eine  Verbesserung  bemerk- 

*]  8.  tbei  li4binj  den  TOrtiefllichcD  Anftiti  von  Basenweln  mit  Ab- 
bUdnneen  in  den  HltÜi.  U.  1  ff.,  Ober  Hirtlnsbefg  du  Jituboch  I.  100. 

**)  Die  uufahtUche  BMchralbnng  and  ziMreiebe,  beillcb  lom  Tbril  mebt 
malerisch  als  eichiuktonisch  gebellenc  Abblldiingeii  geben  die  beiden  oben 
clÜTten  Aotatie  In  dem  Jtbrbnch  8.  132  fl.  und  den  KmutdeDkm.  8.  83  r. 
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bar,  indem  die  mittlere  Concha  die  Vorlage  eines  Kreuzgewftlbes 
erhallen  tut  und  daher  weiter  heraustritt,  besonders  aber  zeichnet 
üch  der  ganze  Bau  durch  gediegene  Ausführung  und  den  Reich- 
thum  des  Schmuckes  aus.  Das  lunere  hat  manche  Entstellungen 
eriitlen,  so  dass  selbst  die  ursprüngliche  Form  der  Scheidbögen 
nicht  mehr  sichtbar  imd  nur  zu  Termutben  ist,  dass  sie  spitzbogig 
war.  Dagegen  ist  das  Aeussere  besser  erhalten  und  von  grosser 
Schönheit.  Zunlichst  gilt  dies  von  der  Ostselte,  wo  die  Apsiden 
reich  mit  halbsäulenarligeu  Lisenen,  fein  und  wechselnd  profi- 
lirten,  mit  Blumen  und  andern  Oruameoten  in  ihren  Oeffnungen 
verzierten  Rundbogenfriesen,  mit  Zalm-  und  Damenbrettfriesen 
an  den  Gesimsen  ausgestattet  sind.  Vor  Allem  gifiuzt  die 
schlankaufsteigende  Apsis  des  Chores,  an  der  nicht  nur  alle  jene 
einzelnen  Ornamente  reicher  gebildet  sind,  sondern  die  überdies 
auf  halber  Höhe  durch  ein  mit  den  Halbsiiulen  verkröpftes  Band 
getheilt  ist,  auf  welchem  die  drei  grossen  mit  Sliulen,  mit  Zick- 
zackbSndern  und  selbst  mit  mystischen  Tliierbildem  geschmückteD 
ruudbogigen  Fenster  ruhen.  Die  Südseite  der  Kirche  ist  durch 
spätere  Anbauten  verdeckt  und  entstellt,  die  Nordseite  aber,  ob- 
gleich sie,  offenbar  um  das  lunere  besser  vor  Wilterungseinflüsj^n 
zu  bewahren,  ohne  Fenster  geblieben  ist,  sehr  reich  und  eigen- 
thümlich  verziert,  namentlich  dadurch,  dass  an  den  Seitenschiffen 
die  als  wohlgegliederte  feine  Säulenbündel  gestalteten  Lisenen 
auf  halber  Hohe,  ähnlich  wie  an  der  Chornische,  durch  ein  kräf- 
tiges Band  nochmals  geüieilt  sind.  Das  östlichste  der  dadurch 
gebildeten  obern  Wandfelder  hat  danu  noch  durch  innere  Sfiul- 
chen  und  ein  Relief  einen  weitern  Schmuck,  der  vielleicht  auf  den 
andern  Feldern  fortgesetzt  werden  sollte.  Die  beiden  westlichen 
Thürme,  bis  zum  obern  Gesimse  78  Fuss  hoch,  sind  in  vier 
Stockwerke  getheilt,  das  erste  dem  Gesimse  der  Seitenschiffe, 
d88>zweite  dem  des  Oberschiffs  entsprecfaeud ;  dieses  ist  mit  dnen 
maasswerkartig  verzierten  Rundfenster,  jedes  der  beiden  darüber 
hinausragenden  freistehenden  Stockwerke  aber  nur  durch  eine 
xweitheilige,  rundbogige  Oeffiiung  belebt.  Eben  darin  besteht 
auch  nur  der  Scbmudc  des  theits  durch  die  Thürme,  theils  durch 
die  Portalhalte  beschränkten  westlichen  Giebelfeldes.  Um  so  be- 
deutender ist  dann  aber  das  Portal.   Es  springt  aus  der  Wand- 
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fljfche  etwas  vor,  ao  dass  seine  Sasseni  Preiler  die  benachbarten 
breiten  Lisenen  der  Thürme  decken  und  obertialb  einen  Spilzgi»- 
bel  bilden.  Innerhalb  der  dadurch  gewonnenen  stSrkeren  Vtft- 
tiefnng  folgen  einander  je  seclis  SSnleu,  theila  mit  glatten,  theys 
mit  verzierten  StSmmen,  alle  mit  reichen  Kspitfilen  middnrcheine 
gewaltige,  mit  Ranlien  und  Thierbilderu  phantastisch  geschmückte 
Deckplatte  verbunden,  anf  der  dann  die  den  SSulen  entsprechen- 
den, aber  sfimmtlich  glatt  gehaltenen  Rundstübe  der  Wdibuug 
anheben.  Bei  diesen  tritt  dann  aber  der  sehr  merkwürdige  Uno- 
stand  ein,  dass  die  Bogen  Terscbiedener  Art  sind.  Die  drei  inneren 
sind  nSmIich  haibkreisrörmig,  die  zwei  nüchsten  zwar  spitz,  aber 
noch  von  gedrückter  Gestalt,  wihrend  der  oberste  als  leichter 
und  steiler  Spitzbogen  aufsteigt  Diese  Anordnung  ist  ebenso 
sinnreich  als  ungewöhnlich.  Auch  au  dem  Riesenportale  von 
St  Stephan  in  Wien  kommen  beide  Bogenarteu  vor,  aber  doch 
nur  so,  dass  die  Spitze  dem  Susserslen  Rundbogen  aufgesetzt  ist; 
hier  dagegen  wSchst  der  Spitzbogen  allmSlig  aus  dem  Rundbogen 
hervor  und  es  tiat  ebie  gewisse  Berechtigung,  wenn  bei  fortge- 
setztem Umschwünge  die  Bewegung  sich  nicht  bloss  im  Maasse, 
sondern  anch  in  der  Art  steigert.  Jedenfalls  ist  das  Resultat  ein 
sehr  günstiges  und  wir  haben  hier  die  seltene  Erscheinung  eines 
Meisters,  der  auch  die  decorative  Bedeutung  beider  Bogenarten 
zn  schltzen  und  für  seine  Zwecke  zu  benutzen  wusste,  die  ruhige 
Gesetzlichkeit  des  Umlireiseua  und  den  kühneren  luftigen  Auf- 
schwung des  Spitzbogens.  Die  OrnameDlation,  welche  über  das 
ganze  Portal  ausgegossen  ist,  besteht  fast  durchweg  in  Varia- 
tionen gebrochener  Stube,  welche  als  Rauten,  Gitterwerk,  Zick- 
zacklinien versctii edener  Art,  mit  feinem  rhytlimischen  Gefühle 
wechseln,  und  zwar  so,  dass  sie  nach  innen  zu  zarter,  nach 
aussen  zu  immer  kriftiger  werden,  bis  endlich  der  £usserste 
Spitzbogen  durch  einen  sehr  krSfUgen  rechtn'inkelig  gebrochenen 
Rundstab  mit  sehr  wirksamen  Schatten  eingefasst  ist  und  so  die 
ganze  Halle  abschUesst  Ueber  dem  Spitzbogen  sind  daim  noch 
an  der  Flüche  des  Giebels  in  elf  aufsteigmden,  kleeblattartigen 
Nischen  die  allerdings  recht  plumpen  und  kurzen  Statuen  Christi 
und  der  Apostel  angebracht,  welche,  da  der  Raum  nicht  aus- 
reichte, ihre  ErgSusuiig  durch  die  zwei  fehlenden  Apostel  in  ihn- 


ZaBmbeek.  671 

Udicn  Nisehen  an  der  Thurmwand  «rhallen.  lieber  die  Eat- 
stebnn^szeit  der  Kirche  aowoU  als  dieses  Portals  feblea  alle 
Ncchrichten;  das  VerhShuiss  zu  dem  Portale  von  8t.  Slepbui 
llnl  annehmen,  dasa  es  apfiter  als  dasselbe,  wahrscheinlich  ent 
in  der  zweiten  Hfilfle  des  XJU.  Jahrhunderts,  entstanden  ist 

Sehr  Shnlich,  aber  etwas  jünger  ist  die  Klosterkirche  zn 
Zsambeck,  welche,  seit  der  Zerstörung  durch  die  Türken  im 
Jahre  154t  im  Verfall,  seit  dem  Erdbeben  von  1763  eme  Ruine 
ist  Die  Fenster  und  die  Schalllöcher  der  Thürme  sind  mndbogig; 
and  Act  Rundbogenfries  ist  das  Torherrachende  Ornament  des 
Aeussem,  aber  die  Arcaden  und  selbst  das,  übrigens  niedrig  ge- 
haltene Portal  sind  spitzbogig,  die  Chornische  war  polygonisch 
geschlossen*),  und  die  Anordnung  von  starken  Strebepfeilern  und 
Ton  SlrebeniBnertt  unter  dem  Dache  der  Seitenschiffe  lassen  auf 
eine  mittelbare  Ginwirkung  des  gothischen  Styls  schliessen. 
Anch  die  Fs^ade  zeigt  eine  weitere  Entwickelung,  indem  nicht 
bloss  die  mehrtheiligen  Oeßüungen  der  Thurme  weiter  und  nach 
obeuzu  wachsend  sind,  sondern  besonders  auch  die  Giebel- 
wand des  Mittelschiffs  organisdier  gestallet  ist  und  eine  hohe 
spitzbogige  Halle  oder  Nische  bildet,  in  der  das  Portal  und  ein 
darüber  angebrachtes  Rosenfenster  liegen. 

Noch  viele  andere  Kircheit  scheinen  denselben  Grundplan, 
wenn  auch  mit  einigen  Veränderungen,  gehabt  zu  haben.  So  die 
vor  wenigen  Jahren  als  baußillig  abgebrochene  Kirche  zu  Nagy- 
Kardlyj  dann  die  zu  Apatfalva*^*);  die  Kathedrale  des  Zipser 
Landes  zu  Kirchdrauf  ***),  wahrscheinlich  nach  dem  Mongolenein- 
fal)  1841  errichtet,  an  der  jedoch  nur  die  westlichen  Theile  des 
alten  Baues  erhallen  sind;  die  kleine  Kirche  zu  Horpacz,  in  der 
noch  ein  reiches  Portal  und  sehr  zierliche  romanische  KapitGle 

*)  S.  Onindriss   und   Fofade  auf  S.  66ä  und  8.  666.    In   dem  in  den 

HiMh.  U.  S.  106  abgedruckten  Orondrisse  Ist  ein  hiJbkrsllfSnniger  Schluia, 

In  dem  in  den  M.  A.  Ennstdenkm.  S.  94  der  polygone  mgenommeii,  und  dies 

Bchelnt  nach  den  Uebenesten,  wie  sie  daseibat  angegeben,  wahncbeinllchei. 

••)  Jahrbuch  t.  a.  O.  S.  106,  107. 

••*)  Ulttb.  VI,  S.  200.    In  den  Hltth.  U.  245  wird  der  dentache  Name 
Elrchdoif  genannt;  der  ungarlBche  Ut  Szepea  Tirallfa. 
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ertultcB  siud  *)  und  mehrere  andore  **).  Au  der  Kirebe  zu  Felsö- 
Oers,  welche  jetzt  nur  aus  einem  Schiffe  mit  einem  Thnmie  «n 
der  Westseite  besteht,  haben  Portale  und  Fenster  des  Thormes 
bei  frühen  romanischen  Fonnm  über  den  halbkreisfönnig^ 
Bögen  Tollstiindig  ausgebildete  Spitzgiebel***).  Endlich  ist  aocfa 
noch  die  Kirche  zu  0  c  z  a  im  Gebiet  von  Pesth  zu  nennen,  welch* 
im  Innern  modemisirt,  im  Aeussem  auf  der  Westseite  mit  xvru 
ihnlicheu  Thürmen  wie  die  von  St.  JJJt  und  überliaupt  mh  Sba- 
lichen  romanischen  Formen  ausgestattet  ist,  aber  dadurch  wetseot- 
lich  von  jenem  herrschenden  Typus  abweicht,  dass  sie  ein  ziem- 
lich stärkt  ausladendes  Kreuzadüff  hat  und  dass  die  drei  Ap»den 
sfimmdich  polygouförmig  schliessm. 

Wie  in  den  benachbarten  österreidüschen  Provinzen  und  in 
Böhmen  finden  sich  auch  hier  aeben  den  grossem  Kirchen  hjfufig 
kleine  Rundbauten,  welche  ohne  Zweifel  als  Grabkapdlea 
dienten,  und  zum  Theil  ziemlich  origineller  Anlage  sind.  So  die 
hei  St.  JAk,  deren  Grundriss  aus  vier  Dreiviertel  kreisen,  also  ge- 
wissermassen  kreuzförmig  gebildet  Ist-i-).  Alle  Bögen,  des 
Frieses,  der  Fenster  und  des  ziemlich  stattlichen  Portals  sind 
halbkreisförmig,  aber  das  letzte  ist  mit  einem  Spitzgiebe)  gedeckt, 
der  schon  auf  eine  spätere  Zeit  deutet.  Eine  ganz  Shnliche,  eben- 
falls rundbogige  Kapelle  zu  Papocz  in  der  Eisenburger  Ge!^>an- 
schaft  scheint  sogar  zu  einem  erst  1363  erbauten  Kloster  gehört 
zu  haben-}-}-).  Die  Friedhofskapelle  neben  der  St.  Hichaelakircbe 
zu  Oedenburg  endlich  ist  ein  regelmSssiges  Achleck,  mit  eiii«H 
Chore  und  dner  von  drei  Seiten  des  Achtecks  gescblossenen 
Apsis,  dessen  Portal  auch  schon  in  gedrücktem  Spitzbogen  ge- 
deckt ist  fff). 

•)  M.  A.  Eaiutdenkm.  I.  8.  90. 

**)  So  zvei  dem  Kapitel   des  Fressburger  Domes   gehGrige  Dorfkircbai 

>af  dei  Donanlnsel  Schutt  (Ultth  m.  S.  109,  161)  nnd  die  122S  gevelh«te 

Klosterklrcha  zn  Veiki  (dueltet  6. 268)     Alb.  Lenoii,  Aich.  moimt  n  p.  110 

giebt  den  Qnmdiiss  einer  solchen  Kirche  aue  Bud*i  ileo  ohne  Zweifel  >iib  Oba. 

*»*)  Jahrbuch  a.  a.  0.  S.  116. 

t)  Mlttelalt.  Ennstdenkm.  1.  Taf.  9. 
tt)  Milth.  d.  k.  k.  C,  C.  I.  S.  46. 

fll)  Ebenda  S.  108.  Im  Bogmfelde  ist  ein  Baum  dugeetellt,  an  dee«Mi 
Binde  zwei  geflügelte  dracbenartlge  Thiere  nigen,  also  «in  Symbol  der 
lidiBchen  Hlntälligkeit,  welches  an  die  Legend«  des  h.  Barlaun  erimiert. 
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Man  darf  anuebmen,  dass  der  Styl  der  bisher  erwShnten 
Kirchen,  obgleich  noch  mit  roroBnischeu  Formen  gemischt,  sich 
das  ganze  XIII.  Jahrhundert  hindurch  erhalten  bat;  denn  neben 
ihm  finden  wir  uur  Bauten  des  reichen  gothischen  Styls,  von  de- 
nen nur  eine  kleine  Zahl  dem  XIV.,  bei  Weitem  die  meisten  dem 
XV.  Jahrhundert  aogehdren.  Thräls  die  nationale  Eigenthümlich- 
keit  jeuer  Gruppe,  iheils  der  Umstand,  dass  auch  in  Oesterreicb 
der  spStgothtsche Sfyl  überwiegt*),  genügen,  um  diese  Erschei- 
nung zu  erklliren. 

Eine  der  frühesten  und  reinsten  unter  den  gothiscbeu  Bauten 
Ungarns  ist  die  jetzt  den  Benedictineni  überwiesene  ehemalige 
Franciscauerkirche  zu  Oedenburg**}.  Der  Grundplan  ist  ein 
diesen  Gegenden  ganz  fremder,  an  westphillsche  Kirchen  erin- 
.oemder,  nämlich  ein  fast  quadratisches,  dnrch  vier  RundsSulen 
in  neun  Gewölbfelder  Ton  gleicher  Höhe,  jedoch  bei  fast  doppel- 
te Breite  des  Mittelschiffes  getheiltes  Laughaus,  nebst  einem 
einschiffigen,  aus  zwei  Gewölbfeldern  und  dem  Schlüsse  mit  lunf 
S«ten  des  Achtecks  bestehenden  Chore.  Besonders  dieser  Cbor 
ist  in  den  edelsten  Formen  reicher  Gothik  erbaut,  mit  weich  und 
vortrefflich  profilirlen  Eckpfeilern,  freiem  Blattwerk  der  KapitSle, 
hohen  drei-  und  zweilheiligen,  mannigfaltig  gebildeten  Maass- 
wericfenslern,  endlich  am  Aeussem  mit  kriftigen,  aber  noch  nicht 
mit  Schmuck  überladenen  Strebepfeilern.  An  der  Nordseile  des 
Langhauses  ist  ein  schlanker  quadrater  Glockenlhurm  mit  acht- 
eckigem Oberbau  und  gemauerter  Spitze  angefügt,  der  unten  als 
Portal  und  Vorhalle  dient.  Das  Ganze  ist  der  ersten  HSIfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  und  üi  Beziehung  auf  Reinheit 
des  gothischen  Styls  vielleicht  die  beste  Leistung  Ungarns. 

Ein  mSchtigeres  Werk  und  dabei  von  höchst  pikanter  An- 
lage ist  der  Dom  St.  Elisabeth  zu  Kaachau***].     Der  Gnind- 

•)  Oben  Bd.  VI.  318. 

••)  Mitth.  d.  k.  k.  C.  C.  Vm.  8.  339.  Vgl.  einige  Terwuidte  wMt- 
phäliachB  Kitchan,  Bd.  Tl.  S.  277  lt. 

—)  Vgl.  den  Aufsatz  von  K.  Weisa  tn  den  Milth.  II.  236,  275,  der  die 
Materialien  und  Abljüdongen  aas  einer  In  ungariscber  Sprache  veifassten 
MonogTapUe  toq  Henszelmum  entnommen  hat.  Ein  näheTea  Studium  des 
MonomentB  und  die  Pnblication  weiter  slngebendei  Zeichntuigen  bleiben 
ZD  vünachen. 

vu.  43 
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plan  achKcsat  sich  utimlich  in  aeinen  HaupHheilen  genan  an  den 
der  Liebfranenkirche  zii  Trier  an,  und  stellt  wie  <fiese  ein  gri^ 
düaches  Kreuz  dar,  dessen  Hauptarm  nur  durch  die  Hinzotugung 
des  Chores  in  Osten  verlfingert  ist,  und  dessen  Winl^el  durch 
niedrigere  Anbauten  gefüllt  sind.    Wfibrend  aber  der  rheinisch« 
Heister  dieaeo  Oniudgedanken  consequent  zu  einer  Centralanlage 
ausbildete,  welche  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  polygonisch 
schliesst  und  auf  der  Vierung  einen  Thurm  trügt,  hat  der  Heister 
des  ungarischen  Domes  den  Versuch  gemacht,   ihn  mit  emem 
rechtwinkeligen  Bau  und  einer  von  zwei  Thürmen  flankirten  Fa- 
^de  zu  verbinden.    IKe  Ostseite  hat  auch  hier  durchweg  poly- 
gonische Begrfinzungen,  eine  tiefe  Chornische,  die  mit  fünfSeilen 
des  Zehnecks  schliesst  und 
auf  jeder  Seite  zwei  diago- 
nal gestellte   polygonische 
Kapellen,   die  jedoch  hier 
vermöge   einer  nicht  sehr 
organischen   VerlSngerung 
mit  dem  Kreuzschiffe  ver-  ' 
bunden  sind.    Dieses  aber 
istdaunschou  rechtw^inkelig 
und  die  niedrigen  RSume  in 
den  westlichen  Winkeln  des 
Kreuzes,  welche  in   Trier 
wiederum  polygonisebe  Ka- 
pellen bilden,  sind  hier  zwar 
so  angelegt,  als  ob  sie  der 
schwierigen  Ueberwölbung 
solcher   Kapellen   eutapre- 

'Jj I .    f    ■     I    'r  r  chen  sollten,  demnächst  aber 

Dom  lu  Kuchan.  iq  eine  quadratische  Form 

gebracht.  Schon  die  inneren  RSume  haben  dadurch  etwas  Un- 
klares, welches  es  verursachte,  dass  die  ersten  Beschreiber  die 
Anlage  gar  nicht  verstanden,  souderu  untersuchen  zu  müssen 
glaubten,  ob  sie  drei-  oder  (uufschifüg  sei*).  Noch  ungünstiger 
*)  LSlike  in  der  AichttettnigeicUcbte  (1858)  S.  473  war  d«  Erst«, 
der  ai«  richtig  vflrdlgt«. 
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ober  erscheiat  die  Fa^ade.  Sie  wird  nSmIich  gebildet  llieiis  durch 
die  stattliche  Vorderseite  des  Mittelschiffes  mit  ihrem  hohen  Giebel 
.nnd  einem  Portale,  theila  durch  zwei  mSchtig  angelegte  quadra- 
tische Thürme.  Da  aber  diese,  wenn  sie  nicht  unTerhSltuissmassig 
kolossal  werden  sollten,  das  Mittelschiff  nicht  erreichen  konnten, 
aind  dazwischen  auf  beiden  Seiten  niedrige,  jcDeii  RSumeii  in  den 
Winkeln  des  Kreuzes  entsprechende  Hallen  eingeschoben,  welche 
ebenfells  Portale  erhalten  haben,  aber  wegen  ihrer  Niedrigkeit 
mit  den  andern  Theilen  nicht  wohl  organisch  zu  verbinden  waren 
twd  so  sich  augeoschemlich  als  Flickwerk  darstellen. 


Die  geschichtlichen  Nachrichten  über  den  Dom  sind  sehr 
dürftig.  Zufolge  einer  Urkunde  von  1(83  bestand  damals  schon 
eine  Kirche  der  h.  Elisabeth  iu  Kaschau,  deren  Entstehnng  man 
mit  der  Einwanderung  thüringischer  Colonisten  in  diese  Gegend 
in  Verbindung  zu  bringen  und  in  die  Jahre  1865  bis  1S71  ver- 

43* 
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legal  zn  diirfeo  geglaubt  hat.  In  andeni  historischeD  Ueberliefe- 
ningeu  wird  aber  der  Dom  als  eine  erat  im  Jahre  1394  begonDeoe 
StifluDg  der  Königin  Elisabeth  von  Polen  bezeichnet,  und  die 
stSdÜBchen  Rechnungen  ergeben,  dass  noch  das  ganze  XV.  Jahr- 
hundert hindurch  hauptsichlich  au  den  Thünnen  und  Portalen  ge- 
arbeitet nnirde.  Aus  jenem  ersten  Bau  im  XIII.  Jahriiundert  kann 
jetzt  uur  noch  die  Krypta  stammen,  welche  indessen  schon  ISogst 
als  BegräboissalStte  benutzt,  daher  sehr  entstellt  und,  wie  es 
scheint,  nicht  näher  durchforsdit  ist*}.  Der  ganze  Oberbau  aber 
iSsst  uur  Formen  erkennen,  welche  frühesteus  auf  die  Blitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  hinweisen.  So  der  Chorbau  mit  seinen  leich- 
ten Mauern,  den  breiten,  aber  doch  venndge  ihrer  Höhe  schlank 
erscheinenden  Fenstern ,  ihren  feiu  profilirten  Seiteuwanden  und 
ihrem  reidieo,  nach  klaren  geometrischen  Regeln  constroirten 
Maaaswerk,  mit  den  kriifligen  Strebepfeilern,  die  in  Tielfachea 
Absitzen  mit  Haesswerkblenden  und  wohlgebildeten  Fialen  «ch 
rerjängeu.  So  femer  die  reichen  und  compliörteu  St«mgewölb(^ 
welche  die  ganze  Kirche  decken  und  die  zarten  Dienste  an  den 
schlanken  Pfeilern. 

Bei  dem  Geschick  und  der  Einsicht,  welche  der  Oberbau  be- 
weist, drJingt  sich  die  Frage  auf,  wodurch  der  Meister  bestinmit 
worden,  sich  die  mühsame  und  midankbare  Aufgabe  zu  stellen, 
die  Centralanlage  der  Lieb Irauenkirche  hier  bei  ganz  andern  Ver- 
hfiltnisseu  nachzubilden.  Bekanntlich  giebt  es  eine  Zahl  von  Kir- 
chen, welche  dieselbe  Choraulage  haben,  wie  der  Trierer  Bau, 
dabei  aber  auf  der  andern  Seite  des  Kreuzschiffes  ein  gewöbniiche« 
dreischifBges  Langhaus.  Wenn  der  Meister  also  auch  hier  eines 
solchen  bedurfte,  so  hStte  es  ihm  viel  iiBher  gelegen,  sich  an  eine 
dieser  Kirchen,  als  an  jene  Centralanlage,  zu  halten.  Wenn  er 
auch  die  tiltesle  derselben,  St.  Yved  in  Braine,  nicht  kannte,  wer- 
den ihm,  da  er  so  genaue  Studien  in  Trier  gemacht  hatte,  die 
rheinischen  Exemplare  dieser  Gattung ,  Sl.  Victor  hi  Xanten, 
S.  Katbarina  in  Oppenheim  u.  a.  nicht  unbekannt  gewesen  sein. 
Auch  bedurfte  es  zu  dieser  einfachen  Ijösung  kaum  eines  Vo^ 
bildes,  und  der  Meister  muss  daher,  indem  er  aus  der  Reihe  der 
*y  Von  dem  Dasein  dieser  Krypta  erfaluen  «tr  erst  dnrch  den  Beilckt 
des  Bteehors  tdd  Rascbaa  in  den  Hittheltiingen  IV.  S.  201. 
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Kirchen,  welche  dieselbe  reizvolle  Choranlage  haben,  die  einuge 
heranagriff,  welche  auf  andere  Bedingungen  berecluiet  war,  als 
ihm  vorlagen,  sich  einen  besondereD  Vortheil  davon  versprochen 
haben.  Wahrscheinlich  bestimmte  ihn  die  sehr  geringe  L8nge 
dazo,  über  welche  er  aus  locBlen  Gründen  nicht  hinauageheu 
durfte,  und  die  wohl  für  die  filtere  nach  Landessitle  nur  aus  we- 
nigen Jochen  bestehende  Kirchenanlage  ausreichend  gewesen  sein 
mochte,  aber  nicht  für  eine  Kathedrale,  wie  der  aus  westlichen 
(biegenden  stammende  Heister  *)  sie  im  Sinne  hatte.  Dies  brachte 
ihn  wohl  auf  deu  Gedanken,  den  Raum  da,  wo  es  möglich  war, 
nümlich  auf  den  Seiten  auszudehnen,  und  gab  ihm  so  das  jetzige 
ganz  ungewöhnliche  Verhfiltniss,  dass  die  Breite  fast  zwei  Drittel 
der  äussersten  Lfinge  betrSgt  und  der  innere  Körper  des  Gebltu- 
des  zwischeu  der  Thurmhalle  und  dem  Chore  fast  quadratisch  ist 
Dies  gewkhrte  ihm  Raum  für  einen  sehr  stattlichen  Chor  und  für 
ein  Kreuzschiö*,  aber  mcht  für  ein  abendlSndischcn  Anschauungen 
entsprechendes  Langhaus,  und  brachte  ihn  auf  den  Gedanken, 
statt  ein  solches  in  unvollkommener  verkürzter  Gestalt  zu  geben, 
lieber  durch  Wiederholung  der  niedrigen  Rfiume  in  den  Wiukeln 
die  Ceutralaulage  durchzuführen.  Wenigstens  das  Innere  erhielt 
dadurch  eine  geregelte  Anordnung  und  vielleicht  hiftte  sich  auch, 
wenn  die  Arbeit  der  Fafade  nicht  Li  die  HSnde  spfiterer  Meister 
gefallen  wSre,  für  diese  eine  bessere  Lösung  finden  lesseu. 

Die  Zahl  erhaltener  gothischer  Kirchen  in  Ungarn  ist  sehr 
gross**),  aber  sie  siud  fast  alle  aus  der  letzten  Zeit  der  Gothik 
*)  Auch  dleee  Kirche  hat  mm  [wis  guiz  ohne  Ginnd  die  zu  Zssmbeck) 
dem  Tilars  da  Hannecourt  zuschreiben  wollen  unil  dabei  den  Ümetand 
gellend  gemacht,  daes  Ihr  GrundtlBe  ang  der  franzfiaiadiea  Gotblk  und  nament- 
lich TOU  St  Yved  In  Braine  oder  St.  EÜenne  in  Haanx  entnommen  sei 
(Hitth.  IT.  S.  116  und  201).  iJletn  Bbgeselien,  da»  der  Jetzige  Bau  nn- 
moglich  von  Tilars  herrühren  kann,  deseen  BlOtbezelt  hundert  Jalire  ftflher 
fUll,  und  Toraosgeaetzt,  dass  die  Kirche  des  XIII.  Jabihunderla  denselben 
Qrundriss  gehabt  habe  wie  die  Jetzige,  ist  dieselbe  eben  keine  Nachihmang 
TOD  St.  Tred  oder  irgend  einer  anderen  franzSslschen  Kirche,  Bondem  von 
der  vSlIig  dentGchen  and  uiemale  auf  ft-iniSslachem  Boden  nacbgeahmlen 
IJeb&aueDkiiche  zu  Trier. 

■•)  Selbst  nnter  den  Dorfltircben,  -wit  diea  die  in  deu  Hitth  Bd.  ni. 
S.  130  ff.  gegebene  aneffihrUche  Statistik  der  Qebinde  auf  der  Donaulnset 
Scbfltt  uachirelat.     Eine  TOrliuTige  Nachricht   über   die   grosse  Yetbieitnng 
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und  daher  io  den  bald  uüchlemeii,  bald  überladeaen  F<Hinen,  die 
auch  in  Deulachland  in  der  zweiten  Hülfte  des  XV.  und  dem  An- 
fange des  XVI.  Jahrhunderts  herrschte.  Eine  eigenthümliche 
Richtoug  ist  dabei  uichl  zu  bemerkeDi  mit  dem  Eindringen  des 
gothiscIienStyls  scheint  die,  welche  die  oben  geschilderlenUelwr- 
gangsbauteu  erkennen  liessen,  zurückgetreten  zu  sein.  Unter  den 
bekannt  gewordenen  Kirchen  dieser  Zeit  vHdieiieu  daber  nur 
wenige  der  Erwähnung.  Eiue  der  grösseren  ist  die  Su  Jakobs- 
kircbe  zu  LeutBchau  in  der  Grafschaft  Zips ,  welche  iuteres- 
sante  Einzelheiten  aus  früheren  Zeiten  eiithSIt,  aber  jetzt  doch  nur 
eine  schwerfiillige,  auf  unbeholfenen  Pfeilern  ruhende  Halleukircbc 
ist*).  Ansehender  sind  die  St.  Hichaeliskirche  zu  Oeden- 
burg  mit  einem  schlauken,  der  Westseite  angebauten  Thurme, 
dann  an  der  schon  erwlhnten  Kathedrale  zu  Kirchdrauf  der 
Chor  (1462  bis  14783  und  die  Frohnleichnamskapelle  (1498  bis 
1510)**),  und  endlich  die  der  Pfarrkirche  zu  Donnersmark 
angefügte  Doppelkapelle,  deren  unteres,  etwa  zwölf  Fuss  hohes 
und  bis  zur  Peusterbrustung  in  den  Boden  Terseiikles  Stockwerk 
vieUeicht  zu  einem  Todteodieiiste  bestimmt  war,  wShrend  die 
obere  Kapelle  vierzig  Fuss  lang,  zwanzig  breit,  zwei  und  vierzig 
bis  unter  dem  Schluss  des  Nelzgewöibes  hoch,  mit  dem  reichsten 
Schmucke  dieser  SpGtzeit  und  in  der  That  hier  sehr  schön  und 
geschmackvoll  ausgestattet  isf*"*^). 

Wie  in  Ungarn  ist  auch  in  Croatien,  wenigstens  in  seinem 
uördlicheu  Tbeile,  die  deutsche  Baukunst  eingebürgert,  indessen 
shid  auch  hier  die  meisten  der  erhaltenen  mittelalterlichen  GebSude 
aus  spStgothischer  Zeit-}-).  Von  grösserem  Interesse  scheint 
nur  der  Dom  2u  Agram -f~|-),  au  dessen  jetziger  Gestah  eine  Reihe 
von  Jahrhunderten  gearbeitet  haben.  Nach  der  Verwüstung  durdi 

dea  gotbiscben  Slyls  selbst  in  den  ganz  von  Magyaren  lieiTohnl«ii  Dlsirlcten 
und  namenUUb  über  golbUche  Holzktccben  ».  in  den  Mittb.  Bd.  IX.  S.  XL 
•)  Daselbst  S.  41,  64  ff. 
••J  Daselbst  I.  S,  107,  VT.  S.  200. 

***)  Duelbst  V.  S.  174.  Einige  «ndeie  spatgothiscbe  Elrchen  sind  in 
4at  Debersicht  Ober  ungarische  Publikationen  daielbat  II.  S.  316  genannt. 
Pie  grosseste  derselben  dür/le  der  DoDl  za  Preseburg  sein. 

f)  Eine  kurze  Aufzählung  und  BeseliTeibung  einiger  in  den  Ultth.  I.  232. 
ff)  Mittb.  IV.  S.  229,  260  mit  vielen  Abbildungen. 
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die  Mongolen  war  der  Bischof,  wie  wir  urkundlich  erfahreii,  im 
Jahre  187S  beschSfligt,  ihu  glänzend  „opere  magnifico  et  sump- 
tuoso"  herzustelle»,  und  höchst  wahrscheinlich  hat  dieser  Bau 
auch  auf  den  gegenwSrtigeu  emeu  bedeutenden  Eiofluss  geübi 
Dies  zeigt  sich  zunGchst  an  der  Westfufade,  welche  nicht  nur 
wie  jene  ungarischen  Kirchen  des  XIII.  Jahrhunderts  die  Anlage 
von  zwei  massigen  quadratischen  Thürmen,  sondern  auch  ein 
Portal  enthfilt,  welches  dem  tou  St  Jak  in  auffallender  Weise 
«utspricht,  indem  es  sogar  an  dem  Spitzgiebel  die  aufsteigende 
Reihe  von  kleeblattfÖrmigMi  Nischen  mit  Statuen  erhalten  hat 
Allerdings  sind  viele  Theile  dieses  Portals  im  zopfigen  Style  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ausgeführt,  die  meisten  aber  entschieden 
romanisch,  so  dass  wir  gewiss  nicht  eine  an  sich  unwahrschein- 
liche Nachahmung  jenes  Portales  von  St  Jik  aus  der  Zoptzeit, 
soudem  nur  die  Ergänzung  des  theilweise  zerstörten  alten  Por- 
iaies  vor  uns  haben.  Die  dahinter  gelegene  Kirche  ist,  vielleicht 
auch  im  Auschluss  an  den  älteren  Plan,  dreischifBg,  ohne  Quer- 
arm und  mit  drei,  jedoch  nicht  halbkreis förmigen,  sondern  poly- 
gouischen  Apsiden  schliessend,  aber  aus  verschiedenen  Bauzeiten. 
Die  vier  westlichen  Joche  bilden  einen  Hallenbau,  dessen  schlanke, 
rauteulormige,  mit  vier  Diensten  versehene  Pfeiler  auf  ihren,  so- 
weit sie  ausgeführt  sind,  recht  edeln  Blattkapitälen  reich  proßlirte 
Rippen  des  einfachen  Kreuzgewölbes  tragen,  und  deren  sehr  hohe, 
zweithetlige  Fenster  mii  spSlgothischem  Maasswerk  in  Fisch- 
blasenmusteni  geschmückt  sind.  Die  ostliche  Hälfte  der  Kirche 
dagegen  hat  niedrigere  SeitenschifTe  und  regelmässig  gebildete 
Bündelpfeiler  mit  polygoaen  Sockeln  und  mit  vier  stärkeren  und 
vier  schwächeren  Diensten.  Jener  westliche  Theil  wird  daher 
vom  Anfange  des  XV.,  dieser  östliche  dagegen  schon  aus  der 
«rsfen  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  stammen.  Er  hat  indessen 
vielleicht  sehon  im  \V.  und  dann  noch  eui  Mal  im  XVII.  Jahr- 
hundert viele  Aenderungen  erlitten,  welche  die  Wirkung  des  ur- 
jsprünglichen  Baues  bedeutend  beeinträchtigen. 

Eme  eigeuthümliche  Stellung  nimmt  Siebenbürgen  ein, 
weil  sich  hier  deutsche  Colouisten  selbstständig  und  unvermischt, 
.aber  allerdings  unter  schwierigen  Verhältnissen  erhielten.  Das 
4lurch  den  Zusammenstoss  verschiedener  roher  und  feindlicher 
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VölkerschaAen  verheerte  Land  war  s«  menschenleer  geworden^ 
daM  es  selbst  in  den  Urkunden  als  eine  Wüste  bezeichnet  wurde^ 
bis  es  seit  der  Hitte  des  XJl.  Jahrhunderts  den  ungarischen  K&- 
uigen  gelang,  Deutsche  aus  den  niederrheinischen  Gegenden  hier- 
her zu  ziehen,  deren  erfolgreiche  Bemühungen  um  die  Cultnr  der 
rruchtbaren  ThtÜer  ihneu  dann  immer  bestimmtere  Privilegien  and 
Freiheiten  und  dadurch  wieder  einen  sttrkeren  Zuzug  ihrer  Lauds- 
lente verschafile.  Unmittelbar  nach  ihrer  Niederlassung  hatten  sie 
natürlich  so  vollauf  mit  dem  Nothwendigen  zu  thuu,  daas  von 
künstlerischer  ThÜtigkeit  und  monumentalen  Bauten  nicht  die 
Rede  sein  konnte,  und  als  endlich  etwa  mit  dem  ersten  Vierte)  des 
Xm.  Jahrhmiderts  die  hSrteste  Arbeit  beendet  war,  dauerte  es 
nicht  lange ,  dass  der  furchtbar  verheerende  l^rom  der  Hongolen 
(1841)  sich  über  das  htad  ergoss  und  die  begomieneu  Werke 
zerstörte  oder  mit  Zerstörung  bedrohte.  Denn  zum  Theil  hatte 
schon  vorher  die  Einsamkeit  und  die  N&he  rSuberisdier  Völker 
die  Ansiedler  bestimmt,  entweder  ihre  Wohnungen  in  der  Nadi- 
barschaft  herstellbarer  römischer  Burgen  anzulegen*),  oder  doch 
für  einen  hochgelegenen,  befestigten  Bau  zu  sorgen,  der  ihnen  im 
Nothfalle  für  ihre  Personen  und  kostbarste  Habe  eine  Zufluchts- 
stfitle  gewShrte.  Gewöhnlich  dienten  die  Kirchen  dazu,  die  man 
m  diesem  Zwecke  in  einem  von  emer  Mauer  umgebenen  Räume 
fest  und  thurmartig  anlegte,  so  dass  schon  damals  die  beiden 
Zwecke,  kirchliche  Andacht  und  kriegerischer  Schutz,  zugleich 
Befriedigung  fanden.  Der  Einfall  der  Hougolen  empfahl  dies 
System  noch  mehr,  so  dass  von  nun  an  die  Rücksicht  auf  Vär- 
Iheidigung  ränen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  kirchliche  Bau- 
kunst erhielt.  Dazu  kam  danu  der  Sinn  der  Bevölkerung.  An 
deutscher  Sitte  hing  sie  zwar  mit  rührender  Treue,  aber  die  Ver- 
bindung mit  dem  Hutterlaude  war  denn  doch,  namentlich  für 
künstlerische  Hittheilungen,  eine  sehr  schwierige  und  langsame. 
Colonisten  sind  in  der  Regel  sparsam  und  auf  das  Nützliche  ge- 
richtet und  die  Verhältnisse  trugen  hier  in  jeder  Beziehung  dazu 
bei,  sie  darin  zu  bestlirken.  Zu  den  Privilegien,  welche  den  Ein- 
wanderern gewährt  waren,  gehörten  auch  kirchlidie;  die  Ge- 
meinden hatten  das  Recht,  ihre  Pfarrer  zu  wühlen,  und  bennfzten 
*)  Hitth.  m.  S.  2ö9. 
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dasselbe,  um  sie  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  sich  xu  er- 
halten. Sie  standen  nor  in  loser  Beziehung  zum  Bischöfe  und 
hüteten  sich  sorgfUtig  in  grössere  Unterordnung  zu  ilim  zu  ge- 
ralhen.  Eben  dadurch  entging  ihnen  aber  aueli  der  geistige  fän- 
fluss  und  materielle  Beistand,  welcher  den  Kirchenbauten  sonst 
von  der  höheren  Geistlichkeit  zu  Theil  wird,  und  sie  waren  ganz 
auf  sich  selbst,  auf  ihre  eigenen  mühsam  erworbenen  Mittel,  auf 
ihr  ganz  uDenlwickelles  SchÖnheitsgefüht  angewiesen.  INes 
spricht  sich  deun  auch  in  der  Erscheinung  ihrer  Kirchen  aus.  Sie 
sind  ernst,  streng,  burgartig,  arm  an  plastischem  Schmucke.  Jene 
Regungen  des  Darstellungstriebes,  welt^e  die  romanischen  Bau- 
ten der  andern  Linder  anziehend  machen,  fehlen  gSazIich;  man 
fuhlt^  dass  die  Phanlssie  in  der  harten  Arbeit  des  Erwerbes  er- 
lahmt ist.  Glieder  und  Ornamente  wiederholen  sich  Jahrhunderte 
lang  und  die  Slyltinderungen  der  deutschen  Kunst  gelangen  nur 
sehr  langsam  und  mit  abgeschwüchter  Bedeutung  hierher. 

Obgleich  der  romanische  Styl  sich  sehr  lange  erhielt  und 
einzelne  Ueberreste  desselben  hSufig  vorkommen,  sind  ganz  er- 
haltene Kirchen  desselben  selten  *).  Vielleicht  die  früheste  ist  die 
für  diese  Gegend  höchst  charakteristische  s.  g.  Bnrgkirche  tui 
Hichelsberg,  wahrscheinlich  bald  nach  1293  errichtet,  eine 
dreischifßge  Basilika  einfachster  Art  von  gewaltiger  Mauerdicke 
und  von  sehr  geringer  LSoge  mit  drei  Apsiden.  Dos  Mittelschiff 
ist  mit  flacher  Decke,  die  Seitenschiffe  sind  mit  Tonnengewölben 
gedeckt,  beide  nur  durch  zwei  sehr  schwere  und  völlig  ungeglie- 
derte Pfeiler  und  Rundbögen  getrennt  und  durch  sehr  kleine^ 
nutdbogige  Fenster  beleuchtet  Alles  ist  massenhaft  und  ohne  Zierde, 
imr  dieWestseite  hat  einen  bescheidenen,  sehr  würdigen  Schmuck 
erhalten,  indem  ihr  ziemlich  stark,  mit  je  vier  Sliulen  vertiefles 
rundbogiges  Portal  auf  jeder  Seite  von  zwei  niedrigeren,  durch 
das  fortgesetzte  KSmpfergesims  des  Portals  tangirten  Arcaden 
eiugefasst  ist,  so  dass  diese  ganze  Anordnung  etwa  die  Hllfte 
der  Fa^ade  füllt  Die  Kirche  zu  Harina  (Münchsdorf),  wahr- 
scheinlich mit  Unlerstfilzung  des  Bischofs  erbaut,  erinnert  ihrer 

■)  Friedrich  MGllei,  die  kircbl.  Baukunst  dea  lom.  Stjls  in  Sieben- 
bargen  im  Jahrbuch  der  k.  k.  C.  C.  III.  S.  149  ff.  Michelsberg  8.  179. 
Harirw  S.  181. 
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Anlage  nach  an  jenen  oben  beschriebenen  ungariachen  Typua, 
indem  sie  einen  Vorbau  mit  zwei  senkrecht  emporsteigenden 
Thüimen  und  einem  rundbogigen  Portale,  ein  dreiachif&ges  Lang- 
haus von  nur  vier  Jochen  hat  und  ohne  Kreuzschiff  mit  drei  Ni- 
schen  schliesst  Im  Innern  ßlll  aber  diese  AdmJichkeit  fort;  die 
Schiffe  sind  flach  gedeckt,  die  Pfeiler,  welche  die  hatbkreisförmigen 
Scheidebögen  tragen,  sehr  schlank  und  durchweg  Tcrsehieden  ge- 
stallet, achteckig,  ruud,  nur  der  eine  mit  angelegten  Halbsfiulen. 
Das  Ganze  macht  daher  durchaus  nicht  den  Eindruck  des  G^ 
driingten.  Rüstigen,  wie  die  ungarischen  Bauten,  sondern  hat  eher 
etwas  Schlichtes  und  Mildes,  wie  die  deutschen  Kirchen,  so  dass 
wir  die  beiden  Nationalitfiten,  die  sich  hier  begegnen,  an  dem 
einen  GebSude  in  verschiedener  Weise  vn^eten  sehen. 

Von  der  allgemeinen  Regel  der  Schmucklosigkeit  und  Spar- 
samkeit der  romanischen  Bauten  macht  nur  ein  einziger  eine  glän- 
zende Ausnahme,  der  allerdings  nicht  ein  Werk  der  Gemeinde, 
sondern  bischöflicher Munificenz war,  der  Dom  zu  Karlsburg*). 
Er  ist  von  sUttllchen  Verhültnissen,  864  Fuss  lang,  34  im  Mit- 
telschiffe breit,  durchweg  mit  quadraten  Rippeugewölben  gedeckt. 
Auf  den  zweithürmigeii  Vorbau  folgt  ein  Langhaus  von  drei  Ge- 
wölbquadraten des  Hittelschiffes,  begleitet  rou  je  sechs  der  Sei- 
tenschiffe, dann  ein  Kreuzschiff  Von  ebenfalls  drei  Quadraten  mit 
je  einer  halbkrüsförmigen  Nische  auf  der  Ostseite  seiner  Arme 
und  endlich  der  weiter  hinaustretende  Chor.  Dieser  ist  zufolge 
einer  darin  erhaltenen  Inschrift  im  Jahre  1753,  jedoch,  wie  darin 
versidiertwird,  genaunach  der  allen  Form  hergestellt**),  wasauch 
gewiss  richtig  ist,  da  er  bei  völlig  missverstandener  Nachahmung 
des  Hansswerks  übrigens  dem  XV.  Jahrhundert  entspricht,  wo 
Also  dne  Emeueruug  oder  Verijingerung  des  alten  Chores  statt- 
gefunden haben  wird.  Auch  die  Fa^de  mit  einer  Mischung  go- 
thischer  Formen  und  romanischer  Motive  wird  aus  dieser  Zeit 
«der  doch  aus  dem  XIV.  Jahrhunderte  stammen.  Dagegen  gehört 
die  dazwischen  liegende,  in  Quaderovortreffltch  ausgeführte  Kirche 
ganz  dem  romanischen  Uebergangsstyle  an.  Die  Fenster  sind 
«immtlich  rundbogig,  die  rechtwinkelig  profllirlen  Arcaden  spitz, 
■)  MflUar,  Jahrbuch  i.  s.  0.  168. 
-■*)  Ad  veterem  plane  formam  a  sulo  restiliiit. 
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die  Pfaler  regelrecht  kreucfSrmig  gebildet,  die  stlirkeren  gewölb- 
tragenden mit  vier  krSfligea  HalbsSulen,  die  Zwiscfaenpfeiler  auf 
der  Frontseite  ohiie  solche  Vorlage.  Die  Basis  der  SKulen  hat  das 
wohlprofilirte  Eckblatt,  die  Kapitfile  sind  von  kuner  Kelchfonn 
mit  Blattwerk,  zuweilen  anch  mit  verschlungenen  Vögeln  oder 
•udem  Thieren.  Ein  jetit  vermauertes  romanisches  Portal  am 
afidlicben  Seitenschiffe  ist  ron  höchster  Prachtj  die  zwei  auf  jeder 
Seite  eingelegten  SGulen  und  die  ihnen  entsprechenden  RundstXbe  ' 
sind  mit  geschmackvollen  Rauken,  die  KapitSle  mit  grossen  Blit- 
teni  sehr  reich  geschmückt  Nicht  minder  stattlich  sind  die  bei- 
den Conchen  der  Kreuzarme  mit  starken  HsIbsSulen,  mannigfach 
profilirten  Rundbogeufiriesen,  reich  gestalteten,  zum  Tbeil  mit 
Rankeugeflechten  und  Thieren  geschmückten  Gesimsen.  Einzelne 
Details  scheinen  dem  gothischen  Style  nHher  zu  sieben,  aber  im 
Ganzen  entspricht  die  Haltung  dieses  filteren  Theiles  den  gewölb- 
ten Uebergangskircben  Deutschlands  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  und  ist  besonders  dem  Dome  zu  Naumburg 
verwandt. 

Uusre  uri(undlichen  Nachrichten  über  die  Baugeschichte  be- 
schrfinken  sich  auf  zwei  aber  ziemlich  wichtige  Contracte.  In 
dem  erst«!  vom  Jahre  1287  verpfliditet  sich  dem  Bischof  und 
Kapitel  gegenüber  der  Steinmetz  Heister  Johannes*)  die  Mauer 
der  Kirche  und  die  zu  ihr  gehörigen  Theile  so  hoch  hinaufzu- 
führen, wie  sie  in  dem  allen  Werke,  namentlich  über  der  grossen 
Thüre  sei,  durch  welche  der  Bischof  ein-,  und  ausgehe;  in  dem 
zweiten,  vom  Jahre  1S9I  wird  mit  Zimmerleuten  über  Ausfüh- 
rung des  Daches  contrahirt  und  werden  dabei  die  einzelnen  Theile 
des  Gebäudes  ganz  übereiustimmend  mit  dem  jetzigen  Dome  auf- 
gezihlt.  Es  handelte  sich  hier  also  nicht  um  einen  Neubau,  son- 
dern um  eine  Herstellung,  die  wahrscheinlich  steh  auf  eine  Zer- 
störung und  Feuersbrunst  bezog,  welche  der  Dom  nach  histo- 

*)  Seine  Beidchnong  lautet  vollatändlg :  Magister  Johannes  Laplclda 
filios  Tinonla  de  civitate  Sancti  Ädeodati.  Weichet  Ort  unter  dieaei  B»> 
zeichnang  gemeint,  ab  der  Riederongacische  MaiktBeckcn  Deodatnm,  ob  du 
lothaiinglsclie  Monaatetinm  oder  Fannm  St.  Deodati,  Jetit  St.  Oi6,  ob  irgend 
eine  andere  Stadt,  zu  deren  Schatzheiligen  St.  Deodat  gehErte,  z.  B.  Slena, 
bleibt  dahingestellt.    Der  »ilerliche  Name :  Tino  klingt  in  der  Tbat  Ualieniseh, 
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rischw  Nachricht  im  Jf.  It77  bei  «aem  knegerischen  Aogriffe 
erlitten  halte.  Der  Ne[ü)au  selbst  wird  daher  diesem  Jahre,  aber 
schwerlich  lange  vorhergegangen  sein,  da  seibat  die  Terw^andlen 
deutschen  Bauten  meistens  erat  dem  zweiten  Viertel  des  XIII.  Jahr- 
huuderts  angehören.  Jedenfalls  füllt  er  in  die  Zeit  nach  dem 
MoDgolenkriege  von  lt41,  wahracheiidich  sogar,  da  die  durch 
diesen  verheerenden  Krieg  hnvorgebrachte  Verödung  des  Lan- 
des ein  80  groBsartiges  Unt«nehmen  uurnftgUch  gemacht  haben 
würde,  erst  mehrere  Decennien  nachher.  Auch  da  aber  müssen 
ausserordentliche  Hülfsquellen  eröffnet  luid  ausserordeDtliche  An- 
atrmgnngea  gemacht  sein,  um  ein  (iebjiude  hervorzubringen,  das 
alle  andern  des  Landes  so  weit  übertrifft. 

Der  romanische  Styl  erhielt  uch  überaus  lange.  Soth  in 
Jahre  1330  wurde  er,  wie  die  laut  Inschrift  in  diesem  Jahre  er- 
baute Kirche  zu  Sichsisch-Reen*)  beweist,  angewendet,  und 
wir  haben  kein«)  Grund  grade  dies  zufUIig  erhaltene  Datum  für 
das  letzte  zu  halten.  Diese  Anhlinglichkeit  beruhte  sdiweriidi 
allem  auf  der  Abgelegeaheit  des  Landes,  soudem  mehr  auf  der 
ernsten,  auf  Nülzlichkeil  und  Sparsamknt  gerichteten  Stimmung 
der  Bevölkerung. 

Erst  unter  der  Herrschaft  der  Könige  aus  dem  Hause  Aujoa 
seit  der  Hitle  des  XIV.  Jahrhunderts  wuchs  der  Wohlstand  des 
Landes  und  man  begann  nun  einige  grössere  Bauten  gothischen 
Styls.  Allein  ehe  diese  vollendet  waren  und  weiteren  EinSuss 
ausüben  konnten,  ü-at^er  verheerende  Einbruch  d»  Türken  vom 
Jahre  1420  und  damit  die  Besorgniss  vor  ihnlichen  Ueberffllen 
eiu,  welche  den  alten  Gebrauch,  die  Kirchen  zu  kriegerischer  Ab- 
w^ehr  einzurichten,  aufs  Neue  empfahl.  Dabei  ergab  sich  aber 
nun,  dass  dn-  neue  Styl,  obgleich  er  den  Ruhm  der  Leichtigkeit 
mit  sich  brachte,  dennoch  auch  zu  diesem  Zwecke  günstige  Hit- 
tel  bot  Die  alten  Kirchen  hatten  nur  zuflÜlig  durch  die  Dicke 
ihrer  Hauern  zum  Schutze  gedient;  der  golhische  Styl  dagegen 
gestattete  Vorrichtungen  zu  thitiger  Verthndiguug.  Wenn  man 
nämlich  die  Strebepfeiler,  die  derselbe  anzubringen  lehrte,  oben 
durch  flache  Bögen  verband,  so  erhielt  man  einen  vorspringenden, 
durch  eine  Mauer  und  das  darüber  fortzuführende  Dach  geschützten 

*]  Mitth.  I.  S.  41. 
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Gai^,  wetchm  mau  mit  Sdiiesaachtrten  und  mit  Oeffnang;«!  in 
Boden  zum  Herabschülteo  ron  Pech  und  andeni  verderWiehen 
GegenfltiDden  Tersehn  koonle.  Der  Raum  über  dem  Gewölbe 
diente  dann  zur  Vorbereitung  der  Vertheldigung.  Die  Nützlidt- 
knt  dieser  Vorrichtung  war  «nleuchtend  uud  alle  Landgemeinden 
strebten  nach  Maassgabe  ihrer  Krlifte  danach,  sie  aich  zu  ver- 
adiaffen.  Diese  Vertheidignugskirchen  sind  bald  grösser 
iMÜd  kleiner,  bald  sind  sowohl  das  Schiff  als  der  Chor  mit  sol- 
ehem  Wehrgange  versehn,  bald  ist  nur  der  zu  diesem  Zwecke 
höher  gebildete  Chor  nebst  dem  Thurme  der  Westseite  zur  Ver- 
theidigiing  eingerichtet.  Natürlich  hatte  dieser  kriegerische 
Zweck  denn  auch  duen  Einflusa  auf  die  sonstige  Gestaltung  des 
Gebtiudes.  Der  Chor  ist  immer  einschiffig  uud  mit  drei  Seilen 
dm  Achtecks  geschlossen,  das  Langhaus  zuweilen  auch  dreischifBg, 
doeh  stets  so,  dass  das  Ganze  von  B^an  Dache  bedeckt  ist.  Die 
Gewölbe  sind  fladi  gehalten  nud  daher  meistens  uetzförmig.  Im 
Innern  kommt  wohl  feinerer  Schmuck  von  Tabernakeln  uud  Al- 
tfiren  ror,  auch  sind  die  Fenster  zuweilen  ziemlich  gross  und  mit 
Maasswerk  versehen,  alier  im  Ganzen  bleiben,  wie  es  ia  der 
Natur  der  Sache  lag,  die  Formen  einfach,  schwer  und  stumpf*). 
In  den  grösseren  befestigten  Stidten  fiel  zwar  das  Bedürf- 
niss  solcher  Kirchen  fort;  aber  dennoch  sind  sie  auch  hier  müst 
▼on  strenger,  einfacher  Form.  In  manchen  Ffillen  scheute  man 
die  HerbeischaffiiHg  des  etwas  eulfemleren,  besseren  Steines  und 
begnügte  sich  mit  weichen  Bruchsteinen  oder  Ziegeln,  in  andern 
OBterbrachen  kriegerische  Ereignisse  den  Bau,  der  dann  enM 
spXter  bei  rerminderten.  Krflften  eilig  vollendet  wurde.  Aber  audi 
sonst  fehlte  der  Sinn  fiir  feinere,  künstlerische  Ausfiihrung.  Eine 
reich  gebildete  Fa^ade,  ein  kühn  und  schlank  aufsteigender 
Thurm,  Sb^bebögen  über  den  Seitenschiffen,  Spitzgiebel  über  den 
Feuslem  kommen  aueh  nicht  eüi  Mal  vor.  Die  Kirchen  sind  Hal- 
lenbautw  oder  doch  so  angel^,  dass  das  Mittelschiff  nur  wen^ 
über  die  Seitenschiffe  cmporstei^  die  Pfeiler  tragen  den  Cliarak- 
Wr  des  Massenlianen.   Uud  wenn  auch  einzelne  Theile  des  Ge- 

*3  Nuuen  and  Beichreilinngen  dei  lum  Theil  inteieuanten  Details 
glebt  derAaTMti  von  Friedt.  HDlUr,  die  Teitheidisungaklrchen  von  Slebeo- 
bfiTgen,  In  den  Mltth.  U.  311,  227,  262. 
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UudM  eine  ftiaae  AusbÜdnug  hcbm,  iind  die  tndern  um  so 
schwerer. 

Zn  den  wenigen  Kirchen  des  Landes,  die  künstlerische  An- 
spräche madien,  gehören  die  Pfarrkirchoi  za  Hühlbaeh  imd 
zu  Hermannstadt  und  die  Bergkirche  zn  Scfaaesberg*), 
neben  weichen  dann  noch  die  Prarr-  und  Hauptkirchen  von  Kron- 
stadt, Reps,  KUuB«ibiirg  nnd  Schorsch  bei  Hediasch  genannt 
werden  **),  die  meisten  derselben  aus  dem  XV.,  einzdne  Theile 
schon  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  Bedeutende  S^geuthönritcb- 
kdten  oder  ausgezeichnete  LeislungMi  sind  ualörlicfa  auch  an 
ihnen  nicht  oadizuweisen. 

Nach  Osten  bildet  Siebenbürgen  die  äusserste  Grenze  abend- 
ISndischer  Kuuat,  jenseits  welcher  die  Harrschaft  des  byzantini- 
schen Styls  beginnt.  In  Süden  von  Ungarn  ist  noch  Servien***} 
insoweit  zu  nennen,  als  hier  in  der  Z«t  wo  die  einheimiscfaei 
Fürsten  sich  Tom  byzanlioischen  Reiche  frei  machten  und  ihre 
Blicke  luch  dem  Abeudlaode  riebleten,  auch  die  lateinisdie  Kirche 
und  ihre  Konst  einen  voräbergebendea  Einfluss  gewaunen.  Die 
ISngliche  Anlage  des  Schiffes,  A»t  Thurmbaa  der  Westseite, 
Bogenfriese  und  Liseuen,  ja  selbst  die  Ausstattung  des  Aeussan 
mit  Slätuen  koAmen  daher  hier  neben  Kuppeln  nnd  byzantinischen 
Einzelheiten  vor,  imd  sind  damit  zu  einem  Ganzen  verschmolzen, 
das  nicht  ohne  einen  romantischen  Reiz  sein  soll.  Als  ein  frühes 
Betspiel  solcher  Mischimg  wird  die  schmnckreiche  inschrißtich 
von  1809  datirte  Kirche  zu  Sludenitza,  als  «n spSteres, schon 
lüt  gothischeu  Elemeiiteo  die  zu  Viasoki-Decan  genannt.  Seit 
dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  mit  dem  Einti-itt  türkischer 
Herrschaft  gewann  indessen  der  byzantinische  Styl  wieder  die 
Oberhand.  

Es  bleibt  uns  noch,  die  Werke  derdarstellenden  Kunst 
in  Ungarn  und  seinen  NebenlSndem  zu  betrachten.  Dw  Stein- 
sculptur  ist  nur  sehr  schwach  vertreten.  Das  Grabmal  des  Königs 
Peter  (-{-  1047)  mit  zahlreichen  Reliefs  aus  dem  alten  und  ueuen 

•)  Hitlh.  ].  S.  60,  111,  153,  167. 
••)  DaeelbBt  S.  39. 
"*)  Mertem,  Etwas  Ubn  Serbien,  Im  Berliner  Eilendet  1847. 
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Testameote  in  der  Krypta  dm  Doms  zu  Fünfkirchen  wird  als 
sehr  barbarisch  geschildert*).  Dasselbe  gilt  iu  noch  höherem 
Grade  von  dem  Relief  einer  Jagd  an  einem  Kapitale  der  Kirche  zu 
Kis-Beny**),  obgleich  erst  vom  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts, 
und  selbst  die  Statuen  am  Portale  vou  St.  Jik,  Mhestens  vom 
Ende  dieses  Jahrhunderts,  sind  noch  roh  und  ohne  Eigenthümlicb- 
keit  Wandmalereien  scheinen  häufiger  gewesen  zu  sein.  Zu 
den  filtesten  werden  die  im  Dome  zu  Weszprim  gehören,  von 
dmen  jedoch  oor  einige  Apostelgeslalten  von  gestreckten  Ver- 
htlnissen  und  conventioneller  Zeichnung,  aus  dem  XII.  oder 
XJIL  Jahrhundert,  TonTÖlligerUebermaluDg  frei  gebliebensind***). 
Interessanter  ist  ein  vom  Jatire  1317  datirtes  WandgemXlde  iit 
dem  iilteni  Theile  des  Domes  zu  Kirchdrauf,  auf  welchem  der 
König  Carl  Robert  und  sein  Castellan  nebst  den  damaligen  geisl- 
lioben  Obern  des  Stiftes  vor  der  Hadonua  kniend  dargestellt 
sindf).  Die  Jungfrau  und  das  bekleidete  Kind  haben  byzanti- 
msche  Anklünge,  aber  im  Ganzen  ist  die  Zeichnung  fiüssig  und 
ganz  in  der  Weise  gleichzeitiger  deutscher  GemSIde  und  Hinia- 
turen  behandelt  Die  St  Jakobskirche  zu  Leutschau  scheint  ganz 
mit  WandgemSlden  bedeckt  gewesen  zu  sein,  von  denen  noch 
zwei  Gruppen  erhallen  sind,  beide  wieder  ganz  deutschen  Styls, 
die  eine  mit  Darstellungen  aus  der  Legende  einer  nubekanuteii 
Heiligen,  wohl  noch  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  die  andre,  die 
sieben  Werke  der  Rarmherzigkeit  und  die  sieben  Todsünden^ 
schon  in  den  etwas  gröberen  naturalistischen  Formen  des  XV. 
Jahrhunderts -t~{-).  Ueberdeu  Styl  des  Wandgemfildes  der  Kreuü- 
gung  in  der  Kirche  zu  Hermennstadt  fehlt  es  au  Nachrichten;  die 
undeulsche  Orthographie  des  deutschen  Namnis  Johannes  Roze- 
naw,  wie  sieb  der  Maler  in  der  Inschrift  vom  Jahre  1445  nennt, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  von  deutscher  Abstam- 
mung aber  aus  polnischer  oder  magyarischer  Gegend  gewesen  -H-i*). 

•J  mtelberger  Im  Jahrb.  I.  S.  130,  und  bMondg»  in  den  U.  A.  Ennit- 
denkm.  I.  S.  77. 

«)  Mitth.  TU.  8.  263  nnd  Taf.  XI. 
•"J  Eitelberget  im  Jthrb.  I.  115. 

t)  '8.  d.  Abbild,  in  den  Mitth.  VI.  3.  227. 
f  j)  Beschreibung  und  AbbUdungen  in  den  Hitth.  TD.  S.  302,  3211. 
ttt)  Mittli.  I.  168. 


iK  Google 


•88  DslaatieD. 

Sehr  Tid  zahlreicher  aiad  die  Werke  bemalter  Holzplastik 
und  der  Tafelmalerei,  besondeni  in  Oberuugam,  mtd  tot  allem  io 
der  Grarscbaft  Ztps.  Hier  fiodea  sich  im  Dome  zu  Kircbdrsof 
drei  Altarwerke  dieser  Technik,  in  der  Jakobskirehe  zu  Leutachan 
fünf,  in  Georgenberg  sechs,  in  Nebre  drei  und  zwar  auagezeicli- 
eet  schöne  j  ausserdem  iu  Kesmark  dn  trefSieher  cohwaaler  Cru- 
cifixus,  in  Ober-Repas  zwei  sehr  schöne  Statuen  der  Jungfrau 
Maria  und  des  b.  Nicolaus*).  Noch  reicher  ist  die  Kirche  zu 
Bargeld  in  der  benachbarten  Grafschaft  Sarosch,  bdem  sie  zetw 
solcber  Altire  besitzt,  an  denen  nicht  bloss  das  SdiniUwerk, 
sondern  auch  die  Gemülde  sehr  gerühmt  werden.  AiKh  im  Dome 
zu  Kasdiau  sind  mehrere  solche  Altäre,  unter  denen  der  Hoch- 
altar sehr  bedeutend  ist**).  Dieser  aaH  der  UeberGcferang  uadi 
aus  Nürnberg  hieber  gesendet  und  ein  Werk  Wohlgeravtb's 
sein;  bei  den  Altfirrai  jenw  andern  nahe  an  der  Grenze  von  Gali- 
zien  gelegenen  Stidle  aber  glaubt  man  in  dem  Schnitzwerke  nnd 
zum  Theil  auch  in  den  GemSIden  Verwandtschaft  mit  ühntiebui 
Werken  in  Krakau  wahrzundunm  und  ist  daher  geneigt,  tat 
SchülemdesVeitStosszuzuschreiben***).Diesmiig  weiterer  Prü- 
fung vorbdialten  bleiben ;  indessen  ist  zu  b«nerk^,  dass  auch  der 
S4yl  des  Vek  Stoss  der  deutschen  Schule  angehörte,  und  dosa 
die  erwähnten  oberungarischen  Städte  überwiegend  von  deutsdten 
Colonistea  bewohnt  waren.  Auch  in  Siebenbürgen  sind  solche 
Altäre  mit  Schnitzwerk  und  Goldgrundgemälden  nicht  selten,  nnd 
dass  «e  nicht  immer  von  Fremden  ausgeluhrt  wurden,  er|^^t 
die  Inschrift  einer  übrigens  nicht  grade  ausgezeichneten  TaM  m 
der  Kirche  zu  Schweicher,  auf  weldier  sich  der  Mslw  Paulus 
Saitorius  aus  der  siebenbürgischen  Stadt  Kaisd  nenntf). 


D  a  I  nta  ti  e  n -H-)  war  von  XII.  bis  XV.  Jahrhundert  politisch 
mit  Ungarn  verbunden  und  hatte  kulturhistorisch  ähnlidie  ScUck- 
•)  Dwelbrt  T.  278. 
"•)  Daaelbflt  111.  255  und  IL  277. 

**■)  Nicht  Ihm  gelbst,  da  die  iTeiiigen  daHiif  eilulteiien  JahiesuUen  in 
den  Anfang  des  XTI.  Jahrhondeits  fallen,  während  er  schon  1496  in  NQm- 
berg  angesiedelt  irai.     Baader's  Beiträge  S.  14. 
f)  Hitth.  11.  21fi. 
ff)  Die  Beiseireike  von  Caaaas   und   Sir  Oaidiuei  WUblnaoD   (DalnuUa 
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sal«,  iaAem  ea,  nachdem  es  «net  römische  ProTinz  gewesen  wsr, 
spSter  seine  römische  Bevölkerung  so  sehr  verlor,  dass  es  vom 
IX.  oder  X.  Jahrfaandert  an  bis  heule  ein  ganz  slaTisches  Land 
ist.  Aber  kanstgeschichtlich  waren  die  Verbtltuiflse  ganz  andre. 
Wem  auch  die  romixcheu  Bewohner  ^flohen  oder  vertÜgt 
waren,  zengleo  die  Honmnentc,  besonders  der  gewaltige  Palast 
Dioclelians  zn  Saloua,  von  antiker  Pracht,  und  wtihrend  Ungarn 
seine  Ciritisatiou  von  Deutschen  empfing,  standen  die  Dalnatiner 
durch  den  Seeverkehr,  auf  den  sie  bei  der  Untrucbibarkcil  des 
schmalen,  gebirgigen  Landes  angewiesen  waren,  mit  Italien  und 
mit  dem  oströwsdien  Reiche  in  näherer  Verbindung.  In  den 
ßrühern  Jahrhunderten  bestand  sogar  ein  kirchlicher  und  «n, 
wenn  auch  oft  unterbrochener  und  loser  politischer  Zusammen- 
hang mit  Byzanz,  allmtilig  aber  gewann  die  römische  Kirche 
die  Oberhand,  wodurch  dann  die  Beziehungen  zu  Italien  so  stark 
n-urden,  dass  CivÜisation  und  Kunst  mehr  uud  mehr  italienisches 
CieprSge  erhielten. 

Die  Zahl  byzantinisirender  Bauten  ist  geringer  als  man  sdbst 
nach  diesem  historischen  Verlaufe  annehmen  sollte.  Ausser 
einigen  kleinen  Kirch«i  in  und  bei  Nona,  welche  einschiTBg  in 
der  Gestall  des  griechischen  Kreuzes  mit  «uer  Kuppel  auf  der 
Vierung  und  bald  mit  rechtwinkeligem,  bald  mit  halbkreisfönm- 
gcn  Abschlus«  der  Kreuzarme  erbaut  shid,  gehören  dahin  nur 
S.  Barbara  in  Traii,  die,  dreischifSg  und  ohne  Querarm,  in  der 
Bildung  der  Kapitale  und  der  hochgestelzten  Tonnengewölbe  by- 
zautiuiscbe  Formgedanken  zeigt,  und  endlich  die  ehemalige  Klo- 
sterkirche S.  Eufemia  (jetzt  zum  Hilitürspital  gehörig)  zu  8p a- 
lato,  welche  ebenfalls  drrischifBg  und  mit  Tonnengewölben  ge- 
deckt, ein,  jedoch  nicht  ausladendes  Kreuzschiff  imd  eine  Kuppel 
auf  der  Vierung  hat*),  ähnlich  wie  S.Giuseppe  zu  Gaela  und 
S.  Coostaiiza  zu  Capri**). 

*nd  Montenegro)   gevihien   keine  vtsscnschaftlicb   lasrelchenden  Beanlttte. 
UuBera  einzige  Quelle  Ist  dther  bis  Jetzt  der  von  zahlreichen  Abbildungen 
begleitete  Anbatz  von  EIt«lberger  im  JihTbncli  d.  k.  k.  C.  C.  Bd.  T.  9.  131  lt., 
obgleich   ei,   «le  der  Verl.  bemerkt,  nur   du  Besaltat   einer   kurzen  Reif« 
ist,  die  nicht  ausreichte,  das  Land  in  allen  seinen  Ihellen  zu  dorchrorschen. 
■)  Daselbst  8,  183,  223,  255. 
••)  8.  oben  3.  Ö63. 
VII.  44 
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Audi  S.  DoDito  in  Zara*)  ist  eine  byzantinisdie,  jedoch 
sehr  origioelle  Anlsge ;  ein  Rundbaa,  defwen  Mittelraom  oben  zu 
hober  kouischer  Koppel  Bufitrigead,  onteu  Ton  einem  Umgange 
und  einer  demselben  entsprechenden  Empore  nmgeboi  ist,  welche 
beide  auf  der  Ostaeite  mit  drei,  eng  an  einander  gerückten  Apsiden 
ausladen.  Die  mittlere  derselltea  ist  durch  zw«  antike  SSulen, 
welche  vor  ihr  in  dem  Kreise  der  übrigens  aus  schweren  Haner- 
j>fMlent  bestehenden  Stützen  des  Mittetbanes  augebracht  sind,  als 
die  Stätte  des  Altares  bezeichnet,  wfifarend  die  beiden  andern  ohne 
Zweifel  nach  grieebischer  Sitte  zu  den  Vorbereitungen  des  Al- 
tardienstes bestimmt  waren.  Eine  der  Auasemnauer  des  Um- 
gangs sich  anlegende  Treppe  fuhrt  aus  öner  unregelmässigen 
Vorhalle  auf  die  Empore.  Da  Kaisn  Constantin  Pophyrogenetos 
(-{-  975)  die  Kirche  schon  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  beschreibt,  muss 
sie  aus  sehr  früher  Zeit  stammen. 

Eine  ühnlicfae,  etwas  barbarische  Ori^nalitit,  die  sidi  aber 
nicht  mehr  an  byzantinische  Vorbilder  anlehnt,  zeigt  der  Chw  der 
jetzt  in  Ruinen  liegenden  Kirche  S.  Giovanni  Battista  in 
Arbe**).  Das  Langhaus,  eine  einfache,  flachgedeckte  Basilika 
Ton  ziemlich  bedeutenden  Dimensionen  ist  offenbar  jünger  als  der 
(%or,  welcher  in  Gestalt  eines  rerifingerten  Halbkreises  ron  ge- 
ringerem Durdmiesser  als  das  Hittelschiff  des  jetzigen  Lang- 
hauses, auf  sehr  viel  kleineren  und  schwereren  Siulen  ruht  und 
von  einem  breiten  Umgänge  umgeben  ist,  der  sonderbarerweise 
mit  quergelegten,  von  SSule  zu  SCule  reichenden  Tonnengewölben 
gedeckt  ist.  Da  die  gewaltig  starke  Aussenmauer  bis  zum 
Dache  der  Halbknppcl  hmaufgeführt  ist,  bleibt  über  diesen  Ge- 
wölben ein  nicht  unbedeutender  leerer  Raum,  dessen  Zweck 
nidit  leicht  zu  erratheu  ist. 

Ln  Laufe  des  XII.  Jahrhunderts  kam  der  romanische  S^l 
in  Aufnahme  und  zwar  sofort  in  Formen,  die  sich  den  itaUemschen 
nXhem.  Das  lUteste  bedeutende  Bauwerk  dieses  S^ls,  ist  der 
bald  nach  1185  angelegte  Dom  zu  Trau***),  eine  Pfeilerbasilika 

*)  Daseibat  Tab.  V.  nnd  8.  163.  Die  Strebe  dient  Jetzt  als  HUllär- 
magazin  nnd  Ist  «ebr  entetellt. 

••)  A.  a.  O.  8.  156  und  Taf.  JV. 
•••)  A.  a.  O.  8,  196  It,,  Tab.  X.— XIV. 
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ohne  Kreuzschiff  mit  drei  Conchen.  Auf  jeder  Seite  tragen  vier 
ziemlich  kurze,  viereckige  PfeÜer,  auf  einer  schwachen,  der  atti- 
schen ihnlicheu  Basis,  mit  anspruchslosen  Kapitalen,  die  helbkreis- 
f5rmigen,  rechtwinkelig  profilirten  Scheidbögen,  über  welchen  die 
hohe  Wand  nur  durch  die  kleinen  rundbogigen  Fenster  unter- 
brochen ist  Das  Innere  ist  also  höchst  einfach,  macht  aber  doch 
Tcrmöge  der  vortrefHichen  Ausfuhrung  in  Quadern  einen  impo- 
santen Eindruck.  Die  Seitenschiffe  scheinen  schon  ursprünglich 
auf  Gewölbe  angelegtr  d>8  Hittelschiff  aber  auf  eine  flache  Decke, 
an  deren  Stelle  erst,  frühestens  am  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts, 
«n  auf  Consolen  ruhendes  ziemlidi  reich  ajageslatteles  Hippen- 
gewölbe  getreten  ist.  Das  Aeussere  ist  durchweg  sehr  stattlich 
mit  Rundbogen-  und  Zahnfriesen,  so  wie  mit  Lisenen  verziert,  an 
deren  Stelle  an  den  Apsiden  Halbsfiulen,  zum  Theil  gewundene, 
treten  und  die  an  dem  südlichen  Seitenschiffe  strebepfeilerartig 
verstürkt  sind  *).  Ein  Portal  an  demselben  Seifenschiffe,  ruud- 
bogig  mit  theils  gewundeuen,  theils  verzierten  SfiulenstJinunea . 
und  Eckblättern  der  Basis  trügt  das  inschriftliche  Datum  von  1213 
und  wird  den  Abschlusa  des  bbher  beschriebenen  Baues  bezeich- 
nen, dessen  Stmctnr  also  im  XII.  Jahrhundert  begonnen  sein 
wird**).  Erst  jetzt  wurde  die  Westseite  in  Augriff  genommen 
imd  zwar  zunfichst  mit  einer  die  ganze  Breite  derselben  einneh- 
menden, mit  drei  Kreuzgewölben  gedeckten,  sehr  prachtvollen 
Vorhalle,  welche  vorn  und  an  den  Seiten  offen  uud  im  Innern  mit 
gewundencD  SSuleu  an  den  pilasterartigen  Diensten,  mit  vortreff- 
lich ausgeführten  BlattkapitSlen  und  phantastischen  Thiergebilden 

*)  £a  tat  bemeikemwerth,  dus  die  SsiteOBchiffe  urspiÜngUch  tt&tt  des 
Daches  horizontal  mit  Fliesen  gedeckt  naten,  welche  im  XIT.  Jahrhandeit 
tiei  der  Eibaaang  des  Thunnes  den  Wetkleuten  dienten,  um  danof  die 
Details  zu  zeicbnen,  ganz  ähnlich  nie  an  der  Kathedrale  za  Llmoges.  Das 
Jetzige,  mit  sebi  eigen thQmlichec  Anordnung  vecsehene  Dach  ist  ecst  später 
hlnzngenigt. 

**)  Der  Bischof  TregosnuE,  der  lieb  schon  in  der  Inschrift  von  1316 
nennt,  dann  aber  noch  bis  1266  regierte  und  dem  Dome  seine  weitete  A.us- 
ichmQckang  gab,  wii  ans  Florenz  gebürtig,  aber  schon  tiubä  von  da  nach 
Dngarn  und  dann  nach  Dalmatien  gekommen,  wo  er  in  dem  Erzbischofe 
TOQ  Spalaio  einen  Landsmann  hatt«.  Er  unterlisst  nicht,  sieb  In  allen  In- 
schriften als  Toscaaer  zu  bezeichnen, 
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rädt  gescbmü^t,  zu  dem  in  du  Mittdschiff  gehenden  Portale 
fährt.  Die  architektonische  Anordnung  desselben  ist  nur  mlissig 
reich,  indem  zwischen  zwei  vortrelenden  Wandpfüleru  die  Ver- 
tiefung aus  zwei  breiten  WandedLen  mit  eingelegten  achteckigen 
Sfiuleu  besteht,  weldie  etwas  schwerm  Formen  sich  an  der 
Ueberwölbung  wiederholen.  DafiiV  sind  aber  alle  diese  flaeheu 
Tbeiie  durchweg  mit  Bildwerk  bedeckt.  An  den  vortrelendeii 
Pfeilern  siebn  die  nackten,  fast  lebensgrossen  freilich  unsdiön  ge- 
bildeten Statuen  Adams  und  der  Eva,  von  eelu-  viel  bessern  Löwen 
getragen,  dann  kommen  am  ntJcbsten  Pfeiler  jeder  Seite  RdieTge- 
stalten  der  Apostel  in  einer  Einrahmung  von  Ranken,  darauf  wie 
es  scheint  die  Darstellung  der  zwölf  Monate  mit  ihren  wirtb- 
sdiaftlichen  Beschönigungen  und  andre  zum  Theil  schwer  zu 
deutende  Gegeustünde.  Unteriiatb  dieser  stets  in  gemeinsamer, 
pilasterartiger  Einrahmung  zusammengefassten  Reliefs  stebn  aber 
überall  karyatidenartige  Grcstalteu  von  stärkerem  Relief  und 
grösserer  Dimension,  welche  diese  Bildfelder  wie  schwere  Lasten 
mit  ausdrucksvollen  Bewegungen,  wie  es  scheint  in  Volkstradil 
gekleidet,  auf  ihren  Schultern  tragen.  Uebrigens  ist  das  Hatt- 
werk,  besonders  der  breite  Akanthus  au  den  Consolen  unter  den 
Löweu  vortrefHicb,  offenbar  nach  autikeu  Vorbildern,  ausgeführt. 
Sehr  merkwürdig  ist  dann  das  Relief  im  Bogenfehle.  In  der 
Mitte  in  rechtwinkelig  eingerahatem  Raune  die  Geburt  Christi, 
gleichsam  in  zwei  Stockwerken,  oben  die  Wöchn^u  und  das  wohl 
emgewickelte  Kind  in  der  Krippe  uebst  Ochs  und  Esel,  nuten  die 
beiden  den  Knaben  wesdienden  Mädchen  und  Joseph,  nebst 
einran  hereintretenden,  demüthig  an  die  Mütze  greifenden  Hirten. 
Dann  in  den  neben  jenem  Viereck  übrigbleibenden  RKumen  des 
Halbkreises  auf  der  einen  Seite  die  Hirten  mit  ihrer  zahlreit^en 
Heerde,  auf  der  andtru  die  drei  Könige,  die  ihre  sehr  bewegten 
Rosse  plötzlich  anhalten,  und  oben  zwei  Engel,  von  denen  einer 
den  Hirten  das  Heil  verkündet,  und  der  andre  den  Königen  zeigt, 
dasa  hier  der  Stern  halte.  An  grossen  (JnvoUkommenhnten  fehlt 
es  natürlich  nicht,  aber  die  Anordnung  und  die  Bewegungen,  be- 
sonders die  der  reitenden  Könige,  sind  überraschend  lebendig, 
ausdrucksvoll  und  selbst  edel.  Aus  der  zum  Glück  in  ihrem 
wichtigwen  Tbeiie  erhaltenen  Inschrift  am  Thürslurze  erfahren 
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wir,  daas  das  Portal  im  Jahre  1S40  uod  zwar  durch  einMi 
gewiasen  Raduanus  verfertigt  sei,  der  in  der  InsciiriA  selbst  mit 
Hinweisung  auf  den  Augenschein  der  Arbeit  tis  vorzüglicher 
Meister  in  dieser  Kunst  gerühmt  wird*),  eine  Nachricht,  die  um 
so  interessanter  ist,  weil  der  JVsme  Radovan  Blavischeu  Klang 
bat  und  noch  jetzt  in  dortiger  Gegend  vorkommL  Auch  sind  Be- 
wegungen und  Züge  eiiizeluer  (gestalten  z.  B.  des  Yor  Joseph 
stehenden  Hirten,  charakteristisch  slavisch.  Ad  einigen  der  andern 
Sculptwen  erkennt  man  andre  Hände,  so  dass  wir  deu  regen 
Kuiiatbetrieb  eines  tüchtigen  Heisters  mit  seinen  Gehülfen  wahr- 
nehmen. 

Nicht  minder  interessant  ist  der  Dom  zu  Zara**),  obgleich 
durch  Neuerungen  vielfach  entsteUt.  Der  Neubau,  dem  er  ange- 
hört, wurde  naeb  1247  begonnen  und  1983  geweiht,  ohne  Zweifel 
vor  gSnzlicher  Volleodung.  Seine  Anlage  ist  die  einer  höchst 
gerXumigeu,  aber  einfachen  Basilika  ohne  Querschiff,  mit  wechseln- 
den Pfeilern  und  SXnlen,  Emporen  über  den  Seitenschiffen,  flacher 
Decke  des  Mittelschiffes,  dner  der  bedeutenden  Breite  desselben 
Kitsprechenden  Apsis  und  einer  umfangreichen  Krypta.  Das 
Aeussereder  Kirche  ist  durchweg  mit  wohlgebildeten  Rundbogen- 
firieseu  und  Lisenen,  und  an  den  Seitenschiffen  ausserdem  mit  einer 
offenen  GallerievonZwergsSulenmitWurfelkapitSlen  geschmückt, 
ganz  ähnlich  wi«  es  in  Toscana  und  der  Lombardei  vorkommt. 
Ebenso  zeigt  sich  der  italienische  Emfluss  au  der  Fa^ade.  Sie 
ist  so  angeordnet,  dass  sich  die  drei  Schiffe  deutlich  markiren, 
nicht  bloss  vermöge  der  schwachen  Läsenen,  welche  sie  trennen, 
sondern  auch,  indem  das  Mittelschiff  mit  seinem  Giebel  über  die 
Pultdächer  der  Seitmschiffe  binaufragt.  Uebrigeus  aber  herrscht 
die  Horizontaldieilung  vor.  Oberhalb  des  Untergeschosses,  wel- 
ches durch  die  drei  rundbogigen  Portale  und  zwm  das  Hauptpor- 
tal begleitende  Wandnischen  genügend  belebt  wird,  ist  die  ganze 
Wand  mit  blinden  Zwerggallerien  bedeckt,  die  sich  auch  den 

■)  A.  a.  0.  S.  199:  per  Riduanum  ....  tue  site  praecliriim  nt 
patet  ex  ipsls  Bcnlptoris  et  iDaglti^is  etc.  Diese  Hiufeng:  scnlptnris  et 
uugllpUs  zeigt,  data  die  Imchiift  nicht  bloas  von  dem  Itolier  dei  Bogen- 
feldei  spricbt. 

•■)  A.  i.  O.  Tef.  VI.  S.  166  ff. 
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DacbschrSgen  anfiigeu,  und  aur  Raum  für  zwei  Rosenfenster 
lassen,  von  deuen  das  untere,  grössere  das  Mittelschiff  be- 
leuchtet, daa  kleinere  im  Giebel  steht  Mau  braucht  nicht  an  einea 
Zusammenhang  mit  Toscana  zu  denken,  sondern  imr  an  Verona, 
wo  die  Fa^ade  des  Doms  gauz  fihnlich  ausgestattet  ist,  und  wo 
sich  auch  Vorbilder  für  die  Anlage  des  Innern  sowohl  wie  für 
die  offenen  Zwerggallerien  au  deu  Langseiten,  uamenüich  ia 
S.  Zeno,  finden,  Die  drei  Portale  sind  rundbogig,  mit  feinen,  zum 
Theil  gewundenen  Säulen  und  Archivolten  ausgestattet,  stammen 
■her  trotz  dieser  vötlig  romanischen  Haltung  zufolge  der  Inschrift 
am  Hauptportale  erst  aus  dem  Jahre  1384  *).  Wir  sehen  daher, 
dass  nicht  bloss  bis  in  die  Zeit  der  Weihe  der  Ku-che  (1S85), 
sondern  auch  noch  sehr  viel  spfiter  der  romanische  Styl  herrschte. 
Damit  stimmt  auch  das  laut  Inschrift  im  J.  1332  gestiftete  Taber- 
nakel über  dem  Hauptaltar  überein,  an  welchem  vier  SXulen  mh 
Eckbliitlern  der  Basis  und  romanisch  verzierten  Stiunmen  durch 
Rnndbögen  **)  die  Decke  tragen.  Auch  dies  war  aber  noch  nicht 
die  letzte  Anwendung  des  romanischen  Styles,  vielmehr  gehört 
ihm  audi  noch  die  1407  geweihete  und  daher  vielleicht  er^t  um 
1350  angefangene  Klosterkirche  8.  Crisogono  daselbst*^) 
völlig  an,  indem  sie  die  Formen  des  Domes,  an  der  Chorapsis 
s<^ar  mit  einer  offenen  Zwerggallerie  von  WärfelsSulen,  im 
Wesentlichen  und  zwar  in  sehr  vorzüglicher  Autduhrung 
wiederholt. 

Ueberhaupt  fand  merkwürdiger  Weise  uugeachtet  des  Zu- 
sammenhanges mit  dem  nördlichen  Italien,  auf  den  sowohl  jene 
romanischen  Formen  als  selbst  die  mercantilischen  Verhältnisse 
hinweisen,  der  dort  herrschende  gothische  Styl  hier  erst  spit  uud 
auch  da  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  Eingang.  Selbst  in 
Ragusa,  das  als  Handelsstadt  und  Republik  gern  niit  Venedig 
wetteiferte  uud  sich  vom  übrigen  Dalmatien  unterschied,  scheint 

*]  Anno  Ddi.  MGCCXXIIII.  tempore  JouinU  de  Batovane  D.  O.  Jidiensis 
Archiepi. 

**]  Diese  BSgen  haben  ui  ihrem  }|ilrados  den  in  Venedig  und  Teroni 
so  seht  beliebten  Zinnenitiea.  Vgl,  die  Anm.  oben  S.  152  mit  der  Abbildung 
bei  EiCelbeiger  S.  169. 

•")  A.  a.  0.  S.  174  nnd  tut.  Vin. 
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«r  im  XIV.  Jahrhunderl  noch  fast  uubekannt  gewesen  zu  sein. 
Der  Kreuzgang  des  Franciscanerklosters,  der  jedenfalls  erst 
nach  1317  und  wahrscheinlich  noch  bedeutend  splitu  erbaut 
wurde,  ist  ganz  romanisch,  mit  Halbkreisbögen,  mit  dem  Eckhlatt 
«n  der  altischen  Basis,  mit  gekuppelten  achteckigen  Sfinlen  und 
tiner  Fülle  tod  phantastischen  meuAchltcheu  oder  tbierischeu  Ge- 
bUdeu  an  ihren  Kapitalen,  alles  wie  in  andern  Lfindern  im  XU. 
und  Xm.  Jahrhundert*).  Auch  der  im  Jahre  1348  errichtete 
Kreuzgang  des  Dominicanerklosters  hat  noch  die  Basis  mit  dem 
Bckblatt«  und  Hnndbögeu,  in  denen  dann  freilich  eine  Art  Maass- 
werk, jedoch  nur  als  Durchbrechung  der  flachen  Steinplatte  an- 
gebracht ist**).  Später  fanden  dann  wohl  Einzelheiten  der  vene- 
tianischen  Gothik  Aufnahme.  So  an  der  Kirche  dieses  Domini- 
canerklosters ein  ohne  Zweifel  nicht  schon  Uei  ihrer  Erbauung  im 
Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts,  sondern  erst  spfiter  errichtetes, 
aehr  schöues  nindbogiges  Portal  mit  geschweifter  Spitze,  an  der 
D  og  a  n  a  eine  kleine  Loggia  uebst  begleitenden  Fenstern  ***).  An 
dem  Rectoreupalasle  endlich  befinden  sich  zweitheilige  Fenster 
Ton  edler  Bildung  mit  rein  geometrischem,  wenu  auch  nur  blindnn 
Maasswerk -j-).  Auch  der  Glockenthurm  über  der  Vorhalle  am 
Dome  zu  Trau,  laut  InschriH  im  Jahre  1482  von  den  Meistern 
JUatheus  und  Stefanus,  die,  da  sie  keinen  Geburtsort  nenuen, 
"wahrsclieinlich  Einheimische  sind,  begonnen,  hat  gothische,  aber 
«ehr  entstellte  Details,  namentlich  zweitheilige,  aber  als  schlanke 
Rechlecke  gebildete  Fenster,  deren  obere  Hjilfte  mit  einem  sich 
rautenförmig  durchkreuzenden  Maasswerk  gefüllt  ist-{-|-).  Ganz 
^othische  Kirchen  scheinen  äusserst  selten  und  dann,  wie  die 
Kirche  zu  Sebenico,  in  einem  völlig  enlarleteu,  mit  Elementen 

*]  Tgl.  zahlreiche  Abbildangen  bei  Eitelberger  a.  a.  0.  S.  283  ff.  D* 
.•Ich  Im  Ereuzgange  «In  Grabstein  des  Maglstei  Peliab  d'Antivar  (also  aas 
AntlTarl  in  Albanien)  findet,  mit  dem  Zusätze :  qnl  i^cit  ctaastmm,  zwar 
leUer  ohne  Jahreszahl,  aber  mit  denselben  Bachstaben,  welche  in  einer 
jnderen  Grabacbrift  von  1363  vorkommen,  wird  man  die  Ausführong  nicht 
2ii8  znr  Stlftang  des  Klosters  1317  hinaafräcken  können. 
")  Duelbst  S.  277. 
•••)  A,  a.  0.  S.  278,  270. 

t)  Duelbat  Taf.  XU.. 
Ü)  Jl.  a.  0.  Taf.  SIV. 
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der  Renaissanc«  gemischten  Slyle*).  Es  ist,  als  ob  die  ImÖ,  des 
Orients,  die  bis  in  dieae  Gegend  dringt,  die  Empnogliclikeit  für 
das  Gothiscbe  nicht  aafkommen  ISsst;  sie  ist  iu  der  That  hier  noch 
geringer  als  selbst  im  südlichen  Italien. 

Iu  den  darstellenden  Künsten  konnte  der  sdunale 
Küatenstrdf  Dabnatien's  natürlidi  keine  selbststindige  Schule 
bilden.  Indessen  finden  sich  einzelne  von  Einheimischen  stam- 
mende Werke,  welche  trotz  uuTotIkommener  Ausbildung  und  bei 
dilettantischer  Keckheit  niclit  unbedeutende  Aulagen  Terralhen. 
Vou  den  Sculptureu  des  Raduanus  am  Dome  zu  Trau  war  schon 
die  Rede.  Nicht  minder  merkwürdig  ist  aber  ein  grosses  plasti- 
sches Werk  anderer  Technik,  die  iu  Holz  geschnitzle  Thäre  des 
Domes  zu  Spalato,  welche  zWar  ohne  Inschrift,  aber  nach  einer 
wegen  ihrer  Genauigkeit  glaubhaften  handschriftlichen  Notiz  um 
das  Jahr  1214  von  Meister  Andrea  Gurina,  einem  Maler  aus 
Spalato  selbst,  gearbeitet  ist**}.  Sie  enthGIt  auf  jedem  Thürflügel 
vierzehn  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi,  jede  mit  stets 
wechselnden  Omameuten  von  Flecfatwerk  oder  Ranken  einge- 
rahmt, und  alle  durch  em  breites  Thurgerüst  mit  grösseren,  rou 
menschlichen  und  Ihierischen  Gestalten  belebten  Arabesken  zu- 
sammeagerasst.  Die  Darstellungen  selbst  sind  zwar  von  sehr  in- 
correcter  Zeichnung,  aber  von  ungemeiner  Lebendigkeit  und 
mit  einer  Fülle  von  anziehenden  Motiven,  wobei  zuweilen  Figuren 
mit  charakteristisch  siavischen  Bewegungen  vorkommen.  Diese 
Thür  übertrifft  sowohl  in  dieser  Beuehung  als  im  Stylgefuhl  die 
beiden  von  8.  Sabina  zu  Rom  und  von  Alba  fucese,  und  es  ist 
bemerkenswerth,  dass  auch  hier,  wie  es  iu  Deutschland  so  oft 
vorkommt,  ein  Maler  die  Holzplastik  betreibt.  Eine  weitere  Ent- 
wickelung  der  darstellenden  Künste  ISsst  sich  aber  nicht  uach- 
weisen  und  vom  XIV.  Jahrhunderte  an  sind  die  in  Dalmatien  ar- 
beitenden Künstler  Italiener  aus  verschiedenen  Gegenden,  aus 
Aucona,  Neapel,  Mailand,  oder  auch  Einheimische,  die  sich  aber 
dem  italienischen  Style  anschliessen. 

*)  Organ  Ki  christliche  Ennst,  185 
••)  A.  1.  0.  T»f.  5VI.  and  8.  2«. 
und  10  Fdss  6  Zoll  breit. 
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Die  sehnial«  Spitze ,  mit  der  Dalmatien  zwischen  dem  sdris- 

tischen  Heere  uud  den  Rteilen  Höhen  von  Montenegro  ■usifiuft, 
ist  der  SuaserätesüdöstlichePunkt  des  grossen  Gebietes,  in  dem  die 
abendifindisehe  Kunst  Wurzel  gefaast  bat  uud  national  geworden 
ist.  Allein  weit  jenseits  dieser  Grenze  im  Orient  finden  wir  noch 
Steilen,  an  welchen  sie  wenigstens  vorübergehend  geherrscht  und 
Werke  hinterlassen  hat,  welche  uusere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen.  Zunfictisl  ist  Palästina  und  vor  Allem  Jeru- 
salem zu  nennen,  das  aus  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  ausser  mi- 
zähligen,  ganz  vereinzelten  Spuren  ihrer  Bauthätigkeit  noch  eine 
Zahl  trotz  aller  Verwüstung  und  Vernachtfissigung  besser  erhal- 
tener oder  doch  erkennbarer  Gebfinde  abendländischen  und  zwar, 
wie  das  Königreich  Jerusalem  selbst,  überwiegend  fraiizönschen 
StyU  besitzt ,  die  neben  dem  Geschichltichen  auch  ein  grosses 
kuusthistorisches  Interesse  erwecken  *).  Dies  unter  Anderra  da- 
durch, dass  sie  den  unglücklichen  Sctiicksalen  jener  abendlSndi- 
scheu  Colonie  ein  festeres  Datum  verdanken,  als  die  meisten  Baute» 
des  Abendlandes  in  Anspruch  nehmen  können. 

In  Jerusalem  selbst  beschrfinkt  sich  die  abendländische  Bau- 
thätigkeit, abgesehen  von  wenigen  kleineren  Kapellen  und  Privat- 
stiftungen,  die  anch  später  von  abendlSndiKchen  Händen  ausge- 
führt wurden,  auf  die  kurze  Zeit  von  der  Eroberung  der  Stadt 
im  Jahre  lOW  bis  zu  ihrer  Einnahme  durch  Saladin  im  Jahre 
1187.  Denn  unter  dem  Drucke,  dem  die  Christen  nun  unterlagen, 
fehlten  ihnen  der  Uuth  und  die  Mittel  zu  grösseren  Unterneh- 
mungen, und  die  ihnen  durch  Friedrich  II.  wieder  verschaffte 
Freiheit  (1229—1240)  war  zu  kurz  und  zu  geßjhrdet,  um 
Dauerndes  zu  leisten. 

Ohne  Zweifel  begannen  die  Kreuzfahrer  ziemlich  bald  nach 
der  Besitzergreifung  nicht  bloss  Burgen,  sondern  auch  Kirchen  zu 
bauen,  indesseu  füllt  der  erste  monumentale  Bau,  der  uns  bekannt 
ist,  schon  in  eine  etwas  spätere  Zeit.  Es  ist  dies  der  Anbau  an 
die  Rotunde  des  heiligen  Grabes,   durch  welche  dieselbe  zur 

*)  'Wissenschaftlich  genilgende  Eenntniss  dieser  Bauten  haben  irlr  erst 
durch  das  Wert  des  Olafen  Melchior  de  Vogai,  les  fglises  de  la  terre 
sainte,  Paris  1860,  erlangt. 
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h.  Grsbkirche  wurde,  imd  ifie  trotz  aller  barbarisGlien  Entstel- 
laii|[  noch  immer  w<Al  erkennbar  ist  Er  wurde  im  Jahre  1140 
begannen,  1149,  ohne  Zweifel  lauge  vor  der  Vollendung,  ge- 
weiht, noch  bis  nadi  1169  fortgesetzt*),  imd  besteht  aus  «nran 
jener  Rotunde  vorgelegten  Krenzsdüffe,  einem  Vorraum  des 
Chores  und  der  halbkreisförmigen  Chwnisdie  mit  dem  Umgange 
und  Um  Kapellen.  Byzantinisch  ist  daran  nichts  als  die  Con- 
struction  der  Knppel  und  Einzelnes  in  der  Omamentation.  Der 
Vorraum  des  Chores  hat  Seiteuschiffe,  darüber  eine  mit  hohen 
spitsbogigeu  Arcadeu  versehene  Galleiie,  und  unmittelbar  über 
derselben,  da  sie  aus  klimatischen  Gründen  und  wegen  des  Holz-  , 
OMUgels  das  Dach  entbehren  konnte  und  musste,  die  Oberlichter. 
Auch  m  der  Apsis,  die  von  DoppelsGulen  begrenzt  und  mit  einer 
Halbkuppel  gedeckt  ist,  läuft  als  Verbindung  jener  Gallmen  ein 
fi-eilich  sehr  viel  niedrigeres  Triforium  herum.  Der  Umgang  und 
die  drei  ihm  mit  breiten  ZwiscbenrJtumcn  angelegten  halbkrels- 
förmigen  Kapellen  sind  grösstentheils  dorch  «n  öerolieh  unge- 
schicktes Tomiengewdibe  mit  Stichkappm  gedeckt,  alle  indem 
Theile  mit  rippentosen  Kreuzgewölben.  Alle  Fensler  endlich  und 
fast  alle  Bögen  sind  spitz,  so  dass  diese  Form  hier  coiisequeuter 
angewendet  ist,  als  im  Mutteriaude.  Die  Kapitale  sind  zum  Theil 
mit  menschlichen  Figuren  oder  mit  diamantirten  BüDdern  und  an- 
dern ausschliesslich  romanischen  Ornamenten,  zum  Theil  aber  nach 
byzantinischer  Weise  mit  spröden  Nachahmungen  antiker  Mo- 
tive, und  alle  Gewölbe  mit  noch  theilweise  wohl  erhaltenen  Mo- 
saiken geschmückt,  an  denen  einige  griechische,  aber  mehr  latei- 
nische Inschrinen,  und  einige  Male  sogar  gereimte  leouinische 
Verse  vorkommen.  Im  Aeussem  ist  das  Portal  am  südlichen 
KreuzschifTe,  jetzt  der  einzige  Eingang,  wichtig.  Es  besteht  aus 
zwei  aneinanderstosseuden  spitzbogigeu  Thüren,  in  ihren  zurück- 
tretenden Ecken  durch  antike  SSiilea  mit  ganz  byzantinischen 
Kapitalen,  im  Bogenfelde  mit  Mosaiken,  an  den  Deckbalken  aber 
reidi  mit  Sculpturen,  Iheils  evangelischer  Geschichten,  tiieils  von 
Raiikeugeflechten,  geschmückt,  die  von  abendifiodischen  HSndeu 
stammen  und  ungewöhnlich  schon  sind.  Man  könnte  fast  daran 
■)  wie  diei  alles  ma  den  a.  a.  O.  S.  216  abgedraclcten  Inscbilften 
hervorgeht.     Vgl,  Qbrlgens  daselbst  Taf.  VH.  Vin.  X. 
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deiik«i,  dasB  iterlateinisebe  Künstler  durch  mtike  Werke,  die 
«r  auf  seiner  Wand^iuig  kennen  gelerut,  ang^eregt  worden  sei. 

Auch  an  den  übrigen  laeist  nur  iu  Träouneni  erhaltenm 
Kirchen  «od  Bögen  und  Fenster  sphz,  die  Hünme  mit  Aosiulniie 
der  bysantinisch  construirten  Kuppe)  durch  rippenlofie  Kreuzge- 
wölbe gedeckt,  Pfeiler  und  Scheidbögen  sBeistens  in  rechtwinke- 
ligen Abslofongen  profilirt,  kurz  im  WesenUichai,  abgesehen 
Tou  dem  Hangel  des  Daches,  einfache,  ziemlich  strenge  Formen 
defl  Uebergangss^les  angewendet.  Die  gröaaeren  ifieser  Kirchen, 
namentlich  St.  Anna,  die  einzige  vollsttlndig  erhaltene  und 
Si  Marie  la  grande,  nnst  Cistu-denaer- Nonnen  gehörig, 
haben  ein  aus  wenigen,  aber  grossen,  fast  der  Mittelschiffbreile 
gleichen  Jochen  bestdiendes  dreischiffiges  Langhaus ,  ein  nicht 
ausladendes  QuerschJff  und  drei  Susserlich  polygonisch  gestritete 
Apsiden.  An  beiden  sind  die  Portale  beachtenswerth ;  das  von 
St.  Anna  spitzlw^g ,  aber  mit  Rautm,  Dameubrett  und  anderen 
romanischen  Omamenten  neb«i  dem  antiken  Eierstabe;  das  der 
Marienkirche  dagegen  nindbogig,  aber  schon  nach  der  Weise  des 
gothischen  S^ls  mit  den  Figürchen  der  Monatsbeschäftigungen 
iu  der  Kehle  der  ArcbiTolte.  Die  Hehrzahl  der  äbrigen  Kirchen 
ist  ünschifüg.  So  das  Kircblein  St.  Peter,  wo  die  viereckigen 
Pfeiler  mit  eiugekerbten  Ecksliulcben  einen  deutscheu  fiinfluss 
Termulben  lassen,  und  St.  Jacobos  minor,  wo  statt  derKreuzge- 
wölbe  ein  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen  angebracht  ist.  Un- 
gewöhnlicher Anlage  ist  die  ehemalige  Klosterkirche  der  Himmel- 
fahrt auf  dem  Oelberge,  jetzt  eine  Moschee,  ein  Achteck  mit  einem 
gleichen,  von  Kreuzgewölben  gedeckten  Umgange  in  spfitroma- 
lüschen  Formen, 

Die  zahlreichen,  wenn  auch  häufig  nur  in  Ueberresten  oder 
als  Moscheen  erhaltenen  Kirchen  der  andern  StJdte  tou  PalSstin* 
weichen  zvm  Theil  ron  dem  Typus  ab ,  der  iu  der  Hauptstadt 
wiederkehrt  Einige,  wie  die  jetzige  Moschee,  ehemalige  Kathe- 
drale von  Beiruth,  oder  die  Kirche  von  Djebeil  haben  statt  der 
Kreuzgewölbe  ein  spitzbogiges  Tonnengewölbe.  Andere,  wie 
die  zu  Sebaste  in  Samaria  und  die  zu  Lidda,  haben  bei  sonstiger 
Uebercinstiminuug  mit  denen  von  Jerusalem  einen  eiwas  weiter 
entwickelten  gothischen  Styl,  schmalere  Gewolbfelder,  kreuz- 
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förmige  Pfeiler  mit  anfsteigeaden  hohen  Uensten,  KoMpenkspi- 
tile,  m  8ebaste  sogar  Rippengewölfae.  Jene  könuen  möglidier- 
wnse  zu  den  frühesten,  dem  Bau  der  Grabeskirche  vorhergehen- 
den Anlagen,  diese  zu  den  letzten  Bauten  vor  der  Katastrophe  von 
1187  gehören.  In  St  Jean  d'Atre,  wo  sich  die  Kreuzfahrer  bis 
lt91  behaupteten,  drang  dann  endlich  auch  der  reiche  völlig  ent- 
widielte  gothisdie  Styl  ein;  GebCude  desselbrai  sind  zwar  jetzt 
nicht  mehr  erhalten,  wohl  aber  ersehen  wir  dies  aus  der  Zeith- 
Dong  der  Kathedrale,  welche  das  Reisewerk  des  Malers  Come- 
lins  de  Bniyn  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  enthilt. 

Die  Treue,  mit  welcher  diese  abendländische  Colonie  dem 
heimischen  S^le  von  Stufe  zu  Stufe  folgte,  ist  anziehend,  aber 
bei  dem  bestandigen  Verkehre  mit  dem  Mutterlande  mid  dem  Be- 
dürfnisse, sich  demselben  anzuschliessen,  begreiflich.  Auffallen- 
der ist,  dass  jene  tlteren  Bauten  In  styliatischer  Beziehung,  na- 
mentlich in  der  consequenten  Anwendung  des  Spitzbogens,  dra 
gleichzeitigen  ü-anzösiechen  vorauszueileu  scheinen.  Hau  kamite 
diesen  Bogen  in  Frankreich  zwar  schon  länger  und  an  der  Ablei- 
kirche  zu  St.  Denis,  deren  Neubau  wie  der  der  h.  Grabkirche  zu 
Jffiusalein  1140  begann,  ist  er  schon  Torherrschend.  Aber  dodi 
mischen  sich  auch  hier  norh  Rundbögen  ein,  und  zwar  an  bedeu- 
tender Stelle,  an  Portalen  und  Fenstern  der  Parade,  und  noch 
stärker  ist  dies  au  den  andern  gleichzeitigen  französischen  Kir- 
ehen;  man  braucht  den  Spitzbogen  gewöhnlich  nur,  wo  er  tragen 
soll  und  behält  an  allen  Fenstern  und  Portalen  den  Rundbogen  bei, 
bis  er  ein  paar  Decennien  später  auch  da  jene  ältere  Form  rcr- 
drängte.  Es  muss  daher  ein  bestimmter  Grund  gewesen  sein, 
welcher  ihn  den  Kreuzfahrern  mehr  empfahl.  Wenn  es  erwiesen 
wäre,  dass  dieser  den  ägyptischen  Arabern  schon  längst  bekaimte 
Bogen  bei  der  Ankunft  der  Kreuzfahrer  such  in  Palästina  der 
hen-sehende,  und  also  den  einheimischen  Arbeitern,  deren  sich  die 
fränkischen  Baumeister  zum  Theil  bedienen  mussteu,  geläufige 
gewesen,  h£tte  schon  dies  sie  zu  seinem  durchgehenden  Gebraucbe 
bestimmen  könueu*).  Allein  dass  es  so  war,  bedarf  noch  nähe- 
ren Beweises,  und  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  christliche 
Bevölkerung  des  Landes  sich  srhon  so  durchgängig  der  Sitte 
■)  Dies  Ist  die  Ansieht  von  da  VoguÄ. 
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ihrer  Feinde  und  dem  Gebnoche  dieser  deoa  byzantiniadien  Style 
uabekaunten  Bogenert  unterworfen  haben  sollte,  und  jedenfalls 
waren  unter  den  Schaaren  des  Kreuzheeres  auch  abendlindiadie 
Maurer,  so  dass  die  Baumeister  nicht  auf  ihre  orientilischen  Ge- 
hülfen und  deren  Gewohnheiteu  bescbrfinkt  waren.  Beweist  d«cb 
aacb  das  Portal  von  St.  Marie  la  grande,  daas  man  nindbogig 
wölben  konnte.  Jedenfalls  sprachen  also  auch  andere  Gründe  mit. 
In  der  Stellung  der  CidoDieteQ  an  sich  liegt  eine  Nöthigung  zn 
grösserer  Consequenz;  sie  haben  das  eroberte  oder  in  Besitz  ge- 
nommene Lthid  zu  organisiren  und  bedürfen  dazu  einfacher,  leicht 
anwendbarer  Regeln,  welche  sie  natürlich  aus  den  Prindpieii  und 
Ansichten  bilden,  die  in  ihrem  Mutterlande  zur  Zeit  des  Auszuges 
galten.  Aber  während  diese  Principien  hier  das  Resultat  eines 
historischen  Prozesses  und  daher  wiihr«ad  ihrer  allmfiligen  Aus- 
lüldung  bei  der  nothwendigen  Berücksichtigung  Slterer  VerhSIt- 
Disse  ungleich  angewendet  sind,  erscheinen  sie  nun  als  absiract« 
Gebole,  welche  in  dem  fremden  und  unterworfenen  Lande  ohne 
Weiteres  gleichförmig  durchgeführt  werden.  Das  Königreich 
Jerusalem  giebt  in  einer  andern  Beüehuug  ein  merkwürdiges 
Beispiel  dieser  Consequenz,  in  dem  Gesetzbuche,  den  s.  g.  Assisen 
TonJerus&lem,  welche  dasPrincip  desLebnsmiteiner Rücksichts- 
losigkeit geltend  machen,  an  die  im  Abeudlande  nirgends  zu  den- 
ken war.  Etwas  Aebnlicbes  kannte  auch  in  der  Baukunst  vor- 
gegangen sein.  Der  Spitzbogen  galt  in  Frankreich  am  Ende  des 
Xl.  und  des  XII.  Jahrhunderts  wenigstens  in  gewissen  Gegen- 
den schon  als  dra  haltbarste  Bogen,  man  konnte  sich  nur  nicht 
entschliessen,  ihm  die  hergebrachte,  dem  Kreisbogen  angepasste 
Ornamentalion  der  Portale  und  Fenster  zu  opf^n,  und  behielt 
datier  an  den  zum  Schmock  beslinunten  Theilen  den  Rundbogen 
bei.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es  wohl  denkbar,  dass  die 
Architekten  der  Kreuzfahrer,  die  überhaupt  mehr  mit  Kriegsbau- 
ten als  mit  Kirchen  beschBftigt  waren,  und  auch  bei  diesen  sich 
einfacher  halten  muasten,  bei  denen  also  die  Rücksicht  auf  die 
Omamentation  zurücktrat,  es  rathsamer  und  leichter  fanden,  die 
eine  Bogenform  durchzuführen.  Wie  es  sich  aber  auch  damit  rer- 
halten  haben  mag^  jedenfalls  ist  es  bei  dem  bestSndigen  Verkehre 
zwischen  PalKstiiia  und  Frankreich  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
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<£«M  CofwequeBz  dewnitdut  «uf  das  Hotterlaud  zurückgewirkt 
nad  andi  hier  die  durctifiiigi|;e  Anweodiuif  dieses  fugsauMn 
Bagewa  gafordert  habe.  Nor  frelKch  darf  auu  dab«  sieht  rer- 
gemea,  daaa  dtr  Spitzbogeu  nur  ein  I^ement,  aber  knoeswegs 
das  Weaentlicbflte  des  gothischen  Stjries  ist,  und  dasa  nüthin 
dieaer  H«gaag  für  die  ijfngst  widerlegte,  abw  immer  wieder  auf- 
tauchende Hypothese  des  orientaüscfaeu  Ursprungs  der  gothisi^en 
Baukunst  nicht  geltend  gemacht  werden  kann. 

Das  Interesse  dieser  Torübergehenden  Uefcnug  frfnkisdier 
Kunst  im  Oriente  besteht  übrigens  bloss  in  der  Beziehung  zum 
Mutteriande;  föf  die  Eünheimiscfaeu  selbst  ging  sie,  vielleidit 
nüt  Ausnahme  Yereimelter  fost  infliliiger  Nachahmungen,  spurios 
vorüber  ♦). 

Wie  Palästina  zügen  auch  die  in  Folge  der  KreuzzQge  unter 
frinkische  Herrschaft  gerathraen  Insdu  die  Spuren  abendUndi- 
scher  BautUitigkeii  Die  Kirchen  tou  Cyperu ,  das  erst  1191 
von  Riebard  Löwenbers  erobert  wurde,  g^  jven  sdiou  sinuntlich 
dem  entwickelten  gothischen  Style  an,  und  tragen  Fast  nur  durch 
deu  Mai^^  des  Daches  eiuen  südliche»  Charakter.  Die  Kathe- 
drale TonNicoBia(lt09— lSS@)ist  eine  frühgotbische  firanzö- 
sisdie  Anlage  mit  drnschiffigem  Langhause,  Kreuzarmen,  dem 
Chor  mit  einem  Umgänge,  mit  zwei  Thürmen  an  der  Fa^ade,  im 
lauem  mit  Iwhen,  spitzbogtgen  Arcaden,  Triforien  und  grossMi, 
gelheilten  Fenstern;  die  von  Famagosta  (1311)  äbnlicb,  mit 
besonders  reich  ausgestattete  Fa^ade,  die  Kirdie  der  Prfmon- 
stralenserabtei  Lapais  von  einer  Elegam,  die  anStOoeniuRouen 
erinnert**). 

Aii(^  auf  der  Insel  R  h  o  d  u  s  herrschte,  wltbread  sie  im  Be- 
sitze des  Johanniterordens  war  (1309 — 15SC},  fnuzösis«^  G»- 

*)  De  TogDJ  will  «D  miDiischaD  BiateD  in  Jenuslem  und  DamtaciiB, 
die  Itnge  nach  den  KreniiflgeD,  vom  Ende  des  XIY.  bis  in  dem  dea 
XVI.  Jahibnnderts,  entstandCD  sein  *oll«n,  einen  g&nittgen  Elnflns«  dleaet 
üinkiBchen  ManDEUMla  beoteikt  haben,  der  oft  bb  m  tinwiheDdet  Nwb- 
aiimung  geht,  oft  sich  mit  in  gSBclilckterei  Amraadong  dea  Bogens  und 
ähnlichen  technischen  VonQgen  iosseit. 

**J  Vgl.  de  "VogaS  I.  a.  O.  und  besonders  Hr.  d«  Mis-Litrie  in  den 
Arehlves  des  mlsslons  sclentiflqnes  I.  p.  503  mtd  Guus,  Taj>^  ea  STrie 
HI.  pl.  IM. 
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tiiik,  aber  dlerdings  Boch  «piterca  Styls.  Die  Hauptstadt  Rhftdia 
selbst  und  besoiiderä  wieder  Ihre  HauptsIrasse,  die  „Straase  der 
Ritter",  iu  welcher  die  PalSste  der  Ordeosgewnltiger  und  die 
Herbergeu  der  Terschiedeuen  Zungen  des  Ordeus,  der  rranzösi- 
ficbeu,  englischen  u.  s.  f.  lagen,  und  die  mit  eioer  offeueiiSfiulen« 
balle  schloaa ,  in  der  die  Ritter  sidi  zum  Kirchgänge  oder  bei 
fihnlichen  Veranlassungen  sammelten,  erschien  wie  «ine  (rauxö- 
sische  Stadt  des  XV.  JabrbunderU.  Auch  die  meisten  Kirchen 
waren  ganz  in  fratnösischem  Style ;  so  St.  KaÜiarina,  ein  ein- 
fadier,  einschiffigw  Bau  mit  einer  Apsis,  mitZüuiMi  bekrönt  and 
wehrhaft  eingerichtet,  und  die  erst  dem  XV.  Jahrhundert  aiige^ 
hörige  Kirche  S.  Marcus.  Nur  die  Kathedrale  SL  Johannes 
Baptista,  angeblich  1309—1346  gebaut,  machte  eine  Aus- 
nahme. Grosse  antike  GranitsKuleu  mit  anttkeu  oder  byzantini- 
sirenden  KaiHttlen  trugen  spitzbogige  Arcaden  ohne  alle  Gliede- 
rung; die  Oberlichter  waren  halbkreisförmig,  alle  drei  Schiffe  des 
Langhauses  tou  dem  offenen  Dachstuhl  mit  farbig  rerzierlen 
Balkeu  bededit  Nur  das  Kreuzschiff  und  der  vierediig  schlies- 
sende  Chor  hatten  Rippengewölbe  und  spitzbogige  Fensler.  Eine 
Kirche,  welche  die  Venetianer  ungeflihr  zu  derselbeu  Zeit  in 
Chalcis  auf  Euboea  bauten,  soll  sehr  Shnlich  sein,  und  jedenfalls 
macht  die  ganze  Anlage  es  walirscheinlich,  dass  der  Meister,  den 
man  dazu  berufen,  ein  Italiener  geweiten,  was  auch  bei  den  viel- 
fachen Verbindungen  des  Ordens  mit  Italien  sehr  begreiflich  ist, 
aber  weiter  keinen  Erfolg  hatte,  da  demnächst  der  französische 
Styl  auch  hier  vorgezogen  wurde. 

Die  Türken,  seit  15SS  Herren  der  Insel,  hatten  diese  Bauten 
der  frünhischen  Ritter  meistens  unverjindert  gelassen,  so  dass  sie 
noch  vor  wenigeu  Jahren  den  Reisenden  durch  ihren  malerische 
Anblick  erfreuten.  Seil  dem  Herbste  1656  ist  damit  eine  traurige 
Veränderung  eingetreten }  ein  gewaltiges  Erdbeben,  welches  zehn 
Tage  laug  iu  grosser  Stärke  anhielt,  hat  die  mrästen  dieser  Ge- 
bäude beschädigt  oder  zerstört,  und  kaum  war  diese  Gefahr  vor- 
über, als  der  Blitz  in  den  von  den  Türken  als  Pulvermagazin  be- 
nutzten Glockenthnrm  von  St.  Johann  Baptista  einschlug  und  eine 
Explosion  verursachte,  welche  auch  die  Kirche  in  einen  Sdiutl- 
heufen  verwandelte.     Wir  sind  daher  ganz  auf  das  Zeuguiss 
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der  Reisend»  uigewiesen,  weldie  die  luel  vor  dieser  Kttasirophe 
be«aditoa*).  

Auch  dieser  geographische  UeberbKck,  mit  dem  wir  die 
Geschichte  der  miHelalterliehen  Kunst  brschliesseu,  ^ebt  uns  eine 
AnschKuung  ihrer  Lebeuskraft.  Auch  in  dieser  Beziehang  tut  sie 
töcb  ganx  organisch  gestaltet,  indem  die  inneren,  zu  höherer  gei- 
stiger Thitigkfflt,  weim  auch  mit  sehr  Terschiedenen  Functionen, 
bemfeDen  Linder  Ton  audem  melir  empfangenden  schätzend  um- 
geben sind,  und  noch  über  diese  Grenze  Iiinans  erobernd  Tor- 
schreiteu.  Wir  sehen  ans  diesen  ColouisatiouSTHsnchen,  wie 
sehr  namentlich  die  gothiscfae  Kunst  ein  nothwendiges  Element 
in  dem  geistigen  Leben  dieser  abendilndischen  Völker  geworden, 
das  sie  überall  mit  sich  fuhren  und  geltend  machen.  Die  folgende 
Periode  wird  uns  zeigen,  was  diese  Auffassung  linderte  und  der 
Kunst  eine  andere  Richtung  gab. 

*)  Anch  bier  bin  ich  hanptiichlich  de  Tognf  gafolgt,  Deben  dem  nur 
nocb  RottleiB,  desrriptioa  des  moiKimenls  de  Bhodes,  la  berückeicbügei) 
Ist.  Alben  Barg  (die  Imel  Rhodns,  Bcmiucbvelg  1660)  hat  nni  den  Zweck 
Itndscbifillchei  lUaitnäon. 
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Pinrtotbek,  Vfule  u.  A.  506.  607. 
BttifO  S.  Sottnino,  Dom,  8c.  296. 
BmmU,  Städtischer  Pilut  337. 
Brindlai,  Dom,  FncebodaiwioMik  (190. 
BVM*.  Dom  681  B.  Portal  d.  Apaatel, 

Sc.  6U. 

S.  Estebin  63Ö. 

8.  GU  63ö, 

8.  Htcolina,  Sc,  646, 
Bei   RargM;     Nonnenkloetn   de    lu 

Hoelgu,    Erenzgtng    629.     Bett- 

UhomskspelLe  638. 
<M»bv>d  CSpuiicn)  627. 
CklTi,  OrottenUtcbe,  Vsndm.  591. 
CftnoM,   S.  Sablno,    amndrls«   548*. 

Bisehofuluhl  d.  Einiel  581.  Grsb- 

kapelle    Boemnndi    549.      Eherne 

ThQre  594. 
Cq^Kk,  Sutae  Friedrich'!  II.  698. 

8.  Angelo    in    fonnla    bei    Gapua. 

Tothille  571.  -WMidm.  591. 
OiVri,  8.  Costaius  564. 
CMOrta  veeehiB,  Dom,  Glockenlhurm, 

Kuppel  566.  Kanzel  534. 
CmanKBri  bei  Teroll,   Cisterelenaer- 

Abtel  107. 
OmM  del  Monte  639  n. 
Cutellanure,  Katsk.,  Wandm.  591. 
Catani»,    Eriche    dal   santo    ceneie, 

Portal  610. 
Celuu,  Srhlosshof  675*. 
ChiuBTftUe  (Hark  Ancona)  dst-Abt 

106. 
OUu«TkUo   (bei  Mailand),    Clatei- 

clenaeT-Abtel  122.  Vandm.  605. 
CbUTenu,  Baptist.  113. 
fl.  Olenante  In  ?••««»,  560,  Kanzel 

und  Leuchter  582. 
Omu,  Dom  230.  Broletto  237. 
Gomoto,  8.  Giovanni  103. 

S.  Maria  dl  Gietello   102.    Tftbei- 

nakel  und  Ambo  94- 

Pal.  Sntoiinl  236. 
Cremana,  Dom  109.  126.  Fifade  d. 

KreuiBchlffes  217.    Fenetei  140*. 

Sc.  327  n.   Vsndm.  509.    Gleeken- 

thuna  217. 

BaptUtorluni  116   ff,    117". 

Fal.  pabbl.  u.P.de'GlaiecoiuiilÜ  238. 
Cnonoa  (Spanien),  Ealh.  636. 
Cypern  702. 
Qlebeil  (PUUtina)  699. 
OonnerimKTk     (Ungarn) ,      Doppel- 

kipelle  678. 
Brontheim  (Norw.),  Dom,  Chor  855. 


Duniermliiie  (ScboUl.),  Abtolk.  649. 
Onnkold  (Schottl.),  Kadi.  653. 
Idinbnzgb,  8.  GUei  653. 
Bigin,  Kath.  660. 
&VoU,  Dom  81  n. 
TsBugoits  (Cypern),  Katb.  702. 
reIi&-An  (Ungarn)  672. 
Fetentiso,  Kloeteiklrcbe  107. 
Fenio,  Tafelm,  (Andrea  da  Bologoa) 

607. 
Famrm,  herzogl.  Palaat  239. 
Florent,  8t.  ApoatoU  62  n. 

BapUal  S.  Glo.  82  n.   Moealk  (Fra 

Jacopo)  339.   (Andrea  Tsfi]   344. 

BToncethür(AndretPUano)424ff**. 

Aiurwfaatz  (Clone)  487. 

S.  Cioce   174  ff.  149.    Dnichachn. 

176*.  Wandm.,  Olotto,  397.  Taddeo 

Oaddi  419.  Qloltino  422.  Bemardo 

Daddi  423.  Agnolo  Gaddi  440.  Nie. 

Petri  445.  Wandm.  im  Befectorlnm 

472.  TaTGlm.  Olotto,  400.   CapolU 

lUnaeelnl  471. 

S.  Maria   del  flore,   Dom   177  ff. 

Grundrisa  182*.    Sc,  Oio.  Piaano, 

373*.     Giotto   (Sc)    402.     Gaddo 

Oaddl  nioaaUi)  344.  —  Olocken- 

Ihurm  185*.  Oiotto  o.  A.,  Sc,  402. 

Andrea  Plsano  427. 

S.   HaiU   novelU   167    ff.    144  n. 

Cimabae    341  *.    Puccio    Cspanua 

381  n.  415.    Nlccola  Pisano  428  n. 

Orcagna  431.  432.  8plnella  Aretliio 

(In  der  Pharmacle)  446.   Tino  von 

Sien«  451.  Capalla  degli  Spagonoli 

473  ?, 

Ogniainti,  Oio.  da  Uolano,  Tafel- 
gemälde 421. 

Orsanmldiele  211.  Wandm.,  Jacopo 

di  CaaentlnD420.  Scnlpt.  n.  Malerei, 

Orcagna,  437. 

S.  Piero  Scheraggio,  Kanzel   306. 

S.  Simone,  Tafälg.  t.  130S  344. 

S.  Sptrito,  Agn.  Gaddl  440. 

S.  Trinllk  165. 

Blgillo  334.  Sc,  Andt.  Piaano  427. 
Alb.  Amoldl  429. 

tiOggla  de'  Lanzl  213. 

Pal.   del   BargeUo    (PodeaU)   232. 

Wandm.,  Olotto,  397. 

Pal.  DaTanzati  233. 

Pal.  Yeechlo  232, 

Sammlung  der  Akademie.  Gimabne 

340.  Giotto  401.  Oio.  da  Melano420. 

Bamardns43In.  NlccdlPlero445. 

Anibrogla  Lorenzettl  467. 
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Ttoreni,  Uffiit«D.  Qioltlno423.  Agn. 

Oaddl  440.  Pletro  LorantMH  464. 

Sünon  Himnl  n.  Lippo  Mammi  460. 

Zeooi,    T4felgemaldG,    Simon   und 

NIooUqb,  44a. 
Bei  Florent:    BidU  >Df  den  Wege 

ntch  Fiesole  82  n. 

6.  Leonaido  82  n. 

8.  Hlnlkto  al  tnonte  81.  82  o.   Ho- 

filk  T.  Jilite  1297  344.   Splnello 

Atettno  446. 
ToiM,  S.  Maili  delle  Grotte,  Wandm. 


,  Cl»t.-Abt.   107. 
,   Kith.,   Kuiiel   y,  1160.  582. 

Schloss,  Fenster  570  •. 
7ogglft,  S.  MsrU  068.  SdüoMport.  C>39. 
PnnkfDTt  ■.  H.,  Stidersches  Lutitnt 

BsrnabM  nm  Hntina  509. 
TOnfkirelieB  (UDgam),  Dom  663.  Sc 

686. 
fiMta,  S.  Olnseppe  563.    Orundr.  n. 

Dnichschn.  564*. 

Kath.  Glocbenthnrm  568*.  8c.  597. 
aesna,  Dom,  S.  Loienio  314. 

S.  Uatleo  216. 
OMinraabturg    (Ungarn),   Altarworke 


S.  WOT«mi  In  Venare,  562.  Sc.  503  *. 

■Wuidm.  591. 
Glaigow,  Kstli.  660.  Fenster  651*. 
Gneien,  Dom  659. 
OlKTSdOn^    8.  Maria    antlca    113    B. 

114*.  115*.  Wsndm.  505. 
eMdAUJw«,  8.  Higasl  627. 
B&bblo,  Stadth.  Wandm.  504. 
HuiBK  CSiebenbQrgen)  681. 
Hermmniutadt  CdssellMt),  686.  Wandm. 

687. 
EolTTOad,  Abtelk.  6Ö1. 
HorpKM  {^Ungarn},  671. 
HoTadSn  (Norwegen),  Abtslk.  654. 
metCM  (Spanien),  S.  Mwia  627. 
lacm  (Spanien),  Kath.  623. 
lt.  Jtk  (Ungarn),  Kloaterk.  668  ff. 

Bnndksp.  672. 
Bt.  Jmk  d'Acra  700. 
Jedbnigh  (Schottland),  649. 
Jtrnialeu,  K.  d.  h.  Ghrabas  698  tt 

St.  Anna,  8(.  Marie  la  Orande  o.  a. 

699. 
JOM  (Hebriden),  Kath.  651. 


KkrUbnig  (Siebanb:),  Dom  682  «. 
Kurlatein    (BShmen),    Tbomas    von 

Matina  509. 
KMahu     (Ungarn),     Dom    673    ff. 

Orundriaa  674*.  Pafade  675*. 
KaiBuk  (Ungarn),  Balzac.  688. 
Kirohdrftof  (Ungam),  Katb.  671.  Gboi 

D.  Fronleicbnunskip.  67S.  Wwidm. 

687.  Altarwerke  688. 
KirkwaU  (Orkneya-lnseln),  649. 
KU  Baaj  (Ungim),  664.  Sc.  687. 
Xrakmn,  Dom  660.  Vand-  a.Tarelg.661 . 

Fiiaenk.  nnd  Domlnlkanerk.   660. 

FIorlani-Thor  nnd  Turbhalla.  661. 
L4b^r  (Ungarn),  Klostaik.  668. 
Laeae,   8.  NIcr.  und   Cataldo  564  ff. 
Laiut  (Spanien),  8.  Crlstina  621. 
8.  Im  (Henogtli.  Urblno)  106. 
Laos  (Spanien),  6.  Isidoro  624. 

Kath.,  Chor.  639. 
laaUDbrnB  (Ungarn),   St.  Jacob  678. 

Wandm.  687.  Altarwerke  688. 
Lejden  s.  L^^ny. 
liddft  (Faiästtna),  699. 
Lliüithgow  (Schottland),  663. 
Lina  (Spanien),  8.  Miguel  621. 
I^ndaii,  National-äiUerie,  Margarltone 

d-Arezio  345.    laddeo  Qaddi  419. 

Jacopo  di  Casentino  420.  Bemarda 

nnd  Andrea  di  Cione  432. 

Sammlang  Yonng  Otlle;.    Ugollno 

da  SIena  455. 
Lneaa,  Dom  207  ff.  Dnrcbsdin.  208*. 

Fafade  89.  Sc.  GnldoCtt  301 .  NiccoU 

Pisano  30.6*. 

8.  Cerbone,  TaTelm.  345. 

S.  Hicheia  88.  Fs^ade  89*. 

S.  Frediano.  S.  OioTanni  S.  M.  farla 

portam.     S.  FiaUa  Somaldi  88. 
Lnoan.,  Katb.  677.  Fa^ada  Ö78*. 
Kkcarsta,  Dom,  Allegretto  Hneci  605. 
MaUud,  S.  Ambioglo  109. 

Dom  222.  PfeUer  Orundrlss  224*. 

Dei  liebenarmige  Lenchlei  493. 

S.  Eustorgio    149.     Oio.  Baldncci, 

Area  492.  Andre  8e.  n.  Orabm.  492. 

8.   GioT.    in   Conrs,    Oiabm.  493. 

S.   M.   del    Carmlne.     8.  H.  delle 

Gtaiie.     S.  Fletto  in  Geaeate  149. 

8.  Harco,  Orabm.  493. 

8.  Semplieiano  149. 

AmbroaiaDlsche  Blbl.  Hin,  461. 

Breia,aiotto401.8c.d,Baldnccl492. 

PUzis  de'  tribanall  237. 

Pal,  BoiTomeo.  Wandm,  506, 

—  Trinlzio,  Qrabac.  493. 
40* 
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,  Blbl.  Kiniat  376. 

Pil.  dacale  239. 
KiümS,  St.  Petsi  658„ 
II>rtliub«Tf  (ÜDgarnJ,  Kloiteili.  668. 
■Ml«  Bkrltliiui,   Dom  88.    Area  di 

S.  Cerbone  150  n.  Ambi,  Loreniettl 

i67n. 
KalroM  (SehotUuid),  6Ci3. 
Kaiiliu,  Dom,  Orabac.  (GcBgoria  da 

Siena)  Sil.  Mosaiken  612. 
lIi«liBUb«Tg  (SlebenbO  681. 
Kodeiw,  Dom  109.  110. 
Kolfatt«,  Dom  äßö. 

8-  M.  de'  MartUl  556. 
■onreRl«,  Dom,  eherne  Thüren  595. 

Kieuzgang,  Sc.  BIO. 
KOMK,  Dom  329. 

Broletto  237. 
Kokta  B.  Aagalo,  Grottenkiieh«  577. 

Biachobstnhl  581.   Eherne  Tbfiien 

593. 

3.  Uaria  magg.  558. 

S.  Pieiro,  Baptist.  569. 
XOBto  Cuiino,  Ehern«  IbDr  593. 
ÜMonlo  (Abroizen]  3.  M.  del  L*go, 

KMzel  581.  593. 
KUUbwsh  (Siebenb.)  686. 
Kftnohaioif  s.  Hartna. 
Kagy-Kuolj  (Ungarn),  671. 
VkrtUMO  (Sptnien),  S.  Maria  621. 
Veapel,   S.  Antonio    Abale,    Tafelg. 

mc.  TommMi  600. 

Dom  S.  Oennaio  576.  Orabm.  588. 

Fortal    (Bambocc)o^    589.    Vand- 

n.  Tafelm.  591. 

CalmUdoli,  Tafelg.  6((l. 

Gapella  dell'  Incoronata,Wsndm.479. 

S.  Ghiara  576.    Giotto,   Heben,  t. 

Wandm.  400.  Kamel  586.  Grabm. 

587.  Sc.  am  Orgelchor  599. 

8.  Domenico    576.      Orabm.    588. 

Oalerleuchter  599. 

8.  Ellglo  magg.  576. 

S.  Oiovanni  -  a  -  carboDara   Wandm. 

(Leon,  de  Bisncclo)   601.    Grabsc. 

(Andrea  Cic^clona)  603. 

S.  Giovanni-a-Pappacodi,   Portal 

(Bamboccio)  589,  603. 

S.  Lorenzo  magg.  574.  576.  Grabm. 

587.  Simon  de  Senis  460.  599. 

S.  Maria  Donna  Begina,  Grabm.587. 

Katakomben,  Wandm.  591. 

Muieo  Borbontco,  Andrsa  di  VannI 

470. 


KoTkM,  Dom  109.  BipHat  113. 
Omk  (Ungarn),  673. 
OadmbnTg  (Ungarn),  Frandac.  K.6T3. 
St.  Michael  678.    FriedhofskapeUe 

672. 
OUta  (Navarra),  ScMoasUrche  640. 
Orrieto,  Dom  197  ff.    Fa^ade  200«. 

Sc.  Gio.  Pisano  374  (t.  375*.  Mo- 

aaik,  Andrea  Orcagna  438.    Beb- 

qniarimn,   Ugolino    dl   Verl   486. 

Wandm.  im  Chore,  Plelro  diPaccIo 

u.  A.  503. 

S.  Domenico,  Grab»«.  Amolfo  324. 

TaCelg.  Simon  Hartini  458. 

8.  GloTonale,  Wandm.  503. 

Pal.  del  Fodestk  235.  Sc.  325. 

Pal.  des  Bischofs  236. 
OtnntD,  Dom,  Fassbodenmosaik  590. 
Oriedo  (Spanien),  Kaih.  S40. 
Pftdn»,  S.  Aulonio  (il  Santo)  158  O. 

Gmndrias  161  •.  Giotto  im  Kapitel- 
saale 396.  Cap.  S.  FeUce,  Sc.  499. 

Cap,  8.  Feiice  und  S.  Giorgio,  Alti- . 

chlerl   nnd   Avanio   514  ff.   516*. 

Cap.  8.  Jacopo  (Ginsto)  527. 

Arena,  Kirche  der,   Oiotto  386  ff. 

391«.  Qtabse.  370  n,  498. 

Baptttteiinm  116.  Wandm.  535ff. 

Dom,  Miniat  278,  279. 

Eremitaner,  K.  der,  Wandm.,  Qna- 

riento  528. 

Pal.  pobbl.  240.  Wandm.  380.  513. 

Akademie     (Pal.     del     Capitanee) 

Wandm,  513.  524  ff.  527. 
FklenM,  8.  Antonio  Abate  606. 

AI  caimine,  Tafelg.  613. 

Dom,    Fatade   607.     Kalaergräbn 

543.  6 1 0.  Grabm.  in  der  Krypta  BIO. 

8.  Fraoceaco,  Portal  606.   Sc.  610. 

8,  Glo.  de'  Napoletanl  609. 

3.  Gio  de'  Tartarl,  Tafelg.  613. 

3.  H.  del  Amlraglio  565. 

8.  H.  della  Catena  608. 

S,  H.  dl  PortosalTo  609. 

Cap.  palatina,  Oaterleuchler  610. 

Paläste  des  XIV.  Jahrb.  608. 

Gemildegall.    (Barth,  de   CamnHo) 

612. 

MonrealebelPaleimo,  EhemeThilre 

des  Birisanas  von  Trani  595. 
FMuplona  (NsTarra),  Eatb.  640. 
PftpOOf  (Ungarn),  Knndkap.  672. 
PaLTii,  Lonne,  Cimabne?  342. 

Turinns  Vanni  de  Piais  448n. 
PkrBk,  Baptieteiium  116  ff.   Gmnd- 

rissUfl*.  Sc.  292  ff  Wandm.  346 tt 
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JFanu,  Dom  109.  110,  135.   Sc.  du 

Bened.  Antelimi  391. 
TkTi»,  Dom,  Aick  di  S.  AgoatiDD  494  ff. 

S.  Maria  dal  cumine  218  ff,  Ornnd- 

riss  219*     DdicIucIui.  220*. 

S.  Miehela  109.  125. 

ScUos»  der  Viaconti  239. 

Kulhinee  bei  Pavli  226  ff.  Innen- 

uiiicht  227*. 
8.  FeUlna,  562.    Euuel  582. 
Perugia,  S.  Bemaidino,  Tofelg.  346q. 

Dom  201. 

8.  Domcnico ,    Oiabm.  Bened.  XI. 

CGio,  Pia.)  373. 

ArchiT,  Hlniat.  503  D. 

Brnnnen  (Nie.  ti.  Gio.  Pis.)  317. 

Pal.  cammonaU  236. 
PiMMua,  S.  Antonino  109. 

S.  Francesco.  S.  U.  del  cannine  150. 

Pal.  pubbl.  238. 
PiM,  S.  Andrea,  8.  FiedUno  88. 

Baptist.   83.      Sc.  a.  Portale    301, 

Kanial  d.  Nie.  Pia.  308ff,  309*.  310*. 

S.  Catetina,   Faf.  144ii.    Sc.  Nlno 

■Plaano  429.  M.  Franc.  Tiaini  449. 

Dom,  Mosaik,  Cimabue  343.  Kanzel, 

Gio.  Pis.   370.     Giockenihnrm   85. 

86\   Opera  de'  parati.  Min.  27611. 

"Wandm,  336. 

Campe  Santo  169  ff.  Maagwerk  ITO*. 

T»ffllg.416.  Grabm.  Heüirioh'B  VlI. 

451.    Windm.    Oeberhanpt  480  ff. 

Andrea  Orcagna432ff.  434*.  Pletro 

Lorenzetti  463.   Buffalmacco?  481. 

Gesch.  d.  Hiob  482.   des  h.  Ranieri 

483.  Pietro  di  Puccio  484. 

S.  Francesco  löln.  Tafelg,  Barnabas 

de  Hutina  509.  KapitelBaal  Wandm. 

Hie.  Petti  44.1. 

S.  Maria   dells   Spina    172.     Nino 

Pisano  428. 

S.  Marta,    S.  Hartino,    S.  Hatte«, 

Tafelg.  336. 

8.  Paolo  in  ripad'Aino,  Tafolg.  446 n. 

8.  Pierino  88.  Tafelg.  336. 

S.  Ranieri,  flianta  Plsana  331. 

Samnilang  der   Akademie,    Tafelg. 

336.    Brano  448n.    Simon  Martini 

459.   Bari,  di  m.  Fredi  469.   Luca 

Toma  469  n.    Bamabag   de  Haüna 

510. 

Hospital  S.  Chlara.    Glnnta  Pisano 

334. 

Sapienza,  Miniat.  279. 

ErzbischStl.  Seminar.    Traini   449. 

Simon  Hartini  459. 


Bei  Pisa:  Casclano,  Kanzel  491. 

Ca«cina,  Wandg.  448n. 

CUnseca,  Tafelg.  448n. 

S.  Pietro  in  Grado  'Wanain.  328. 338. 

3.  Quitlco,  Tafelm.  469». 
Plitojk,  S.  Andrea  88.  Sc.  299.  Oio. 

Pisano,  Kanzel  372. 

Baptist.  172. 

S.  Bartotomeo  Se.  300, 

Dom   66.     Kapelle    d.  h.  Jacobus, 

SilbeiBchmack  487. 

S.  GioTannl  fuaiclritas  88.  Sc.  299. 

Kanzel  326.  Gio.  Pisano  370. 

S.  Paolo  144n. 

Pal.  commnnalen.  Gerieh  tspalast  234. 
Bei  Pistoja;  Groppoli  Sc.  300. 
S.  Pietro   in   6«latiiui,    S.  Caterina 

579  ff.    Ornament  580*.    Sc.  598. 

Wandm.  601. 
PltHOwdina  CS°)><>ttlO  Abteik.  653. 
Pr»to,  Dom  137n.  171.    Wandm.  d. 

Agnolo  Oaddi  441  ff. 

S.  Francesco,  Kapitelsail,   Wandm. 

Nicc.  Potri  444. 

Pal.  pnbbl.,  Gio.  da  Melano  430. 
PrieioK  (Spanien),   8.  Salvador  622. 
Bsgasm,  Franc-  g.  Dominik.'K.  Do- 
gana. Reclorenpalast  695. 
BaTCllo,   Dom,   Kanzel  Ö84.    eberne 

ThOt  595. 

8.  Haria  de  Gradltlo  569. 

Pxlazzo  RdCToIo  569  ff. 
Kaaduio,  60Q.  Pal&ste  608. 
Sliodn«,  Insel,  Sl  Job.  Bapt.  n.  a.  703. 
BlpoU  (Spanien),  Klosterk.  623. 
Sou,  S.  Gecilia,   Wandm.  des   XIIl. 

Jahrb.  282   S.  demente,  S.  Criso- 

gono,  S.  Giorgio  in  Tel,  92.  93. 

8.  Giovanni   in   Laterano.     Hosaik 

(Jac,  Torriti)  348,   Wandm.  Giotlo 

380.  Bema?  468.  Baptist.  Erzthüren 

284.  Kreuzgang  07. 

S.  Lorenzo   f.  1.  m.  92.    Ciborien- 

altar  94,    Mosaiken   u.  Wandm.  d. 

Xin.  Jabrh.  283. 

S.  Harla  in  Araceli  92.  Grabm.  326. 

S.  U.  in  Cosmedln,  Gampanile  100. 

S,  Haria    Hageiore,    Hosaik    (Jac. 

Torriti)  348  ff.  Sc.  325.  3i6. 

S.  M.  aopra  Minerva  168.  201.  Grab- 

mal  326. 

S.  M.  in  Trastevere  92.    Mosaik  d. 

XI].  Jahrb.  281.  Pietro  Cavallini  415. 

S-  Paolo  f.  I.  M.,  Mosaik  XIIl  Jahth. 

283.  So  d,  Arnolfo  323.  —  Kreuz- 
gang 97. 
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BOK,  S.  P1«U0  In  Vküuno,  OloUo, 

NtTicella   379.     Sietiitel,    Giotto, 

Tkfeleenülde  379.    Grotlco,   Qiib- 

mtl  Bonifftcios  Till.  3i6. 

S.  Piuied«,  Oiabm.  *.  1286.  336. 

SS.  QDtItro  Coronat],    Cip.  8.  Sil- 

«itro,  WMidg.  i.  XU.  Jihrli.  381. 

S.  Sibina,   ThQr,   HoUecolp.  284. 

Kreuzguig  97. 

S.  Tommisa  in  formlB,   Poitil  bsl, 

96.  Mosaik  282. 

S.  Vincwizo  »Ue  tre  lontane  92.  107. 

ArcbiT  der  Engelsburg,  Hinlt  275. 

Vatic.  Bibl.  desgl.  377. 

Capitol,  Statue  326. 

Gallerie  Colonna,  Ja«,  de  Arancils 

50". 

LaMrin,   Htuenin,  Wandmal.  282. 

Osterleuchtei  283. 
BoHlra  (Scboltl.),  KapeUe  653. 
Xnvo,  S.  H.  aaannta  550. 

Dam  553.  Hanptportal  554*.  Oma- 

mente  5Gö*. 
BalunuioK,   Eath.  624.   630.    Sc.  n. 

Hai.  646.  647. 
Salarno,  Dom,  HoMdken  583.  592. 

ä.  Domenico,  Krenigang  571.  572*. 
SuKgOHa,  Dom  641. 

S.  Pablo  627. 
8ui>nft,  R.  Frincaeco  b«l,  Sc  d.  Glo. 

Balducci  491. 
BohMibei^(Siebenb.),  BergUrc)]«686. 
Bebftite  in  Sataaria  699. 
Sebanlao  (Dalmatien),  69Ö. 
SegOTikt      8.  Lorenzo,      S.   Haitio, 

S.  Hlllan  624.  Templerb.  628. 
BMI«,  Dom,  Kanzel  ÖB4. 
SeTilU,  Kath.641ff.  AichiT,  HiDiat.646. 
Bleu,  Dom  186  ff.   atnndciia  187*. 

Darchecbn.    194*.      Auasenaostcht 

195*.     Batist.    196.     Thoim   197. 

Kanzel  (Nie.  Pia.J  316.  Tafelg.  338. 

Dacdo351ff.355*  356*.  Sacristei, 

Pierro  Lorenzettl  464. 

S.  Domenico  151  n.  Gaido  da  Stena 

337.   Andrea  diVinitl  470. 

S.  Fianceaco  löla.   Ambiogio  Lo- 

renzetti,  Vandm.  464  ff. 

S.  H.  al  SeTTt,  Coppo  di  Marcoialdo 

344. 

3.  Stefano,   Andiea  di  VannI  470. 

Akademie,  Tafalg.  329.  338.  Dnccio 

3.^1  n.    Segna  455.    Simon  Martini 

461  n.     Pietio   and  Ambiogio   Lo- 

lenzetti  467.     Bartolo  di  m.  Fiadi 

a.  A.  469.   Hiniat.  337. 


Um»,  Bibl.  HinUt.  278. 

Fal.derSignoria234.  SimonManiiil 

457  ff.     Ambr.   Loienzetti  46ä  S. 

Splnello  Aietiuo  447. 

FalKate  235. 
BeiSiena:  S. GioT. d'AsBo,  Tafelg.32e. 

Haniaicino,  Tatelg.  469. 
Bip«sto,  Dom  558. 
SpalKto    (Dalmatien),    Dom,    Tkfli, 

Bolzsc.  696. 
■roleto,  Dom  105.    Mosaik  det  Sol- 

semna  333. 

S.  Oioianni  e  Paolo,  Tafelg.  328. 
Bei  Spoleto :  9.  Fletro  105. 
ItaTUffer  (Nonregen),  Kstb.  657. 
StUo  (Calabrien),  la  Cattolio  563. 
gtoekhola,  FiandaGanertiTclie  auf  dtn 

Riddeiaholm  658. 
•tnteniti»  (Serbien)  686. 
SnbiMO,  S.  Scolastica,  Griech.  Wudn. 

330  n.  Srenzgang  97. 

Sacinspeco,  Wandm.  d.  XIT.  JatrL 

502. 
Sntri,  Dom,  Sc,  Imcbi.  94. 
SfiMiun,  S.  GioTanni,  Tafelg.  GH- 

S.  Maiziano,  Wandm.  611. 
Tuicon^  Kath.  624. 
Tihw^  (DoganO,  Klosteik.  663. 
Toledo,  Dom  632  ff. 

S.  Leocadia  627. 

S.  Romsn  627, 
Toloift  (Spanien),  S.  Maiia  641. 
Toraella,  Baptist  113. 
Toro  (Spanien);  Stiflak.  630. 
Toieanell»,  S.  Annaniiata   104*. 

S.  Maria  100.  Wandm.  502. 

S.  Pietro  102. 
Trwii,   Dom   549.     Ornament  550*- 

Portal  554.  Sc  592.  Eherne  Tklre 

(Barisanns)  595. 

S.  M.  della  Colonna  553. 

S.  M.  Imnuenlat*  556. 

Ognisanti  555. 
Tr>l  (Dalmatien),  S.  Barbara  689. 

Dom  690  ff     Sc.  am  Portale  (B>- 

duanus)  692. 
TreriM,   S.  MiccolB,   DomioikaiMrt- 

154.  Kapitelsaal,  Wandm.d.T]loiiui 

de  Uutlna  509. 
Trlent,  Dom  120  ff. 
Tn^k,  Dom  555  ff.  F>(ade  556*. 
Torliii    S.  Domenico,     Baroabu   ^ 

Mntina,  Tafelg.  509. 
Bei  Turin:     Chierl,  Dom,   S.  X-  dl 

RenTersa,  K,  tu  HoncaUeti  21T. 

S.  H.  di  Teizolano  8.  125  o.  XI. 
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504. 


r.  1307. 


Taldcdiot,  S.  H*rU  628. 
S.  Salvador  622. 

TUanaU,   Kath.  640.    Glocbenthnnii 
(el  Hlcatet«)  639.  640. 

TsnoM,  S.  Trlnitt  573. 

TsMdlg,  8.  BU^o,  Mal.  289. 
AI  cBimine,  Sc.  d.  Ardninus  498. 
S.  OIoiBimi  e  Paolo  153  ff.  144d. 
Giabse.  290.  GotMBchea  Gtabm.  t. 
1437.  26411. 
8.  OregoTiD  153. 

8.  Uarco,  Fa^de  26Ö.  BioboIIiBt 
498.  Sc.  n.  Grabm.  289  ff.  And»« 
PlMDO    428.      Die     BrOder     deUe 
Haisegne  499  ff.  Mosaiken  285  *  ff. 
Hai.  an  der  Pala  d'oro  ÖIO. 
S.  H.   de'   Hiracoll,      S.  Zoccaria, 
Portale  265. 
S.  H.  ai  Servi  153. 
S.  Stefano  153.  Portal  265. 
Akademie,  Sc.  498.  Jaeobna  Avuizl 
507.  Semlterolo  n.  A.  611. 
Palazzo  dncale  2ö5  ff.  Sc.  ÖOl. 
Gi  Dorn  263. 
Fondaco  de'  Turchl  245. 
HaDB  bei  S.  Mola«  246. 
Pal.  Andriolo  249,  bei  S.  Apostoll 
247.   Fusettl,   Bnslnelll,  del  Dona 
247.  Foscari  253—263.   GiOTanelU 
252.  GiuBtlnianl,  Hfitel  de  rEoiope, 
Pal.  Piaani-Moretta ,   CaTalll,   Bar- 
baro,   Beraaido  263.     Pal.  Llassidl 
251.  Loiedan  245.  Fac.  246*.  Polo 
249n,     Prluli,   Casa   FaUer   249n. 


j[,Pal.  SanDdo250. 

Hnienm  Corur,  Tafelg.  511. 
TefMlli,  S.  Andre«  123«.  134*. 
Varon«,  8.  Anast««ia  154  ff.    Grand- 

rf  SB  155*.  DnrchschD.  157.*  Wandm. 

531  ff. 

Dom,  Fafade  110.  Sc.  299. 

S.  Fermo,  'Windm.  529.  630. 

8.  OiOTanni   In    fönte    113.    Tanf- 

bninnen,  Sc.  296  ff.-  298*. 

S.  HarU    «ndca,    Oiabmonnmente, 

Bonino  da  Camplglione  496  ff. 

S.  Zeno,  Wandm.  328.  531. 

Pal.  del  Conalglio  239. 

Paiaitdet  Scaliger  239.  Wandm.Ö24. 

PUzia  de'  Slgnori  239. 

Pinakotbek.  Tafelg.  529. 
Tieenn,  S.  Lorenzo  144  n. 

P«l.  pnbbl.  240. 

Pinikotbek,  Tafelgem.,   Panlue  de 

TenetliB  529. 
TUlamaror,  8.  Haiia  626. 
^laioU-Deou  (Serbien)  686. 
Titerbo,  Eath,  201. 

Brunnen  236. 
TolUm,  Stadtbaiu  234. 
Wetiprlm  (Ungarn),  Dom,   Wandm. 

WUb7,  St.  Katharina  658. 
Zunom,  Kath.  630. 

8.  Hagdalena  630. 
Zm,  S.  CriBOgono  694. 

Dom  693. 

S.  Donato  690. 
ZuuabMk  (Ungarn),   Klosterk.  671. 

Onindiiss  665*.  F«;ade  666*. 
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